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WELTGESCHICHTLICHE BEDINGUNGEN 
* DER REPRÄSENTATIVVERFASSUNG 


voN 
OTTO HINTZE. 


I 


Die Repräsentativverfassung, die heute dem politischen Leben 
der ganzen zivilisierten Welt ihr eigenartiges Gepräge gibt, geht 
in ihrer historischen Entstehung auf die ständische Verfassung 
des Mittelalters zurück, und diese wurzelt, wenn auch nicht überall 
und ausschließlich, so doch in den wichtigsten Ländern und zu 
einem nicht geringen Teil in den politischen und sozialen Ver- 
hältnissen des Feudalsystems., Die mittelalterliche ständische 
Verfassung und die moderne Repräsentativverfassung weisen 
zwar in manchen Stücken einen starken prinzipiellen Gegensatz 
auf, aber sie sind trotzdem Glieder einer zusammenhängenden 
historischen Entwicklungsreihe, und die Zweifel, welche neuer- 
dings daran geäußert worden sind!) — bezeichnenderweise nament- 
lich vom Standpunkt der deutschen landständischen Verfassungen 
aus —, müssen verschwinden, wenn man sich die Verfassungs- 
entwicklung etwa in England vor Augen hält; da ist es schwer, die 
Grenze zu bestimmen, wo die ständische Verfassung in die reprä- 
sentative übergeht. In der französischen Revolution zeigt sich die 
historische Kontinuität und zugleich der prinzipielle Gegensatz 
zwischen ständischer und modern-repräsentativer Verfassung in 
handgreiflicher Deutlichkeit, indem der dritte Stand die alte, 
wieder zum Leben erweckte ständische Verfassungsform sprengt 
und sich als moderne Volksvertretung, als ‚„Nationalversammlung‘“ 
konstituiert. 

Die Repräsentativverfassung verbindet sich heute auch 
mit der republikanischen Staatsform. Aber entstanden ist sie 
in der Monarchie, wo dem Monarchen, als dem Repräsentanten der 
Staatseinheit, die Stände, als die Repräsentanten der mannig- 
faltigen Interessen, die stets wieder aufs neue zu einem einheit- 
lichen Ganzen zusammengefaßt werden müssen, gegenüberstehen. 
Diese Dualität ist grundlegend für die Repräsentativverfassung. 
Im modernen Staatsleben erscheint sie in der Polarität von 


1) Fr. Tezner, Technik und Geist des ständisch-monarchischen Staatsrechts, 
(Schmollers Staats- u. sozialwiss. Forschungen Bd. 19, Heft 3] 1901. 
Historische Zeitschrift 143. Bd. ı 
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„Staat‘ und ‚Gesellschaft‘, von Einheit und Mannigfaltigkeit 
der Interessen innerhalb eines Volksverbandes, 

In der deutschen, französischen und englischen Verfassungs- 
geschichte ist es uns ganz geläufig, den Epochenablauf so zu 
konstruieren, daß auf die Epoche des Feudalstaates die des stän- 
dischen Staates folgt und auf diese dann, mit oder ohne das 
Zwischenstadium des Absolutismus, die moderne konstitutionelle 
Epoche des Repräsentativstaates. Über diesen Kreis hinaus ist 
die vergleichende Forschung lange Zeit hindurch nicht vorge- 
drungen; nur die osteuropäischen Verhältnisse wurden noch 
gelegentlich mit hereingezogen und schienen sich, wenn auch 
nicht ohne Einschränkungen, demselben Schema einzufügen.!) 
Neuerdings aber hat die soziologische Konstruktion begonnen, 
dieses selbe Schema, freilich auch wieder nicht ohne Einschrän- 
kungen, auf die staatliche Entwicklung aller Völker, ohne Rück- 
sicht auf die verschiedenen Kulturkreise, anzuwenden ; und dieser 
Konstruktionsversuch fordert nun doch zum Widerspruch heraus. 
Ich habe dabei namentlich zwei neuere deutsche Autoren im Auge: 
Wilhelm Wundt in seiner großen Völkerpsychologie (Bd. VIII) 
nimmt die Epochen des Feudalismus und des Ständestaates als 
reguläre Durchgangsstufen zu moderner politischer Organisation 
für alle Völker in Anspruch, und ebenso Franz Oppenheimer in 
seinem umfassenden System der Soziologie, dessen Band über den 
Staat vor kurzem in neuer Bearbeitung erschienen ist; dieser 
letztere wenigstens für die von ihm sogenannten Landstaaten, 
im Gegensatz zu den Seestaaten, womit er in der Hauptsache die 
Staaten der antiken Mittelmeerkultur meint. Ich habe die Be- 
gründung dieser These nachgeprüft und sie in dieser Allgemeinheit 
als haltlos befunden?). Auch Max Weber war weit entfernt davon, 
sie anzunehmen; seine verschiedenen Ausführungen zeigen aller- 
dings gerade hinsichtlich des Problems der ständischen Verfassung 
eine auffallende Lücke, die zur Ergänzung auffordert. 

Es wird wohl zuzugeben sein, daß Feudalismus auch außer- 
halb des europäischen Völkerkreises vorkommt, wobei allerdings 
bei der Unbestimmtheit dieses Begriffes eine klarere Bestim- 
mung der verschiedenen Typen gefordert werden muß, als sie 
gewöhnlich gegeben wird.?) Aber hinsichtlich des ständischen 


3) Hötzsch, Adel und Lehnswesen in Rußland und Polen usw. Hist. Ztschr. 
108, 541 ff. 

2) „Soziologische und geschichtliche Staatsauffassung‘‘ in der Zs. f. d. 
gesamte Staatswissenschaft, Bd. 26, Heft ı, 

®) „Wesen und Verbreitung des Feudalismus‘‘, Preuß. Akademie, S.B. d. 
phil.-hist. Klasse XX (1929). 
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Staates wird es meines Erachtens doch dabei bleiben, daß er auf 
den Kulturkreis des christlichen Abendlandes beschränkt werden 
muß; denn auch in den Ländern, die außerhalb dieses Kultur- 
kreises ein feudalistisches Entwicklungsstadium durchgemacht 
haben, wie Japan, die Islamstaaten, vielleicht auch das alte 
Ägypten in der Übergangszeit vom alten zum mittleren Reich, 
sowie das alte Griechenland der mykenischen Kultur, findet sich 
von einer eigentlich ständischen Verfassung keine Spur. Mit der 
Polis geht die Antike in eine völlig andersartige Bahn der Staats- 
und Verfassungsbildung hinüber. Im christlichen Abendlande 
selbst aber ist die Erscheinung ziemlich allgemein anzutreffen, 
nicht nur bei den romanisch-germanischen Völkern, sondern auch 
im rein germanischen, skandinavischen Norden sowie bei den 
Slaven und Magyaren. Sie ist im Abendlande nur dort nicht zu 
voller Ausbildung gelangt, wo die munizipale Struktur in der 
Staatsbildung vom Altertum her maßgebend herübergewirkt hat, 
d.h, namentlich in Italien, aber auch anderswo in Südeuropa. In 
Süditalien ist der Feudalismus und die ständische Verfassung nicht 
bodenständig, sondern durch die normannische Eroberung ver- 
mittelt, Ohne diese würde wohl auch hier, wie in Nord- und Mittel- 
italien, die munizipale Organisationsform wieder durchgeschlagen 
sein. Der antike Stadtstaat, „prinzipiell monistisch, rein körper- 
schaftlich konstituiert auf der sozialen Grundlage einer scharfen 
Unterscheidung zwischen Freien und Sklaven‘ (Jellinek), verträgt 
sich mit einer ständisch-feudalen Organisation ebensowenig wie 
das universale Weltreich, in dem umgekehrt der monarchische 
Faktor den körperschaftlichen ganz verdrängt hat. 

Die feudal-ständische Verfassung hat ihren eigentlichen 
Ursprung in dem romanisch-germanischen Kern des neueren 
Europa, der durch die große fränkische Reichsbildung bezeichnet 
wird. Von da aus strahlt sie nach den verschiedenen Richtungen 
aus, wobei es sich aber nur zum Teil um direkte Übertragung 
handelt; in der Regel sind gewisse Anfänge oder Ansätze schon 
vorhanden, die nur umgebildet oder zur volleren Entfaltung 
gebracht werden. So wird England, das schon zur angelsächsischen 
Zeit solche Ansätze von sehr entwicklungsfähiger Art besaß, 
durch die normannische Eroberung im ıı. Jahrhundert zu dem 
klassischen Träger eines besonders starken und zukunftreichen 
feudal-ständischen Systems, das durch die frühe Verschmelzung 
von Lehnrecht und Landrecht (common law) charakterisiert ist. 
So sind auch die nordischen Staaten sowie Polen und Ungarn in 
diese Entwicklung hineingezogen worden, wobei ich nur die 
merkwürdige Beeinflussung Ungarns durch Aragonien hervor- 
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heben möchte, die Professor Marczaly neuerdings festgestellt hat.!) 
Ja, auch über den engeren Kreis des christlichen Abendlandes, 
den der römischen Kirche, reicht die ständische Verfassungs- 
form hinaus. Ansätze dazu hat Konstantin Jiricek®?) bei den 
Serben und anderen südslawischen Völkern nachgewiesen. Und 
was Rußland anbetrifft, so kann man nach der lichtvollen Dar- 
stellung von Maxim Kowalewski®) nicht mehr zweifeln, daß es 
dort im 16. und 17. Jahrhundert nicht bloß ein Oberhaus von 
Magnaten, die Bojarenduma, gegeben hat, sondern auch ein Unter- 
haus von adligen Dienstleuten und städtischen Kaufmanns- 
honoratioren, allerdings hauptsächlich nur aus Moskau und dessen 
Umgebung, die als Zemsky Sobor oft berufen worden sind und 
wichtige beratende Funktionen ausgeübt haben. Allerdings sieht 
man auch, was russische Historiker, wie Kljuschewski und Milju- 
kow noch stärker als Kowalewski hervorgehoben haben, daß es sich 
hier um eine viel schwächere Bildung von ständischer Repräsen- 
tation handelt als im Westen. Sie ist in der Hauptsache eine fürst- 
liche Veranstaltung und entbehrt der inneren Stärke und körper- 
schaftlichen Selbständigkeit der Stände in den westlichen Ländern. 

Es fragt sich nun: wie ist diese merkwürdige Tatsache zu 
erklären, daß sich ständisch-repräsentative Verfassungen als 
bodenständige Erscheinung nur im christlichen Abendlande, hier 
aber ziemlich allgemein finden, in der übrigen Welt dagegen nicht. 

Natürlich bieten sich dabei als Erklärungsgründe zunächst 
die beiden umfassenden Systeme dar, die das mittelalterliche 
Staats- und Gesellschaftsleben des Abendlandes beherrschen und 
charakterisieren: der Feudalismus und die christliche Kirche, 
namentlich in der Form der römisch-katholischen Hierokratie. 
In der Tat werden wir in beiden wichtige Hauptmotive auf- 
finden können, die der Ausbildung ständischer Verfassungen 
Vorschub geleistet haben. Es kommt aber noch ein Drittes dazu, 
was allerdings eng damit zusammenhängt: das ist die eigenartige 
Form der Staatenbildung im Abendland, die einen beständigen 


1) Ungarische Verfassungsgeschichte (1910), S.23. In ähnlicher Weise 
wie die Grundgedanken der Goldenen Bulle von 1222 könnte auch die 
Überlieferung von dem ungarischen „Urvertrag von 890‘, dessen merk- 
würdige Ähnlichkeit mit dem legendären „Fuero von Soprarbe‘‘ schon 
Fritz Kern (Gottesgnadentum etc., S. 370) hervorgehoben hat, durch das 
aragonische Vorbild beeinflußt sein. 

2) Staat und Gesellschaft im mittelalterlichen Serbien. Denkschriften der 
Wiener Akademie, phil.-hist. Klasse, Bd. 55 u. 56, 

%) Russian political institutions. Chicago 1902, S. 55 ff. Vgl. jetzt auch 
Karl Stählin, Gesch. Rußlands I, 379 ft. (1923). 
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Wettbewerb um erhöhte Machtgeltung zwischen den einzelnen 
Staatsgebilden hervorbrachte, ohne doch zu einer allgemeinen 
Vereinigung in einem Universalreiche zu führen, und die eben 
dadurch eine steigende Intensivierung und Rationalisierung des 
staatlichen Anstaltsbetriebes hervorgebracht hat (zum Teil mit 
den aus der antiken Zivilisation, namentlich durch Vermittlung 
der Kirche, überlieferten Mitteln), während auf der anderen 
Seite durch diesen Vorgang wieder eine Reaktion im körperschaft- 
lichen Sinne ausgelöst worden ist. 

Wir stehen damit vor zwei eng miteinander verbundenen 
weltgeschichtlichen Erscheinungen: nämlich der des europäischen 
Staatensystems und der des modernen souveränen Staates, die 
beide in ihrer ausgeprägten Eigenart ebenso auf das christliche 
Abendland beschränkt sind wie die ständisch-repräsentative 
Verfassung als bodenständige Erscheinung. Wir dürfen die Be- 
hauptung wagen, daß ohne dieses Staatensystem und seine 
Tendenz zu beständigen Rivalitätskämpfen und ohne die damit 
zusammenhängende Modernisierung, d.h. Intensivierung und 
Rationalisierung des Staatsbetriebes auch eine ständisch-repräsen- 
tative Verfassung nicht in die Erscheinung getreten sein würde. 
Sie läßt sich nur in ihrer Bedingtheit durch diese Struktur des 
europäischen Staatslebens ganz verstehen, die sich schon seit dem 
späteren Mittelalter allmählich herausgebildet hat, um dann im 16. 
und 17. Jahrhundert zu voller Entfaltung zu gelangen. Im Hinter- 
grunde steht dabei, wie überall in der neueren abendländischen 
Geschichte, die mehr oder minder verborgene Einwirkung, die 
vom Altertum, insbesondere vom römischen Reiche her, durch die 
Vermittlung der christlichen Kirche sich geltend gemacht hat. 

Das römische Reich selbst konnte freilich schon wegen 
seiner munizipalen Struktur, namentlich aber auch wegen seiner 
absolut-monarchischen Regierungsweise, kein unmittelbares Vor- 
bild für die ständische Verfassung des Mittelalters sein. Die 
Dyarchie von Prinzeps und Senat, die das Zeitalter des Augustus 
charakterisiert und die allerdings eine gewisse Ähnlichkeit mit 
dem Dualismus der ständischen Verfassung aufweist, war doch 
nur von vorübergehender Bedeutung und hat nicht durch un- 
mittelbare historische Kontinuität, sondern nur als humanistische 
Reminiszenz auf die neuere Staatenwelt gewirkt. Immerhin 
aber ist es in diesem Zusammenhang begründet, daß im 16. und 
17. Jahrhundert Länder wie Polen und Schweden das Oberhaus 
ihrer ständischen Repräsentation als Senat bezeichnet haben und 
daß noch heute Staaten wie die Nordamerikanische Union und 
die französische Republik dieselbe Bezeichnung für ihre erste 
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Kammer gebrauchen. Wichtiger ist der indirekte Einfluß, den 
die früher in diesem Zusammenhange meist unterschätzten Land- 
tage (concilia) in den römischen Provinzen als die vermutlichen 
Vorbilder der christlichen Konzilien auf die Entwicklung des 
Repräsentativsystems im christlichen Abendlande ausgeübt 
haben. Daß diese im Osten vielleicht an die Traditionen griechi- 
scher Städtebünde anknüpfenden Landtage, die in erster Linie 
für den Kaiserkult zu sorgen hatten, aber im Anschluß daran auch 
allerlei repräsentative Befugnisse besaßen!), zuerst im Osten, 
dann auch im Westen des Reiches, den Antrieb und das Vorbild 
für die Einberufung periodischer Synoden der christlichen Ge- 
meinden in den gleichen Bezirken gegeben haben, ist durch die 
Forschungen von Konrad Lübeck®) mindestens sehr wahrschein- 
lich gemacht worden. Das ist eine wichtige Ergänzung der grund- 
legenden Erkenntnis, daß die Organisation der christlichen Kirche 
weithin dem durch das römische Reich gegebenen Vorbilde ge- 
folgt ist. Ich möchte auch Gewicht legen auf die Tatsache, daß 
an der Stelle bei Tertullian, die als das älteste Zeugnis über die 
alt-christlichen Konzilien oft zitiert worden ist, das Wort „‚re- 
praesentatio‘‘ wohl zum ersten Male in der Weltgeschichte in 
der heute allgemein üblichen Bedeutung vorkommt.?) Was aber 
die Bedeutung der Konzilien für die Entwicklung der mittelalter- 
lichen Repräsentativversammlungen anbetrifft, so wird davon 
weiterhin noch zu reden sein; vorläufig mag es genügen, auf das 
Zeugnis des Nicolaus Cusanus zu verweisen, der den inneren histo- 
rischen Zusammenhang der deutschen Reichstage mit den kirch- 
lichen Konzilien geradezu als eine Selbstverständlichkeit betrach- 
tet, indem er die Reichstage schlechtweg als das weltliche Seiten- 
stück der Konzilien behandelt.) 

Der Begriff des Feudalismus ist noch der Klärung bedürftig 
und ziemlich verwickelt. Man muß ihn, wie schon v. Below®) 
gelehrt hat, von dem eigentlichen Lehnswesen trennen, Dieses 


1) Marquardt, Röm. Staatsverwaltung I, 503 ff. 

®) Reichseinteilung und kirchliche Hierarchie des Orients bis zum Aus- 
gang des 4. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Rechts- und Verfassungsge- 
schichte der Kirche. Münster i.W. 1901 (Kirchengeschichtl. Studien, 
Bd. V, Heft 4). 

®) Teriullian de ieiun. 13: Aguntur per Graecias illa certis in locis concilia 
ex universis ecclesiis, per quae et altiora quaeque in commune tractantur ei 
ipsa repraesentatio totius nominis Christiani magna veneratione 
celebratur. 

4, Concordantia catholica, lib. III. 

8) Der deutsche Staat des Mittelalters, S. 243 ff. 
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ist ein klar definierbarer Rechtsbegriff, während der Feudalismus 
mehr als ein soziologischer Typus oder als Sammelname für einen 
solchen erscheint. Lehnswesen ist der engere, Feudalismus der 
weitere Begriff. Aber was man unter Feudalismus außer dem 
Lehnswesen noch mitbegreifen will, kann zweifelhaft erscheinen. 
Ich weiche in dieser Hinsicht von Below ab. Diese Fragen bilden 
aber ein Problem für sich, das ich gesondert behandelt habe.!) 
Seine Lösung ist für unser Thema übrigens nicht unbedingt maß« 
gebend. Denn eine allgemeine und notwendige Verbindung zwischen: 
der feudalen und der ständischen Verfassung besteht nicht. Es gibt 
Feudalverfassungen, die niemals zu einer ständischen Verfassung 
geführt haben, wie in Japan und der Türkei; und anderseits sind 
ständische Verfassungen auch in solchen Ländern entstanden, 
die kein eigentliches Lehnswesen gehabt haben, wie Ungarn und 
Polen. Es handelt sich dabei, wie wir noch sehen werden, um 
typische Differenzierungen sowohl innerhalb der feudalen wie der 
ständischen Verfassung.®?) Jedenfalls lassen sich die Momente, 
die aus dem Feudalismus heraus oder durch den Feudalismus 
hindurch auf die Ausbildung der ständischen Verfassung gewirkt 
haben, auch ohne näheres Eingehen auf das Problem des Feudalis- 
mus selbst ziemlich deutlich erkennen. Es sind folgende zwei 
Punkte: einmal ein besonderer, eigentümlicher, völkerpsycholo- 
gisch bedingter Charakter des monarchischen Herrschafts- und 
Untertanenverbandes, der auch dem abendländischen Lehnsstaat 
schon zugrunde liegt, nämlich die Grundidee, daß die Herrschaft, 
die auf ursprünglicher Führung, nicht auf Unterdrückung beruht, 
im Namen und mit Zustimmung der Volksgesamtheit ausgeübt 
wird, mag eine solche Zustimmung nun ausdrücklich erteilt oder 
stillschweigend vorausgesetzt sein; daß also der Herrscher als 
Repräsentant einer Gesamtheit handelt, die ihm zur Folgsamkeit 
verpflichtet ist, der aber auch er selbst in irgendeiner Weise Ver- 
antwortung schuldet, so daß es sich um eine gegenseitige Verpflich- 
tung von Herrscher und Untertanen, um eine Bindung beider 
Teile, wenn nicht durch formales Recht, so doch durch Sitte und 
Herkommen handelt — eine Idee, die am stärksten in dem ger- 
manischen Völkerkreise zum Ausdruck gekommen ist und mit 
der Zeit auch rechtliche Geltung gewonnen hat. Zweitens: die 
Exemtion gewisser Personen oder Gruppen von der unmittel- 


I) „Wesen und Verbreitung des Feudalismus.‘‘ S.B. der Pr. Ak. d. W., phil.- 
hist. Kl, XX (1929). 


#) Vgl. meine Studie: „Typologie der ständischen Verfassung.‘ Hist. Zs. 
141, 229 ff. 





8 Otto Hinize 


I _——LL ——— — — — — — — — —L— — — — — L — —L — U 


baren Einwirkung der öffentlichen Herrschergewalt und der 
Übergang öffentlich-rechtlicher Gewalten auf eben diese Personen 
oder Gruppen mit der Folge abgesonderter lokaler Selbstregierung. 
Dies ist in der Hauptsache eine Auswirkung jenes Rechtsinstituts, 
das man unter dem Namen der Immunität kennt, und das gewöhn- 
lich mit dem eigentlichen Lehnswesen und der Grundherrschaft 
sich zu dem Begriff des Feudalismus verbindet. Es ist bekannt- 
lich eine Institution, die ursprünglich aus der bevorzugten Rechts- 
stellung der kaiserlichen Domänen im römischen Reiche herrührt 
und die zunächst der Kirche für ihre ausgedehnten Besitzungen 
zugute gekommen ist, dann aber auch den weltlichen Lokal- 
gewalten, die einen feudal-ständischen Charakter tragen. Auf 
ihr beruhen in der Hauptsache alle die Privilegien, welche die 
charakteristische Rechtsgrundlage des ständischen Staates aus- 
machen; man kann sie in gewissem Sinne als die Vorläufer und 
Schrittmacher der gewöhnlich nur naturrechtlich begründeten 
modernen subjektiven öffentlichen Rechte der Untertanen be- 
zeichnen, weil sie eben schon positive, subjektive, öffentliche 
Rechte einzelner Untertanengruppen darstellen, die auf Ver- 
leihung oder auf Usurpation mit nachfolgender ausdrücklicher 
oder nur tatsächlicher Anerkennung beruhen. 

Mit diesen Elementen einer primitiven Rechtsstaatsidee 
und eines Ansatzes subjektiver öffentlicher Rechte einzelner 
privilegierter Gruppen von Untertanen verbindet sich nun die 
eigenartige Form der Staatenbildung im Abendlande, die auf dem 
weltgeschichtlich-fundamentalen Dualismus von Staat und Kirche 
beruht und schließlich das völkerrechtlich unterbaute Staaten- 
system hervorgebracht hat. Durch beständige Rivalität und 
Konkurrenz untereinander sehen sich dabei die einzelnen Staaten 
gezwungen zu einer fortschreitenden Intensivierung und Ratio- 
nalisierung ihres Betriebes, die einzig in der Weltgeschichte da- 
steht und nach vielen Seiten hin wichtige Folgen gehabt hat. 
Der Hauptträger dieser modernen Staatsbildung, die fürstliche 
Gewalt, bedient sich bei ihrem Werke natürlich in erster Linie 
derjenigen Elemente der Bevölkerung, die durch Besitz und durch 
lokale obrigkeitliche Autorität zu militärischen und finanziellen 
Leistungen besonders befähigt sind und die so zu Helfern der fürst- 
lichen Gewalt beim Aufbau des neuen Staates werden: das sind 
eben die sogenannten „Stände“. Sie sind anfänglich die geborenen 
und geschworenen Räte des Fürsten, mit denen er die ardua 
negotia regnı auf periodisch, oft im Anschluß an die hohen Kirchen- 
feste abgehaltenen Hofversammlungen behandelt; aber in dem 
Maße, wie die fürstliche Gewalt ihre Ansprüche auf militärische 
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oder finanzielle Leistungen für ihre Politik steigert und sich dabei 
gelegentlich auch wohl einer lästig werdenden Mitwirkung der 
Großen zu entziehen sucht, in dem Maße wie die Intensivierung und 
Rationalisierung des neuen staatlichen Anstaltsbetriebes zur 
Stärkung der rein herrschaftlichen Organe und Funktionen am 
Hofe und im Lande führt, in eben diesem Maße fühlen sich jene 
privilegierten Gruppen von Untertanen dazu gedrängt, zur Auf- 
rechterhaltung ihrer Freiheiten und Privilegien innerhalb des sich 
festigenden Staatsverbandes sich gruppenweise und im ganzen zu 
vereinigen und — gleichsam im Wege der Kompensation — für 
jede erhöhte Leistung eine Vermehrung oder Befestigung ihrer 
Privilegien zu verlangen, die sie schließlich meist auch erreichen. 
Am deutlichsten sieht man das an der Reaktion auf die höheren 
und regelmäßigeren Steuerforderungen, die der wichtigste Ex- 
ponent der Intensivierung des staatlichen Anstaltsbetriebes sind 
und die gleichsam als Schwungrad der ständischen Verfassungs- 
entwicklung überall gewirkt haben. 

Ein solcher intensiver und rationaler Staatsbetrieb findet 
sich nurim Okzident. Man braucht nur an die Justiz des türkischen 
Kadi zu denken, die auf Billigkeits- und Zweckmäßigkeitserwä- 
gungen nach Maßgabe des Koran beruht und vom Geiste einer 
rationalen Rechtsprechung himmelweit entfernt ist, oder an die 
Verwaltungsmethode der literarisch-humanistisch gebildeten chine- 
sischen Mandarinen, die ohne eigentliche administrative, wirt- 
schaftlich-finanzielle Sachkunde nach Maßgabe der konfuziani- 
schen Lehren ihr Amt ausüben, um diesen Gegensatz des modernen 
Staatsbetriebs im Okzident von dem der alten orientalischen 
Kulturen mit Händen zu greifen. Es ist offenbar die Einwirkung 
der Kirche, und zwar insonderheit der mit rationalem juristischem 
Geist erfüllten römischen Kirche, die hier für die abendländische 
Staatenwelt von maßgebendem Einfluß gewesen ist; und hinter 
der Kirche steht dabei die antike Zivilisation, namentlich die 
Rechts- und Verwaltungsordnung des römischen Reiches. Das 
römische Recht ist ein mächtiger Hebel für den modernen Staats- 
betrieb geworden. Es ist also im Grunde die schöpferische Syn- 
these zweier sich miteinander verflechtender weltgeschichtlicher 
Kulturkreise, was die eigenartige politische Entwicklung des 
Abendlandes hervorgebracht hat. 


II. 
Betrachten wir nun die einzelnen Punkte dieses Aufrisses 
etwas näher. Ich beginne mit dem, den ich als den Keim einer 
primitiven Rechtsstaatsidee bezeichnen möchte. Es ist die im 
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germanischen Recht besonders stark und deutlich ausgebildete 
Idee von der gegenseitigen Verpflichtung des Herrschers und der 
Untertanen im Gegensatz zu der Einseitigkeit von Herrscherrecht 
und Gehorsamspflicht;; die Idee, daß das politische Herrschafts- 
verhältnis den Schranken des Rechtes oder des Herkommens 
unterworfen ist. Das ist die Freiheitsidee, die Montesquieu schon 
in Tacitus’ Germania fand!) und auf die er die englische parlamen- 
tarische Verfassung zurückführen wollte — eine Auffassung übri- 
gens, die, wie eine neuere Spezialuntersuchung gezeigt hat, schon 
vor ihm eine lange Geschichte gehabt hat.?) Sie ist später auch 
von Guizot und von Eichhorn angenommen worden, und noch 
neuerdings hat sich Spangenberg in seinem Buche ‚Vom Lehns- 
staat zum Ständestaat‘‘ ausdrücklich zu ihr bekannt.?) Aber in 
der bei uns üblich gewordenen Auffassung, wonach es sich um eine 
spezifisch germanische, rassenpsychologische Anlage handelt, 
ist die These doch wohl schwerlich haltbar. Wir finden eine 
ähnliche Grundidee auch bei den slavischen Völkern ; Schrader*) 
nimmt sogar an, daß sie allgemein indogermanisch sei: überall 
findet er da als die beiden Grundpfeiler der staatlichen Ordnung 
den Fürsten und die Landesversammlung, wie bei Tacitus. Aber 
auch dieser Kreis scheint noch zu eng. Die gleiche Grundidee 
findet sich auch in der ungarischen Tradition und anderswo 
Ein deutscher Missionar®) will sie sogar bei dem westafrikanischen 
Stamme der Ewe im Togolande nachweisen. Im gleichen Sinne 
schildert Alfred Vierkandt die Verfassung der primitiven Völker 
überhaupt.®) Es handelt sich hier nicht um eine besondere Rassen- 
anlage, sondern um eine allgemeine typische Erscheinung bei 
Völkern, die auf der Kulturstufe einer primitiven Stammesver- 
fassung stehen. 

Montesquieu selbst war übrigens von einer engen rassen- 
psychologischen Auffassung weit entfernt. Er dachte wohl mehr 
an die Einwirkung des bei ihm so beliebten „klimatischen“ 


1) Esprit des lois, livre ıı, chap. 6. 

%) Erwin Hölzle, Die Idee einer altgermanischen Freiheit vor Montesquieu. 
Beiheft 5 der Hist. Zs. 1925. 

un, 

4) Reallexikon der indogermanischen Altertumskunde. Straßburg 1901. 
®) J. Spieth, Die Ewestämme (1906), $. 102 ff. (zitiert bei Wundt, Völker- 
psychologie VIII, 298). Vgl. auch Richard Thurnwald: Social systems of 
Africa (in: „Africa“, Zeitschr, des internat. Instituts für afrikanische 
Sprachen und Kulturen, vol. II, 204 f. (bei Tuareg-Stämmen). 

©) In dem Teubnerschen Sammelwerke ‚Die Kultur der Gegenwart‘, Ab- 
teilung: „Allgemeine Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte‘‘, S. 3 ff. 
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Faktors, unter dem er die natürlichen Grundlagen dessen ver- 
stand, was später Karl Marx die „ökonomische Struktur der Ge- 
sellschaft‘‘ genannt hat. Es ist das Waldleben, die primitive 
Waldkultur, die ihm als Geburtsstätte der germanischen Freiheit 
erscheint. Er dachte dabei wohl namentlich an den Gegensatz 
der antiken Mittelmeerkultur mit ihrem Stadtstaat oder der 
großen alten Stromkulturen in Ägypten, Mesopotamien, China 
mit ihren patrimonialen, zu bürokratischer Verwaltung neigen- 
den Großreichen. Der Unterschied der Siedlungsverhältnisse 
und der materiellen Kulturgrundlage ist sicherlich für unser 
Problem von großer Bedeutung, aber es kommen, wie wir noch 
sehen werden, andere und wichtigere Momente hinzu. Wir wer- 
den wohl von einer allgemeinen völkerpsychologischen Anlage 
sprechen dürfen, die auf der Kulturstufe einer primitiven Stammes- 
und Sippenverfassung fast überall in typischen Formen hervor- 
tritt, die sich dann aber im Fortschritt der Zivilisation doch 
nur an gewissen Stellen ungehemmt zu höheren Formen hat ent- 
wickeln können. Das Problem wird so zu stellen sein: welche 
Umstände haben es bedingt, daß dieser ursprüngliche Keim einer 
primitiven Rechtsstaatsidee in dem größten Teil der Völkerwelt 
schließlich doch nicht zur Entwicklung gelangt ist, daß er vielmehr 
nur in dem abendländischen Kulturkreise sich zu vollem Wachs- 
tum hat entfalten können ? 

Da spielen, wie gesagt, die Siedlungsverhältnisse zunächst 
eine Rolle. In dem an die See und die Küstenkultur des Mittel- 
meers gebundenen antiken Stadtstaat entwickelte sich dieser 
Keim ganz anders als in den großen binnenländischen Strom- und 
Waldgebieten. Aber darüber hinaus ist hier ein anderer Umstand 
maßgebend gewesen, der diesen Keim oft ganz hat verkümmern 
lassen, Es ist die übermäßig starke Entwicklung des herrschaft- 
lichen Faktors in der Staatenbildung durch die Verbindung mit 
der Religion und den aus ihr entspringenden gesellschaftlichen 
Impulsen. Der ganze alte und neuere Orient ist erfüllt davon. 
Entweder ist der Herrscher ein auf Erden wandelnder Gott, 
wie im alten Ägypten oder bei den akkadischen Assyrern, oder 
wie in China und Japan; oder er ist wenigstens der besondere 
Schützling und Beauftragte der Götter, wie die babylonischen 
Könige die des Marduk, die Achämeniden die des Ahuramazda 
oder der übrigen Landesgötter der von ihnen unterworfenen Reiche, 
oder wie die Kalifen in den Islamreichen als Nachfolger der Pro- 
pheten; oder er wird vergöttlicht durch die antike Apotheose 
wie Alexander oder die römischen Imperatoren. Überall ergibt 
sich hier eine ungeheure Verstärkung der weltlichen Autorität 
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durch die geistliche oder gar die Idee der Einheit von Staat und 
Kirche, wie im römischen Reich seit Konstantin und in den Islam- 
reichen. Damit verbindet sich leicht die Tendenz zur Universal- 
monarchie und zum schrankenlosen Absolutismus der Herrscher- 
gewalt. In allen genannten Fällen ist beides eingetreten ; der Keim 
zur Idee eines Rechtsstaates ist darüber verkümmert. 

Die Tendenz zu einer solchen Entwicklung fehlt auch im 
Abendlande nicht, gerade auch bei den Germanen. Die angel- 
sächsischen Könige leiteten alle ihren Stammbaum von Wotan 
ab und auch die Merowinger rühmten sich eines göttlichen Ur- 
sprungs, der ihnen selbst nach der Annahme des Christentums 
noch eine sehr wirksame magisch-sakrale Weihe verlieh, jetzt 
allerdings ersetzt oder verstärkt durch die legendäre Salbung 
Chlodwigs aus der vom Himmel gebrachten Ampulla. Da ist es 
ein geradezu welthistorischer Wendepunkt gewesen, daß die 
Karolinger, die keine solche sakrale Tradition für sich geltend 
machen konnten, ihr Interesse darin fanden, einen engen Bund 
mit der römischen Kirche zu schließen, um durch die geistliche 
Salbung den Mangel der Legitimität zu ersetzen und die Usur- 
pation zu legitimieren. Aber die kirchliche Weihe beschränkte 
nun den Charakter des Herrschers von vornherein durch die Bin- 
dung an das göttliche Recht. Die seit Karl dem Großen im ganzen 
Abendlande üblich werdende Bezeichnung des Herrschers „dei 
gratia‘“, über deren Bedeutung so viel gestritten worden ist, 
enthält doch wohl vor allem diese Bindung und damit eine Ab- 
milderung des heidnischen magisch-sakralen Charakters der 
Herrscherwürde und zugleich auch eine Garantie gegen ihre 
Entartung zu tyrannischer Willkür und universaler Allgewalt. 
Die kirchliche Doktrin nimmt also die germanische Rechtsstaats- 
idee auf, konserviert sie auf diese Weise, schützt sie vor Verfall, 
verbindet sie aber zugleich mit den kirchlichen Vorstellungen vom 
jus divinum samt ihren Reminiszenzen an naturrechtlich-antike, 
namentlich stoische Gedanken und schafft so eine Lehre von der 
christlichen Gesellschaftsverfassung, die im 13. Jahrhundert nach 
der Wiederentdeckung des Aristoteles und seiner Rezeption durch 
die Kirche von Thomas von Aquino zu einem umfassenden Lehr- 
system ausgestaltet worden ist, das dann weithin die mittelalter- 
liche Welt beherrscht hat. Das ist der geistige Nährboden für die 
ständischen Verfassungen des Abendlandes geworden. 

Diese ideengeschichtliche Entwicklung konnte sich aller- 
dings erst vollziehen, seitdem die Kirche sich aus der patri- 
monialen und feudalen Abhängigkeit von der weltlichen Schutz- 
gewalt, die in dem Zeitalter des vorherrschenden Eigenkirchen- 
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tums im ganzen Abendlande, namentlich aber in dem Reiche der 
sächsischen und salischen Kaiser, eingetreten war, mit Hilfe der 
kluniazensischen Bewegung befreit hatte und seit der Beilegung 
des Investiturstreits zu einer autonomen Anstalt unter starker 
zentraler Leitung durch ein zu hierokratischen Ansprüchen sich 
erhebendes Papsttum geworden war, das bald mit dem Kaisertum 
und später auch mit anderen weltlichen Gewalten in Konflikt 
geriet. Die langdauernde Spannung dieses Konfliktes, die vom 
ıı1. Jahrhundert bis zum Ende des Mittelalters reicht, ist einer 
der stärksten weltgeschichtlichen Faktoren und auch für die 
Entstehung und Ausbildung der ständischen Verfassungen von 
maßgebender Bedeutung gewesen. Die kirchliche Staats- und 
Gesellschaftstheorie ist zu einem großen Teil selbst eine Begleit- 
erscheinung dieses Ringens zwischen secerdotium und imperium. 
In dem Kirchenstreit des ı1. Jahrhunderts ist diese Waffe ge- 
schmiedet und mit großem Erfolg gebraucht worden. Man braucht 
nur die Namen eines Manegold von Lautenbach, eines Johann von 
Salisbury zu nennen. Die naturrechtlichen Beimischungen aus 
dem Altertum bringen hier schon den dem germanischen Recht 
eigentlich fremden Gedanken einer Art von Volkssouveränität, 
einer Übertragung der Krone durch das Volk hinzu. Das alt- 
germanische Widerstandsrecht gegen unrechtmäßige Gewalt 
erhält damit neue und stärkere Grundlagen. Ich gehe auf diese 
Dinge nicht näher ein, die ja durch die Forschungen von Gierke, 
neuerdings auch von Fritz Kern!) und von Kurt Wolzendorf?) 
scharf und hell beleuchtet worden sind. Ich möchte nur hervor- 
heben, daß im Zusammenhange damit die römische Kirche zu 
einer deutlichen und entschiedenen Bevorzugung des Wahl- 
prinzips bei der Einsetzung der weltlichen Herrscher gelangt ist. 
Im alten germanischen Recht und auch anderswo zeigt sich im 
frühen Mittelalter eine Konkurrenz oder ein Zusammenwirken 
von Geblütsrecht und Wahl, wobei die Wahl eigentlich einen 
magisch-rituellen Ursprung hat und gar nicht auf dem Gedanken 
beruht, daß man willkürlich einen Kronbewerber zum Herrscher 
mache, sondern daß es darauf ankomme, den rechten Mann, dem 
die Krone von Rechts wegen gebührt, zu finden. Durch die Ein- 
wirkung der Kirche wird nun das Geblütsrecht zurückgedrängt, 
das Wahlprinzip bevorzugt, der magische Charakter des Wahl- 


1) Gottesgnadentum und Widerstandsrecht in: Mittelalterliche Studien 
I, ı (1913). 

2) Staatsrecht und Naturrecht in der Lehre vom Widerstandsrecht der 
Völker. 1916. 
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aktes verkirchlicht und überall mehr oder weniger an geistliche 
Mitwirkung gebunden. Unter den Königswählern haben die 
geistlichen Magnaten in der Regel die Führung; und daß der 
Gewählte die Wähler in erster Linie zur Mitwirkung bei seinen 
Regierungshandlungen heranziehen muß, ist überall Herkommen. 

Überhaupt wird die hohe Geistlichkeit überall zum Träger 
der kirchlichen Auffassung von der Beschränkung der weltlichen 
Gewalt durch das göttliche Recht und von der Natur der christ- 
lichen Gesellschaft, die auf dieses Recht begründet ist. Dadurch 
konnte immerhin etwas von dem grundlegenden germanischen 
Rechtsgedanken, der in dieser kirchlichen Lehre steckte, auch 
auf nichtgermanische Völker übertragen werden, soweit bei ihnen 
der gleiche Gedanke schwächer entwickelt oder verdunkelt war, 
wie es z. B. bei den Polen der Fall gewesen zu sein scheint. Man 
muß sich dabei vergegenwärtigen, daß der ganze primitive Staats- 
betrieb in den Kanzleien von geistlicher Hand geleitet wurde, daß 
die Formeln dieser Kanzleien von Land zu Land, von Hof zu Hof 
gingen und daß auf diese Weise im frühen Mittelalter eine Uniformi- 
tät der politischen und administrativen Gedankenwelt hergestellt 
wurde, die erst später einer immer weitergehenden Differenzierung 
der Volksgeister Platz gemacht hat. Wie die Formel ‚‚dei gratia‘‘, 
so wanderten unzählige andere durch das ganze Abendland und 
mit ihnen die kirchliche Lehre von der christlichen Gesellschaft, 
die der Keimboden für die ständischen Verfassungen geworden ist. 

Von großer Bedeutung für die Ausbildung der ständischen 
Versammlungen zu regelmäßigen Institutionen ist auch das Bei- 
spiel der kirchlichen Konzilien im Mittelalter gewesen. Im frän- 
kischen Reiche schließen sich die Hoftage, die der König mit den 
Großen abhält und die sich teilweise zu förmlichen Reichstagen 
erweitern, ursprünglichreinerseits an die alte Heerschau des März- 
feldes, die Umformung der altgermanischen Landesgemeinde, 
anderseits aber an die kirchlichen Nationalkonzilien oder Synoden 
an. Dabei haben die letzteren einen maßgebenden Einfluß aus- 
geübt. Eine kirchliche Synode, die im Jahre 755 (unter König 
Pippin) zu Verneuil gehalten wurde!), bestimmte, daß jährlich 
zwei Synoden abgehalten werden sollten, die eine im März in 
Gegenwart des Königs dort, wohin er sie beruft (also nach altem 
Brauch zusammenfallend mit dem Märzfeld, das übrigens eben 
in diesem Jahre in den Mai verlegt worden ist, was wohl auch eine 
Verlegung der kirchlichen Versammlung zur Folge hatte), die 
andere zu Anfang Oktober an dem Orte, den die Bischöfe im 


1) Cap. I, 34. Conc. Vernense c. 4. 
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März vereinbaren. „Vermutlich in Anlehnung an die damals 
beschlossenen beiden Synoden‘‘, sagt Brunner), ‚bildete sich der 
Brauch aus, alljährlich zwei Hoftage abzuhalten.‘‘ Das sind die 
beiden Versammlungen, von denen Hinkmar in seiner Schrift 
„de ordine palatii‘ redet. Die Frühjahrsversammlung wurde im 
Mai abgehalten und fiel mit dem Maifeld zusammen. Sie war ein 
förmlicher Reichstag, zusammengesetzt aus den geistlichen und 
weltlichen Großen des Reiches, mit dem reisigen Volk im Hinter- 
grund, dem die Beschlüsse verkündet zu werden pflegten, während 
die Herbsttagung nur eine kleinere Versammlung von besonders 
vertrauten geistlichen und weltlichen Räten und Magnaten war, 
nur zur Erledigung wichtiger Geschäfte und zur vertraulichen 
Vorberatung der Vorlagen für die nächste Frühlingstagung, 
Konzil und Reichstag fielen also tatsächlich zusammen, wenn sie 


auch begrifflich voneinander geschieden wurden. Neben der Be- 
zeichnung „Pplacitum generale‘, ‚„conventus generalis‘‘ findet sich 
für die größere Versammlung auch die andere: ‚concilium‘‘ oder 
„synodus‘‘. Sie zerfiel nach Hinkmars Beschreibung in zwei 
Kurien, eine geistliche und eine weltliche, die teils getrennt, teils 
aber auch vereinigt tagten; die geistliche Kurie trennte sich zu- 
weilen in eine Sonderversammlung der Bischöfe und eine solche 
der Äbte. Daß der König die Versammlung beruft und verab- 
schiedet, erklärt sich wohl auch als weltlicher Brauch; daß die 
Versammlung an die vom König vorgelegten Fragen gebunden 
ist und keine eigene Initiative besitzt, entspricht wohl der konzi- 
liaren Tradition. Die Formulierung der Vorlagen und der Be- 
schlüsse lag sicher immer in geistlichen Händen. 

So haben wir hier also eine Institution, die aus zwei welt- 
historischen Quellen zusammengeflossen ist, aus germanischem 
Herkommen und aus kirchlicher Satzung. Man wird annehmen 
dürfen, daß das Vorbild der kirchlichen Konzilien für die an- 
staltliche Verfestigung und die körperschaftliche Ausgestaltung 
dieser Repräsentativversammlungen von maßgebendem Einfluß 
gewesen ist. Das karolingische flacitum generale oder concilium 
aber ist, wie Brunner gesagt hat, als der rechtsgeschichtliche Keim 
der ständischen und parlamentarischen Vertretungskörper zu 
betrachten, die wir später in West- und Mitteleuropa finden. 
Besteht hier auch kein unmittelbarer Zusammenhang, so wirkt 
doch die Tradition fort, und es waren dieselben Kräfte und Ten- 
denzen, die später unter anderen Verhältnissen auf den Hof- und 
Ständetagen sich betätigt haben. 


») R.G. II, 231 = Il®, 178. 
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Noch stärker als im fränkischen machte sich in dem west- 
gotischen Reiche, das ja einen halbgeistlichen Zug trug, der Ein- 
fluß der kirchlichen Konzilien auf die Hoftage und Landesver- 
sammlungen geltend, und er war auch nach der Islamherrschaft 
in den neuen christlichen Königreichen der Pyrenäenhalbinsel so 
bedeutend, daß der Vater der kastilianischen Rechtsgeschichte, 
Marina, den Ursprung der Cortes geradezu auf die kirchlichen 
Konzilien zurückführen wollte.) 

Auch im angelsächsischen Reiche hat ganz ähnlich wie im 
fränkischen eine enge Verbindung der kirchlichen und der welt- 
lichen Elemente in den Landesversammlungen stattgefunden. Im 
Witenagemote traten die Bischöfe an die Seite der witan, und es 
bildete sich auch hier die Scheidung zwischen einer geistlichen 
und einer weltlichen Kurie heraus.?2) In dem anglonormannischen 
Reiche, das ja unter kurialem Beistand begründet worden war, 
dauerte der maßgebende Einfluß der Bischöfe, die bald alle Nor- 
mannen waren, in den Hofversammlungen fort, aus denen das 
ursprüngliche Parlament der Prälaten und Barone hervorgegangen 
ist. Ehe noch dieser große Rat des Königs durch die Commons, 
die eigentlichen Landesrepräsentanten der Grafschaften und 
Städte, zum späteren Parliamentum ergänzt wurde, gab es daneben 
in England kirchliche Repräsentationsversammlungen, in denen 
nicht bloß die Bischöfe und die übrigen Prälaten, sondern auch die 
Vertreter der Domkapitel und Kollegiatstifter sowie die des niede- 
ren Diözesanklerus als Prokuratoren (droctors) der Dekanate und 
Archidiakonate erschienen. Das waren die Konvokationen?), 
die seit dem Beginn des 13. Jahrhunderts nicht mehr ausschließ- 
lich und direkt durch den König, und auch nicht mehr für das 
ganze Reich, sondern getrennt für die beiden Kirchenprovinzen 
York und Canterbury durch die Erzbischöfe, zuweilen auf Geheiß 
des Königs, berufen wurden, um bei der kirchlichen Gesetzgebung 


1) Teoria de las Cortes o grandes Juntas nacionales de los Reinos de Leon y 
Castilla, 3 Bde. Madrid ı813. In der Sammlung von Eduardo Hinajosa: 
Documentos para la historia de las istitutiones de Leon y de Castilla. Madrid 
1919, findet sich leider nichts über diese Dinge. Ebensowenig in der spani- 
schen Verfassungsgeschichte von Ernst Mayer, die man bedauerlicherweise 
nur in spanischer Übersetzung benutzen kann. — Über Aragon, wo das Ver- 
hältnis das gleiche war: dela Fuente, Estudios criticos sobre la historia y el 
derecho de Aragon, 3 Bde, Madrid 1884—86, Bd. 3, 42 f. 63, ferner: Tour- 
toulon, Jacme I. le Conquörant, roi d’Aragon. Montpellier, 1867, II, 175. 
%) Liebermann, Die Gesetze der Angelsachsen, Sachglossar s. v. „‚Bischöfe‘‘. 
®) Hatschek, Englische Verfassungsgesch. S. 308 ff. Vgl. auch Pollard, The 
svolution of Parliament. 2. Aufl. London 1926. 
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mitzuwirken. Eine hochpolitische Bedeutung erhielten diese 
Konvokationen seit dem Streit zwischen Papst Bonifaz VII. 
und dem französischen König Philipp IV. um die Besteuerung des 
Klerus durch die Staatsgewalt. Die Bulle „clericis laicos‘‘ (1296) 
verbot auch für England dem Klerus, die vom König geforderten 
Steuern zu zahlen; aber dann folgte das Kompromiß auf Grund 
der Bulle „Romana mater‘‘ (1297), das auch für England die 
Zahlung der Steuern zuließ, wenn sie freiwillig erfolgte. Damit 
hatte der Klerus ein Steuerbewilligungsprivileg, das klarer und 
weitgehender war, als das durch die ‚confirmatio chartarum‘“ 
von 1297!) dem weltlichen Parlament zugestandene, und er ver- 
fehlte nicht, in seinen Konvokationen davon einen Gebrauch 
zu machen, mit dem König Eduard I. wenig zufrieden war. 
Der König versuchte infolgedessen, die Vertreter des Klerus von 
den Konvokationen ab und in das weltliche Parlament hineinzu- 
ziehen, indem er durch die sogenannte fraemunientes-Klausel den 
Bischöfen bei ihrer Berufung zum Parlament aufgab, dorthin mit- 
zubringen die Häupter der Kapitel, die Archidiakone, einen Ver- 
treter des weltlichen Klerus für jede Kathedrale und zwei Ver- 
treter des Diözesanklerus.?) Aber dieser Versuch schlug fehl. 
Die Vertreter des Klerus erschienen nie zahlreich genug im Par- 
lament und blieben schließlich seit 1332 ganz weg. Sie zogen 
es vor, ihre Bewilligungen für sich in den Konvokationen zu 
machen, die noch bis 1664 in dieser Funktion erhalten geblieben 
sind. Immerhin wurden die Prokuratoren des Klerus während 
des 14. Jahrhundert regelmäßig, ja auch noch im 15. berufen; 
und die Schrift über den ‚„‚modus tenendi parliamentum‘“®), die aus 
der Mitte des 14. Jahrhunderts stammt und gerade den Repräsen- 
tativcharakter des Unterhauses gegenüber den geistlichen und 
weltlichen Lords geflissentlich hervorhebt, führt unter den 
drei gradus sive genera, aus denen die communitas darliamenti 
besteht, an erster Stelle die Procuratores cleri auf, an zweiter 
die Grafschaftsritter, an dritter die cives et bwrgenses. Diese 
drei Vertretergruppen im Unterschied von den Magnaten sind 
es, qui repraesentant tolam communilatem Angliae. Diese Pro- 
curatores cleri, die die Bischöfe in den Dekanaten und Archi- 
diakonaten ihrer Diözese wählen ließen, waren schon vor der 
Zuziehung der Commons zum Parlament in den Konvokationen 
tätig gewesen und könnten wohl das Muster abgegeben haben 


!) Prothero (gegen Rieß) in Engl. Hist. Review 5, 148ff. 
®2) Hatschek, a.a, O, 192 u. 314 ff. 
® Stubbs, Select Charters 512 f. 

Historische Zeitschrift 243. Bd. 
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für die weltliche Vertretung lokaler Verbände in den Landes- 
versammlungen. Der Repräsentativgedanke war hier schon ver- 
wirklicht, noch ehe die Grafschaftsritter (zuerst 1213 durch 
König Johann) und dann die Vertreter der civitates et burgi (1265) 
zum Parlament geladen wurden; er ist offenbar durch die kon- 
ziliare Tradition vermittelt und bedarf nicht erst einer juristischen 
Konstruktion aus spezifisch germanischen Rechtsvorstellungen. 
Hatschek, der dies letztere unternimmt, leugnet meines Er- 
achtens mit Unrecht den Repräsentativcharakter der Konvo- 
kationen.!) Er hat dabei offensichtlich den modernen : Begriff 
der Volksrepräsentation vor Augen, wie er seit der französischen 
Revolution aufkam, nicht den spezifisch ständischen des Mittel- 
alters. Seine Herleitung des Repräsentationsprinzips aus dem 
altgermanischen Rechtsgrundsatz der Trennung von Schuld und 
Haftung?) scheint mir nicht klar und überzeugend. Dieser Grund- 
satz, eine Konsequenz des genossenschaftlichen Prinzips, gewährt 
doch nur eine formale Möglichkeit zur juristischen Konstruktion 
des Repräsentationsverhältnisses, nicht aber einen materiellen 
Grund für seine Entstehung. Dabei betont ja aber Hatschek 
selbst mit Recht, daß die eigentümliche Gestalt der Repräsen- 
tation in England, die im Anfang eine Pflicht und nicht ein Recht 
war, zu erklären ist aus dem harten staatlichen Zwang, der die 
alten genossenschaftlichen Verbände zu passiven Pflicht- und 
Leistungsgenossenschaften machte und ihnen die solidarische 
Haftung auferlegte für das, was ihre gesetzlichen Vertreter an 
Abgaben und Leistungen dem König unter mehr oder minder 
starkem Druck bewilligt hatten. Als gesetzliche Vertreter der 
Grafschaft galten die im County Court Erschienenen, während 
von denen, welche der Ladung nicht gefolgt waren, auf Grund 
einer willkürlichen Rechtsfiktion angenommen wurde, daß sie 
zustimmten. In den allgemeinen Landesversammlungen aber, 
den Parlamenten, beruhte die Repräsentation der Grafschaften 
und Städte durch die dorthin entsandten Ritter und Bürger 
auf keinem anderen Rechtsprinzip, als die Repräsentation des 
Diözesanklerus durch die Prokuratoren. Wenn man die Ent- 
stehung des Parlaments mit Stubbs als eine Konzentration der 
lokalen Verwaltungsmaschinerie auffaßt, so könnte dieser Vor- 
gang wohl durch das Vorbild der älteren kirchlichen Vertretung 
angeregt worden sein, wenn auch umgekehrt später die Konvo- 
kationen in manchen Stücken (z. B. in der Trennung der beiden 


1) A.a.O. 315. 
2) S. 209 ff. 
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Häuser) durch das ausgebildete weltliche Parlament beeinflußt 
sein mögen. Die älteren kirchlichen Versammlungen würden 
dann auch einen verborgenen historischen Zusammenhang des 
Parlaments mit dem alten Witenagemote vermitteln, wie er früher 
von Freeman und anderen englischen Rechtshistorikern, aller- 
dings auf Grund unzulänglicher Quellenkenntnis und in einer 
unhaltbaren Konstruktion, angenommen worden ist. 

Also nicht nur in den Nachfolgestaaten des karolingischen 
Reiches, sondern auch in Spanien und vor allem in England ist 
ein maßgebender Einfluß der kirchlichen konziliaren Einrich- 
tungen auf die Ausbildung der repräsentativen Landesversamm- 
lungen mindestens sehr wahrscheinlich. Jedenfalls war es überall 
von großer Bedeutung, daß die Mitglieder der geistlichen Kon- 
zilien zugleich hervorragende und oft führende Mitglieder der 
weltlichen Landes- oder Reichsversammlungen waren. Man 
kann im allgemeinen annehmen, daß die hohen Geistlichen geradezu 
auch die Führer bei den reichsständischen Bewegungen des 
Mittelalters gewesen sind. Daß in den deutschen Territorien 
die geistliche Kurie mehr zurücktritt, zum Teil ganz fehlt, worauf 
v. Below!) besonderes Gewicht legt, beweist nichts gegen die 
allgemeine Bedeutung des vielfach bezeugten Einflusses der 
hohen Geistlichkeit in der älteren Zeit und in größeren Verhält- 
nissen. Die deutschen Territorien sind ja kleine, abnorme Bil- 
dungen und können nicht zur Grundlage allgemeiner verfassungs- 
geschichtlicher Urteile gemacht werden. 

Damit stimmt, daß wir an vielen Stellen die römische Kurie 
geradezu bestrebt sehen, im Sinne der Herstellung ständisch- 
konstitutioneller Zustände einzuwirken. Es kam ihr dabei im 
allgemeinen darauf an, die weltliche Herrschergewalt überhaupt 
einzuschränken und eine Handhabe für die beständigen Ein- 
wirkungen der kirchlichen Politik zu gewinnen, Davon wird 
weiter unten noch zu reden sein. 

Eine eigentliche Theorie der ständischen Verfassung ist 
in der Lehre des Thomas von Aquino noch nicht zu finden und 
auch nicht zu erwarten. Die bekannte Stelle in der Summa 
Theologiae?), wo von den gemischten Verfassungen die Rede ist 
und der Monarchie die Princides als das aristokratische Prinzip, 
das Volk aber, das diese wählt oder wählen könnte und sollte, als 
demokratisches Prinzip an die Seite gestellt werden, kann meines 
Erachtens nicht so aufgefaßt werden. Hier ist von der Verfassung 


!) Territorium und Stadt, 1900, $. 163 ff. 
®) II, ı. Vgl. Rehm, Gesch. der Staatsrechtswissenschaft, S. 179. 
2° 
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des ganzen christlichen Abendlandes als einer großen umfassenden 
Einheit die Rede. Die Monarchie ist die durch den Kaiser zu 
stützende universale Gewalt des Papstes oder der Kaiser selbst 
als Inhaber des weltlichen Schwertes. Die Fürsten sind die ein- 
zelnen Könige der Christenheit, die ja zum großen Teil Wahl- 
könige waren. Man sieht auch hier die Vorliebe der Kirche für das 
Wahlprinzip hervortreten. Es ist der Boden für die ständische 
Verfassung, nicht die ständische Verfassung selbst. Erst seit 
der Konzilszeit, wo die zum Absolutismus aufgestiegene Papst- 
kirche eine große Verfassungskrisis durchgemacht hat, in der das 
konziliare Prinzip der päpstlichen Suprematie entgegentrat, 
finden wir auch bei kirchlichen “Schriftstellern eine allgemeine 
ständische Theorie. So in der bekannten Stelle bei Nicolaus 
von Cues!), auf die Gierke mehrmals hingewiesen hat.?2) Hier 
sind Reichs- und Landstände aller europäischen Staaten gemeint. 
Es ist kein Zufall, daß dies Jahrhundert der großen Reform- 
konzilien auch eine Epoche des Aufschwungs für die weltliche 
ständische Repräsentativverfassung, ganz besonders im Deutschen 
Reiche, gewesen ist. Die sozusagen konstitutionelle Gegen- 
bewegung, die sich damals gegen das im 13. Jahrhundert zu abso- 
lutistischer Machtvollkommenheit aufgestiegene päpstliche Kir- 
chenregiment erhob, löste auch in der weltlichen Sphäre ähnliche 
Bestrebungen aus, wobei vielfach hohe Geistliche die Führung 
übernahmen. Die Concordantia catholica des Kardinals Nicolaus 
von Cues vergegenwärtigt uns sehr eindrucksvoll den Parallelis- 
mus dieser geistlichen und weltlichen Bewegungen, von denen 
das ganze Abendland ergriffen war. 

Die Korporationslehre, die unter Verschmelzung deutscher 
und römischer Rechtsgedanken von den Kanonisten geschaffen 
worden ist, kam zu spät, als daß man ihr einen maßgebenden 
Einfluß auf die Entstehung und erste Ausbildung der ständischen 
Verfassungen selbst zuschreiben könnte. Die Körperschaft als 
tatsächliche Rechtserscheinung ist ja überhaupt schon älter, als 
die Korporationstheorie. Aber für die spätere Ausbildung des 
Ständerechts ist die Theorie dann doch von großer Bedeutung 
gewesen. Und noch eine andere wichtige und folgenreiche Wir- 
kung kommt ihr zu. Während die ältere und eigentlich ständische 
Verfassung in Konsequenz des dualistischen Grundgedankens in 
der Koordination von Fürst und Volk, von fürstlicher Staats- 
anstalt und körperschaftlicher Landesvertretung, einen ausge- 


1) Conc. cath. 1. III., c. 18./ 48—ı22 über die Ephoren. 
%) Vgl. namentlich Althusius, S. 29 f. 
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sprochen zwiespältigen Zug hat und behält, so daß Fürst und Land 
sich oft wie zwei paktierende oder auch streitende Parteien gegen- 
überstehen, bringt die Korporationslehre gerade auch für den 
ständischen Staat die neue Auffassung eines organischen Gebildes 
auf, eines weltlichen corpus mysticum sozusagen mit der Vor- 
stellung von Haupt und Gliedern, die zusammengehören und eine 
organische Einheit bilden. Es genügt dafür auf Marsilius von 
Padua und wieder auf Nicolaus von Cues zu verweisen. Es ist 
interessant zu sehen, wie diese Lehre die Auffassung des ständischen 
Staates schon im 14. und 15. Jahrhundert, namentlich dann aber 
im 16. verändert und zu der mehr modernen konstitutionell-reprä- 
sentativen Form umbildet. Auf der Einwirkung dieser Faktoren, 
die allerdings nicht schon, wie man gemeint hat, im 13,, aber zu 
Ende des 14. Jahrhunderts sich nachweisen lassen, beruht auch 
die berühmte Doktrin von der heiligen Krone in Ungarn.!) An- 
sätze zu einer ähnlichen Auffassung finden sich auch gelegentlich 
anderswo, z. B. in Frankreich und in Schweden. Auch im [England 
Elisabeths wird von einem zeitgenössischen Theoretiker die Auf- 
fassung vertreten, daß König und Parlament wie Haupt und Glie- 
der zusammengehören und einhellig zusammenwirken müssen.?) 


III. 

Der zweite Gesichtspunkt, unter dem die Singularität des 
abendländischen Ständestaats erklärt werden kann, geht von der 
Tatsache aus, daß es sich hier bei den Ständen nicht bloß um 
eine ökonomisch-soziale Differenzierung der Bevölkerung handelt, 
wie wir sie in jeder höher entwickelten Zivilisation finden, sondern 
um privilegierte, und zwar rechtlich und politisch privilegierte 
Gruppen der Bevölkerung, also nicht bloß um Priester, Ritter, 
Bauern, Handwerker, Kaufleute, wie wir sie auch im Orient 
überall in verschiedenen Gestalten antreffen, sondern um die 
eigenartigen Bildungen eines Klerus und einer Prälatur, wie sie 
namentlich die römisch-katholische Kirche aufweist, eine mehr 
oder minder hoch privilegierte, korporativ zusammengeschlossene 
Aristokratie von Magnaten und Ritterschaften, einen in privile- 
gierten Stadtgemeinden erwachsenen homogenen Bürgerstand. 

Nun treffen wir — anscheinend im Widerspruch zu unserer 
These — schon in den Anfängen der indischen Geschichte eine 


!) Akos v. Timon, Ungarische Verfassungs- und Rechtsgeschichte, deutsch 
Berlin 1909. 

2) Prothero, Select Staiutes and other constitwional documents illustrative 
of the reigns of Elizabeth and James I. S. 178 (aus Thomas Smith, Common- 
wealth of England). Vgl. auch Introduction CXXIV. 
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Ständebildung, die ziemlich genau mit dem abendländischen 
Schema von „Lehrstand — Wehrstand — Nährstand‘ überein- 
stimmt, wie sie in der Theorie des 17. und 18. Jahrhunderts im 
Anschluß an scholastische und humanistische Formulierungen, 
aber auch an die wirklich bestehenden ständischen Verhältnisse, 
ausgebildet worden ist: das ist die Lehre der ältesten indischen 
Gesetzbücher (des Manu und des Yajnavalkya) von den vier 
„varnas‘‘ der Brahmanas, der Kschattriyas, der Vaisyas und der 
Sudras, von denen die drei ersten die bevorzugten Stände des 
arischen Eroberervolkes, die letzte die dienende Klasse der unter- 
worfenen dunkelhäutigen Ureinwohner, zu denen aber auch alle 
sonstigen fremden, nicht arischen Elemente gerechnet wurden, 
bezeichnet.!) Diese Dreiteilung der Arier in einen Priesterstand, 
einen Kriegerstand und einen wirtschaftlichen Erwerbsstand ent- 
spricht ziemlich genau dem abendländischen Schema: Geistlich- 
keit, Adel, dritter Stand (Lehrstand, Wehrstand, Nährstand). 
Sie ist auch schon für das alte Indien eine gelehrte soziologische 
Konstruktion, die den wirklichen Zustand, der viel zahlreichere 
Klassen aufweist, idealtypisch vereinfacht. Vielleicht könnte 
diese sehr einleuchtende altindische Ständetheorie in einem großen 
weltgeschichtlichen Zusammenhang, wie er nicht ohne Beispiel 
ist, auf die abendländischen Soziallehren eingewirkt haben. 
Was in der Wirklichkeit zugrunde liegt, ist die Herausbildung 
einer priesterlichen und einer kriegerischen Aristokratie in dem 
bereits hochkultivierten arischen Herrenvolk, das Jahrtausende 
vor Christus von Nordwesten her erobernd in Indien eindrang 
und hier in einer Menge von kleinen Königreichen seine Herr- 
schaft begründete, die dann erst im 4. Jahrhundert vor 
Christus zu einem größeren Reiche zusammengefaßt wurde. Das 
Ariervolk hat aber dabei seine eigenartige Kultur und Zivilisation 
nicht rein zu entfalten vermocht, weil die trotz aller tabuistischen 
Hemmungen doch unvermeidlich erfolgende Blutmischung mit 
den eingeborenen Rassen, die auf einer viel tieferen Kulturstufe 
mit primitiver Stammes- und Sippenverfassung standen, das ganze 
Volkstum in seiner Struktur von Grund aus veränderte und an 
die Stelle der alten arischen Ständegliederung die für Indien cha- 
rakteristische neue Gliederung nach Kasten treten ließ, in denen 
das Vorbild einer primitiven Sippenverfassung mit ethnischen 
Rassenunterschieden, erblicher Berufsspezialisierung und magisch- 
rituellen Vorschriften über Ehe, Speise und Vermeidung von 


1) Pischel u. Lüders, Art. „‚Kasten‘‘ im Jhrb. der Staatswissensch., 3. Aufl. 
V, 498 ff. 
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Verunreinigung sich zu einem ganz eigenartigen, das ganze Sakral- 
recht in sich enthaltenden System der Gesellschaftsgliederung 
verbanden, welches weiterhin gerade durch seine sakrale Starrheit 
eine Ständebildung wie im Abendlande ausschloß. Die beständige 
Rivalität zwischen den beiden oberen Ständen der Brahmanen 
und der Kriegeraristokratie, von denen die letztere anfangs trotz 
der priesterlichen Lehre das Übergewicht hatte, haben schließ- 
lich mit deren völligem Verschwinden geendet, so daß die Brah- 
manen allein von den alten Ständen in die spätere Kastenordnung 
übergegangen sind. Der Herrscher aber, der in der Zeit der 
Diadochen Alexanders d. Gr. die Ausdehnung des Reiches von 
Magadha vollzog, Tschandragupta, war überhaupt kein Abkömmling 
der arischen Herrenrasse, sondern ein Angehöriger der Sudra- 
Kaste; seine Nachfolger haben den Buddhismus begünstigt, der 
den alten Hinduglauben zurückdrängte und der seine individuelle 
Erlösungslehre von dem Kastenwesen unabhängig machte, die 
Kastenordnung selbst aber ungeschwächt bestehen ließ. 

Die Hauptsache an diesem Tatbestand ist nun für unsere 
Betrachtung — und dadurch wird auch der anscheinende Wider- 
spruch zu unserer These aufgehoben — daß nicht nur die ur- 
sprüngliche Ständeordnung der Arier vor der indischen Kasten- 
ordnung verschwunden ist, sondern daß auch schon die alt- 
indische Ständegliederung, mag man sie als Theorie oder als 
Wirklichkeit betrachten, jede Beziehung auf den Gesichtspunkt 
einer politischen Repräsentation völlig vermissen läßt, und daß 
der Vorzug der oberen Stände selbst nicht auf rechtlich aner- 
kannten Privilegien, sondern lediglich auf Sitte und Herkommen 
von magisch-religiöser Natur beruht, daß wir hier also gar keine 
eigentliche politische und soziale Rechtsordnung vor uns haben, 
durch die bestimmte Ansprüche gegenüber einer — hier noch 
gar nicht in die Erscheinung tretenden — Staatsgewalt begründet 
würden, sondern nur ein durch religiöse Sitte und Herkommen 
geregeltes Rangverhältnis, das die Priesterschaft in ihrem eigenen 
Interesse aufrechterhält und interpretiert, und in dem charakte- 
ristischerweise viel von Nehmen und Geben von Geschenken die 
Rede ist, aber nicht von bestimmten Leistungen, wie Abgaben 
und Steuern. Das ist doch etwas wesentlich anderes, als das 
System ständischer Privilegien im Abendlande. Es ist ein Ansatz 
dazu, aber er ist nicht zur Entfaltung gelangt. 

Kasten gibt es nur in Indien; aber eine ähnliche Wirkung 
auf die soziale Gliederung, im Sinne des Ausschlusses rechtlich 
und politisch privilegierter Stände, ist auch von der Erhaltung 
der alten Sippenverfassung mit ihrem Ahnenkult und ihren 
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mancherlei Funktionen einer außerstaatlichen Selbstregierung 
ausgegangen, die den Orient weithin vom Okzident unterscheidet. 
Beispielsweise in China steht das Fehlen eigentlicher privilegierter 
Stände offenbar im Zusammenhang mit der Erhaltung einer 
solchen Sippenverfassung, die den ganzen Bereich chinesischer 
Kultur mit einem Netz von starken Familienverbänden über- 
spannt, welche eine Art von lokaler, aber auch weitergreifender 
Selbstregierung in einem patriarchalischen Gemeinschaftsgeist 
ausüben, so daß die Ausbildung von besonderen privilegierten 
Ständen hier auf starke Hemmungen stieß, ganz abgesehen davon, 
daß subjektive Rechtsansprüche einzelner Gruppen gegenüber 
der Autorität des Kaisers und seiner Regierungsorgane als Ver- 
stoß gegen die Pietät erschienen wäre. Es ist auffallend, daß es in 
China ganz an der Ausbildung einer ritterlichen Kriegeraristokratie 
fehlt, wie sie im Abendland überall der Kern der ständischen 
Organisation gewesen ist. Auch die examinierten Literaten, die 
Amtsanwärter, aus denen die Mandarinen hervorgingen, erfüllt 
vom Geist konfuzianischer Pietät, waren nichts weniger als eine 
zur Repräsentation des Volkes und unter Umständen zur Oppo- 
sition geeigneter privilegierter Stand. An die Stelle einer ständisch- 
repräsentativen Kontrolle und Opposition tritt vielmehr in China 
der gelegentliche Aufstand unorganisierter Volksmassen gegen Miß- 
regierung und Bedrückung, dem öfters die dadurch betroffenen Man- 
darinen geopfert werden mußten. Solche Bewegungen stützten sich 
auch nicht etwa auf naturrechtliche Doktrinen, sondern vielmehr 
auf Sitte und Herkommen, und eben darin lag ihre wirksame Kraft. 

An genossenschaftlichem Zusammenschluß einzelner Berufs- 
stände hat es nun allerdings in China nicht ganz gefehlt. Nament- 
lich die Kaufleute und Handwerker haben auch hier ihre Gilden 
und Zünfte, die von großer Bedeutung sind. Aber wir wissen 
freilich nichts Genaueres über die Struktur und den Geist dieser 
Verbände. Wir dürfen sie nicht ohne weiteres mit den abend- 
ländischen auf eine soziologische Stufe stellen. Es läßt sich ver- 
muten, daß in ihnen das Prinzip einer väterlich-autoritativen 
Leitung und eines brüderlich-solidarischen Zusammenwirkens in 
ähnlicher Weise sich geltend macht, wie wir das von dem näher 
bekannten russischen „Artell‘‘ wissen.!) Dieses Prinzip stammt 
aber aus dem Geist und den Gewohnheiten einer familien- oder 
sippenhaften Gemeinschaft und ist grundverschieden von dem 
Wesen der abendländischen und insbesondere der germanischen 
„gewillkürten Einung‘, die aus dem Geiste einer bereits stark 


1) W. Stieda in Jhrb. d, Staatswiss., 3. Aufl. II, 196 ff. 
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individualisierten Gesellschaftsordnung entspringt und eine voll 
ausgebildete persönliche Rechtssphäre der einzelnen Verbands- 
glieder zur Voraussetzung hat. Wir kommen damit auf das Grund- 
problem des völkerpsychologischen Unterschiedes von Orient und 
Okzident, nämlich auf die verschiedenartige Ausgestaltung der 
Persönlichkeit, die auf der einen Seite unentwickelt in der traditio- 
nellen familien- und sippenhaften Bindung stecken geblieben 
ist, auf der anderen Seite sich zu vollerer individueller Freiheit, 
Selbständigkeit und Aktivität im Rahmen eines größeren sozialen 
Kreises herausgebildet hat. Es kommt hier auf die Unterscheidung 
von „Gemeinschaft‘‘ und ‚Gesellschaft‘ an, wie sie Tönnies 
gelehrt hat und wie sie schon vor ihm der rechtsphilosophischen 
Unterscheidung von Statusverhältnis und Kontraktsverhältnis 
zugrunde lag. Während der Orient weithin in den familien- und 
sippenhaften Statusverhältnissen einer ursprünglichen Gemein- 
schaft stecken blieb, beruhen die privilegierten Stände des Okzi- 
dents und damit die ganze ständische Verfassung auf einer sich 
anbahnenden, wenn auch noch keineswegs abgeschlossenen 
modernen Gesellschaftsordnung, die zunächst die Hausherrschaft 
in der Einzelfamilie an Stelle des alten Sippenverbandes stärker 
ausbildete, dann aber auch in dem ‚‚Privilegium‘‘ eine Steigerung 
und Bereicherung der persönlichen Rechtssphäre hervorbrachte, 
die zu subjektiven Rechtsansprüchen gegenüber der Staatsgewalt 
führte, und durch den Übergang vom Staats- zum Kontrakts- 
verhältnis die Möglichkeit schuf für eine Verbündung der einzelnen 
privilegierten Rechtssubjekte untereinander, die das Wesen der 
gewillkürten Einung und damit auch des eigentlichen politischen 
Ständewesens ausmacht. 

Eine solche Entwicklung, wie sie das Abendland zeigt, war 
nur möglich auf der Grundlage einer relativ modernen Staats- 
und Gesellschaftsordnung, die nicht mehr auf den Überlieferungen 
der alten Stammes- und Sippenverfassung beruhte, sondern auf 
dem rationalen Geiste positiver Rechtssatzungen, wie sie nicht 
nur das römische Verkehrsrecht des antiken Mittelmeerbeckens 
darstellte, sondern auch die germanischen Rechte und das von 
germanischem und romanischem Geist befruchtete kanonische 
Recht der römisch-katholischen Kirche, sowie auf einer Rechts- 
und Staatsphilosophie, die im Anschluß an Aristoteles und an die 
kosmopolitischen Lehren der Stoiker christliche und romanisch- 
germanische Rechts- und Moralanschauungen zu einem norma- 
tiven System des natürlichen und göttlichen Rechtes zusammen- 
gearbeitet hatte, das ergänzend und regulierend hinter dem posi- 
tiven Recht der einzelnen Völker stand. 
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Wie ganz anders demgegenüber die geistigen Voraussetzungen 
der nicht abendländisch-christlichen Kulturkreise waren, zeigt 
vielleicht am deutlichsten das Beispiel der chinesischen Hoch- 
kultur mit ihrer konfuzianischen Staats- und Gesellschafts- 
ordnung, die nicht auf rationalem Recht, sondern auf traditio- 
neller Sitte beruhte, nicht auf der Persönlichkeit, sondern auf 
dem Familienverband, nicht auf einer individualistischen Gesell- 
schaftsstruktur, sondern auf einem sippenhaften Gemeinschafts- 
geist, und die deswegen auch keinerlei subjektive öffentliche Rechts- 
ansprüche der Einzelnen kannte, sondern nur Unterordnung unter 
das Herkommen und vor allem Ehrfurcht vor der väterlichen Autori- 
tät in jeder Gestalt und vor der älteren Generation überhaupt. 

Auf diesem Boden konnte natürlich keine ständische Ver- 
fassung erwachsen, ganz abgesehen von der prinzipiellen Schranken- 
losigkeit der vom Sohn des Himmels ausgeübten Staatsgewalt. 
Diese unumschränkte Staatsgewalt selbst war übrigens auch wie- 
der hervorgewachsen aus den uralten patriarchalischen Lebens- 
formen der Stammes- und Sippenverfassung, die noch keine 
Scheidung zwischen geistlicher und weltlicher Autorität kannte, 
und in der das Stammes- oder Sippenhaupt zugleich der. Priester 
und Bewahrer des Ahnenkults und der Führer in den weltlichen 
Angelegenheiten war. 

Wenn es in China — wie schon erwähnt — an einem ab- 
gesonderten privilegierten Kriegerstande fehlt, wie ihn die Ritter- 
schaft in den Staaten des Abendlandes darstellt, so hängt das 
allerdings offenbar auch zusammen mit dem frühen Vorkommen 
geworbener oder gepreßter Heere, die aus staatlichen Mitteln 
unterhalten und ausgerüstet wurden und die eine private Selbst- 
ausrüstung und Selbsttrainierung von einzelnen Kriegern oder 
privaten Kriegerscharen nicht aufkommen ließen. Diese im 
alten Orient weit verbreitete Erscheinung bürokratischer Heeres- 
verwaltung, wobei vielfach auch Sklaven zu Kriegern ausgerüstet 
und ausgebildet wurden, hat Max Weber!) die Grundlage geboten 
für einen allerdings nur flüchtig angedeuteten Erklärungsversuch 
für das Fehlen ständischer Verfassungen im Orient, der zwar das 
Problem nicht in seinem ganzen Umfang und in seiner ganzen 
Tiefe erfaßt, der aber dennoch sehr beachtenswert ist und eine 
nähere Ausführung wohl verdient. 

Danach hat in den Gebieten alter Stromkultur, wie Ägypten, 
Mesopotamien, China, die Notwendigkeit einer einheitlichen, 


1) „Wirtschaft und Gesellschaft‘ in „Grundriß der Sozialökonomie‘‘ III®, 
S. 543 f. 
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planmäßigen Leitung organisierter Massenarbeit zum Zweck der 
wasserbaulichen Veranstaltungen zur Stromregulierung und zur 
Bewässerung des Landes über ein weites Gebiet hin sehr früh 
eine bürokratische Staatsverwaltung auch schon auf natural- 
wirtschaftlicher Basis ins Leben gerufen, die dann auch auf 
dem Gebiete des Heerwesens sich betätigte und die im Abend- 
lande überall vorherrschende Selbstausrüstung und Selbst- 
trainierung des Kriegertums in privaten Unternehmungen von 
vornherein zurückdrängte oder ausschloß. Gerade auf diesem 
Grundsatz aber beruhte im Abendlande der Feudalismus, der ja 
in seinem Ursprung ein Versuch zur Verstaatlichung wildge- 
wachsener kriegerischer Privatunternehmungen war und der in 
seiner weiteren Entwicklung dazu führte, daß der sich selbst aus- 
rüstende und trainierende ritterliche Kriegerstand, der daraus 
hervorging, bei vermehrten Anforderungen des fürstlichen Lehns- 
und Kriegsherren, wie sie die politischen Notwendigkeiten mit 
sich brachten, sich in wirksamer Koalition zusammenschloß 
und durch diesen Zusammenschluß Privilegien für sich durch- 
setzte, die ihm weiterhin eine bevorzugte rechtlich-politische 
Stellung und vielfach geradezu eine Art Mitregierung in dem sich 
ausbildenden Staatswesen sicherten. Diese Möglichkeit für 
hochausgebildete, sich selbst ausrüstende Krieger, durch Ver- 
bindung untereinander gegenüber dem fürstlichen Kriegsherrn 
sich Privilegien zu ertrotzen, zeigt sich ganz besonders erfolgreich 
auch da, wo kein eigentliches Lehnsrecht bestand, wie in Polen!), 
wo die ständischen Privilegien des Adels vor und nach dem großen 
allgemeinen Privileg von Kaschau (1374) alle auf diesem Wege 
erworben worden sind, durch den Druck, den eine Koalition 
unter sich selbst ausrüstenden ritterlichen Kriegern auf den fürst- 
lichen Kriegsherrn in kritischer Lage auszuüben imstande war.?) 
Auf der anderen Seite sehen wir, daß überall im Abendlande 
die Ausbildung eines stehenden Heeres, das nach dem System 
bürokratischer Verwaltung aus Staatsmitteln errichtet und er- 
halten, ausgerüstet und ausgebildet wird, den Tod der feudal- 
ständischen Staats- und Gesellschaftsordnung bedeutet. 


!) Wenn man das polnische juws militare als Lehnsrecht auffassen wollte, 
so wäre es ein Lehnsrecht ohne Vasallität und ohne Benefizium. Es war viel- 
mehr ein ministerialisches Dienstverhältnis und auch als solches nur von 
kurzer Dauer, da es bald (seit dem 13./14. Jahrhundert) in dem Prvilegien- 
recht vollkommen auf- und untergegangen ist. 

*) Kutrzeba, Grundriß der polnischen Verfassungsgeschichte, deutsch 1912, 
S. 31. 
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So wird man wohl annehmen dürfen, daß das Fehlen eines 
privilegierten Kriegerstandes und damit des Haupthebels der 
ständischen Bewegung überhaupt, im Orient mit dem frühen Vor- 
kommen einer staatlich-bürokratischen Heeresverwaltung zu- 
sammenhängt. Aber als ausreichende Erklärung möchte ich doch 
diesen Zusammenhang nicht gelten lassen. Dem steht schon ent- 
gegen, daß es — zwar nicht in China, aber anderswo im fernen und 
nahen Orient, trotz bürokratischer Heeresverwaltung und zum 
Teil sogar in historischem Zusammenhang damit — zur Ausbil- 
dung eines Lehnswesens und einer feudalistischen Staatsordnung 
gekommen ist, die der des Abendlandes sehr nahe kommt, nament- 
lich in Japan und in den Islamstaaten, daß aber hier der Feudalis- 
mus keineswegs wie im Abendlande zu einer ständischen Ver- 
fassung geführt, sondern sich vielmehr mit einer absolut-monar- 
chischen Staatsordnung vertragen hat, in der weder der Krieger- 
stand noch andere bevorzugte Stände der Staatsgewalt mit 
rechtlich-politischen Privilegien gegenüberstanden und die Rolle 
von Repräsentanten des Untertanenverbandes spielen konnten. 

Der japanische Feudalismus!), der in vielen Stücken dem 
abendländischen sehr ähnlich ist, unterscheidet sich doch von ihm 
sehr wesentlich durch die rechtliche Natur des Feudalkontraktes, 
der nicht, wie der romanisch-germanische, auf prinzipieller 
Gleichberechtigung und Gegenseitigkeit beider Teile beruht, 
sondern eine viel stärkere Abhängigkeit des Vasallen von seinem 
Lehnsherrn begründet, als sie im Abendlande üblich ist. Das 
steht in Übereinstimmung mit den auch in Japangrundlegend 
gewordenen konfuzianischen Lehren, die dazu führten, daß dem 
Lehnsherrn eine Art von väterlicher Autorität gegenüber dem 
Vasallen zuerkannt wurde, und erklärt sich wohl in letzter Linie 
daraus, daß das japanische Vasallitätsverhältnis der ‚kenin‘“ 
ursprünglich ein Klientelverhältnis innerhalb der großen Sippen- 
verbände gewesen ist, die vielfach Fremde als jüngere Söhne oder 
Brüder, in der ältesten Zeit wohl auch durch den symbolischen 
Akt der Blutsverbrüderung, in sich aufnahmen und namentlich bei 
Sippenfehden und inneren Unruhen überhaupt bewaffnete Gefolge 
aus ihnen bildeten. Der Gegensatz zu den germanischen Gefolg- 
schaften, die den Ausgangspunkt für das spätere Vasallitäts- 
verhältnis gebildet haben, liegt auf der Hand: diese waren nach 
dem Zeugnis des Tacitus auf einer Erklärung freier Volksgenossen 


1) K. Asakawa, The Documents of Iriki illustrative of the development of 
the feudal institutions of Japan. New Haven, Yale Universisy Press 1929, 
insbesondere $. 37—79. 
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in der öffentlichen Landesversammlung begründet, wenn dort 
ein Häuptling auftrat, der Freiwillige warb für einen von ihm zu 
unternehmenden Kriegs- oder Beutezug. In Japan liegt dagegen 
ein von Haus aus patriarchalisches Verhältnis zugrunde, das 
auch später, als es verblaßt war, doch niemals zu einem Verhältnis 
gleichberechtigter Kontrahenten geworden ist. Der Lehnskontrakt 
ist überall ein Statuskontrakt, eine Synthese von Kontrakts- und 
Statusverhältnis: er ist ein Kontrakt, der auf ein bestimmtes 
typisches Statusverhältnis gerichtet ist. Dieses Statusverhältnis 
ist im germanischen Recht das eines freien Mannes, das durch die 
freiwillige Unterordnung unter einen kriegerischen Führer, der 
auch für den Unterhalt des Mannes sorgt, nicht erniedrigt, sondern 
eher erhöht wird, namentlich wenn der Führer ein Fürst oder 
König ist. Nach der japanischen Sitte aber ist dieser Status der 
eines jüngeren Sohnes oder Bruders in einem Geschlecht, dessen 
Haupt der Lehnsherr ist; es ist eine viel stärkere Abhängigkeit 
damit verbunden, die durch die gemeinsame Ahnenverehrung auch 
noch eine sakrale Verstärkung erhält. So erklärt es sich auch wohl, 
daß später, als dieser Ursprung längst vergessen war, Lehns- 
herren ihren Vasallen als Ehrenerweisung das Recht erteilen, 
den Familiennamen des Herrn anzunehmen und den Helmbusch 
seiner Familie zu tragen. Die gesamte Lehnsmannschaft eines 
großen Herrn nannte man seinen ‚han‘, ein Wort, das so viel wie 
„Zaun“ bedeutet und an den ‚‚hag‘ erinnert, der auch im deutschen 
Lehnswesen eine Rolle spielt (man denke an die „hagestalden‘“, 
die unverheirateten, im ‚hag‘‘ des Lehnsherrn angestellten und 
verpflegten Gefolgsleute, im Gegensatz zu den mit ihren Familien 
auf besonderem Landbesitz abgeschichteten Vasallen). Dieses 
japanische ‚han‘ ist früher im Englischen oft mit dem Worte 
„clan“ übersetzt worden. Ein vorzüglicher Kenner der japani- 
schen Verfassungsgeschichte, Prof. Asakawa!), eifert dagegen als 
gegen einen Anachronismus; und sicherlich lag in der Tokugawa- 
Zeit, die er besonders im Auge hat, d. h. in der Zeit seit dem 
17. Jahrhundert unserer Ära, die Epoche des eigentlichen Ge- 
schlechterstaats schon tausend Jahre zurück. Aber wenn auch 
seit dem 17. Jahrhundert das Wort „han“ nichts anderes mehr 
bedeutete als einfach den Umfang und das Gebiet eines Lehns- 
fürstentums, so ist doch dadurch nicht ausgeschlossen, daß es in 
früheren Jahrhunderten, wo sich die ausgedehnte Subinfeudation 
und die territoriale Konsolidierung der Lehnsfürstentümer noch 
nicht vollzogen hatte, mehr den personalen Zusammenhang der 


1) A.a.O. Index: ‚han‘. 
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Lehnsmannschaft eines großen Herrn bedeutet haben wird, der 
als eine erweiterte Hausgemeinschaft aufgefaßt werden kann. 
Das ist die Auffassung, die auch Karl Rathgen!) und Tokuzo 
Fukuda?) vertreten haben. Indessen die Hauptsache ist, daß der 
Feudalkontrakt im japanischen Recht eine so weitgehende Unter- 
ordnung des Vasallen unter den Lehnsherrn, eine so starke patriar- 
chalische Autorität des letzteren mit sich brachte, daß daraus 
unmöglich sich jener staatsrechtliche Dualismus entwickeln 
konnte, der für die ständischen Verfassungen des Abendlandes 
grundlegend geworden ist. 

Noch weniger als der Kriegerstand kommt in Japan der 
Priesterstand für eine ständische Repräsentation in Betracht, 
zumal es sich um zwei verschiedene Religionssysteme handelt, 
die miteinander konkurrieren. Die Priester der Shinto-Religion 
hatten die Verpflichtung, für den Ahnenkult des Kaiserhauses 
zu sorgen. Von ihnen konnte wohl ein Impuls zur späteren 
Restauration des Kaisertums ausgehen, nicht aber zur Organi- 
sation lokaler Gewalten und zur Beschränkung der Zentral- 
regierung. Ebensowenig vertrug sich eine solche ständische 
Tendenz mit dem Geiste des Buddhismus, der in der Sorge für 
das individuelle Seelenheil aufging, und da, wo er sich politisch 
betätigte, wohl ein theokratisches Gemeinwesen in der Einsam- 
keit des tibetanischen Hochgebirges begründen und regieren 
konnte, nicht aber zu einer verfassungsmäßigen Beteiligung an 
einer weltlichen Staatsregierung imstande war. Es fehlte ihm 
wie auch dem Shintoismus durchaus an dem rational-juristischen 
Geist, den die christliche Kirche, namentlich die römisch-katho- 
lische, als Erbe des römischen Reiches übernommen hatte, und 
der sie befähigte, eine so bedeutende Rolle im Staatsleben des 
Abendlandes zu spielen. 

Auch der Feudalismus der Islamstaaten®) entbehrte des 
dualistischen Geistes, der im Abendlande die ständische Ver- 
fassungen hervorgebracht hat. Das Lehen ist dort ursprünglich 
eine Belohnung für ausgezeichnete arabische Krieger und später 
ein Ersatz für die Soldzahlung an türkische Söldner und ihre 
Anführer. Das persönliche Vasallitätsverhältnis fehlt hier; es 
wird ersetzt durch die religiöse Verpflichtung zum Glaubens- 


1) Japans Volkswirtschaft und Staatshaushalt.. Leipzig 1891. 

2) Die gesellschaftliche und wirtschaftliche Entwicklung in Japan. Stutt- 
gart 1900. 

®) P. A. v. Tischendorf, Über das System der Lehen in den moslemischen 
Staaten, besonders im osmanischen Staate. Leipzig 1871. Dazu C. H. Becker, 
Islamstudien I, namentlich Nr. 9: Steuerpacht und Lehnwesen, S. 234 ff. 
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kampf. Die Sipahi bilden zwar einen privilegierten Stand be- 
rittener Krieger, aber dieser hat keine politische Bedeutung wie 
die abendländische Ritterschaft gewinnen können, weil das be- 
sondere Standesgefühl immer nur eine nicht sehr wirksame 
Potenzierung des viel stärkeren allgemeinen Solidaritätsgefühls 
gewesen ist, das die ganze Gemeinde der gläubigen Muslim be- 
seelte und das auch dem Beherrscher der Gläubigen gegenüber 
prinzipiell mit einem Loyalitätsverhältnis verbunden ist, welch&s 
einen ständischen Dualismus wie im Abendlande ausschließt. Der 
islamische Staat ist eben vor allem eine Religionsgemeinschaft und 
der Geist, der ihn beseelt, ist stark beeinflußt durch die Traditionen 
der Stammes- und Sippenverfassung, die bei seiner Begründung 
noch sehr lebendig waren und es auch noch lange geblieben sind. 

Die Gesamtheit der Geistlichen oder Gelehrten, der Ulema, 
bildet zwar in ihren mannigfaltigen Einteilungen und Abstu- 
fungen einen freilich mehr nur tatsächlich als rechtlich privile- 
gierten Stand; aber dieser kann schon deswegen nicht die politi- 
schen Funktionen einer Volks- oder Landesrepräsentation aus- 
üben, weil er selbst einen wesentlichen und sehr wichtigen Teil 
der staatlichen Regierungsmaschinerie darstellt. Staat und 
Kirche bilden eben hier eine vollkommene Einheit, die von einem 
patriarchalischen Geiste beseelt ist und keinen ständischen 
Dualismus wie im Abendlande aufkommen läßt. 

Eine Bildung ganz anderer Art war der antike Stadtstaat 
der Mittelmeerländer, aber auch dieser beruhte in starkem Maße 
auf der Sippenverfassung und bot auch schon dadurch keine 
günstigen Möglichkeiten für die Entwicklung privilegierter Stände 
und einer auf solche sich gründenden Repräsentativverfassung 
Es hat allerdings hier mit dem Sippencharakter eine besondere 
Bewandtnis. Max Weber hat mit Nachdruck darauf hingewiesen, 
daß das Wesen der okzidentalen Stadt, namentlich auch der Polis 
der antiken Mittelmeerkultur, auf einem Akt der Verbrüderung 
der bürgerlichen Elemente beruhte, und daß dieser nur da mög- 
lich war, wo die ursprüngliche Sippenverfassung nicht ein solches 
Maß von Exklusivität infolge von rituell-tabuistischen Bindungen 
und Hemmungen der Individuen aufwies, wie es in dem indisch- 
äquatorialen Völkerkreise der Fall war.!) Wo aber die Möglich- 
keit einer sakralen Vereinigung verschiedener Sippenverbände 
vorhanden war, da ist gerade diese, in Verbindung mit Wehr- 
und Siedlungsgemeinschaft, die Grundlage für eine feste Staats- 
bildung geworden. Der antike Stadtstaat ist in seinem ursprüng- 


1) A.a.0. $S.528 ff. 
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lichen Kern eine Konföderation von Sippenverbänden eines 
Stammes oder einer Gruppe von Stämmen, die ein gemeinsames 
Heiligtum und die grundlegenden Institutionen einer politischen 
Lebensgemeinschaft besitzen, und er hat seine gentilizische 
Grundstruktur immer mit Zähigkeit festgehalten. Darauf beruht 
auch seine Ständegliederung, die eine ganz andere ist, als die, 
welche der ständischen Verfassung der romanisch-germanischen 
Völker zugrunde liegt. Die Angehörigen der alten Sippenverbände 
sind ursprünglich die allein politisch vollberechtigte Bürgerschaft, 
das Patriziat. Die Ständekämpfe bewegen sich hier in der Rich- 
tung einer Erweiterung dieser Rechte auf die ungesippte oder 
zugezogene plebejische Bevölkerung. In der einheitlich ge- 
schlossenen Gemeinde, die so entsteht, und die eine früher vor- 
handene monarchische Spitze abgestoßen hat, gibt es keine 
Dualität, die das Entstehen einer Repräsentation der Bürger- 
schaft durch privilegierte Stände begünstigt hätte, Die Insti- 
tution der Sklaverei verstärkt diese Tendenz auf einen rechtlich 
und politisch homogenen Bürgerverband, der zwar Interessen- 
unterschiede und Parteibildungen hervorgebracht hat, aber keine 
privilegierten Stände im mittelalterlichen Sinne. 

Die Beseitigung der Sippenverfassung pflegt im gleichen 
Schritt zu erfolgen wie die Ausbildung des Feudalismus, der 
auf der von dem Sippenverband sich absondernden und ihn auf- 
lösenden Hausherrschaft beruht, während genossenschaftliche 
Verbände wie die römischen Kurien oder auch die attischen Phra- 
trien oder spartanischen Oben, mehr geeignet sind, die Sippen- 
verfassung, der sie nachgebildet sind, zu erhalten und zu stärken. 
Solche künstlichen Neubildungen, die wahrscheinlich ursprüng- 
lich mit der Wehrverfassung in Verbindung stehen, finden wir 
überhaupt da, wo ohne den Umweg über ein feudalistisches Groß- 
reich, ein Stamm oder ein Verband von Stämmen unmittelbar zum 
Staat geworden ist. Das ist im Abendlande z.B. in Polen und 
Ungarn der Fall, Die polnische szlachta scheint sich aus solchen 
Wehrverbänden altfreier Stammesgenossen, der ‚nobiles‘‘, zu- 
sammengesetzt zu haben.!) Bei südslavischen Stämmen ist eine 
der griechischen Phratrie entsprechende Bildung (bratstwo) 
bezeugt. In solchen nicht eigentlich feudalen Gemeinwesen er- 
scheint die Gesamtheit der wehrhaften Sippengenossen als Adels- 
volk, nicht eigentlich als besonderer Stand, und die alten Landes- 
und Volksverbände halten hier zäh zusammen und geben dem 


1) Dafür spricht die Bedeutung der Wappen, des Feldgeschreies, das Vor- 
kommen der banderye rodowe. Kutrzeba, a.a.O. 31 ff., 144. 
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Staat durch ihre autonome Verfassung einen aristokratisch- 
föderalistischen Grundzug, der auch die lokale Herrenstellung des 
Adels begünstigt. Allerdings differenziert sich dieser Adel in 
einen höheren und niederen; aber der höhere ist nur durch be- 
sondere Titelund Würden sowie durch großen Besitz ausgezeich- 
net. Was schließlich doch auch hier dem Adel die Prägung eines 
privilegierten Standes gegeben hat, ist das schon oben hervorge- 
hobene erfolgreiche Bestreben dieser sich selbst ausrüstenden und 
ausbildenden Krieger, einem monarchischen Kriegsherrn bei 
günstiger Gelegenheit rechtlich-politische Privilegien abzuge- 
winnen. Die Form der Staatsbildung begünstigte ein solches Be- 
streben, da es sich hier nicht um die konzentrierte Form eines 
Stadtstaates handelte, der die monarchische Spitze früh ab- 
stoßen konnte, sondern um einen ausgedehnten Flächenstaat 
von zusammengesetztem, fast föderalistischem Charakter, dessen 
Einheit nur in der monarchischen Führung verwirklicht war, 
die eben deshalb unentbehrlich blieb, wenn sie auch gegenüber 
dem Adel in seinen lokalen Verbänden immer nur schwach war. 

Man könnte diese Staaten, deren Bevölkerung unmittelbar 
aus dem Stammesleben in das Staatsleben übergegangen ist, ohne 
den Umweg über ein feudalistisches Großreich, geradezu als 
„Privilegienstaaten‘‘ bezeichnen im Gegensatz zu „Feudal- 
staaten‘. Sie enthielten die Bedingungen für die Entstehung einer 
ständischen Verfassung eben durch dieses Privilegienwesen in 
sich. Übrigens ist der Charakter dieser Verfassungen ein wesent- 
lich anderer, als derjenigen, die aus dem Feudalismus hervorge- 
gangen sind.!) 

In dem feudalen Abendlande, das den für den Kontinent 
charakteristischen deutsch-französischen Typus der ständischen 
Verfassung hervorgebracht hat, spielt die Sippenverfassung im 
allgemeinen keine Rolle mehr. Sie ist hier fast bis auf die letzten 
Reste verschwunden. Die Hauptursache dafür liegt offenbar in 
den langen kriegerischen Wanderungen der germanischen Stämme, 
die sich dort auf dem Boden des römischen Reiches mit seiner 
alten Zivilisation niedergelassen haben. Sehr stark hat aber zur 
völligen Beseitigung der Reste der Sippenverfassung beigetragen 
das Zusammenwirken der Kirche mit den aufkommenden mo- 
narchischen Staatsgewalten. Es ist nicht die Monarchie allein, die 
hier am Werke gewesen ist. In China hat sich eine große umfassende 
monarchische Staatsbildung vollziehen können, ohne daß die 


!) Vgl. die Studie über die Typologie der ständischen Verfassungen, Hist. 
Zs. I4I, 229. 


Historische Zeitschrift 143. Bd. 3 
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patriarchalische Sippenverfassung beseitigt worden wäre. Es 
wird daher anzunehmen sein, daß es im Abendland vorzugsweise 
die christliche Kirche gewesen ist, die zur Beseitigung des Restes 
der Sippenverfassung gedrängt hat. Die Kirche hatte sehr ge- 
wichtige Gründe, der Sippenverfassung entgegenzutreten. Denn 
erstens wurzelte in ihr mit der Ahnenverehrung der Rest des 
Heidentums. Zweitens hielt sie an der Blutrache fest oder hand- 
habte das Bußensystem, das an deren Stelle trat, in einer ganz 
unrationalen, dem Geist des kirchlichen Rechts widerstreitenden 
Weise, Drittens besaß sie die ausschließliche Kontrolle des 
Familienrechts, das die Kirche selbst zu beherrschen trachtete, 
und konservierte vor allem auch das Gesamteigentum der Sippe 
unter Ausschluß der Testierfreiheit, die für die Kirche wegen der 
Zuwendungen an geistliche Stifter von allergrößtem Interesse war. ° 

Den vereinigten Bemühungen der Kirche und des mit ihr ° 
verbündeten Großkönigstums ist denn auch die Beseitigung der 


Sippenverfassung im Abendlande überall gelungen, und das be- ® 


deutete eine starke Erweiterung der Möglichkeit für die Bildung 
repräsentativer Stände. 

Wichtig ist auch, daß die Kirche im Abendlande die Ver- 
schmelzung der Rassen in ganz anderem Sinne förderte, als die 
Religionen des Orients mit ihren tabuistischen rituellen Hem- # 
mungen und Bindungen. Die christliche Kirche, namentlich die ® 
römische, schaltet mehr und mehr die Magie aus der Regelung der ® 
sozialen Beziehungen zugunsten einer rationalen Gestaltung des ? 
Sozialrechts aus. Max Weber hat schon darauf hingewiesen, ” 
von wie weittragenden sozialgeschichtlichen Folgen das Prinzip | 
der christlichen Tischgemeinschaft war, wie es der Apostel Paulus 
dadurch einführte, daß er in Antiochia sich nicht scheute mit den 
Unbeschnittenen zu speisen, womit er überhaupt die rituelle 
Trennung zwischen Juden und Heiden aufgab und die völlige 
Lebensgemeinschaft zwischen Christen von beiderlei Herkunft 
durchsetzte. Die Existenz einer christlichen Gemeinde beruhte 
darauf, und diese ist wiederum in den Gebieten, die keine antike 
munizipale Überlieferung hatten, von wesentlicher Bedeutung 
für die Entstehung einer Stadtgemeinde geworden, wie sie der 
ganze Orient nicht kennt. 

Auch auf die allmähliche Beseitigung der Sklaverei in der 
christlichen Welt muß in diesem Zusammenhange hingewiesen 
werden. Sie ist zwar vorwiegend aus ökonomischen Gründen er- 
folgt und hängt mit dem Übergang der geldwirtschaftlichen 


1) A.a.O. 528 ff. 
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Mittelmeerkultur des Stadtstaates zu der naturalwirtschaftlichen 
Binnenkultur des Mittelalters zusammen; aber dieser materielle 
Faktor wurde doch sehr wesentlich unterstützt durch die ideellen 
Antriebe, die aus der Moral und dem Recht der christlichen Kirche 
heraus wirkten. Es kommt dabei weniger auf die mehr oder 
minder drückende soziale Lage an, die dem antiken Sklaven oder 
dem mittelalterlichen Hörigen beschieden war, sondern vor allem 
auf die Frage, ob diese Menschen rechtlich überhaupt als Person 
gewertet wurden oder nicht. Denn davon hing die Möglichkeit 
der Repräsentation ab, die für das ständische System grundlegend 
ist. Man kann nur Personen repräsentieren, nicht Sachen. Der 
mittelalterliche Grundherr konnte als der natürliche Repräsen- 
tant seiner Hörigen angesehen werden, nicht aber der römische 
Possessor als der seiner Sklaven. Und wenn das Altertum auf 
seiner Höhe den Typus der Volksrepräsentation überhaupt nicht 
hervorgebracht hat, so hat die Institution der Sklaverei sicherlich 
dabei einen starken Anteil gehabt. Denn nur weil ein großer Teil 
der Bevölkerung aus nicht rechtsfähigen Menschen bestand, 
konnte in den antiken Stadtstaaten das System der unmittelbaren 
Demokratie, das die Gesamtheit der rechtsfähigen Bürgerschaft 
umfaßt, sich ausbilden und erhalten, ohne daß ein Bedürfnis der 
Volksvertretung sich fühlbar gemacht und sich Geltung erzwungen 
hätte. In den großstädtischen Zentren der späteren römischen 
Republik und des Kaiserreichs gab es zwar ein massenhaftes 
Proletariat, aber keinen Bürgerstand, der auf freier Arbeit beruhte. 
Die Sklavenwirtschaft hat nicht nur den Bauernstand ruiniert, 
sondern auch einen gewerblichen Bürgerstand nicht aufkommen 
lassen. Sie trägt die Hauptschuld an der sozialen Zersetzung des 
antiken Lebens, und der Sieg des Christentums beruht zu einem 
nicht geringen Teil darauf, daß es in den Gemeinden der Gläu- 
bigen einen neuen sozialen Gemeinschaftsgeist ins Leben rief, der 
selbst den Gegensatz von Freien und Sklaven überbrückte und als 
ein kräftiges und dauerhaftes Bindemittel zum Aufbau einer neuen 
politischen Gesellschaft sich als unentbehrlich erwiesen hat. 

So hat die christliche Kirche als die Gemeinschaft der Gläu- 
bigen weithin dazu mitgewirkt, daß die Voraussetzungen für die 
Entstehung des abendländischen Ständewesens geschaffen wurden. 
Darüber hinaus ist aber das Priestertum der christlichen Kirche, 
das sich von dem Priestertum aller anderen Religionen durch 
seine im Rahmen des römischen Reiches erwachsene, durch ein 
rationales Recht gestützte hierarchische Verfassung unterscheidet, 
zum Vorbild aller privilegierten Stände im Abendland geworden. 
Wegen ihres sakralen Charakters und als Träger der Reste antiker 
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Bildung und Kultur nahm die Geistlichkeit gegenüber den bar- 
barischen Staatsgewalten, die auf das römische Reich folgten, eine 
hoch privilegierte Stellung ein. Soweit diese rein persönlicher 
Natur war und an dem geistlichen Amte als solchem haftete, 
konnte sie freilich nicht als Vorbild für die weltlichen Stände dienen. 
Aber die Geistlichkeit hatte oder erwarb auch großen Landbesitz 
und erhielt für diese ihre grundherrschaftliche Sphäre die bekannte 
Immunität, die an die exzeptionelle Stellung der kaiserlichen Do- 
mänen im römischen Reiche anknüpfend, ihr die Freiheit von den 
Eingriffen der staatlichen Obrigkeit und in Verbindung damit bald 
auch eine eigene Gerichtsbarkeit verschaffte — also eine Über- 
tragung von staatlichen Hoheitsrechten, die den Kern aller poli- 
tischen Privilegierung der Stände im Abendlande ausmacht. Diese 
Immunität wird nach dem Vorbild der Kirche auch von den welt- 
lichen Großen erstrebt und erreicht. Sie ist die Grundlage für 
das ganze Privilegienwesen, das den ständischen Staat überall 
charakterisiert. Wo Lehnwesen besteht, verbindet sie sich mit 
diesem, aber sie bringt auch ohne eigentliches Lehnwesen die Be- 
dingungen für die Entstehung privilegierter Stände und einer 
ständischen Verfassung hervor, wie z.B. im skandinavischen 
Norden, in Polen, in Ungarn. In Schweden!) beruht der Adel 
auf der Freiheit von Steuern und anderen staatlichen Lasten und 
Eingriffen für diejenigen Grundbesitzer, die den Roßdienst leisten 
(frälse ist gleich Immunität), in Polen?) und Ungarn?) hat das 
kirchliche Immunitätswesen als Vorbild für das Privilegienwesen 
des Adels gewirkt, sowohl hinsichtlich der lokalen Herrenstellung 
und Selbstregierung wie auch in der Beschränkung der Leistungen 
für den König. Die Stellung des Adels beruht hier durchaus auf 
Privilegien, nicht auf Lehnsrecht. Erst spät ist sie in Ungarn durch 
die sogenannte Banderiats- und Avitizitätsverfassung unter den 
Anjou-Königen dem Lehnwesen eingermaßen angeglichen worden.*) 

In Rußland®), das ja einen eigenartigen Feudalismus von 
mehr ministerialischem Charakter hervorgebracht hat, ist es 
gerade das Fehlen solcher Privilegien, was dem Adel, und zwar dem 
höheren der Bojaren wie dem niederen der einfachen Dienstleute, 
die charakteristische Färbung gibt, die ihn von dem westlichen 


1) Emil Hildebrand, Svenska Statsförfatiningens historiska utveckling. Stock- 
holm 1896, S. 162 ff. 

2) Kutrzeba, a.a.O. 26 ff. 

®) v. Timon, a.a.O. 154, 227 ff. 

4) Marczali, a.a.O., 35 f. 

d) Miljukow, Skizzen russischer Kulturgeschichte, deutsch Leipzig 1898— 
1901. 2 Bde. 
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Adel unterscheidet. Das hängt damit zusammen, daß hier auch 
die Kirche nicht so stark mit Immunitätsprivilegien ausgestattet 
war wie im Westen und daß solche Privilegien ihr verkürzt oder 
entzogen wurden, seit sie im 16. Jahrhundert zu einer nationalen 
Staatskirche unter der Schutzgewalt des moskowitischen Zaren 
sich umgewandelt hatte. Die Privilegien der russischen Geist- 
lichkeit waren seitdem mehr nur persönlicher Natur. Die Staats- 
gewalt war hier seit dem Aufkommen der moskowitischen Zaren 
von vornherein zu stark, um Hoheitsrechte aus der Hand zu geben. 
Der Versuch des Patriarchen Nikon, so etwas wie ein orientalisches 
Papsttum in Rußland anzubahnen, ist 1666 kläglich zusammen- 
gebrochen. Als im 17. Jahrhundert die Leibeigenschaft der 
Bauern eingeführt wurde unter einer Patrimonialobrigkeit der 
Grundherren, da geschah das in einer Weise, die nicht eine Be- 
freiung des Adels von staatlichen Eingriffen auf seinen Gütern 
bedeutete, sondern gerade im Gegenteil eine polizeiliche Regle- 
mentierung seines Verhältnisses zu den Hintersassen, eine komple- 
mentäre Fundamentierung und weitere Ausgestaltung seiner Dienst- 
pflicht, auf der ja seine ganze Stellung durchaus beruhte. Miljukow 
hebt mit Nachdruck hervor, daß der russische Adel in der Zeit 
der Zemskij Sobors, also im 16. und 17. Jahrhundert, überhaupt 
kein privilegierter Stand war; das.sei er erst im 18. Jahrhundert 
unter Katharina II. geworden, als die ständische Repräsentation 
längst verschwunden war. Darauf beruht in Rußland die Schwäche 
der ständischen Verfassung des 16. und 17. Jahrhunderts. 

Was für die städtische Verfassung und Autonomie im Abend- 
lande die Immunität bedeutet, ist ja bekannt. Sie hat die Stadt 
als ein besonderes Rechts- und Verwaltungsgebiet aus dem 
Ganzen des Untertanenverbandes herausgehoben. Daneben gehört 
aber ja zur Stadt noch der Begriff der Gemeinde, des korpora- 
tiven Verbandes einer freien und standesgleichen Bürgerschaft. 
Ein solcher Bürgerverband hat seinen Ursprung als Idealtypus 
in einer conjuratio, in einer geschworenen Einung. Er ist eine 
Eidgenossenschaft zu Schutz und Trutz. Dieser Ursprung ist 
ja bekanntlich im Mittelalter nicht überall nachzuweisen, der Akt 
der „conjuratio‘‘ hat sich bei den jüngeren Stadtgründungen 
oft genug nachweislich nicht wiederholt; wo einmal der Typus 
der Stadtgemeinde vorhanden war, da konnte er ohne einen 
solchen Ursprung mit seinem Geist und Wesen einfach übertragen 
oder übernommen werden; aber zugrunde liegt dennoch für 
die idealtypische Konstruktion jener Vorgang der geschworenen 
Einung. Städte in diesem Sinne kennt nur das christliche Abend- 
land; was außerhalb desselben an großen Verkehrsmittelpunkten 
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oder auch in fürstlichen Residenzen, an Mittelpunkten der Ver- 
waltung, der Landesverteidigung den Namen Stadt führt, ist 
eigentlich keine Stadt im abendländischen Sinne, kein Sitz eines 
privilegierten bürgerlichen Standes und darum auch nicht ge- 
eignet als Element einer ständischen Verfassung zu dienen, 
Selbst im christlichen Abendlande ist die Stadtgemeinde in diesem 
rechtlichen Sinne bodenständig eigentlich nur im Gebiet der 
romanisch-germanischen Bevölkerung. Nach Polen und Ungarn 
ist sie durch die deutsche Kolonisation übertragen worden und 
dort immer nur ein schwaches, nicht vollgültiges Glied der stän- 
dischen Repräsentation geblieben. In Rußland gibt es Städte im 
abendländischen Sinne im 16. und 17. Jahrhundert überhaupt 
nicht. Auch das ist einer der Gründe für die Schwäche der stän- 
dischen Verfassung in Rußland. 

Auf dem Charakter der Stände als politisch privilegierter 
Gruppen beruht auch die Bedeutung, die das Einungswesen in der 
ständischen Verfassung besitzt. Es ist nicht für sich allein die 
Grundlage der ständischen Verfassung — eine solche ist vielmehr 
schon durch den Staatsverband gegeben —, aber es ist ein un- 
entbehrlicher Bestandteil wenigstens einer echten und kräftigen 
ständischen Verfassung. Die Einung ist vielfach der Hebel gewesen 
zur Erwerbung von Privilegien. Anderseits fördert die Gleichheit 
der Privilegien wiederum die Einheit des Standes und seine 
korporative Geschlossenheit. Die Verbindung der Stände unter- 
einander dient dazu, die Privilegien jedes einzelnen Standes auf- 
rechtzuerhalten und erzeugt jene Solidarität in der Verteidigung 
der Landesfreiheiten, wie sie in Konfliktszeiten hervortritt. Ich 
möchte daher den Faktor des Einigungswesens für die ständische 
Verfassung viel höher bewerten, als es v. Below getan hat, der 
freilich nur die deutschen Territorialstände im Auge hat. Darin 
freilich hat er recht, daß der Staatsverband die eigentliche Haupt- 
grundlage der Ständeverfassung bildet; aber das Einungswesen 
ist daneben auch von grundlegender Bedeutung. In auffallender 
Weise fehlt das Einungswesen in Rußland, und das hängt offenbar 
mit dem Mangel eigentlicher Privilegien zusammen. Weder die 
Stände in ihrer Gesamtheit besitzen ein Gefühl von Solidarität, 
wie z.B. die Auszüge aus den besonders reichhaltigen Sobor- 
Akten von 1642 zeigen, die Kowalewski!) mitteilt, noch auch die 
einzelnen Stände unter sich. Die Geistlichkeit der russischen 
Kirche entbehrte der imponierenden Geschlossenheit und Disziplin, 
die der zölibatäre Klerus der römisch-katholischen Kirche auf- 


1) A.a.0. S.65 ff. 
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weist. Die höhere Geistlichkeit, die aus dem Mönchstum hervor- 
ging, stand in einem sehr starken Gegensatz zu den verheirateten 
und meist sehr ungebildeten Popen, die eine Art von erblicher 
Kaste bildeten und nur geringes Ansehen genossen. Aber auch die 
Bischöfe und Äbte, die meist durch die Gunst des Zaren zu ihrer 
Stellung gelangt waren, kamen als ein Faktor der Landes- oder 
Volksrepräsentation kaum in Betracht. Sie wurden zwar zuweilen, 
wie 1642, bei den großen Landesversammlungen zugezogen, aber 
sie- gehörten nicht eigentlich zu dem Magnum Consilium der 
Bojarenduma und hatten als eine Gesamtheit nicht den Ehrgeiz, 
eine politische Rolle zu spielen, wenn auch einzelne von ihnen 
gelegentlich einen bedeutenden Einfluß ausgeübt haben. Sie be- 
tonten 1642 ausdrücklich, daß sie zu loyaler Unterstützung der 
Politik des Zaren bereit seien, sich sonst aber, wie zuvor, auf ihre 
geistlichen Funktionen beschränken wollten. Der Stand der 
Bojaren wurde durch den eifersüchtigen Kampf seiner Mitglieder 
um die lediglich durch Dienstverhältnisse der Gegenwart und Ver- 
gangenheit bestimmte Rangordnung der Familien, wie sie gerade 
im 16. und 17. Jahrhundert in dem sogenannten mestnitschestwo 
zutage tritt, um jedes Solidaritätsgefühl gebracht; ihre Haltung 
ist die einer abhängigen Dienergruppe, nicht die eines stolzen 
privilegierten Standes. Wäre wirklich die ständische Verfassung 
lediglich eine staatliche Zwangsorganisation, wie v. Below meint, 
so würde Rußland den Idealtypus darstellen. Es zeigt aber in 
Wahrheit nur eine sehr unvollkommene Abart der ständischen 
Verfassung, und diese ist besonders deswegen sehr lehrreich, weil 
sie zeigt, worin die eigentlich lebendigen Triebkräfte des Stände- 
tums bestehen. Das Einungswesen an sich selbst-ohne die Grund- 
lage des Staatsverbandes schafft natürlich die ständische Ver- 
fassung noch nicht, aber es ist im Rahmen des Staatsverbandes, 
mehr oder weniger deutlich ausgeprägt, eine ganz wesentliche 
Bedingung für die Bildung von kräftigen, politisch handlungs- 
fähigen Ständen. 
IV. 


Die Feudalverfassung ist, wie anderswo gezeigt!), nicht 
ein allgemein menschliches Durchgangsstadium der sozialen 
und politischen Entwicklung. Ebensowenig aber kann das 
System der ständischen Verfassung als eine allgemeine und 
notwendige Fortsetzung des Systems der Feudalverfassung be- 
trachtet werden. Es gibt, wie wir gesehen haben, im Orient 


1) 5, meine Ausführungen über Feudalismus in S.B. der Preuß. Ak.d. 
Wiss,, phil.-hist. Kl. XX (1929). 
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Systeme der Feudalverfassung, die ihrer Natur nach sich nicht 
zur ständischen Verfassung fortbilden konnten. Und anderseits 
finden wir im Abendland ständische Verfassungen, die nicht aus 
eigentlichen Feudalverfassungen hervorgegangen sind. Das 
schließt nicht aus, daß in den übrigen abendländischen Staaten 
feudale und ständische Verfassung eng zusammenhängen, ja 
daß man die letztere geradezu als Fortsetzung oder Endphase 
der ersteren ansehen kann. Aber es zeigt doch, daß neben dem 
Feudalismus noch andere Bedingungen für die Entstehung stän- 
discher Verfassungen wirksam gewesen sind. Es ist verschiedent- 
lich schon auf die Bedeutung hingewiesen worden, die dafür der 
historischen Wirksamkeit der christlichen Kirchenverfassung 
zukommt. Mit dieser hängt nun auch, wenigstens teilweise und 
indirekt, die Erscheinung zusammen, die jetzt noch besonders 
beleuchtet werden muß; das ist der für die moderne Geschichts- 
epoche charakteristische Fortschritt in der Intensivierung und 
Rationalisierung des staatlichen Betriebes und die damit zugleich 
eintretende Stärkung des Staatsverbandes. Wo der Feudalismus 
schrankenlos waltet, wie im alten deutschen Reiche, da kommt 
es leicht zu einer mehr oder minder vollständigen Auflösung des 
überhaupt noch unfesten Staatsverbandes; dagegen finden wir 
dauerhafte und entwicklungsfähige ständische Verfassungen 
nur da, wo ein gewisses Maß der Stärke des Staatsverbandes sich 
erhalten oder wieder hergestellt hat und wo in diesem Rahmen 
ein angespannteres und von vernünftiger Berechnung geleitetes 
politisches Leben sich entfaltet. 

Die Singularität der ständischen Verfassung des Abendlandes 
hat geradezu ihren Hauptgrund in der Tatsache, daß sie eine 
Begleiterscheinung der eigenartigen Form der Staatenbildung 
ist, die wir nurin der abendländischen Geschichte finden. Während 
außerhalb des christlichen Abendlandes die Staatenbildung 
überall infolge der Verbindung zwischen weltlicher und geistlicher 
Gewalt zur Universalmonarchie neigt, die im Innern den Absolu- 
tismus begünstigt, ist im Abendlande die eigenartige Verfassung 
und Politik der Kirche in ihrem Gegensatz zum Staat die tiefste 
Ursache dafür, daß es hier nicht zur Ausbildung einer solchen 
Universalmonarchie gekommen ist, sondern daß die Staaten- 
bildung in der Richtung auf eine Mannigfaltigkeit koordinierter 
Staatengebilde verläuft, die sich gegenseitig als unabhängig 
anerkennen, d.h. also auf das, was man später, seit dem 16. oder 
17. Jahrhundert, als das europäische Staatensystem bezeichnet. 
Diesem späteren Stadium der abendländischen Staatenbildung 
geht ein früheres vorauf, dessen Umrisse bereits seit dem 12. Jahr- 
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hundert sich abzeichnen, das zum Teil noch ein kleinstaatlich- 
territoriales Gepräge von lockerer Struktur aufweist gegenüber 
dem späteren großstaatlich-nationalen, das aber immerhin auch 
schon als ein werdendes System von Staaten betrachtet werden 
kann, für das die römische Kirche den zusammenhaltenden Rah- 
men darstellt. Die mittelalterliche Glaubens- und Kirchengemein- 
schaft setzt sich überhaupt später in die auf Verträge und Natur- 
recht begründete Staatengesellschaft um; das Völkerrecht ist 
nur die säkularisierte Umformung der mittelalterlichen religiösen 
Kulturgemeinschaft, die auf dem jus divinum beruhte. 

Die Triebkräfte, welche diese eigenartige politische Lebens- 
form hervorgebracht haben, sind auf der einen Seite die bestän- 
dige Rivalität der Staatengebilde untereinander, der unaufhör- 
liche Wettstreit um erhöhte Machtgeltung, auf der andern 
Seite aber die moralische Notwendigkeit der kämpfenden Staaten, 
sich immer wieder zu vertragen und einen modus vivendi mit- 
einander zu finden, um nicht den Rahmen der kirchlich-religiösen 
Kulturgemeinschaft, später den der völkerrechtlich unterbauten 
zivilisierten Staatengesellschaft zu sprengen. Auf dieser das 
Ganze beherrschenden politisch-psychologischen Struktur beruht 
nun auch die allgemeine Disposition zur Entstehung von stän- 
dischen Verfassungen. In den beständigen Kämpfen, die ja keine 
Kämpfe bis zur Vernichtung sind, sondern nur um Machterweite- 
rung und allerhand Vorteile geführt werden, sehen sich die Macht- 
haber durchweg auf den guten Willen der militärisch und finanziell 
leistungsfähigen Schichten der Bevölkerung angewiesen ; und dieser 
gute Wille muß natürlich belohnt oder auch erkauft werden durch 
weitgehende Berücksichtigung ihrer ökonomisch-sozialen Interes- 
sen, aber auch durch Konzessionen und Freiheiten politischer 
Natur, wie sie eben in den ständischen Privilegien zur Erscheinung 
kommen und die Grundlage der ständischen Verfassung bilden. 
Die potenten Elemente der Bevölkerung, die den Staat bauen 
helfen, erlangen auch einen Anteil an seiner Regierung. Das ist 
eine einfache Folge dieser Art von Staatenbildung und Politik. 
So haben sich die ständischen Verfassungen in England und Frank- 
reich ganz besonders während des langwierigen Krieges um die 
gegenseitige Abgrenzung ihrer Machtsphäre im 14. und 15. Jahr- 
hundert ausgebildet, ähnlich die der nordischen Staaten in den 
Kämpfen, die sich an die Auflösung der Kalmarischen Union 
anknüpfen, im 15. und 16. Jahrhundert, die Polens im Kampf 
mit dem deutschen Orden und mit Rußland, die Ungarns im Kampf 
mit den südslavischen Nachbarn, die der deutschen Territorien 
in den inneren Kämpfen des Reiches während des 15. Jahrhunderts, 
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in denen ihre Grenzen sich im großen und ganzen erst endgültig 
festgestellt haben. Es ist bezeichnend, daß die Kämpfe Ungarns 
mit den Türken, die der spanischen Staaten mit den Mauren 
nicht in gleicher Weise reich an ständischen Privilegienbewilli- 
gungen sind: das waren eben Kämpfe mit den Ungläubigen, zu 
denen Christenpflicht und Selbsterhaltung schlechthin zwangen. 
Sonst war es wohl möglich, daß ein Land, welches gegen seinen 
Machthaber nicht wohl gesinnt war, sich einfach einem anderen 
Herrn unterstellte, wie etwa die preußischen Stände vom deutschen 
Orden zu Polen abfielen oder die Sizilianer vom Hause Anjou zu 
Aragon. Das Widerstandsrecht, das die Stände überall mehr oder 
weniger ausdrücklich in Anspruch nahmen, schloß die Möglichkeit 
ein, sich unter Umständen ‚‚zu einem anderen Herrn zu setzen‘. 

Eine bedeutsame Ausnahme bildet hier der Zustand Italiens 
zur Zeit der Renaissance, den man ja wohl als die Vorform des 
späteren europäischen Staatensystems angesehen hat. Aus den 
beständigen Kämpfen der einzelnen Staaten untereinander haben 
sich hier keine ständischen Verfassungen innerhalb der kämpfen- 
den Staaten ergeben. Aber die Erklärung dafür liegt auf der 
Hand: es waren fast alles Stadtstaaten, um die es sich hier handelte, 
oder doch Staaten mit durchaus munizipaler Struktur. Die 
munizipale Struktur aber schließt, wie wir gesehen haben, überall 
ständische Verfassung aus. 

Noch auf eine andere wichtige Ausnahme mag hier hinge- 
wiesen werden, die aber auch nur scheinbar ist. Sie bezieht sich 
auf die spätere Epoche des europäischen Staatensystems, wo 
wir als Begleiterscheinung der Kämpfe, in denen sich der Über- 
gang von dem früheren Konglomerat kleinstaatlicher Bildungen 
zu den zentralisierten Großstaaten vollzogen hat, vielfach gerade 
den Absolutismus auftreten sehen, der die ständischen Verfas- 
sungen zurückdrängt. Das ist aber nur ein Übergangszustand, 
der darauf beruht, daß die ständischen Verfassungen vielfach 
zum Hindernis einer größeren Staatsbildung geworden waren. 
Sobald aber diese durch die politische Notwendigkeit geforderte 
Großstaatsbildung vollzogen ist, sehen wir das repräsentative 
Prinzip zugleich mit dem Erwachen eines politischen National- 
bewußtseins in diesen zentralisierten Großstaaten wieder aufleben 
in der neuen Form der konstitutionellen Verfassung. Doch darauf 
kann hier nicht näher eingegangen werden. Es ist ein verwickelter 
Vorgang, der ein Thema für sich bildet. 

Uns interessiert hier hauptsächlich die frühere Epoche, 
wo die werdenden Nationalstaaten noch aufgelockert in klein- 
staatlichen Bildungen nebeneinander stehen in dem zusammen- 


mn MS. 6 u N A393 A 9 14 


PER 





Weligeschichtl. Bedingungen der Repräsentativverfassung 43 


haltenden Rahmen der kirchlichen Gemeinschaft. Und da muß 
namentlich noch auf die Tatsache hingewiesen werden, daß bei 
den Rivalitätskämpfen, die hier spielen, die römische Kirche 
selbst teils durch ihre bewußte Politik, teils durch ihr bloßes 
Dasein und durch die Konflikte, in die sie durch ihre hierokra- 
tischen Bestrebungen geriet, jenem Prozeß der Staatenbildung und 
dem damit zusammenhängenden Prozeß der Ausbildung ständi- 
scher Verfassungen auf Schritt und Tritt sichtlich Vorschub 
geleistet hat. 

Wenn auch die kanonistische Theorie die Idee eines univer- 
salen Kaisertums immer aufrechterhielt, so hat doch die Kurie 
viel dazu beigetragen, keine wirkliche Universalherrschaft des 
Kaisers aufkommen zu lassen. Das sieht man an ihrem erfolg- 
reichen Bestreben, Reiche wie Polen und Ungarn aus der kaiser- 
lichen in die päpstliche Schutzgewalt zu übernehmen, und später, 
namentlich in der Zeit Innozenz’ III., aus ihrer planmäßigen 
Politik, die darauf gerichtet ist, möglichst viele Reiche der Christen- 
heit geradezu in Lehnsabhängigkeit vom päpstlichen Stuhl zu 
bringen, wie die Normannen in Süditalien, Aragon und Portugal, 
England unter König Johann. Daß die Kurie auch geradezu die 
Einrichtung ständischer Verfassungen begünstigte, ja forderte, 
sehen wir aus ihrem Verhalten in Ungarn 1222 bis 1232 und 
weiter im 14. Jahrhundert, sowie aus ihrer Politik in Neapel unter 
Karl I. und Karl II. In Ungarn handelt es sich um den Kon- 
flikt, der zum Erlaß der Goldenen Bulle durch König Andreas Il. 
geführt hat. Der König war im Zuge, durch übermäßig reichliche 
Vergebung von Krongut den großen Adel zum eigentlichen Herrn 
des Reiches zu machen, und dagegen erhob sich der mittlere und 
kleine Adel der servientes. Die Kurie trat ebenfalls dem über- 
mächtigen Hochadel entgegen und trug dazu bei, daß der König 
1222 die Magna Charta Ungarns, die sogenannte Goldene Bulle, 
erließ, die namentlich dem kleinen Adel zugute kam. Allerdings 
war der Kurie die Maschinerie des Widerstandsrechts, die darin 
geschaffen wurde, auf die Dauer doch nicht genehm. Sie suchte 
sie bei der Erneuerung des Gesetzes im Jahre 1232 in dem Sinne 
zu verändern, daß bei einem Bruch seiner Versprechungen der 
König von der geistlichen Autorität gerichtet und zur Erfüllung 
seines Versprechens angehalten werden sollte. Als im 14. Jahr- 
hundert die beiden ersten Anjous in Ungarn (Karl Robert und 
Ludwig d. Gr.) wieder ohne ständische Beteiligung zu regieren 
versuchen, sind es vor allem die Bischöfe, die bei der Kurie in Rom 
vorstellig werden, um sie zu einer Intervention zu veranlassen zur 
Wiederherstellung der ständischen Einrichtungen. Im Königreich 
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Neapel hat die Kurie bei Karl von Anjou geflissentlich darauf ge- 
drungen, daß Parlamente gehalten werden sollten. Die Notablen- 
versammlungen, die Kaiser Friedrich II. gelegentlich berufen 
hatte, können noch nicht eigentlich als Parlamente bewertet 
werden. Karl von Anjou suchte aber ganz ohne solche Versamm- 
lungen auszukommen und verhielt sich auch den Anregungen des 
Papstes gegenüber noch ablehnend. Aber unter seinem Nach- 
folger, nachdem Sizilien zu. Aragonien abgefallen war, 1282 und 
1283, kommt es, unter beständigem Mahnen der Kurie, dann zu 
der Wendung, die auch in Neapel eine ständische Verfassung be- 
gründet hat.!) 

Vor allem aber war die Kurie mehr oder weniger in alle 
großen Rivalitätskämpfe der Staaten untereinander verwickelt, 
und wir können ihren Anteil fast bei allen großen Krisen nach- 
weisen, die zur Ausbildung ständischer Verfassungen geführt 
haben. Die politische Konstellation ist dabei allerdings sehr 
wechselvoll. Im Deutschen Reiche hat der Investiturstreit den 
Anlaß gegeben zu einer Stärkung der Fürstenopposition gegen- 
über dem Kaiser, welche als die Grundlage der fürstlich-ständischen 
Libertät betrachtet werden muß. Die bekannten Privilegien 
Friedrichs II. für die geistlichen und weltlichen Fürsten von 1220 
und 1231 haben zum Hintergrund ebenfalls den Gegensatz zwischen 
Kaiser und Papst, und an das letztere schloß sich jenes Reichs- 
weistum an, das man, wenn es auch keine unmittelbaren 
Rechtsfolgen gehabt hat, doch mit Recht als das Signal der 
kommenden territorialen Ständeverfassungen betrachten kann. 
Im Kampf mit der Kurie vollziehen die Kurfürsten 1338 jenen 
demonstrativen Zusammenschluß, der eine wichtige Etappe auf 
dem Wege zur formalen Konstituierung der Reichsstände dar- 
stellt. Zu einem ähnlichen demonstrativen Akt hatte in Frank- 
reich Philipp IV. 1302 in seinem Konflikt mit Bonifaz VIII. die 
Generalstände seines Reiches in der Kirche von Notre Dame ver- 
sammelt, was ebenfalls eine Epoche in der Geschichte der stän- 
dischen Verfassung Frankreichs bedeutete. Und in England ging 


1) L&on Cadier, Essai sur l’administration du royaume de Sicile sous Charles I 
et Charles II d’ Anjou. Paris 1891. — Es wäre auch noch darauf hinzuweisen, 
daß in Aragon das große Generalprivileg vom 3. Okt. 1283 (Saragossa), 
das die ständischen Freiheiten fest begründete, eine Folge der, Union der 
Stände gegen König Pedro III. war, der die Erwerbung Siziliens ohne den 
Rat der Stände unternommen hatte und dadurch auch in einen Konflikt 
mit dem Papst gekommen war, der zum Interdikt über Aragonien geführt 
hatte (L. Klüpfel, Verwaltungsgeschichte des Kgr. Aragon z. E.d. 13. Jahr- 
hunderts, Stuttgart 1915, S. 192 ff.). 
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die Magna Charta von 1215 aus der politischen Situation hervor, 
die durch die Unterwerfung des gebannten Königs Johann unter 
die Lehnshoheit des Papstes im Jahre 1213 und dann durch den 
Sieg der päpstlichen Sache in der Schlacht bei Bouvines (1214) 
entstanden war. Gegenüber der Gefahr dieses doppelten Druckes 
durch König und Papst, der sich zunächst und am fühlbarsten 
in der gemeinschaftlichen Ausbeutung der englischen Kirche durch 
beide Gewalten, unter Ausschaltung der eigenkirchlichen An- 
sprüche geistlicher und weltlicher Magnaten auswirkte, vereinigten 
sich die Prälaten und Barone unter Führung jenes Erzbischofs 
Stephan Langton von Canterbury, um dessen Einsetzung früher 
Papst und König gestritten hatten, und erzwangen den berühmten 
Freibrief, an dessen Spitze die Zusicherung freier kanonischer 
Wahlen in England steht. So hat nicht nur die bewußte Politik, 
sondern die ganze hierokratische Verfassung der römischen 
Kirche der Entstehung ständischer Verfassungen im Abendlande 
auf das sichtbarste Vorschub geleistet. Wo aber eine solche Kirche 
fehlte, wie in den meisten Teilen des Orients, oder wo sie politisch 
schwach war, wie in Rußland, da haben solche mächtigen Impulse 
eben auch gefehlt. 

Sehen wir diesen Zusammenhang zwischen Staatenbildung 
und ständischer Verfassung nun noch von dem Aspekt des inneren 
Staatslebens aus an, so werden wir auf den fundamentalen 
Unterschied geführt zwischen dem älteren mehr extensiven 
Staatsbetrieb, wie er etwa dem karolingischen Reiche und dem 
ganzen älteren Mittelalter eigen war, und dem jüngeren, inten- 
siveren, der zuerst in den territorialen Kleinstaaten nicht nur 
Deutschlands, sondern namentlich auch Frankreichs — die 
Normandie verdient hier besondere Erwähnung — oder den ihnen 
nahekommenden kleineren Nationalstaaten, wie England in seiner 
alten Gestalt, sich bemerkbar macht. Der extensive Staatsbetrieb, 
der auf einem Mißverhältnis zwischen der Größe des Staates und 
den verfügbaren Kulturmitteln beruht, neigt zur Verdinglichung 
der Herrschaft und damit zu einem Feudalismus, der auflösende 
Tendenzen in sich trägt. Der intensivere Staatsbetrieb aber über- 
windet diese Art von Feudalismus durch sachlich-rationale Veran- 
staltungen, die zunächst den herrschaftlichen Faktor im Staats- 
leben stärken, teilweise bei Bewahrung feudaler Formen zu einem 
förmlichen feudalen Absolutismus führen, gerade dadurch aber 
weiterhin eine Reaktion der körperschaftlichen Elemente hervor- 
rufen und damit zu ständischen Verfassungsbildungen anregen. 

Anfangs berät sich der Herrscher von Zeit zu Zeit mit dem 
magnum consilium seiner Prälaten und Barone. Dann aber schafft 
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er sich dauernde Organe seines herrschaftlichen Willens in den 
typischen drei Zentralbehörden: Rat, Hofgericht und Rechen- 
kammer.; So entsteht das consilium continuum, dem dann das 
Parlament der Prälaten und Barone als eine abgesonderte Körper- 
schaft gegenübertritt. Unter der Zentralverwaltung organisiert 
sich eine entsprechende Lokalverwaltung. Ein intensiverer, 
rationaler Betrieb in Gesetzgebung, Finanzgebarung, allgemeiner 
Landesverwaltung kommt in Gang. Die starke Einwirkung der 
Kirche auf die Ausbildung und Funktion dieser ganzen Organi- 
sation muß nachdrücklich hervorgehoben werden. Der Vater der 
englischen Jurisprudenz, Bracton, war ein Geistlicher; ebenso 
der Verfasser des Dialogus de Scaccario; die Tresorverwaltung in 
Frankreich ist anfänglich von den Templern geführt und organi- 
siert worden. Auch die Umwandlung der lokalen Verwaltung aus 
lehnsmäßiger zu amtsmäßiger Form konnte das Vorbild des 
kirchlichen officium benutzen. Das wichtige Institut der Kom- 
missare ist in der kanonistischen Praxis nach dem geistlich- 
weltlichen Vorbild der karolingischen missi ausgearbeitet worden. 
Den Kanonisten sind dann die Legisten gefolgt; das römische 
Recht hat den stärksten Anteil an der Rationalisierung des Staats- 
betriebs. Alles das waren Einflüsse, die nur im Abendlande mög- 
lich waren und letzten Endes auf der Kultursynthese des romani- 
schen und germanischen Elementes beruhten, wobei die Kirche 
die Vermittlung übernahm. In der außerchristlichen Welt fehlten 
diese Impulse vollständig; in Rußland sind sie durch den byzan- 
tinischen Geist des Zäsaropapismus, der sich nach manchen 
Schwankungen schließlich im 17. Jahrhundert durchsetzte, 
mindestens sehr abgeschwächt worden. 

Diese zunehmende Intensivierung des Staatsbetriebs und 
die damit verbundene Stärkung des herrschaftlichen, anstalt- 
lichen Faktors im Staatsleben hat nun aber überall da, wo die 
alte ursprüngliche Rechtsidee sich lebendig erhalten hatte und 
wo die Anfänge privilegierter Gruppen bestanden, zu einer mehr 
oder minder sichtbaren Reaktion des körperschaftlichen Geistes 
gegen die einseitige Verstärkung der herrschaftlichen Anstalten 
geführt, und dadurch ist es zur Ausbildung von regulären stän- 
dischen Verfassungen gekommen. Im einzelnen hat sich dieser 
Vorgang in sehr verschiedenartiger Weise vollzogen. In England, 
wo es dem feudalen Absolutismus gelang, die Grafschaften vor 
feudaler Zersetzung zu bewahren, sie als Pflicht- und Lasten- 
genossenschaften im Dienste der Staatsgewalt zu erhalten und die 
potenten, privilegierten Elemente in ihnen zur Mitarbeit an den 
wachsenden Aufgaben einer intensiveren Lokalverwaltung heran- 
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zuziehen, da kam es schon dadurch in der Sphäre dieser Lokal- 
verwaltung zu einer fruchtbaren Synthese des herrschaftlichen 
und des genossenschaftlichen Prinzips, und die Entwicklung des 
parlamentarischen Systems erscheint hier als fortschreitende 
Konzentration dieser lokalen Verwaltungsmaschinerie. Wo unter 
machtlosen, oft fremden Wahlkönigen, wie in Polen und Ungarn, 
der mehr oder weniger hoch privilegierte Adel die alten Landes- 
verbände, wie Wojewodschaften und Komitate, zur Domäne 
seines Standeseinflusses machte, da baute sich auf dieser Grund- 
lage das ständische System als eine Art von Adelsrepublik mit 
monarchischer Spitze auf. Wo, wie in Frankreich und Deutsch- 
land, nach Auflösung der alten Grafschafts- und Gauverbände die 
Lokalverwaltung in einem patrimonialen Geiste neugestaltet 
wurde und die fürstliche Beamtenautorität überwog, da tritt die 
genossenschaftliche Reaktion des Adels in der Ausbildung der 
ständischen Verfassung am deutlichsten zutage. Aus dem primi- 
tiven Widerstandsrecht und seinen rohen repressiven Maßregeln 
entwickeln sich überall die feineren präventiven Methoden einer 
ständischen Mitwirkung bei der Gesetzgebung, einer Steuer- 
bewilligung und Steuerverwaltung durch die Stände und ihre 
Organe, eines Systems von Beschwerden und Petitionen gegen 
Mißbräuche der fürstlichen Behörden. So entsteht das ständische 
Repräsentativsystem in seinen verschiedenen Typen. Es ist die 
Vorform des modernen konstitutionellen Systems, das dann all- 
mählich die ganze zivilisierte Welt erobert hat und heute in dem 
Parlamentarismus gipfelt, der durch die starken Veränderungen 
in der politischen und sozialen Struktur der Welt, wie sie aus dem 
großen Kriege hervorgegangen sind, in eine ernste Krisis einge- 
treten zu sein scheint. Aber wenn die Repräsentativverfassung, 
zum Teil schon in den neuen Formen des Sowjetismus oder 
Faschismus, heute auch über die ganze Erde verbreitet ist, so 
ist sie doch nicht eine allgemein-menschliche Erfindung, sondern 
sie hat sich als eine bodenständige Erscheinung nur im christlichen 
Abendlande entwickelt, und zwar eben in der Vorform einer 
ständischen Verfassung. Diese Entwicklung aber ist abhängig von 
Bedingungen, die mit dem ganzen Gang der Weltgeschichte in 
einer so engen Verbindung stehen, daß man hier nicht von einem 
allgemeinen soziologischen Gesetz, sondern von einer singulären, 
allerdings das ganze Abendland umfassenden historischen Ent- 
wicklung reden muß, deren Ergebnis später auch in andere Länder 
übertragen worden ist. 
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JOHANN JACOBYS POLITISCHER WERDEGANG 
1805—1840 
MIT EINEM BISHER UNVERÖFFENTLICHTEN BRIEF JACOBYS 
AN GABRIEL RIESSER 
VON 


R. ADAM. 


Die Ideen der Aufklärung im 18. Jahrhundert bewirkten eine 
grundlegende Wandlung der Anschauungen auf vielen Gebieten 
menschlicher Lebensbetätigung. Nicht zuletzt wurden der Staat 
und das Denken über den Staat von ihnen ergriffen. Die Frucht 
dieser Wandlung auf politischem Gebiet sind die Systeme des 
Liberalismus und der Demokratie. Vom Westen Europas her 
fanden sie in einem Staate nach dem andern ihre Verwirklichung. 
Auch Deutschland konnte sich dank seiner eigenen geistigen Ent- 
wicklung und seiner engen Verbundenheit mit der europäischen 
Kulturgemeinschaft der Auswirkung der neuen politischen Ideen 
nicht entziehen. So vielfältig und verschlungen sich dieser Prozeß 
dem Auge des Rückschauenden auch darbietet, es lag doch eine 
harte Notwendigkeit in jener Entwicklung, die eine immer stärkere 
und vielseitigere Ausbildung und Ausformung der ursprünglichen 
Kräfte, zu denen das 18. Jahrhundert den Grund gelegt hatte, 
erzwang. Die verschiedensten Männer aus den verschiedensten 
Lagern mußten den Forderungen der Zeit zu willen sein. Aber der 
einzelne Mensch behauptet sich in seiner Eigenart nach Kräften 
in einem solchen geschichtlich notwendigen Vorgange. Erscheint 
er äußerlich auch noch so sehr als abhängiges Werkzeug, er ver- 
mag sich doch seine Freiheit im Rahmen der Notwendigkeit zu 
erhalten. Denn nur der wird im politischen Leben eine Rolle 
spielen, nur der wird die vorgezeichnete Entwicklung vorwärts 
treiben können, dem die politischen Ideen, denen er sich hingibt, 
innerlich zum Erlebnis geworden sind. Solchen Wegen persön- 
licher Formung nachzuspüren, sollen die folgenden Blätter dienen; 
und zugleich soll dadurch versucht werden, das Bild eines Mannes 
in einigen Punkten zu ergänzen, der in der politischen Geschichte 
Deutschlands im 19. Jahrhundert eine eigenartige und bedeutende 
Rolle spielt, das Bild Johann Jacobys. Auf Grund seines umfang- 
reichen Briefwechsels, der im Königsberger Stadt-Archiv aufbe- 
wahrt liegt, soll hier die geistige Entwicklung Jacobys bis zu 
seiner ausgeprägten politischen Willensbildung in der Zeit vor dem 
Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. nachgezeichnet werden. 





Johann Jacobys politischer Werdegang 1805—ı1840 49 


Johann Jacoby wurde am ı. Mai 1805 als Sohn des jüdischen 
Kaufmanns Samson Jacoby in Königsberg i. Pr. geboren. Die 
Zeit, in der Jacoby heranwuchs, ist für ihn als Juden von ganz 
besonderer Bedeutung gewesen. Dem zehnjährigen Knaben kamen 
die Vorteile zustatten, die aus der Hardenbergschen Juden- 
emanzipation entsprangen. Jacoby gehörte zu den ersten Juden- 
kindern, die eine öffentliche höhere deutsche Schule besuchen 
konnten. Ja, der Vater, der von Anbeginn Besonderes mit seinem 
Sohn Johann vorgehabt haben muß, schickte ihn gleich auf die 
angesehenste Schule der Stadt, das Friedrichs-Kollegium. Hier 
öffnete sich Jacoby die Möglichkeit, in die deutsche Kultur, wie 
die höhere Schule sie damals vermittelte, hineinzuwachsen. Gerade 
das wird auch das Ziel seiner jüdischen Umgebung gewesen sein. 
Lebte man seit den Zeiten Mendelssohns in weiten jüdischen 
Kreisen doch der Meinung, daß die neue Zeit, die für die preußischen 
Juden mit dem Jahre 1812 angebrochen war, von weittragendster 
Bedeutung für die ganze spätere Entwicklung des Judentums sein 
werde. Die wichtigsten Rechte, wenn auch nicht alle, waren den 
Juden durch Hardenbergs Gesetz gewährt worden; der Juden 
eigene Aufgabe schien nun darin zu bestehen, sich selbst von den 
Absonderlichkeiten, unter denen sie bisher gelitten hatten, zu 
befreien, um in größerer Zahl das zu erreichen, was Mendelssohn, 
was die Juden der literarischen Salons in Berlin für sich schon 
erreicht hatten: den Anschluß an das geistige Leben im damaligen 
Deutschland. Es war die Verstandeskultur der Aufklärung, die 
sich in solchen Bestrebungen geltend machte, dieselbe Kultur, 
aus der die gesetzliche Befreiung der Juden selbst erwachsen war. 

Für Jacoby wirkte sich dieser Einfluß in der herben und 
kühlen geistigen Luft der Stadt Kants ganz besonders stark aus, 
drang doch in Königsberg erst damals der Aufklärungsgeist bis in 
die weitesten Kreise der Gesellschaft vor, ja seine jüdische Umge- 
bung selbst schwamm ganz in diesem Fahrwasser. Unter ihrem 
Einfluß machte der elfjährige Knabe in seinem Tagebuch weise 
Bemerkungen über den Wert eines sittlichen Lebenswandels!), ein 
Jahr später bekam er etwa die Mahnung zu hören, seinen Sinn stets 
auf das sittlich Gute zu lenken, denn ‚die Quelle des Edlen und 
Schönen“ sei „allezeit demjenigen nahe, der daraus trinken will‘.?) 

Wer bekäme nun aber in seiner Jugend nicht solche Worte zu 
hören, und wer wollte ihnen große Bedeutung für die spätere Ent- 


I) Dieses Tagebuch erwähnt Jacobys erster Lehrer J. A. Goetze in einem 
Brief an Jacoby aus Berlin vom 21. November 1816. 
%) Kaspar Arndt an Jacoby. Berlin, 25. Februar 1817. 

Historische Zeitschrift 143. Bd. 
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wicklung eines Jugendlichen beimessen ? Bei Jacoby lag die Sache 
aber doch etwas anders. Unschwer erkennt man hier das Be- 
streben, den jungen Johann zu einem aufgeklärten, sittlich guten 
Menschen zu erziehen. Es war nicht bloß die Sittlichkeit der Bibel, 
die man dem Knaben als Richtschnur mitgeben wollte, sondern zu- 
gleich die ganze geistige und sittliche Haltung der Aufklärungs- 
kultur des modernen Europas. Die Judenschaft, in deren Kreis 
Jacoby aufwuchs, versuchte mit dem ihr eigenen Verantwortungs- 
bewußtsein vor dem kommenden Geschlecht dem heranwachsen- 
den Kinde die Wege zu dem Ziele zu’ebnen, das sie selbst als er- 
strebenswert erkannt hatte. Dieses Ziel aber war zu Beginn des 
19. Jahrhunderts für weite Kreise des Judentums so neu und viel- 
versprechend, die Zeit schien dem Erreichen des Zieles so günstig, 
daß man mit verdoppeltem Eifer ans Werk ging. War die Juden- 
schaft doch gerade damals an die Schwelle einer neuen Zeit ge- 
treten, die ungeahnte Entwicklungsmöglichkeiten versprach. Der 
Jude brauchte jetzt nicht mehr, wie lange Jahrhunderte vordem, 
in strenger Abgeschlossenheit von dem Leben des Volkes, in 
dessen Raum er wohnte, ein eingeengtes, verkümmertes und 
wenig geachtetes Dasein zu fristen. Nein, ein Stück nach dem 
andern von der trennenden Mauer brach damals zusammen, die 
Zeit konnte nicht mehr fern sein, wo der Jude wie jeder andere 
Bürger eines Staates seine Kräfte regen und betätigen konnte, 
wo immer er wollte. Doch was würde am Ende dieser Entwicklung 
stehen ? Zweifellos ein vollständiges Aufgehen des Judentums in 
der deutschen Kultur und im deutschen Volkstum. 

Der junge Jacoby muß, wenn man aus seiner späteren Ent- 
wicklung Rückschlüsse ziehen darf, eine Veranlagung mitgebracht 
haben, die dem Streben seiner Zeit und Umgebung günstig war. 
Von früh auf zeigte er eine starke verstandesmäßige Ader; die 
unbefangene Kindlichkeit scheint dem kleinen, schmächtigen 
Jungen gar bald verlorengegangen zu sein; aus seinen blauen 
Augen sah er ernst und ruhig drein, aber bisweilen brannte in 
ihnen ein starkes Feuer einer glühenden und doch kalten Leiden- 
schaft, wenn ihn eine Sache reizte oder erregte.!) Klarheit und 


1) Vgl. über Jacobys persönliche Eigenart Fanny Lewald, „Erinnerungen 
aus dem Jahre 1848‘, 2 Bde. Braunschweig 1850. 2. Bd. S. 335 ff. Auch sei 
auf F. Lewalds Roman ‚Wandlungen‘ (4 Bde., Braunschweig 1853) verwiesen, 
in dem nach der eigenen Angabe der Verfasserin die Person des Doktors die 
Züge Jacobys trägt (s. F. Lewald, ‚„Gefühltes und Gedachtes‘‘ 1838— 1888, 
herausgegeb. von L. Geiger, Dresden u. Leipzig 1900, S. 153). — Von Zeit- 
genossen, die über Jacoby geschrieben haben, wäre ferner Alexander Jung zu 
nennen (Königsberg und die Königsberger, Leipzig 1846, S. 63 u. 373 ff.). 
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Zielsicherheit zeigte er schon als Jüngling in außerordentlichem 
Maße. Mit fast unheimlicher Deutlichkeit sah er seinen Weg vor 
sich, als er im Jahre 1823 die Schule verließ und die Universität 
seiner Vaterstadt bezog, um Medizin zu studieren. Damit war 
für ihn das Ziel in greifbare Nähe gerückt, das ihm von Anbeginn 
vorbestimmt war: er kam heraus aus der dem Juden wie ein 
Fluch anhaftenden Tätigkeit als Kaufmann, mit dem freien 
„bürgerlichen“ Beruf, der ihm winkte, würde er den letzten Schritt 
tun können, sein Judentum, soweit es ging, von sich abzustreifen. 
In dieser Richtung bewegten sich wenigstens die Wünsche seiner 
jüdischen Umgebung, in dieser Richtung verlief auch das Leben so 
mancher seiner jüdischen Zeitgenossen. Die meisten jüdischen 
Studenten von damals versuchten krampfhaft, das eigene Jüdisch- 
sein möglichst in den Hintergrund zu drängen, um sich so auf die 
bequemste Art den Weg zu einer leidlich geachteten bürgerlichen 
Stellung zu ebnen. 

Sicherlich wäre auch Jacoby diesen Weg gegangen, wenn die 
allgemeine Stimmung und Einstellung zur Judenfrage in den 20er 
Jahren des Jahrhunderts noch genau so gewesen wäre wie zur 
Zeit der Hardenbergschen Judenemanzipation. Doch gerade das 
war nicht der Fall. Die Restauration, der Gedanke vom christ- 
lichen Staat brachten das Reformwerk zum Stocken, ja sie führten 
sogar auf fast allen Gebieten zu Rückbildungen. Auch die Be- 
handlung der Juden von seiten des Staates und der Gesellschaft 
erfuhr dadurch eine Änderung. Die Regierung empfand das Juden- 
gesetz von 1812 als störend und bemühte sich, ihm eine andere 
Auslegung zu geben oder es sogar von Fall zu Fall einzuschränken. 
Mit der restlosen Judenbefreiung, die ja auch 1812 noch nicht er- 
reicht war, stand es nun schlimmer denn je. 

Unter den Eindrücken dieser Zeit reifte Jacoby zur ersten 
selbständigen Stellung zu den Fragen des öffentlichen Lebens 
heran. Sein Judentum war doch noch in ihm lebendig; sein jüdi- 
scher Stolz wehrte sich dagegen, gewissermaßen zu einer Menschen- 


art 2. Klasse gerechnet zu werden, und das zu einer Zeit, die nach, 


so viel verheißungsvollen Ansätzen längst die völlige Befreiung 
der Juden gebracht haben müßte, zu einer Zeit, in der er selbst 
durch seinen bisherigen Entwicklungsgang erwiesen hatte, ebenso- 
gut ein Träger deutscher Kultur werden zu können wie jeder 
andere! Hatte er nicht eine höhere deutsche Schule besucht, 
sogar mit gutem Erfolge ? Studierte er nicht an einer deutschen 
Hochschule, zeigte er hier nicht, wie durchaus nicht jeder andere, 
Interesse auch über sein eigentliches Fachstudium hinaus, be- 
sonders für Philosophie und die Literatur seiner Zeit? Wen 
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durfte es da etwas angehen, daß er zu einem andern Glaubens- 
bekenntnis stand als seine christlichen Mitbürger ? Warum sollte 
er den offenbar rückständigen Anschauungen seiner Zeit soweit 
entgegenkommen, daß er sein Judentum verleugnete? Sein 
Trotz erwachte und damit das Gefühl der Menschenwürde, und 
sofort ist sein Entschluß gefaßt: er wollte sich auch als Jude und 
gerade als Jude an der Universität durchsetzen. Mochten andere 
anders handeln, mochten sie in erklärlicher übermäßiger Betonung 
ihrer persönlichen Lebensansprüche ihre jüdische Eigenart zurück- 
drängen, um desto besser vorwärts zu kommen: Jacoby suchte 
sich den schwierigeren Weg. 


Sehr zum Erstaunen seiner jüdischen Freunde und Ver- 
wandten zog er schon am Ende seiner Schulzeit Erkundigungen 
über das studentische Leben an andern deutschen Hochschulen 
ein.!) Man warnte ihn, auf Dinge wie Mensur und Komment 
großen Wert zu legen, die Burschen seien Narren und ausgeartete 
Müßiggänger, geachtet seien nur solche Studenten, die es mit ihrer 
Arbeit ernst nähmen. Jacoby aber fühlte es anders. Er suchte als 
Jude die engste Verbindung mit dem historisch gewordenen deut- 
schen studentischen Leben, und bald stand er, seine Ansprüche 
zu verfechten, mit dem Säbel auf der Mensur. Scheinbar ging es 
um eine Kleinigkeit. Bei den üblichen Bällen, die die Studenten- 
schaft veranstaltete, wurden sogenannte Entrepreneurs mit der 
Durchführung der Festlichkeiten beauftragt. Es hatte bisher 
keine Veranlassung bestanden, auch jüdischen Studenten den 
Weg zu diesem Ehrenamt zu öffnen, Jacoby aber kämpfte um 
die Gleichberechtigung der Juden in dieser Sache und setzte sein 
Stück auch durch.?) 


Durch dieses Ereignis wurde Jacoby zum erstenmal in wei- 
teren Kreisen der Stadt bekannt. Jedes jüdische Herz aber er- 
füllte er mit Bewunderung und Stolz. In überschwenglichen 
Worten erntete er Dank. Damit war dann allerdings für die 
übrigen der Fall erledigt ; ja sehr bald kehrten selbst seine Freunde, 
wie etwa Kosch, den geruhsamen Bürger hervor: ginge es nach 
ihnen, dann müßte Jacoby seine eben erst begonnenen Be- 
mühungen um die Gleichberechtigung der Juden höchstens noch 
nebenher fortsetzen, sein Hauptaugenmerk aber auf seine eigene 


1) Wolff an Jacoby, Berlin, 15. Januar 1822; Goetze an Jacoby, Breslau, 
7. März 1822. 

2) Kosch an Jacoby, Berlin, ı2. Januar 1827 u. 20. April 1827; Behrend an 
Jacoby, Berlin, 2ı. April 1827. 
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Zukunft richten, also bald ein gutes Examen machen und dann 
in der Tagesarbeit des Arztes Befriedigung suchen.!) 


Nun, an seine Zukunft dachte Jacoby immer, wenn er sie 
auch anders sah als seine Freunde, und gewiß gehörte auch die 
Vorbereitung auf den Beruf dazu. Jm Jahre 1827 erlangte er in 
Königsberg die Doktorwürde, im nächsten Jahre bestand er in 
Berlin das medizinische Staatsexamen. Von Berlin begab er sich 
für kurze Zeit zu erneutem Studium nach Heidelberg, bis ihn dann 
eine längere Reise durch Süddeutschland und Polen in das hei- 
mische Königsberg zurückführte. 1830 ließ er sich hier als Arzt 
nieder.?) 

Doch zum Erstaunen seiner Freunde erfüllte ihn gar kein 
Gefühl der Befriedigung über das Erreichte, kein Bedürfnis nach 
Ruhe und Behaglichkeit. Das große überpersönliche Ziel zog den 
Arzt noch genau so stark an wie ehedem den Studenten. Er ließ 
sich durch nichts davon ablenken. Doch wie sich diesem Ziel 
nähern? Die studentischen Gewohnheiten und Wichtigkeiten 
waren, wie das Hochschulleben selbst, Vergangenheit geworden, 
was aber sollte der Fünfundzwanzigjährige in dem größeren Kreise 
des öffentlichen bürgerlichen Lebens erreichen ? Allerdings gelang 
es ihm über Erwarten schnell, in Königsberg Wurzel zu fassen. 
Sein ruhiges, offenes, bestimmtes Wesen, seine Kenntnisse bahnten 
ihm als Arzt den Weg in viele Königsberger Familien, die physi- 
kalisch-medizinische Gesellschaft nahm ihn als ihr Mitglied auf. 
Sein Ehrgeiz, sein Bedürfnis, sich geltend zu machen, könnten 
dadurch befriedigt sein, doch blieb er nicht trotz allem ein ‚, Jude‘“ ? 
Was nützte ihm äußere Achtung und Ehrerbietung, kann er den 
Menschen doch nicht ins Herz sehen. Doch könnte er es, was 
würde er anders finden, als die Bestätigung dessen, was er nun ein- 
mal als Jude fürchten zu müssen glaubt: als Fremder betrachtet 
zu werden. Ja, nicht nur als Fremder. Gehörte er nicht mit zu 
jener Klasse von Menschen, die man als lästig empfand, die man 
wegen ihrer wenig erfreulichen Eigenschaften sogar verachtete ? 
Was nützte es da schließlich, als Arzt genau so Gutes zu leisten 
wie ein Nichtjude — man ließ es ihn nur nicht merken, daß man 
sich doch innerlich durch eine Welt von ihm getrennt fühlte. 


4) Kosch an Jacoby, Berlin, 20. April 1827. 

2) Jacoby blieb absichtlich in Königsberg, wo er sich eine geeignetere 
Wirkungsstätte erhoffte als in einer ihm unbekannten Umgebung. Sein 
Vetter Waldeck, Arzt in Berlin, versuchte vergebens, ihn nach Berlin zu 
ziehen und erwähnt auch in einem Brief (4. Februar 1830), daß Jacoby 
eine günstige Stelle in einer kleinen Stadt ausgeschlagen haben soll. 





Te — = —. 


rer 


a ee = 


54 R. Adam 


Mit einer wahren Wollust gab Jacoby sich diesem Schmerz 
hin. Doch noch war er jung, noch fühlte er seine Kräfte wachsen, 
noch stand das Leben vor ihm und damit die Hoffnung, zum Ziel 
zu gelangen. Seine Jugend drängte ihn zu raschen Taten. Aber 
was konnte er tun? Da schien sich das Schicksal seiner zu er- 
barmen. Die französische Juli-Revolution von 1830 störte die 
erstarrte Welt der Restaurationszeit auf, brachte die zähen 
Massen in Fluß. Jacoby lauschte atemlos auf die Nachrichten 
aus Paris. Winkte bei jener Staatsumwälzung in Frankreich nicht 
die Möglichkeit, die alten Ideale von 1789 erneut zur Durch- 
führung zu bringen ? Würde sich dadurch nicht auch die Lage der 
Juden in allen Ländern mit einem Schlage ändern können, wenn 
man nur den Mut aufbrächte, dem französischen Vorbild zu folgen ? 
Nur zu erklärlich, daß bei der erregten Stimmung, wie sie damals 
in weiten Kreisen Deutschlands herrschte, der jugendliche Mann 
in kühnem Satz vom studentischen Fechtboden auf das weite 
Feld der Politik hinüberspringen wollte, um hier im Großen zu 
versuchen, was ihm dort im Kleinen gelungen war. 

Zwar blieb es in Preußen äußerlich still; doch dicht neben ihm, 
jenseits der Landesgrenzen, flammte die revolutionäre Erregung 
der Polen machtvoll empor; dieses Feuer galt es zu schüren, bis 
seine Glut auch den deutschen Boden erfassen würde. Sofort 
stand Jacobys Entschluß fest: du mußt herüber über die Grenze, 
mußt mit dabei sein, wenn die Fahne der Freiheit gegen den Abso- 
lutismus aufgepflanzt wird. Vor allem: Polen barg zahlreiche 
Juden in seinen Grenzen; ihr Schicksal wird maßgebend sein für 
die Lage der Juden in andern europäischen Ländern. Daß der 
polnische Fanatismus sich genau so gegen die Juden wie gegen die 
Russen wenden sollte, ahnte Jacoby damals wohl nicht, und dies 
hätte ihn auch sicher von seinem Entschluß nicht abbringen 
können. Aber nicht als Freischärler oder gar als Politiker ging 
Jacoby über die Grenze. Er verbarg seine wahre Absicht unter der 
Maske des Arztes. Im Auftrage des Oberpräsidenten Schön begab 
er sich in den Bezirk Augustowo, um dort die Cholera und ihre 
Behandlung kennenzulernen. 

Aber der polnische Traum zerrann nur zu bald. Jacoby kehrte, 
von den geängstigten Schwestern und Freunden sehnsüchtig er- 
wartet, nach Königsberg zurück. Und doch sollte der Zug nach 
Polen für Jacoby nicht nur eine vorübergehende Episode in seinem 
Leben gewesen sein. Das polnische Erlebnis wurde vielmehr 
richtunggebend für seine ganze spätere Entwicklung. Als ein 
Jüngling voll feuriger Begeisterung war er ausgezogen, als ein 
gereifter Mann kehrte er heim. Das zeigte sich in erster Linie 





Johann Jacobys politischer Werdegang 1805—18490 55 


und für die Öffentlichkeit sogar ganz ausschließlich auf dem Gebiet 
seiner beruflichen Tätigkeit. In Ostpreußen, wie überhaupt in 
den östlichen Teilen des Staates, lebte man in hellster Aufregung 
und Furcht vor der Cholera. Man traf alle erdenklichen Maß- 
nahmen, um eine Verschleppung der Seuche nach Preußen zu ver- 
hindern. Tag und Nacht hatten die Ärzte zu tun. Jacoby aber 
war einer der ersten, der eine wirkliche Kenntnis der gefährlichen 
Krankheit vor den meisten andern Ärzten Ostpreußens voraus 
hatte. Dadurch wuchs sein Ansehen unter den Fachgenossen ; 
erst recht aber bewunderten ihn weite Kreise der Bürgerschaft 
wegen seiner Unerschrockenheit, wegen seiner menschenfreund- 
lichen Gesinnung, wegen seiner edlen und wahrhaft aufopferungs- 
freudigen Berufsauffassung. 

Für Jacoby selbst aber war damit der Ertrag seiner Polen- 
fahrt noch lange nicht erschöpft. So wichtig sie für seinen Beruf 
auch sein mochte, es fragt sich doch, ob Jacoby ganz in seinem 
Beruf aufging, ob ihm die ärztliche Tätigkeit ganz und gar zum 
Lebensinhalt werden konnte. Das aber war nicht der Fall. Denn 
was bedeuteten die Erweiterung seiner beruflichen Fähigkeiten 
und die Mehrung seines Ansehens in der Öffentlichkeit gegenüber 
dem völligen Zusammenbruch all der Hoffnungen, die er gerade 
an den polnischen Aufstand geknüpft hatte! Die erzwungene 
Rückkehr aus Polen, die Ahnung von dem bevorstehenden Schei- 
tern des Aufstandes, die Gewißheit, daß in Preußen alles ruhig 
bleiben werde, bereiteten Jacoby eine Enttäuschung bitterster 
Art.!) Mit den allergrößten Hoffnungen hatte er sich in dieses 


1) Welch starke politische Hoffnungen Jacoby an den Polenaufstand ge- 
knüpft hatte, zeigt ein Brief Koschs, Königsberg, 17. Juli 1831, der von 
Jacobys Begeisterung für die polnische Sache spricht und die Besorgnis 
äußert, daß Jacoby unter die kriegführenden Parteien hätte kommen können. 
Ebenso schreibt Jacobys Vetter Waldeck, Berlin. 28. Juli 1831, daß auch 
er wie Jacoby ein Freund der aufkeimenden Freiheit und ein Bewunderer 
des polnischen Volkes sei — was bei Waldeck allerdings nur Redensarten 
sind, die er Jacoby nachspricht. Er fährt denn auch fort, daß er Jacobys 
Hoffnung auf einen erfolgreichen Verlauf des polnischen Aufstandes nicht 
teilen könne. Von Jacoby selbst findet sich in seinem Nachlaß kein Brief 
aus jener Zeit, nur später erwähnt er gelegentlich sein starkes politisches 
Interesse am polnischen Aufstand. So macht Jacoby auch in seinem Bericht 
über die Cholera, den er in der physikalisch-medizinischen Gesellschaft in 
Königsberg (Verhandlungen d. phys.-med. Ges. in Königsberg über die 
Cholera, ı. Bd. Königsberg 1832, S. 92) am 9. Juli 1831 hielt, aus seinen 
politischen Gesinnungen gar kein Hehl. Er hielt die Cholera nicht für an- 
steckend, und bei dem Versuch, verschiedene Krankheitsursachen aufzu- 
zählen, schlug ihm sogar die Politik ein Schnippchen, wenn er u. a. sagte 
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Abenteuer gestürzt, zu ohnmächtiger Ruhe sah er sich bald 
danach verdammt. ‚Ich führe ein wahres Philisterleben‘“, schrieb 
er an Waldeck, „beschicke tagsüber meine Patienten und gehe 
abends ermüdet und zu jeder anhaltenden Arbeit unfähig, zwischen 
meinen vier Mauern auf und nieder, lasse dann meine getäuschten 
Hoffnungen die Revue passieren und ärgere mich, daß ich in 
meiner Ohnmacht nicht mehr tun kann, als mich ärgern. Was 
soll ich Dir den Unmut, der mich dann überfällt, die Unbehag- 
lichkeit meines Zustandes schildern? Hast Du nie Ähnliches 
empfunden, so ist jede Beschreibung verlorene Mühe. Während 
in raschen Pulsen mein Blut dem Ziele entgegenrollt, meine 
Sehnsucht sich jeden Augenblick verdoppelt, sitze ich einge- 
schlossen in einem Wagen, der trotz Schreien und Fußzappeln 
nicht von der Stelle zu bringen ist... Du erinnerst Dich wohl 
eines früheren Schreibens, in welchem ich Dir meine Wünsche 
aussprach, und die Erwartungen, die der hohe Aufschwung der 
Völker in mir erregte. Ich hoffte damals so viel für uns Juden und 
glaubte den Zeitpunkt schon nahe, da durch freies Wort und 
kräftige Tat unser bejammernswertes Geschick anders gestaltet 


(a.a.O., S. 109), „daß die Furcht, wenn nicht vor Cholera, so doch vor 
einem ebenso argen Feinde hier oft als ursächliches Moment mitwirke, davon 
boten sich mir mehrfache Beispiele dar. Tatsache ist es, daß in Kalwari die 
Cholera, nachdem sie lange daselbst geherrscht, mit dem Einmarsch der 
Polen unter Gielgud plötzlich aufhörte und seit diesem freudigen Tage keiner 
mehr erkrankte. Unter den polnischen Soldaten war im allgemeinen die 
Cholera seltener; die Truppen, welche ich sah, waren, obgleich sie aus einer 
kranken Gegend kamen, ganz frei davon. Außer der besseren Verpflegung 
und Bekleidung war sicherlich auch ein Grund hiervon das erhebende Ge- 
fühl, das sie insgesamt beseelte, der Enthusiasmus und das frohe Vertrauen 
auf ihre gute Sache.‘ — In Polen machte Jacoby übrigens die Bekannt- 
schaft einer polnischen Dame A. Gawronska aus Poieziory. Sie schrieb 
ihm kurz nach seiner Rückkehr nach Ostpreußen in der ersten Zeit fast 
täglich sehr gefühlvolle zierliche Briefchen in französischer Sprache, voll 
von Bewunderung und Lob über Jacobys Begeisterung für die polnische 
Sache. Später, nach dem Zusammenbruch des Aufstandes, holte sie Jacobys 
Rat darüber ein, wie polnische Abgeordnete und Offiziere am bequemsten 
über die preußische Grenze gelangen könnten. — Für den politischen Cha- 
rakter von Jacobys Einstellung zur polnischen Revolution spricht vielleicht 
auch, daß er sich vor Ungeduld und Wut fast verzehrte, als er bei seinem 
Grenzübertritt nach Ostpreußen wochenlang in einer Quarantäne-Station 
in Eydikuhnen festgehalten wurde. Die obenerwähnte Frau G. schrieb ihm: 
„Je m’dtonne beaucoup, que vos compatriotes soient si cruels de vous punir pour 
avoir mis pied sur notre pauvre terre‘‘, und Jacobys Königsberger Freunde 
sind baß erstaunt, daß er mit dieser Vorbeugungsmaßnahme der preußi- 
schen Behörden sich so gar nicht abfinden könne. 
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werden sollte.‘ Nun aber ‚ist die schöne Hoffnung, daß einem 
lange verachteten und deshalb verächtlich gewordenen Volke 
endlich einmal Gerechtigkeit zuteil werde, nichts weiter als leere 
Täuschung gewesen“ .!) 

Aber dieser Zustand der Verzweiflung konnte nicht von 
Dauer sein. Die träge dahinfließende Zeit zwang ihn zur Ruhe 
und Selbstbesinnung. Er raste nicht mehr vor Ungeduld; es 
wurde ruhig in ihm, sein unbeherrschtes Aufbrausen während 
und nach dem polnischen Aufstand erschien ihm rückschauend 
als „geistige Entwicklungskrankheit‘‘?), die er einmal durch- 
machen mußte, um in einer Zeit des Harrens und Duldens seine 
eigene Lebensaufgabe um so klarer und ruhiger erkennen zu 
können. Verhältnismäßig schnell gelangte er zu diesem Ziel, um 
es dann nie mehr aus den Augen zu verlieren. 

Es wäre müßig, danach zu fragen, weshalb Jacoby gerade die 
Befreiung des Judentums so ganz persönlich als seine Lebens- 
aufgabe erfaßte. In ihm muß eben stärker als bei vielen andern 
Juden seiner Zeit ein brennendes Gefühl der Schmach lebendig 
gewesen sein, die er angesichts der wenig geachteten Stellung der 
Juden empfand. Sein Ehrgeiz, seine Begabung mögen ihm in der 
Jugend Großes erreichen zu können versprochen haben: die 
Schuld daran, daß er es äußerlich dann doch nur bis zum Arzt 
gebracht hatte, sah er nicht so sehr bei sich selbst als in der ganzen 
Lage, in der er sich als Jude befand oder zu befinden glaubte. 
Wichtig bleibt demgegenüber schließlich die eben nicht weiter zu 
erklärende Tatsache eines gesteigerten und auf ein ganz bestimmtes 
Ziel gerichteten Lebensgefühls, das in ihm obwaltete, dessen Macht 
er sich nicht entziehen konnte. 

Wesentliche Ablenkungen gab es für ihn nicht. Selbst seine 
ärztliche Tätigkeit, so eifrig und so erfolgreich er sich ihr auch 
hingab, konnten ihm, wie er mehrfach sagte, keine wahre Befrie- 
digung verschaffen. Vielleicht hätte er ein milderndes Gegengewicht 
gegen die starrste Einseitigkeit, zu der er sich damals entwickelte, 
in der Ehe mit einer ihn ergänzenden Frau finden können. Doch 
ein solches Glück blieb ihm versagt. Wohlmeinende Freunde 
rieten ihm immer wieder zur Ehe, er aber lehnte das stets kühl 
und nicht ohne das bittere Gefühl des Verzichtenmüssens ab.?) 
Jacoby war trotzdem durchaus nicht von Anbeginn zur Ehe- 


1) Jacoby an Waldeck, 3. März 1832. 

2) Jacoby an Waldeck, 10. August 1833. 

®) Er blieb stets im Hause seiner Eltern; hier führten ihm seine beiden 
Schwestern die Wirtschaft. 
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losigkeit veranlagt, eine tiefere Neigung zu einer Frau barg er in 
seinem Herzen schon seit seiner Studentenzeit. Aber gerade dieses 
Verhältnis wurde ihm alles andere als eine Quelle des Glücks. 
Die Frau seiner Neigung, Fanny Adelsohn, lebte in wenig glück- 
licher Ehe mit einem russischen Geschäftsmann. Der Briefwechsel!) 
und ein gelegentliches Zusammentreffen mit ihr waren für Jacoby 
der einzige kümmerliche Ersatz für eine innige Lebensgemein- 
schaft mit einem andern Menschen. Gewiß, Jacoby rettete sich 
zu der geliebten Frau mit seinen Herzensangelegenheiten, er fand 
bei ihr Verständnis und Empfänglichkeit für alles, was sein Gemüt 
bewegte; aber gerade daraus entstand immer wieder für beide 
Teile die Gefahr, die Grenzen, die zwischen ihnen nun einmal 
gezogen waren, zu überschreiten. Verärgert und verstimmt zog 
sich Jacoby dann jedesmal aus solcher Lage zurück und fand nur 
zweifelhaften Trost in dem Gedanken, daß seine Neigung zu Fanny 
ganz wunschlos sei. Solch ein unnatürlicher und trotz aller gegen- 
teiligen Versicherungen auch unbefriedigender Zustand war wenig 
dazu angetan, sein Leben zu erhellen, seinen Gemütszustand zu 
heben. Es wird verständlich, daß Jacoby gerade wegen dieses 
persönlichen Schicksals nach einem Ausweg suchen muß, der ihm 
ein Ziel vorschweben läßt, das seinem freudelosen Leben Sinn und 
Berechtigung geben könnte. 

Er begnügte sich aber nicht damit, sein Ziel als richtig und 
für ihn allein maßgebend zu erkennen, seine bohrende Verstandes- 
tätigkeit ließ, wie in jeder Frage, so auch hier nicht locker, bis eine 
zureichende Begründung für sein eigenes Empfinden und Verhalten 
gefunden war. Solch eine Rechtfertigung vor sich selbst ist einem 
verstandesmäßig untersuchenden und aufbauenden Menschen wie 
Jacoby lebensnotwendig. Er befriedigt dadurch nicht nur seinen 
Drang nach Klarheit, sondern er bekommt auf diese Weise zugleich 
den festesten Boden unter die Füße, die unverrückbare Grundlage 
für sein späteres Handeln. 

Sein Judentum erscheint ihm als sein Schicksal. Dieses 
Schicksal bedeutet Kränkung, Verachtung, Scham. Sein Leben 
hat es ihm bestätigt. So beginnt er den aufschlußreichsten Brief 
über seinen Werdegang?). In klarster Sprache geschrieben, in 


1) Vgl. besonders die Briefe aus dem Jahre 1834. 

®2) Jacoby an Gabriel Rießer, Königsberg, 29. Sept. 1832 (s. Anhang). 
Dieselben Gedanken in größerer Ausführlichkeit finden sich kurz vorher 
(10. Juli 1832) in einem Brief an Dr. Jacobsohn in Braunsberg. Dieser Brief 
ist abgedruckt bei G. Mayer ‚Liberales Judentum und Vormärz‘‘, (Zeit- 
schrift „Der Jude‘, herausgegeben von M. Buber, Berlin 1917, ı. Heft 10, 
S. 667 ff.). 
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den schärfsten Wendungen gehalten, jede Milderung der An- 
sichten absichtlich ausschließend, so wird Jacobys Darstellung 
zu einem einzigartigen Erzeugnis des kältesten Fanatismus, zu- 
gleich aber auch zu einem Weltbild und zu einer Deutung der not- 
wendigen zukünftigen Entwicklung von erstaunlicher Geschlossen- 
heit. Schon früh, so beginnt Jacoby, hat er mit der Mißlichkeit 
seiner Lage zu kämpfen gehabt; durch ein empörendes Vor- 
urteil Andersgläubiger sah er sein Streben oft gehemmt, seine 
schönsten Hoffnungen zerstört. Selbst die Ansprüche, die jeder 
an das Leben zu machen berechtigt ist, hat man ihm gekränkt 
und beeinträchtigt. Wie sein Blickfeld sich weitet, muß er er- 
kennen, daß sein Schicksal das des Juden überhaupt ist. Herz- 
zerreißender Schmerz erfüllt ihn, der Genuß jeder Freude ist 
ihm vergällt, Er leugnet nicht, daß sein Volk verächtlich ge- 
worden ist. Aber das ist nur die Folge himmelschreiender Unge- 
rechtigkeit. Die Wirkung vielhundertjähriger Unbilden kann nur 
durch restlose Beseitigung ihrer Ursachen aufgehoben werden: 
allein bürgerliche Gleichstellung wird dem Juden Selbstgefühl 
und Menschenwürde wiedergeben. 

Diese Gedankengänge sind an sich nicht neu. Zur Zeit der 
Hardenbergschen Judengesetzgebung sind sie mehrfach auch von 
nichtjüdischer Seite entwickelt worden!), und gewiß sind sie 
Jacoby bei seiner eingehenden Beschäftigung mit der Judenfrage 
nicht unbekannt geblieben. Für ihn formten sie sich aber aus einer 
Sache des Wissens zu einem persönlichen Erlebnis und zu richtung- 
gebendem Antrieb für sein ganzes Handeln. 

Unermüdlich ging Jacoby nun daran, zunächst einmal seine 
jüdische Umgebung aufzurütteln. Denn gerade unter seiner 
natürlichen Bundesgenossenschaft lag vieles im argen. Die meisten 
Juden schienen sich in ihrer Lage ganz wohl zu fühlen, und die 
wenigen, die unter ihrem Schicksal litten wie Jacoby, empfanden 
es doch höchstens ‚,‚in vorüberfliegender Trauer‘, nicht wie er als 
einen „durchs Leben gehenden Schmerz“.?2) Einiges vermochte 
Jacoby über seine Freunde immerhin und mochte es auch nur so 
viel sein, daß er ihnen über die Lage der Juden in den verschie- 
denen europäischen Ländern absichtsbetonte Kenntnisse ver- 
mittelte, die er sich unermüdlich zu verschaffen strebte. Den 


ı) Vgl. Gutachten des Kriegs- und Domänenrates Troschel an den Minister 
Schrötter 1808 und das Votum des Staatsrats Köhler im Ministerium Dohna- 
Altenstein bei Dr. Ismar Freund, Die Emanzipation der Juden in Preußen, 
Berlin 1912, ı. Band, S. ıı6 ff. und S. 143 f. 

%) Jacoby an Rießer, 29. Sept. 1832. 
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Willen zur Tat aber vermochte er kaum zu wecken. Wo er aber in 
Deutschland von einem Juden erfuhr, der gleich ihm zu fühlen 
schien, mochte er ihm persönlich bekannt sein oder nicht, dann 
gefiel er sich wohl in der Rolle des Hohenpriesters, des verant- 
wortungsvollen Führers, der die Pflicht hat zu mahnen und zu 
befehlen.!) 

Die geringen Erfolge unter seinem Volk erklären sich nicht 
nur daraus, daß gewöhnliche Menschen nicht vor Jacobys strengem 
Maßstab bestehen konnten. Die trotz Jacobys anderer Ansicht 
leichten Aufstiegsmöglichkeiten in die deutsche bürgerliche Kultur 
veranlaßten vielmehr so manchen Juden, seine völkische und 
religiöse Bindung abzustreifen, um sich hernach im öffentlichen 
Leben freier bewegen zu können. Gerade in Königsberg war die 
Zahl der getauften Juden verhältnismäßig sehr hoch.?) So erlebte 
Jacoby auch die bittere Enttäuschung, daß selbst seine beste 
Freundin Frau Adelsohn ihre Kinder christlich erziehen ließ, denn, 
so schrieb sie ihm, ihr steter Aufenthalt unter der Hefe des jüdi- 
schen Volkes habe ihr dieses so verächtlich gemacht, daß sie für 
ihre Kinder nichts inniger wünsche, als sie aus dieser unsauberen 
Gesellschaft für immer zu entfernen.?) Ein solches Verhalten be- 
raubte das jüdische Volk aber gerade der so notwendigen Führer. 
Jacoby erkannte diese Gefahr und begegnete ihr für seine Person 
durch den Entschluß, dem Judentum treu zu bleiben auch in 
religiöser Hinsicht. 

Nun war es dem aufgeklärten Manne allerdings klar, daß 
gerade die Kreise des Judentums, die am Althergebrachten fest- 
hielten, darin wieder zu weit gingen und durch ihre starre Abge- 
schlossenheit und Bindung an überlebte Formen im häuslichen 
und kirchlichen Leben viel Unrat mitschleppten, von dem sie 
befreit werden mußten. Nur eine gründliche Besserung des 
Gottesdienstes konnte die zwiefache Aufgabe lösen, die Masse 
der Juden zu einer höheren, gereinigten Form des Gottesdienstes 
und der Gottesvorstellung zu läutern und zugleich denjenigen 
Juden den Weg zur Synagoge wieder zu ebnen, die sich wegen der 
in ihr herrschenden Mißbräuche von ihr abgewandt hatten. 

So schloß sich denn Jacoby der Reformpartei an, von deren 
Wirken in der Berliner Synagoge er schon als Knabe vernommen 


1) Selbst einem Rießer gegenüber trat Jacoby in dieser Form auf. 
2) Jolowicz, Geschichte der Juden in Königsberg i. Pr. Posen 1867, $. 138, 
gibt an, daß in Preußen von 1812 bis zum Anfang der 30er Jahre 1800 Über- 
tritte erfolgten, davon 160 in Königsberg. 

®) Fanny Adelsohn an Jacoby, 3. Okt. 1835. 
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hatte.!) Nach langen Kämpfen gelang es ihm endlich, im Jahre 
1839 auch in Königsberg solche Reformen durchzusetzen. Das 
Programm dazu hat Jacoby selbst entworfen. 1833 trat er damit 
an die Öffentlichkeit, unterstützt von einigen gleichgesinnten 
Freunden.?) Er beginnt in seiner Denkschrift mit der Feststellung, 
daß der augenblicklich gebräuchliche Synagogenkultus für die 
religiös sittliche Bildung eher schädlich als fördernd wirke. Vor 
allem müsse das sprichwörtlich gewordene Lärmen, Sprechen und 
Mitschreien der Gemeinde verhindert werden. Gebet und Gesang, 
die auf das Gemüt zu wirken haben, sind in würdiger Form vor- 
zutragen. Aber das jüdische Lied, die hebräische Sprache, will er 
erhalten wissen, um das eigentlich jüdische Wesen des Gottes- 
dienstes zu bewahren, um zu verhindern, daß ein von allen jüdi- 
schen Eigentümlichkeiten befreiter Gottesdienst sich zu einem 
volksfremden weltbürgerlichen Kultus der Humanität entwickle. 
Um aber die Gebildeten zu befriedigen, wird als wichtigster Be- 
standteil des Gottesdienstes ein deutscher Religionsvortrag ge- 
fordert, der die sittliche Erziehung des einzelnen zu befördern 
habe. Durch solche Reformen hoffte Jacoby dem Judentum neue 
Kräfte zuführen zu können, die es brauche, um zu werden, was 
seine Bestimmung sei: „die allgemeine Weltreligion‘. 


Es entspricht Jacobys verstandesmäßiger Einstellung zu 
allen religiösen Fragen, daß er — völlig befangen in der Gedanken- 
welt der Aufklärung — in einem blassen Deismus die höchste 
Form der Religion überhaupt sah.?) Gerade aus diesem Grunde 
meinte er das Judentum als Religion erhalten zu müssen, da es 
seiner Ansicht nach jede dogmatische Bindung ausschließe, rein 
monotheistisch eingestellt sei und vor allem dem Menschen eine 


il) Arendt an Jacoby, Berlin, 25. Februar 1817. 

2) Die Denkschrift, veröffentlicht in der Allgemeinen Zeitung des Juden- 
tums, herausgegeben von Dr. L. Philippson, Leipzig, 2. Jahrg., Nr. 22, 
20. Febr. 1838, ist unterzeichnet von Jacoby, Dr. med. Jacobsohn, 
Dr. med. Kosch, Kaufmann H. Friedländer. Jacoby hatte außerdem den 
Rabbiner Meklenburg trotz dessen orthodoxer Haltung zu veranlassen 
gewußt, eine gewunden zustimmende Erklärung unter die Eingabe zu 
setzen (s. obengenannte Zeitung II, 35). Eine gute Stütze für seine Be- 
strebungen fand Jacoby in dem Dr. Saalschütz, der den jüdischen Religions- 
unterricht erteilte und die deutschen Predigten in der Synagoge zu halten 
hatte. Darüber und über frühere Reformversuche in der Königsberger 
Synagoge vgl. Jolowicz, a. a. O. S. 129ff. und S. 139; ferner Ismar Elbogen, 
Der jüdische Gottesdienst in seiner geschichtlichen Entwicklung, Leipzig 
1913. 

%) Jacoby an Jacobsohn, ı0. Juli 1832. 
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sittliche Lebensführung zur Pflicht mache.!) Auf diesem Boden 
könnten sich dann später Christentum und Judentum zusammen- 
finden. Aus demselben Grunde aber lehnte Jacoby für die Gegen- 
wart ein Aufgehen des Judentums im Christentum ab, was gerade 
damals von protestantischen Kreisen erstrebt und von der Re- 
gierung gern gesehen wurde. Er hielt einen Übertritt nicht bloß 
für Verrat an der jüdischen Sache, sondern auch aus religiösen 
Gründen für einen Rückschritt. Entsprach doch die Kirche von 
damals dank der Romantik durchaus nicht mehr dem aufkläre- 
rischen Streben des 18. Jahrhunderts; jetzt galt es erst abzu- 
warten, ob Strömungen, wie sie etwa von D. Fr. Strauß aus- 
gingen, mit der Zeit die Oberhand gewinnen würden.?) 

Obwohl Jacoby sich um die Besserung der religiösen Verhält- 
nisse in der Königsberger Synagoge eifrig kümmerte, obwohl er 
sich darüber hinaus Gedanken machte über die allgemeine reli- 
giöse Entwicklung in der Zukunft, so standen diese Dinge für 
ihn doch nicht im Mittelpunkt seiner Bestrebungen. Die großen 
Reformversuche auf dem Gebiet der jüdischen Religion und des 
jüdischen Kultus, die damals einsetzten und eine völlige religiöse 
Erneuerung des Judentums zum Ziel hatten, berührten ihn doch 
nur von ferne. Für ihn war die Judenfrage in erster Linie eine 
politische Angelegenheit. Als bewußter Jude ist Jacoby zur 
Politik gekommen. An der Frage der Judenemanzipation hat 
sich seine politische Willensbildung geformt, als Jude mußte er 
schließlich zum republikanisch eingestellten Demokraten werden. 

Doch bevor auf diese politische Seite von Jacobys Entwick- 
lung näher eingegangen werden kann, ist erst noch auf Grund des 
bisher Erörterten zusammenfassend klarzulegen, wie sich Jacoby 


ı) Vgl.!Jacobys Schrift über das Verhältnis des... Streckfuß zur Emanzipa- 
tion der Juden, Hamburg 1833, S. 17 (in gesammelten Schriften und Reden), 
®) Das Mißtrauen, mit dem Jacoby der protestantischen Kirche von damals 
gegenüberstand, bestimmte auch seine Stellung zum Kölner Kirchenstreit. 
Seine religiöse und politische Haltung hätte ihn hier eigentlich auf die Seite 
des Staates führen müssen, statt dessen sah er in den rheinischen Katholiken 
Leidensgefährten der Juden, die sich beide über protestantische Vormund- 
schaft zu beklagen hätten. Zwar hielt er die katholische Auffassung in 
der Mischehenfrage für rückständig, doch dem gehaßten preußischen Staat 
wollte er kein Recht zubilligen, hier einzugreifen (Jacoby an Waldeck, 
Königsberg, 6. März 1838). Er erwartete vielmehr alles Heil von der un- 
aufhaltsam vordrängenden Aufklärung auf religiösem Gebiet; die Rück- 
ständigkeit der offiziellen evangelischen Kirche oder Bewegungen wie 
die der ostpreußischen Mucker waren für ihn nur Krankheitserscheinungen, 
die mit der Zeit von selbst verschwinden würden. 
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ganz allgemein zu seinem jüdischen Volk stellte. Wenn er sich 
bewußt als Jude fühlte und sein ganzes Sinnen und Trachten auf 
eine befriedigende Lösung der Judenfrage richtete, so tat er das 
in erster Linie im eigenen persönlichen Interesse. Er hatte am 
eigenen Leibe die Segnungen der Hardenbergschen Gesetzgebung 
erfahren, er hatte dann aber auf der Universität unter seinem 
Judentum zu leiden gehabt; daraus war in ihm der Drang nach 
Freiheit entstanden. Alles, was seine jüdischen Mitmenschen an 
Kränkungen zu ertragen hatten, bezog er auf sein eigenes Wesen. 
Obwohl er selbst im großen ganzen sich als Jude behaupten, ja 
sogar eine angesehene Stellung im bürgerlichen Leben erringen 
konnte, obwohl ihm selbst keine Kränkungen von seiten des 
Staates zuteil wurden, wollte er doch — man ist versucht zu sagen 
— mit Absicht unter seinem jüdischen Schicksal leiden, wollte 
er doch all die Unbilden, die andern Juden widerfuhren, als per- 
sönliche auffassen und demgemäß handeln. Er verhielt sich hierin 
ganz anders als etwa sein Freund und Amtsgenosse Kosch. Dieser 
hätte sich mit Recht über eine zurücksetzende Behandlung von 
seiten des Staa’ ; beklagen können!), er tat es aber nicht und war 
zufrieden, schließlich als Arzt sein Brot verdienen zu können. 
Jacoby aber machte Kosch diese Lauheit bitter zum Vorwurf, ja 
sein persönliches Verhältnis zu ihm erkaltete merklich aus diesem 
Grunde. 

Was Jacoby hierbei vor Kosch auszeichnete, war eben sein 
völkisches jüdisches Bewußtsein. Dieses Bewußtsein war in ihm 
derart stark ausgeprägt, daß es seine ganze politische Tätigkeit 
überschattete. Demnach ist nun seine Einstellung zur Juden- 
frage doch nicht von rein persönlichen Beweggründen bestimmt, 
sondern nicht zu trennen von den völkischen Bindungen, die er in 
sich lebendig fühlte. 

Anderseits aber gingen diese Bindungen doch nicht so weit, 
daß er die gesamte Judenschaft als besonderes Volk anerkannt 
hätte. Es ist bezeichnend, daß er in seinen Briefen kaum je von 
einem jüdischen ‚Volk‘ spricht, ja als ihm dieses Wort doch ein- 
mal unterläuft, streicht er es wieder und ersetzt es durch Klasse.?) 
In dieser Ablehnung des nationalen jüdischen Gedankens traf 
sich Jacoby mit den bedeutendsten Juden seiner Zeit, z. B. mit 


ı) Kosch wollte 1825 seiner Militärpflicht als Kompagniechirurg Genüge 
leisten; man versagte ihm dieses Recht, weil er Jude war. Trotzdem wurde 
Kosch dann doch 1827 an der Chirurg. ophtalmologischen Klinik als Assi- 
stenzarzt angestellt und 1828 als Kgl. Beamter mit Handschlag an Eides- 
statt verpflichtet (s. Jolowicz, a. a. O., S. 136). 

?2) Jacoby an Jacobsohn, 10. Juli 1832. 
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G. Rießer.!) Es prägte sich also auch bei ihm diese eigentümliche 
Stellung zum Volkstum aus, die auf der einen Seite zwar am 
jüdischen Wesen — etwa auf religiösem Gebiet — streng fest- 
hielt, auf der andern jedoch wegen der aus der Aufklärungskultur 
stammenden individualistischen Einstellung nur bis zu einer me- 
chanischen, durch westeuropäisches Denken beeinflußten zahlen- 
mäßigen Einstellung zu staatlichen und nationalen Fragen gelangte. 

Endlich wird man nicht übersehen dürfen, daß Jacobys 
politisches Wollen auch von dem Gefühl der Auflehnung und des 
Trotzes bestimmt war. Es galt, jahrhundertelanges Unrecht, das 
seinem Volke widerfahren war, gutzumachen, es galt, die be- 
stehenden europäischen Staaten zu zwingen, auch dem Juden, 
dem so lange verachteten Juden, die allgemeinen Menschenrechte 
zuzuerkennen, auf die eben jeder Mensch von Natur aus Anspruch 
hat. So faßte denn Jacoby sein und seiner Mitmenschen Ver- 
hältnis zum Staat im Sinne des Begriffs vom Staatsbürger auf, 
im Sinne der Ideen von 1789. Denn nur so war nach den Voraus- 
setzungen, auf denen Jacoby beruhte, die Judenfrage zu lösen. 
Nur ein Sieg des liberalen Gedankens konnte die Befreiung der 
Juden bringen. 

In diesem Streben nach einer liberalen Umbildung der staat- 
lichen Verhältnisse wuchs Jacoby aber schon über das rein Jüdische 
in seinem Wesen und seiner politischen Anschauung hinaus. Denn 
niemals hätte sich Jacoby damit zufrieden gegeben, wenn etwa eine 
Gleichstellung der Juden mit den übrigen Bewohnern des preußi- 
schen Staates der Restaurationszeit erreicht worden wäre. Eine 
solche Möglichkeit schien zudem auch nicht zu bestehen. Denn 
die geistigen Grundlagen, auf denen der preußische Staat nach 
1815 beruhte, standen in solch ausgesprochenem Gegensatz zu 
den Anschauungen, die Freiheit und Gleichheit im bürgerlichen 
Leben forderten, daß eine Verbindung des organischen konserva- 
tiven christlichen Staatsgedankens mit den Grundsätzen von 1789 
schlechterdings unmöglich war. Aber selbst wenn die Regierung 
aus praktischen Erwägungen heraus den bedeutsamen Schritt zu 
tun gewagt hätte, in Anlehnung an die Hardenbergsche Juden- 
emanzipation den Juden auf allen Gebieten die gleichen Rechte 
einzuräumen, wie sie den übrigen Untertanen des Staates gewährt 
waren, so wäre auch damit einem individualistisch-freiheitlich 
gesinnten Menschen nicht Genüge getan. Denn eine solche Reform 
hätte doch nur das Ergebnis haben können, daß verschiedene 


1) Vgl. dazu M. Philippson, „Neueste Geschichte des jüdischen Volkes‘, 
3 Bände, Leipzig 1907 ff. 
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„Rechte“, wie sie den einzelnen Bürgern oder gar ganzen Gruppen 
oder Ständen zustanden, nun auch den Juden zugestanden worden 
wären. Nur um ‚Rechte‘ hätte es sich immer handeln können, 
niemals aber um das ‚Recht‘ schlechthin. Das aber gerade 
forderte Jacoby. Sein persönliches Freiheitsideal, aus eigenem 
Erleben, aus eigener Bildung und aus der Geisteshaltung der Auf- 
klärungskultur entsprungen, war derart stark in ihm entwickelt, 
daß nur eine solche Staatsform seinen Wünschen entsprochen 
hätte, die bewußt auf der Achtung der Menschenrechte und der 
sich daraus ergebenden politischen Folgen aufgebaut war. Besteht 
danach in Jacobys Wesen noch eine Beziehung zwischen diesem 
allgemeinen politischen Streben nach bürgerlicher Freiheit und 
seinen Bemühungen um die Judenemanzipation, und in welchem 
Verhältnis stehen diese beiden Dinge zueinander ? Ist es Jacoby 
möglich, seine jüdischen Belange so völlig in dem allgemeinen 
Streben nach politischer Freiheit aufgehen zu lassen, daß er als 
reiner Politiker angesehen werden muß, der sich nur durch große 
überragende allgemeine Ideen leiten läßt ? Oder betrachtet er die 
allgemeinen Forderungen des liberalen Gedankens nur als Mittel 
zu dem Zweck, die Judenemanzipation durchzuführen, die ihm 
dann allein am Herzen liegen müßte ? 

Überblickt man Jacobys Briefwechsel aus den 30er Jahren 
nur oberflächlich, so müßte man dieser letzten Erwägung weitesten 
Raum geben. Denri fast aus jeder Seite seiner Briefe leuchtet sein 
Eifer für die jüdische Sache hervor. Auf Schritt und Tritt merkt 
man ihm an, daß er mit jeder Faser seines Wesens an der Sache 
seines Volkes hängt, und wenn er sich dann daneben sehr häufig 
für allgemeine Menschenrechte, für Menschenwürde und Freiheit 
begeistert ausspricht, so könnte man leicht daraus den Verdacht 
schöpfen, daß ihm diese Ideale nur Mittel zum Zweck seien. 
Ja, er sagt es sogar einmal selbst, daß man gewissermaßen nach 
jesuitischem Vorbild den liberalen Bestrebungen Vorschub leisten 
müsse, wo immer sich Gelegenheit dazu biete, um das erstrebte 
Ziel endlich zu erreichen.!) 

Kein Wunder daher, daß Jacoby aus den nichtjüdischen 
Kreisen seiner näheren Umgebung mehrfach Vorwürfe wegen 
eines solchen, im Grunde eigennützigen politischen Verhaltens 


1) Jacoby an Jacobson, ı0. Juli 1832: ‚Wir müssen uns mit völliger Hin- 
gebung einer Partei anschließen, wenn wir unsere Wünsche erfüllen und 
das empörende Joch abschütteln wollen.“ Hinter ‚völliger‘‘ steht in 
Klammern, dann aber wieder gestrichen: ‚jesuitischer; nur wir brauchen 
gute Mittel zum guten Zweck‘. 
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gemacht wurden.!) Jacoby selbst hat in einem Brief diese Vor- 
würfe zu entkräften versucht, und es fiel ihm nicht leicht, wirk- 
lich Befriedigendes vorzubringen.?) Konnte er doch nicht leugnen, 
daß er gerade als Jude zur Politik gekommen war, daß gerade sein 
jüdisches Bewußtsein sein Blut in Wallung brachte angesichts 
der immer noch nicht erreichten Befreiung seines Volkes. 

Denn zweifellos bildete sein Judentum den nie versiegenden 
Quell, der seiner politischen Tätigkeit immer neue Ströme der 
Kraft zuführte. Und doch täte man ihm unrecht, wollte man 
demgegenüber seinen Beteuerungen, daß ihm die allgemeine 
Freiheit ebenso am Herzen liege wie die der Juden, keinen Glauben 
schenken. „Wie ich selbst Jude und Deutscher zugleich bin“, 
so schreibt er, „so kann in mir der Jude nicht frei werden ohne 
den Deutschen und der Deutsche nicht ohne den Juden; wie ich 
mich selbst nicht trennen kann, ebensowenig vermag ich in mir 
die Freiheit des einen von der des andern zu trennen... Was ist 
es denn eigentlich, wonach ich strebe ? Was anders als freie Ent- 
wicklung und unbeschränkter Gebrauch aller körperlichen und 
geistigen Kräfte? Und hältst Du mich für einen so engherzigen 
Egoisten, daß ich dieses höchste Gut nur für mich wünsche oder 
für meine Familie oder für die mir zunächst Stehenden ? Nein, 
wahrhaftig, und würde auch nur einem meiner Mitbürger dieses 
Recht vorenthalten, ich würde darüber gleich lebhaften Unwillen 
fühlen, als geschähe mir selber solche Zurücksetzung.‘‘ Nur der 
Verfechter einer rein biologischen Lebensanschauung, der im 
Menschen ein nur naturhaftes und naturbedingtes Wesen sieht, 
könnte an einer solchen Äußerung achtlos vorübergehen oder sie 
gar als bewußte Irreführung betrachten. Eine geistig orientierte 
Wesensschau des Menschen aber wird sich der inneren Wahrhaftig- 
keit dieser Worte Jacobys nicht entziehen können. Denn wenn 
auch die Idee der Freiheit in Jacobys Bewußtsein ursprünglich 
als Mittel zum Zweck der Judenbefreiung wirkte, so gewann sie 
mit der Zeit doch in ihrer allgemeinsten Form solche Macht über 
ihn, daß der Zeitpunkt kommen mußte, wo er sich schließlich 


1) Küntzel an Jacoby, 31. März 1837: „Wären wir Juden, so würdest Du 
mehr und lieber Zeit für uns haben und eben die zarten Rücksichten be- 
obachten wie gegen jene, und das ist und bleibt eine Schwäche, durch die 
ich mich schon hundertmal verletzt gefühlt habe; das hängt damit zusammen, 
worüber ich mich früher schon gegen Dich ausgesprochen habe: daß Du 
das Ganze nur möchtest als Mittel für das Spezielle; daß Du wie O’Conell 
nur für die Freiheit fichst, um Gerechtigkeit für Irland zu erhalten.‘ 
®) Jacoby an Küntzel, ız. Mai 1837. Auch dieser Brief ist abgedruckt bei 
G. Mayer, a.a.O., S. 676. 
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für die Freiheit einsetzt um der Freiheit willen. War ihm doch 
dieses aus der Aufklärungskultur stammende Ideal seit seiner 
Jugend anerzogen worden, fühlte er sich ihm doch durch seine 
eigene Veranlagung verbunden. Auch sein redliches Bemühen 
um eine streng sittliche Lebensführung wies ihn in dieselbe Rich- 
tung. Dazu kam, daß seine klare verstandesmäßige Natur ein 
fest umrissenes, wohldurchdachtes Weltbild forderte, ein Welt- 
bild, in dessen weit abgesteckte Grenzen er sein eigenes persön- 
liches Streben und auch die Entwicklung seiner Zeit einordnen 
konnte. So wurde Jacoby zum Weltbürger. Vielleicht läßt sich 
dieser Vorgang in seinem Wesen auch so ausdrücken: von Natur 
ist und bleibt Jacoby Jude, in seinem Kulturbewußtsein weitet er 
sich zum Verfechter eines allgemein menschlichen Ideals. Beides 
durchdringt sich unlösbar miteinander. In den Anfängen seines 
Lebens überwiegt die naturharte Seite, später im Alter tritt sie den 
veränderten Zeitumständen entsprechend mehr in den Hintergrund. 

Ebenso klar wie Jacoby sein Ziel vor Augen sah, ebenso 
tatkräftig gab er sich aber auch der Kleinarbeit des Tages hin. 
Da galt es zunächst den Reaktionsbestrebungen der Restaurations- 
zeit im Rahmen des Möglichen Einhalt zu gebieten. Gleich zu 
Anfang der 30er Jahre fand er eine günstige Gelegenheit, für die 
jüdischen Belange eine Lanze zu brechen. Der Geheimrat Streck- 
fuß aus dem preußischen Innenministerium hatte einen neuen 
Gesetzentwurf zur Regelung der Judenfrage ausgearbeitet, in dem 
er weit von Hardenberg abrückte, die Juden in zwei Klassen zu 
teilen und nur der einen davon einige staatliche Rechte zu be- 
willigen vorschlug. Diese Gedanken hatte er in einer besonderen 
Schrift der Öffentlichkeit unterbreitet. Jacoby fühlte sich be- 
rufen, dagegen öffentlich aufzutreten.!) Sachlich brachte er nichts 
Neues in die allgemeine Debatte um die Judenfrage. Er bewegte 
sich gänzlich in dem Fahrwasser der aufgeklärten jüdischen 
Reformpartei, forderte also völlige Gleichstellung der Juden mit 
den übrigen Bürgern des Staates. Auf den Inhalt im einzelnen 
einzugehen erübrigt sich um so mehr, als Jacoby der Entstehungs- 
art seiner Schrift entsprechend keine geschlossene zusammen- 


1) Über das Verhältnis des Kgl. Preuß. Oberregierungsrats Herrn Streck- 
fuß zur Emanzipation der Juden. Hamburg, Hoffmann & Campe 1833 
(Gesammelte Schriften und Reden, 3. Ausgabe, Hamburg 1889 I, S. 4ff.). 
Jacoby verzichtete auf das Honorar, um den Verleger zum Druck der 
Schrift geneigter zu machen. Er versäumte auch nicht, seinem Gegner 
wie auch dem Oberpräsidenten Schön sofort ein Exemplar zustellen zu 
lassen (Jacoby an Waldeck, 10. Aug. 1833, und Waldeck an Jacoby, 4. Sept. 
1833; Schön an Jacoby, 31. Aug. 1833). 
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fassende Darlegung seines Standpunktes gab, sondern sich mit 
Entgegnungen begnügte, wie sie ihm für die einzelnen Behaup- 
tungen seines Gegners notwendig erschienen. Mit Vorliebe 
wandte Jacoby schon hier — was für sein ganzes späteres Schrift- 
tum kennzeichnend bleiben sollte — das Mittel an, seinen Gegner 
dadurch zu erledigen, daß er dessen eigene Worte und Behaup- 
tungen in gedanklicher Folgerung so lange bearbeitete und hin- 
und herwandte, bis er auf diesem Wege die Berechtigung seiner 
eigenen Meinung erhärtet oder den Gegner in vollendetem Unsinn 
verstrickt hatte. Tatsachen als Beweisstücke anzuführen, ver- 
schmähte er zwar nicht; viel lieber aber bewegte er sich in blut- 
leeren Gedankengebäuden, die er mit einem wahren Feuereifer bis- 
weilen auf der schmalsten Grundlage errichtete, um von oben, von 
der schwankenden Spitze herab seinen armselig am Boden liegen- 
den Gegner mit bitterem, höhnischem Lächeln oder mit erhabener 
Gebärde zu verdammen. Seine Schreibweise ist äußerst klar, bis- 
weilen nicht ohne Geist; er versteht‘es meisterhaft, in knappster 
Form seine Gedanken zusammenzufassen, in schärfster Eindeutig- 
keit, so wenn er etwa sagt: „Nicht eine Gnade ist zu gewähren; wir 
fordern die Gleichstellung als ein uns vorenthaltenes Recht... So 
lange auch nur ein Recht den Juden entzogen wird, bloß weiler Jude 
ist, so lange bleibt er ein Sklave“.!) Ob es Jacobys Schrift und dem 
Auftreten einiger anderer Juden gegen Streckfuß zu danken war, 
daß der Gesetzentwurf nicht zur Ausführung kam, bleibe dahin- 
gestellt. Tatsache ist, daß die preußische Regierung die Grundlage 
der Hardenbergschen Gesetzgebung nicht völlig preiszugeben wagte. 

Doch wichtiger als der Kampf gegen die Reaktion war die 
Vorbereitung einer inneren Umgestaltung des preußischen Staates. 
Dazu reichten nun offenbar die Kräfte der Juden allein nicht aus. 
War es doch sogar nicht einmal entfernt möglich, eine von allen 
Juden unterstützte, vorwärts drängende Bewegung zu entfachen. 
Jacoby beklagte sich ständig bitter über die Lauheit und die oft 
völlige Teilnahmlosigkeit seiner jüdischen Mitbürger; ja bei 
seinen Reformversuchen in der Synagoge, die für ihn zum Teil 
auch nur Mittel zum politischen Zweck waren, mußte er es er- 
leben, was auch in andern Gemeinden nicht selten war, daß die 
strenggläubigen Juden sogar die Macht der preußischen Regierung 
gegen die Neuerer zu Hilfe riefen. 

Trotz dieser trostlosen Verhältnisse im jüdischen Lager er- 
lahmte Jacobys Eifer nicht einen Augenblick. Rastlos bemühte 
er sich darum, aufklärend und anstachelnd zu wirken, keine Mög- 


2) A.a.O., S. 42. 
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lichkeit ließ er ungenutzt; nach allen Seiten hin knüpfte er Ver- 
bindungen an, um in ganz Deutschland und darüber hinaus die 
Gleichgesinnten unter dasselbe Banner zu scharen, um überall 
Keimzellen entstehen zu lassen, die die spätere Entwicklung mit 
ihrer Kraft und mit ihrem Geist durchdringen sollten. Die Kreise 
mußten immer weiter gezogen werden; es galt, auch die Christen 
für die jüdische Sache zu interessieren, und vor allem mußte man 
sich denjenigen nähern, die in Zukunft an einflußreicher Stelle 
stehen würden. Um Jacoby bewegte sich denn auch seit seiner Stu- 
dentenzeitein fest gefügter Kreis von Nichtjuden ; under mußte mit 
Bitternis feststellen, daßer hier noch am meisten Verständnis fand.!) 
Doch die Tätigkeit im Interesse der Judenbefreiung allein 
genügte nicht, schien auch nicht immer zweckmäßig. Zeigte doch 
das Beispiel mancher westeuropäischer und auch deutscher Länder, 
daß eine völlige Befreiung der Juden ganz von selbst eintrat, 
wenn nur die allgemeine liberale Partei ans Ruder kam. Dieser 
Partei mußte er sich also anschließen, zu der ihn ohnehin ‚Herz 
und Verstand‘ hinzog. Unter dem Einfluß der liberalen Bewegung 
machte Jacoby sich schon damals ihre wesentlichen Forderungen 
zu eigen: Verfassung und Volksvertretung auf der Grundlage 
völliger Freiheit und Gleichheit der Bürger erschienen ihm als die 
notwendigen Formen der Freiheit und Gerechtigkeit, die es im 
Staatsleben einzuführen galt, die auch allein eine wirkliche Be- 
freiung der Juden verbürgten. In dieser Richtung bearbeitete er 
auch seine jüdischen Freunde, um sie bei ihrem Judentum zu 
packen und zugleich mit liberaler Gesinnung zu erfüllen. 
Allzuviel konnte allerdings auch ein Jacoby mit seinem aus- 
geprägten politischen Willen in der stillen Zeit der 30er Jahre nicht 
erreichen. Die lähmende, durch die Verhältnisse erzwungene Ruhe 
hatte im allgemeinen nur die eine Wirkung, daß sich in Jacoby 
ein immer stärkerer Haß gegen die bestehenden Zustände ent- 
wickelte. Gerade weil er wie die am politischen Leben interes- 
sierten Kreise keine Möglichkeit zu praktischer Arbeit im Staats- 
leben hatte, entfernte er sich immer mehr von dem Boden der 
Tatsachen. Die Zeit verhinderte ihn sogar an der Ausbildung 
eines festen politischen Aktionsprogrammes, und es ist daher sehr 


1) „Unter meinen Bekannten sind nur wenige, denen ich mich anvertraue — 
ist nur einer, der mit mir den bitteren Schmerz unserer demütigenden Lage 
lebhaft fühlt, und dieser eine ist ein — Christ‘‘ (Jacoby an Jacobsohn, 
10. Juli 1832). ‚‚Nenne mir einen Juden, der meinem Herzen näher steht als 
Du und Hobrecht, ich weiß keinen‘‘ (Jacoby an Küntzel, 12. Mai 1837). — 
Übrigens war Jacoby in diesem Kreise der einzige aufrechte Mann, die andern 
verzettelten ihr Leben in Untätigkeit, Mutlosigkeit oder Haltlosigkeit. 





a ET a ei 


Te nn A 


ser 


ee 


DW geh 


70 R. Adam 


un, 


wahrscheinlich, daß Jacoby schon in jener Zeit unter dem Ein- 
druck der Verhältnisse nur von einer gewaltsamen Änderung der 
Grundlagen des Staates das Heil erhoffte. Nicht umsonst war 
in sein erstes politisches Erwachen gerade die französische Juli- 
Revolution gefallen. Der überschwengliche Schaffensdrang, der 
ihn damals erfüllte, der ihm beim Ausbruch der Unruhen in Polen 
das erstrebte Ziel in greifbarer Nähe vortäuschte, er wandelte 
sich zu der felsenfesten Hoffnung, daß die Zeit sich doch endlich 
erfüllen müsse. So schreibt er 1832:!) „Überall erblicken wir zwei 
sich feindlich gegenüberstehende Parteien: Auf der einen Seite 
die Herrscher und Aristokraten mit ihrer Neigung zur Willkür 
und dem starren Festhalten an alten vernunftwidrigen Formen; 
auf der anderen die Völker mit ihrem neuerwachten Kraftgefühl 
und der lebendigen Sehnsucht nach freierem Aufschwung... 
Von den Fürsten haben wir nichts zu erwarten‘... Ihnen scheint 
jede geistige Freiheit verderblich.‘“ Wie sollte dieses Mißverhält- 
nis, das gerade in Preußen bei seinem völligen Stillstand der inner- 
politischen Entwicklung besonders deutlich und drückend war, 
anders gelöst werden als auf dem Wege einer Revolution ? Wäre 
Jacoby nicht eine so vorwärtsdrängende und unruhige Natur 
gewesen, er hätte sich gewiß mit der Hoffnung auf bessere Zeiten 
unter dem Nachfolger Friedrich Wilhelms III. begnügen können. 
Ein Mensch aber, der von sich mit Recht sagen konnte: „Es ist 
zum Verzweifeln, daß ich jede Dummheit und Miserabilität der 
Zeit (und ihre Zahl ist Legion) so schwer trage, als träfe sie nur 
mich und nicht zugleich viele Millionen Mitmenschen‘,?) ein 
solcher Mensch muß schon allein unter dem Stillstand der politi- 
schen Entwicklung, die gerade in die Zeit seiner eigenen Reife 
zum Manne fiel, unsäglich gelitten haben. Woher sollte er die Kraft 
zum Ausharren nehmen, wenn nicht aus dem unerschütterlichen 
Glauben, daß der große Sturm doch einmal kommen müsse, der alles 
Veraltete und Vernunftwidrige vor sich hinwegfegen würde ? Die 
Glut zu schüren, die in seinem Herzen brannte und sich in Geduld 
zu üben, das war das einzige, was ihm vorläufig zu tun übrig blieb. 
Darin leistete er Außerordentliches. Ob man ihn nun angesichts der 
stille stehenden Zeit zur Einsicht in die Zwecklosigkeit seines Stre- 
bens bekehren wollte oder ob er bei seinen Freunden Hoffnungs- 
losigkeit und Verzweiflung bemerkte, immer blieb er sich gleich, 
immer hielt er mit unerschütterlicher Ruhe und mit der unbeding- 
ten Gewißheit des endgültigen Sieges an seinem Glauben fest. 


1) Jacoby an Jacobsohn, 10. Juli 1832. 
2) Jacoby an Waldeck, 3. März 1832. 
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In seinem rastlosen Schaffensdrang ergriff er jede Möglich- 
keit, in der Öffentlichkeit zu wirken und zu kämpfen. Da war es 
zuerst, wie oben erwähnt, der Geheimrat Streckfuß, der seinen 
Zorn zu verspüren bekam!), da brach er mit dem Direktor des 
Friedrichs-Kollegs, Prof. Gotthold, einen Streit über eine Schul- 
reform vom Zaun und entwickelte dabei übrigens sehr verständige 
und zum Teil ganz modern anmutende Gedanken über Erziehungs- 
ideal, Lehrplan und Arbeitsweise an den preußischen höheren 
Schulen.?2) Selbstverständlich versagte er es sich dabei nicht, 
seinem Gegner und früheren Lehrer mit scharfen und bissigen 
Bemerkungen auf den Leib zu rücken. Noch mehr Freude aber 
empfand er bei dem Fall der Göttinger Sieben; er veranstaltete 
in Königsberg sofort eine Sammlung zugunsten der gemaßregelten 
Professoren und übergab dem Prof. Dahlmann mit einem würde- 
vollen und lapidaren Schreiben 1600 Taler als äußeres Zeichen 
seines Mitgefühls und seiner Anerkennung.?) Dahlmann dankte 
ihm dafür in einem ebenso ruhigen wie sachlichen Brief,*) aber 
er ließ darin doch sehr deutlich durchblicken, daß er sich in dem 
Gewande des Märtyrers für die Freiheit, wozu die Öffentlichkeit 
ihn und seine Amtsgenossen gemacht hatte, nicht so ganz wohl 
fühlte. Hätte er doch, so schreibt er, für die Sache des Gehorsams 
oder des Königstums ebenso gern Opfer gebracht, wie er sie jetzt 
für die Sache der Freiheit habe bringen müssen. „Als ob nicht 
beides gemeinsam den Staat ausmachte, der eine ebenso flache 
und frivole Sache wäre, als er eine tiefsinnige und heilige ist, wenn 
er nicht gerade diese Verbindung von Dingen zu leisten hätte, 
die allein dem oberflächlichen Betrachter unvereinbar scheinen.‘ 
Das war für Jacoby denn doch zu stark, und er mußte sich ernst- 
lich fragen, ob er seine Mühe und Opferwilligkeit nicht an einen 
ganz Unwürdigen verschwendet habe. Immerhin, aus der Not 
läßt sich eine Tugend machen! Das Schreiben Dahlmanns mußte 


ı) Nach einem Brief Waldecks (Berlin, 9. Nov. 1838) hat Jacoby auch 
1836 eine Eingabe an die Regierung wegen einiger geplanter neuer Juden- 
gesetze gerichtet, von der sich Waldeck wegen ihres ironisch unterwürfigen 
Tones allerdings keinen Erfolg versprach. Es läßt sich aus Jacobys Papiere 
nicht feststellen, worırım es sich hier handelt. 

2) Der „Streit der Pädagogen und Ärzte‘‘ und „Die Apologie des Herrn Direk- 
tor Gotthold‘‘, beide Königsberg 1836. Jacoby ließ die günstige Gelegenheit 
nicht vorübergehen, sich mit seiner Schrift im Kultusministerium bekannt- 
zumachen, wie aus einem Schreiben des Kultusministers an Jacoby vom 
31. August 1836 hervorgeht. 

3) Jacoby an Dahlmann, Königsberg, 10. Februar 1838. 

4) Dahlmann an Jacoby, Leipzig, 20. Februar 1838. 
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dazu herhalten, den vorsichtigen Bürgern jede Furcht vor Radi- 
kalismus und Revolution zu nehmen, um sie dadurch um so fester 
vor den Wagen der ‚Freiheit‘‘ zu spannen. 

Ganz in seinem Element war Jacoby aber doch erst, wenn es 
sich um die Verfechtung seiner tatsächlichen oder vermeintlichen 
Rechtsansprüche handelte. Mit welch unerhörter Starrheit er 
hierbei auf seinem Stück bestehen konnte, das zeigt sein erbitterter 
Strauß mit der preußischen Regierung in den letzten Jahren 
Friedrich Wilhelms III. Ein Warschauer Arzt hatte Jacobys 
Meinung über die Ansteckungsgefahr der Cholera in einer Berliner 
Zeitung angegriffen. Jacoby schrieb eine Erwiderung, deren 
Abdruck jedoch von der Zensur verweigert wurde, da eine poli- 
tische Tageszeitung nicht der rechte Ort für eine medizinische 
Auseinandersetzung sei. Man verwies ihn an eine wissenschaft- 
liche Zeitschrift. Jacoby aber war der Meinung, daß ihm die 
Spalten der Tageszeitung mit demselben Recht offenstehen 
müßten wie seinem Gegner, zumal er sich auch gegen dessen per- 
sönliche Angriffe zu verteidigen habe. Da er wieder abschlägig 
beschieden wurde, beschwerte er sich nacheinander beim Ober- 
präsidenten, beim Oberzensurkolleg, beim Minister des Innern 
und schließlich beim König. An der Sache selbst wurde dadurch 
nichts geändert, wohl aber versuchte nun Jacoby eine Zusammen- 


stellung der Aktenstücke seines Beschwerdeganges zu veröffent- 
lichen, um dadurch die preußischen Zensurverhältnisse ins rechte 
Licht zu rücken.!) Sein Verleger Hoffmann & Campe in Ham- 
burg wagte jedoch den Abdruck dieser Schrift nicht. Auch in 
Sachsen hatte er damit kein Glück. Da fand er schließlich in 
Paris einen Verleger, und dadurch erst bekam die Sache einen für 
Jacoby leidlich befriedigenden Abschluß.?) — 


2) Jacoby schrieb an Campe in Hamburg (Königsberg, 2. April 1838): 
„Mit der preußischen Zensur in Streit geraten, habe ich nach und nach die 
ganze Beamtenpyramide erstiegen und zuletzt vom Könige selbst eine 
abschlägige Antwort erhalten. Im Verlaufe dieser Angelegenheit sind so 
viele Ungesetzlichkeiten vorgefallen, daß die Publikation der Akten — 
außer der Genugtuung für mich — auch einen interessanten Beitrag zur 
Charakteristik des preußischen Rechtsganges, namentlich des Zensur- 
unwesens darbietet. Das Unsinnige und Ungerechte dieses Instituts wird, 
glaube ich, der großen Menge besser einleuchten, wenn man ihr praktische 
Fälle vorführt, als wenn man ihr allgemeine Deklamationen gibt. 

%) Der Titel der Schrift lautet: „Beitrag zu einer künftigen Geschichte der 
Zensur in Preußen‘, Paris 1838. (In den gesammelten Schriften und Reden 
findet sich nur die Vorrede dazu.) — Übrigens hatte Jacoby diesen Fall 
auch dem Oberpräsidenten Schön vorgetragen. Schön antwortete ihm in 
einem äußerst bissigen Schreiben, in dem er Jacobys Auffassung ablehnte 





Johann Jacobys politischer Werdegang 1805—1840 73 


Jacoby hatte sich aus ganz kleinen Verhältnissen zu einer 
bekannten und geachteten Persönlichkeit heraufgearbeitet. Diese 
Leistung ist ausschließlich sein eigenes Werk. Darin liegt aber 
auch eine gewisse Schwäche, deren Folgen sich in der späteren 
Zeit immer stärker fühlbar machen sollten. Ihm fehlte bei seiner 
geistigen und politischen Entwicklung jede nähere Berührung 
mit irgendwelchen bedeutenden Männern, ja, die Menschen, die 
ihn umgaben, standen samt und sonders mehr oder weniger weit 
unter ihm. Ihnen gegenüber nahm Jacoby ganz unmerklich einen 
selbstsicheren und belehrenden Ton an, von ihrer Seite aus erfuhr 
er Bewunderung, ja bisweilen maßloses Lob. Ist es verwunderlich, 
daß Jacoby daher mit solcher Unerschütterlichkeit und mit 
solchem Selbstbewußtsein den größten politischen Fragen der 
Zeit entgegentrat, als ob er die Idee der ganzen zukünftigen Ge- 
schichte in seinem Kopfe trug? So wird es auch erklärlich, daß 
Jacoby, wie er sich einsam entwickelte, auch immer ein Einsamer 
blieb; selbst in seiner besten Zeit, in der 40er Jahren des Jahr- 
hunderts, war das trotz aller Volkstümlichkeit, die er damals in 
Königsberg gewann, nicht anders. Auch die politischen Anschau- 
ungen besonderer ostpreußischer Prägung, die seit den Freiheits- 
kriegen in liberalen Adelskreisen der Provinz unter der Führung 
der Brünneck, Auerswald und Saucken herausgebildet wurden, 
standen zu Jacobys eigener Entwicklung in keiner direkten Be- 
ziehung. Sie waren aus ganz andern Wurzeln entsprungen. Wenn 
es in den 40er Jahren zu einem zeitweiligen äußeren Zusammen- 
arbeiten Jacobys mit jenen Adlıgen koinmen sollte, so lag das 
nur an äußerlichen Notwendigkeiten der Entwicklung, nicht aber 
an einer inneren Wesensverwandtschaft. Die ostpreußischen 
Adligen, mit denen Jacoby in den 30er Jahren in nähere Be- 
ziehung trat, und mit denen er zum Teil freundschaftlich ver- 
bunden war, wie etwa Küntzel, Keudell und Hobrecht, gehörten 
nicht zu jenem Kreis von Aristokraten, die mit dem Huldigungs- 
landtag von 1840 auf die politische Bühne traten und noch auf 
dem Vereinigten Landtag als typische Vertreter des ostpreußischen 
aristokratischen Liberalismus gelten konnten. 

Fragt man nun zum Schluß, was Jacoby aus dem hier dar- 
gestellten Abschnitt seines Lebens hinüberrettete in den Morgen 
einer neuen Zeit, der mit dem Regierungsantritt Friedrich Wil- 


und erklärte, daß die Polizei, die Verbrechen zu verhüten habe, das Recht 
besäße, Jacobys Sache aus der Zeitung zu weisen (13. August 1838). Jacoby 
blieb Schön die Antwort nicht schuldig und vertrat seine Auffassung mit 
großer Schärfe (14. Oktober 1838). 
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helms IV. für Preußen heraufdämmerte, so findet man wohl 
die beste Antwort darauf in einem Brief, den er im Februar 1839 
an einen Freund richtete.!) „Jetzt gerade‘‘, so beginnt er, ‚da 
es nach langem Warten losgehen soll, läßt Du den Kopf hängen 
und sprichst verächtlich von unsern schönen Jugendträumen. Du 
scheinst mir mit Heine zu sympathisieren, der in seiner neuesten 
Vorrede zum Don Quichote sich also vernehmen läßt: ‚Ich war 
damals der Meinung, die Lächerlichkeit des Donquichotismus be- 
stehe darin, daß der edle Ritter eine längst abgelebte Vergangen- 
heit ins Leben zurückrufen wollte, und — ach! ich habe seitdem 
erfahren, daß es eine ebenso undankbare Tollheit ist, wenn man 
die Zukunft allzu frühzeitig in die Gegenwart einführen will und 
bei solchem Ankampf gegen die schweren Interessen des Staates 
nur einen sehr mageren Klepper, eine sehr morsche Rüstung und 
einen ebenso gebrechlichen Körper besitzt, wie über jenen, so 
auch über diesen Donquichotismus schüttelt der Weise sein ver- 
nünftiges Haupt.‘ Jacoby aber fährt fort: „Hast Du etwa auch 
Lust, Dein vernünftiges Haupt über unsere Jugendträume zu 
schütteln ? Wird denn Dein und der andern Weisen Kopfschütteln 
die Zukunft in die Gegenwart einführen ? Nein, Dulcinea von 
Toboso will erkämpft sein! Wenngleich unsere Rüstung morsch und 
unser Körper gebrechlich, wir wollen dennoch hoffen und kämpfen, 
bis jene erblichen Revolutionäre gegen die Majestät des Volkes, 
bis die gekrönten Barbiergesellen elend zu Boden liegen !‘“?) 

Jacoby, konnte damals noch nicht ahnen, daß die Zeit nicht 
mehr fern sei, wo er durch seine „Vier Fragen‘ neuen Schwung 
in das politische Leben des Staates bringen sollte. Aber die Grund- 
lage, von der aus er späterhin in das politische Getriebe des 
deutschen Volkes eingriff, blieb auf dieselben engen Grenzen be- 
schränkt, die er sich während seiner Entwicklung gezogen hatte. 
Liberale Politik zu treiben war für ihn eine reine Sache des Ver- 
standes, das Ziel, dem er zustrebte, nicht minder ein Ergebnis 
verstandesmäßiger Berechnung. Ein gefühlsbetontes Verbunden- 
sein mit der organischen politischen Entwicklung des deutschen 
Volkes konnte bei Jacobys Herkunft und eigentümlichem Werde- 
gang nicht entstehen. Sein Herz schlug doch immer nur seinem 
eigenen jüdischen Volke, dem er durch das Schicksal verbunden 
war; seinem eigenen Volke wollte er in erster Linie dienen, wo 
immer er sich um die politische Neugestaltung des deutschen 
Staates der Zukunft bemühte. 


1) Jacoby an Küntzel, 5. Februar 1839. 
%) Heine hatte in seiner Vorrede von verkappten Barbiergesellen gesprochen. 
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BEILAGE. 
Jacoby an G. Rießer, Königsberg 29.9. 1832. 
Wertester Herr Doktor! 


Gleiche Gefühle und übereinstimmende Denkungsart haben die 
Menschen von jeher enger verknüpft als persönliche Bekanntschaft 
und sonstige Wechselverhältnisse es vermochten. Ohne alle Förmlich- 
keit und fern von der kleinlichen Scheu vor möglicher Mißdeutung 
spreche ich daher zu Ihnen, zwar ungekannt zum Ungekannten, 
aber gleichgesinnt zum Gleichgesinnten. Es ist das rege Interesse an 
einer von Ihnen so schön verteidigten Sache, welches mich drängt, 
Ihnen einige Worte dankbarer Anerkennung zukommen zu lassen. 

Als Jude geboren und aus ernster Überzeugung an der Lehre 
meiner Religion festhaltend, hatte ich schon früher mit mannigfachen 
gesellschaftlichen und bürgerlichen Mißverhältnissen zu kämpfen; 
durch ein empörendes Vorurteil Andersglaubender sah ich mein Stre- 
ben oftmals gehemmt, meine schönsten Hoffnungen zerstört und mich 
überall in den Ansprüchen, die jeder an das Leben zu machen berech- 
tigt ist, gekränkt und beeinträchtigt. Trauer über verfehlte Lebens- 
richtung und manche herbe Erfahrung ließen mich bald den Blick 
von meinen individuellen Verhältnissen auf das Allgemeine richten 
und mit tiefem Unwillen die erniedrigende Stellung meiner Glaubens- 
genossen überhaupt gewahr werden. Seitdem dies Bewußtsein in 
meinem Innern erwuchs, seitdem der Schmerz, unverdient zurück- 
gesetzt, durch das Gefühl der Ohnmacht zum Unmute gesteigert, 
mich überall verfolgt, ward mir der Genuß jeder Freude getrübt und 
die heftigste Sehnsucht nach einer besseren Zukunft erregt. Doch 
wozu Ihnen, der Gleiches empfindet und sicher auch Gleiches im 
Leben erfahren, das Peinliche meines Zustandes schildern ? — Sie ken- 
nen den herzzerreißenden Schmerz ebensogut und vermögen ihn 
besser als ich in freimütiger, kräftiger Sprache auszudrücken. Die 
ersten Blätter Ihrer Zeitschrift waren mir hierin ein deutlicher Beweis. 

Mit verständnisinniger Freude habe ich Ihre mutige Protesta- 
tion gegen vielhundertjährige Unbilden gelesen; ein würdiger Ver- 
treter der Wahrheit, haben Sie gezeigt, daß nur durch Verachtung 
unser Volk verächtlich geworden, daß alle Fehler der Juden notwendige 
Folge des Fluches sind, mit dem nur eine himmelschreiende Unge- 
rechtigkeit sie belegen konnte; daß allein Aufhebung der Ursachen 
die Wirkung aufzuheben, einzig und allein die bürgerliche Gleich- 
stellung, Selbstgefühl und Menschenwürde der verhöhnten Menge 
wiederzugeben imstande sei. Wenn Sie durch das edle Unternehmen 
sich Anspruch auf den Dank jedes Menschenfreundes erworben, so 
tut es mir innig wohl, Ihnen hier für meinen Teil die Dankbarkeit 
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bezeigen zu können, welche meine Glaubensgenossen insgesamt Ihnen 
schulden. Von Herzen wünsche ich Ihrem Streben Gelingen! — Mö- 
gen Sie sich durch keinerlei Hindernisse von Ihrem Vorhaben abschrek- 
ken und vor allem durch die geringe Teilnahme der Juden selbst 
nicht etwa irren lassen. Leider gibt es noch viele unter uns, deren 
Haut durch langjährigen Druck so hartschwielig geworden, daß sie 
die Kettenlast nicht einmal zu fühlen, geschweige darauf zu reagieren 
imstande sind. Wenn nur ihr materielles Wohlsein nicht gefährdet, 
wenn sie nur im vollen Genuß ihrer (unleserlich) 
bleiben, so läßt der Kaltsinn sie nicht davon träumen, daß sie in 
ihren edelsten Menschenrechten gekränkt werden; ihre eigene und 
der Glaubensgenossen unwürdige Stellung, die Verachtung, die Staat 
und Bürger an den Namen Juden knüpfen, alles dies geht solchen 
Leuten wenig zu Herzen, und wenn sie je etwas dabei empfinden, 
so ist's höchstens die vorüberfliegende Trauer einer Minute, nicht 
der durchs Leben gehende Schmerz, der alles zu tätigem Wider- 
stande anreizen könnte. Nicht zürnen darf man diesen Juden; denn 
nicht des Sklaven Schuld ist’s, wenn er Sklavensinn hat, aber not 
tut’s, aus dem Schlummer träger Duldung sie aufzurütteln, den 
schwachen Überrest ihres Ehrgefühls in Anspruch zu nehmen und 
sie endlich zur Einsicht und zum Gefühl ihrer Schmach zu bringen. 
Mögen Sie, werter Herr Doktor, in den folgenden Blättern Ihrer 
Zeitschrift auch diese schwierige Aufgabe lösen, wenigstens durch 
ernste Mahnung anf eine künftige Lösung hinwirken. Mit der Kraft, 
die Ihnen vor so vielen andern verliehen, ist Ihnen auch zugleich 
Pflicht und Beruf dazu auferlegt. 

Wenn erst wieder Ehr- und Freiheitsgefühl im Volke angefacht, 
dann können Sie in froher Gewißheit des Sieges den Kampf gegen 
die Unterdrücker führen. Unser Messias ist die fortschreitende Zeit, 
die immer mächtiger an den Fesseln alter Vorurteile rüttelt, auch 
zu unserm Besten muß über kurz oder lang die Stimme der Wahr- 
heit und des Rechtes durchdringen. Die heißesten Wünsche aller 
besten und edlen Juden begleiten Ihr Vorhaben. Mut und Ausdauer! 
Dann ist der Erfolg nicht zweifelhaft. Gebe Gott, daß doch bald 
das Ziel erreicht werde, möge es uns beiden beschieden sein, den 
Sieg der Wahrheit noch mitzufeiern. 

Mit diesem Wunsche und in wahrer Hochachtung scheidet von 
Ihnen Ihr Glaubens- und Leidensgenosse 

(Cpt.) Dr. J. Jacoby. 
(folgt noch eine geschäftliche Nachschrift.) 
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Vorträge der Bibliothek Warburg. Herausgegeben von Fritz 
Saxl. Vorträge 1924—ı1925. Leipzig, Teubner. 1927. VIII u. 
371 S., 22 u. ı3 Tafeln. 18 M. — Vorträge 1925—ı926. Leipzig, 
Teubner 1928. VIII u. 217 S., 5, 13 u. 39 Tafeln. 


Wenn wir hier — zu meinem eigenen Bedauern reichlich spät — 
auf zwei Bände der Vorträge der Bibliothek Warburg hinzuweisen 
haben, so müssen wir einige Worte der Trauer um den verstorbenen 
Schöpfer der kulturwissenschaftlichen Bibliothek Warburg, der diese 
Vorträge angeregt hat, Professor A. Warburg, vorausschicken. 
Wir betrauern in ihm den Mann, der das größte Problem unserer 
Geistesgeschichte, die Frage nach Ausbreitung und Wesen des Ein- 
flusses der Antike auf die nachantiken Kulturen immer wieder neu 
gestellt und zu seinem Teil an seiner Lösung mitgearbeitet hat. 
Diesem Problem, auf das er immer wieder zurückgeführt wurde, 
ob er nun die Fresken des Palastes Schifanoja oder die Melancholie 
Dürers betrachtete, diente auch die von ihm ins Leben gerufene 
Bibliothek und die an ihr gehaltenen Vorträge. 

Das große Thema, das sich als einigendes Band um die ver- 
schiedenen Vorträge der beiden Bände schlingt, ist damit bereits 
gekennzeichnet. Alle beleuchten sie, verbindend und distanzierend, 
den weiten Bereich, der sich zwischen Antike und Neuzeit spannt. 
Hellenismus, Rom, Christliche Welt, Renaissance, Moderne sind 
einzelne Etappen und Ausprägungen; religiöse Vorstellungen, wissen- 
schaftliche Lehren, die Künste, einzelne Äußerungen des in diesen 
Epochen lebendigen Geistes, der von der Antike her genährt wird. 

Am weitesten an der Peripherie steht der Vortrag von Otto 
Franke (1925/26, 1—44), „Der kosmische Gedanke in Philosophie 
und Staat der Chinesen‘. Er sei daher hier zuerst gleich kurz ge- 
nannt. — Die orientalischen Vorstufen der Antike kommen zu Worte 
in den Ausführungen von Richard Reitzenstein, „Altgriechische 
Theologie und ihre Quellen‘ (1924/25, ı—ı9) und „Plato und 
Zarathustra‘‘ (1924/25, 20—37). Der verdiente Philologe gibt hier 
in darstellender Form die Hauptergebnisse des von ihm bearbeiteten 
Teils in der zusammen mit Schaeder herausgegebenen Untersuchung 
„Studien zum antiken Synkretismus‘‘ (Studien der Bibl. Warburg). 
Bei der Weitschichtigkeit Reitzensteinscher Untersuchungen ist man 
für einen solchen Wegweiser aus des Autors eigener Feder immer 
besonders dankbar. Der erste Vortrag zeigt den Zusammenhang 
zwischen Orient und Antike an zwei Beispielen: an Hesiods Schil- 
derung der 5 Zeitalter, die mit Hilfe einer griechisch-ägyptischen 
Apokalypse auf die zarathustrische Offenbarungsliteratur und die 
in ihr lebendige Lehre von 4 Zeitaltern zurückgeführt wird. Weiter 
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an dem orphischen Lied von dem einen Zeus, das aus der indo- 
iranischen Makrokosmos-Idee herausgewachsen ist. Der zweite Auf- 
satz findet in Eudoxos von Knidos den Mittler zwischen Plato und 
Zarathustra. — In die Zusammenhänge zwischen Hellenismus und 
werdendem Christentum führt uns Karl Ludwig Schmidt mit dem 
Beitrag ‚‚Der Apostel Paulus und die antike Welt‘‘ (1924/25, 38—64). 
Nach dem Besonderen der Stellung des Paulus in der Antike wird 
gefragt und es gefunden in dem Mysterium des oravpds; aber das 
ganze Leben wird dadurch eine sakramentale Angelegenheit. Die 
Antike mit seiner Mysteriengläubigkeit wird so aufgenommen und 
zugleich auch wieder ausgeschieden, bejaht und verneint. 

Den Manichäismus als die Vollendung der hellenistisch-orienta- 
lischen Gnosis betrachtet Hans Heinrich Schaeder in ‚„Urform und 
Fortbildungen des manichäischen Systems‘‘ (1924/25, 65—157). 
Er findet, daß der Manichäismus eine begrifflich-theoretische Grund- 
legung besitze, die an der hellenistischen Wissenschaft orientiert sei. 
Die Terminologie hellenistischen Gepräges, die wir in der Darstellung 
des Systems bei Alexander von Lykopolis finden, erweist sich durch 
die Turfan-Urkunden als Manis eigene. Weiter führt der manichäische 
Elementenkanon und die auftauchende Qualitätenlehre über Bar- 
desanes auf Poseidonios zurück. So in der ‚„Urform‘‘ des Mani- 
chäismus. Mani als Verkünder wollte aber zu den Persern persisch 
und zu den Westländern westländisch, d.h. christlich, sprechen. 
Daraus versteht es sich, daß bereits Mani selbst eine persische und 
eine christliche Fortbildung seines Systems geschaffen hat. Die 
eine führte Namen aus der iranischen Mythologie ein, die andere eine 
eigentümliche Christologie. Schaeder hat durch seine Betrachtungs- 
weise zum ersten Male auf den Manichäismus und die Quellen über 
ihn ein analytisches Verfahren statt des bisher üblichen harmonisti- 
schen angewendet und dadurch die Erkenntnis jener bedeutenden 
religiösen Lehre ohne allen Zweifel außerordentlich gefördert. — 
Hier sei noch der Vortrag von Hans Lietzmann, ‚Die Entstehung 
der christlichen Liturgie nach den ältesten Quellen‘ (1925/26, 45—66) 
angeschlossen. Er analysiert an Hand der ältesten Abendmahls- 
liturgien die Vorstellungen vom Abendmahl in den verschiedenen 
Teilen der altchristlichen Welt. 

Für Rom ist zu nennen die Untersuchung von Ferdinand Noack, 
„Iriumph und Triumphbogen‘‘ (1925/26, 147—201). Der Triumph 
wird aus italisch-römischer Religiosität zu verstehen gesucht, und 
der Triumphbogen formgeschichtlich bis in die späte Kaiserzeit 
hinein verfolgt. 

Rudolf Kautzsch verweist in „Werdende Gotik und Antike 
in der burgundischen Baukunst des ı2. Jahrhunderts‘‘ (1924/25, 
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331—344) auf die merkwürdige Tatsache, daß in der bezeichneten 
Zeit in Burgund neben der zur Gotik hinstrebenden Richtung eine 
deutlich antikisierende auftritt, die ein gänzlich anderes Raum- 
gefühl offenbart. — Ein breiter Raum ist der Renaissance gewidmet. 
Jaquces Mesnil spricht über „Die Kunstlehre der Frührenaissance 
im Werke Masaccios‘‘ (1925/26, 122—146), Karl Brandi über ‚Cola 
di Rienzo und sein Verhältnis zu Renaissance und Humanismus‘ 
(1925/26, 95—ı2ı). Eduard Fraenkel verfolgt ‚„Lucan als Mittler 
des antiken Pathos‘‘ (1924/25, 229—257); den Einfluß des römischen 
Barockdichters erläutert er an Dante und Petrarca. Die veränderte 
Haltung der Spätrenaissance gegenüber der Antike zeichnet Paul 
Hensel (1925/26, 67—94) an der Gestalt Montaignes. — Eine andere 
Darstellungsweise — Verfolgung einer Idee durch die verschiedenen 
Epochen — wendet Alfred Doren an in der Arbeit „Wunschräume 
und Wunschzeiten‘‘ (1924/25, 158—205), die sich mit den Gedanken 
der Utopie und des Chiliasmus beschäftigt. Erwin Panofsky be- 
trachtet die ‚„‚Perspektive als symbolische Form‘‘ (1924/25, 258—330) 
und schildert ihre Wandlungen von der Antike bis zur Moderne. 
Unnötig zu sagen, daß alle Beiträge sich einer gepflegten Sprache 
befleißigen, die ihre Lektüre nicht nur zu einer Quelle reicher Be- 
lehrung und Anregung, sondern auch zu einem Genuß macht. 
Heidelberg. Albrecht Gölze. 


Einführung in die Handschriftenkunde. Von KARL LÖFFLER. 
Leipzig, Hiersemann 1929. XII, 214 S. 8°. 16 M. 


Handschriften lesen und beurteilen lernt man am besten durch 
langjährige Übung unter der Anleitung eines erprobten Kenners. 
Was man sich aus Lehrbüchern und Einführungen in die Paläographie 
aneignen kann, tritt an Bedeutung weit zurück hinter dem gespro- 
chenen Wort, dem Vorbild und den selbstgemachten Erfahrungen. 
Mit den übrigen historischen Hilfsdisziplinen, vor allem der Diplo- 
matik, steht es nicht anders. 

Unter diesem Vorbehalt stellt das vorliegende Werk eine Be- 
reicherung der hilfswissenschaftlichen Literatur dar. Es lehrt den 
Anfänger, welche Fragen bei der Beurteilung einer Handschrift 
auftauchen und mit welchen Hilfsmitteln man an ihre Beantwortung 
herangeht. Mit Umsicht wird auf alle wichtigen Gesichtspunkte 
hingewiesen. Das Buch ist in sieben Kapitel gegliedert (Allgemeines, 
Einband, Schreibstoff, Einrichtung, Schrift, Ausstattung, Text). 
Das ausführlichste (55 S.) ist das Kapitel über die Schrift, das einen 
Abriß der gesamten lateinischen Paläographie mit Ausschluß der 
Urkundenschrift darstellt. Diese gewiß schwer zu schreibende, 
aber auch schwer lesbare Zusammenfassung leidet an dem Mangel 
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an Hinweisen auf die großen paläographischen Publikationen (z. B. 
Chroust und Arndt-Tangl). Da in der Paläographie, wie der Ver- 
fasser selbst gelegentlich hervorhebt, eine ganze Reihe von techni- 
schen Ausdrücken von den einzelnen Gelehrten und innerhalb ein- 
zelner Epochen schwankend gebraucht werden, erscheint hier die 
Angabe von Beispielen unerläßlich. Der Anfänger wird diesem 
Kapitel ziemlich hilflos gegenüberstehen, weil es für eine Einführung 
zuviel bietet; für ein Handbuch enthält es zu wenig. Als besonders 
gelungen darf der Abschnitt 6 (Ausstattung) bezeichnet werden, der 
trefflich über Miniaturen und Initialen unterrichtet, ein Gebiet, 
das beim akademischen Unterricht häufig zu kurz kommt, weil 
dabei die Leseübungen den Mittelpunkt bilden. 

Im Gegensatz zu dem Verf. ($. XII) möchte ich für eine neue 
Auflage die Beigabe einiger weniger Tafeln anregen, und zwar am 
besten in der Art des Handbuchs von Thompson. Es soll dies nicht 
als Konzession an den Zeitgeschmack geschehen, der eine Hyper- 
trophie an Abbildungen liebt, sondern weil in diesem Falle Tafeln 
es wesentlich erleichtern, dem Text zu folgen. Gewiß erhöhen sie 
den Preis; aber der jetzige außerordentlich hohe ließe sich erheblich 
senken durch einfachere Ausstattung und stärker zusammengedrängten 
Satz. Allein ein Bogen der 14 geht auf Zwischentitel und Kapitel- 
überschriften! Das entspricht nicht den Sparsamkeit verlangenden 
Zeitverhältnissen, nicht den Bedürfnissen der Gelehrten, an die 
sich das Werk doch vor allem wendet, und endlich nicht dem ge- 
wichtigen Inhalt des Buches. 

Denn man darf sich dem Verfasser als einem erfahrenen Führer 
ruhig anvertrauen; einige allgemeine Bemerkungen, z. B. über die 
Schwierigkeiten der Handschriftenbeurteilung, über die Kataloge 
und besonders die Würdigung der Bedeutung der Initialen (S. 78, 
ı9 und 137) zeigen ihn als einen gewiegten und gereiften Kenner. 

Berlin. Axel v. Harnack. 


Wirtschaftsgeschichte. Von RUDOLF HÄPKE. Leipzig, G. A. 
Glöckner 1922. VIII u. 104 S. — 2., neu bearbeitete Auflage 
ebd. 1928 mit dem Untertitel: ı. Teil, Mittelalter und Merkanti- 
lismus. XVI u. 143 $S. 5 M. (Handelshochschul-Bibliothek, 
herausgegeben von M. Apt. Bd. 19.) 


Unvermutet wird die Besprechung zu einem Worte des Gedenkens 


. für den so früh verstorbenen Verfasser, der zwar in dieser ‚‚Wirt- 


schaftsgeschichte‘‘ uns nicht sein Bestes hinterlassen hat — das 
ruht in seinen Monographien —, aber gerade hier auf das deutlichste 
zeigt, wie er über die Einzeluntersuchung zum Ganzen strebte und 
wie er sich diese zusammenfassende Arbeit dachte. In der ersten 
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Auflage der Schrift stand der verfügbare Raum in einem zu starken 
Mißverhältnis zu der zeitlichen Umgrenzung des Stoffes (bis zum 
Weltkrieg), als daß das auch hier schon vorhandene Programm sich 
voll auswirken konnte. In der zweiten Auflage hingegen, die nun als 
ein ı. Band nur den Zeitraum bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts 
umfaßt, war die Möglichkeit seiner Umsetzung in die Tat in höherem 
Maße gegeben, wenn der Raum allerdings auch hier noch immer Be- 
schränkungen auferlegte, die einem für Lehr- und Lernzwecke be- 
stimmten Grundriß nun einmal anhaften. Gleichmäßige Berücksichti- 
gung der einzelnen Perioden der Wirtschaft, gleichmäßige Behand- 
lung der einzelnen Produktionszweige, Berücksichtigung der Sozial- 
geschichte neben der Wirtschaftsgeschichte und das alles unter sorg- 
fältiger Heranziehung aller die Wirtschaft beeinflussenden Faktoren, 
namentlich des Staates: das sind die Gesichtspunkte, die den Ver- 
fasser bei seiner Darstellung geleitet haben und die zu verwirklichen 
ihm in starkem Maße gelungen ist, soweit der, wie schon erwähnt, 
beschränkte Raum es gestattete. 

Bei einem Autor, der selbst die Wirtschaftsgeschichte durch eine 
lange Reihe monographischer Untersuchungen bereichert hat, ist es 
verständlich, daßin einer zusammenfassenden Darstellung der Akzent 
auf den Abschnitten liegt, die sich auf selbsterarbeiteter Erkenntnis 
aufbauen, Das sind hier die Kapitel, die sich mit den Problemen 
der Hanse — das Wort hier räumlich und sachlich ganz weit gefaßt — 
beschäftigen, der Wirtschaft der an der Nord- und Ostsee anliegen- 
den Gebiete, wieder mit besonderem Verweilen auf dem Mündungs- 
gebiete des Rheines und der Schelde, dem Häpkes schönste und nach- 
haltigste Studien gegolten haben. Der Kreis des Mittelmeerhandels, 
dementsprechend auch die Wirtschaft von Oberdeutschland tritt 
dagegen zurück, die Kolonisation des bajuvarischen Stammes er- 
scheint als ein belangloses Anhängsel an die der ostelbischen Gebiete, 
der sie doch zeitlich vorangegangen ist. 

Über die Zweckmäßigkeit der Abgrenzung des ersten Bandes, 
der noch einen ‚älteren Merkantilismus‘‘ bis etwa zu Colbert umfaßt, 
den jüngeren Merkantilismus aber einer späteren Darstellung vor- 
behält, wird man abweichender Meinung sein können, Allerdings ist 
die Problematik dieser Frage eine besonders verwickelte. Der Rhyth- 
mus der wirtschaftlichen Entwicklung Europas verliert um 1500 herum 
die verhältnismäßige Gleichförmigkeit, die er bis dahin aufgewiesen 
hat, und nimmt unter dem Einflusse politischer, geographischer 
und rein wirtschaftlicher Momente in den einzelnen großen Gebieten 
ein verschiedenes Tempo an. Damit wird die Möglichkeit, einen 
europäischen Zeitpunkt für die Abgrenzung zu finden, der zugleich der 
spezifischen Entwicklung der Hauptländer gleichmäßig gerecht wird, 


Historische Zeitschrift 143. Bd. 6 
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sehr verringert. Der von H. gewählte Zeitpunkt erscheint vom 
deutschen Standpunkt aus ganz richtig, für Frankreich und England 
zerreißt er willkürlich eine kontinuierliche Entwicklung. 
Darstellungen wie die Häpkesche können nicht schon in der 
ersten Fassung vollrund und abgewogen sein. Aber das Buch hatte 
sich durch seine großen Vorzüge, übersichtlichen Aufbau, klare Diktion, 
Zuverlässigkeit der Ergebnisse, geschickte Literaturauswahl bereits 
so viele Freunde erworben, daß das Erscheinen weiterer Auflagen ge- 
sichert schien. Sie hätten dem Verfasser Gelegenheit gegeben, in steigen- 
dem Maße das Erreichte mit dem Erstrebten in Einklang zu bringen. 
Halle (Saale). Gustav Aubin. 


Mn an = 


Allgemeine Wirtschaftsgeschichte des Mittelalters und der Neuzeit. 
Von JOSEF KULISCHER. (Handbuch der mittelalterlichen und 
neueren Geschichte, hrg. von G. von Below und F. Meinecke.) 
I. Bd., Das Mittelalter, X u. 351 S. — II. Bd., Die Neuzeit, XI u, 
553 S. München, R. Oldenbourg 1928 u. 1929. Bd. I: Brosch, 
14 M., Leinen geb. 16M.; Bd. II: Brosch. 22M., Leinen geb. 24M, 


In der stattlichen Zahl von zusammenfassenden wirtschafts- 
geschichtlichen Darstellungen, die das letzte Jahrzehnt gebracht hat, 
nimmt nach Erscheinungsort, Umfang und Weite der Zielsetzung 
das Werk Kulischers den ersten Platz ein. Hervorgegangen aus einer 
jahrzehntelangen Beschäftigung mit dem Gegenstand erscheint es 
äußerlich als eine bearbeitete und z. T. erweiterte Übersetzung 
eines in russischer Sprache erschienenen und schon in der 7. Auflage 
vorliegenden Buches. Die Besprechung eines so umfang- und stoff- 
reichen Werkes kann sich nicht auf Einzelheiten erstrecken. Selbst- 
verständlich wird man in vielen wichtigen und unwichtigen Punkten 
anderer Meinung sein wie der Verfasser. Soll die Kritik aber nicht 
selbst zu dem Umfange eines Buches anschwellen, wird sie sich hier 
nur auf die Methoden der Darstellung und die grundsätzlichen Er- 

‘ wägungen, die sie anregt, beschränken müssen. 

Der Verfasser hat sich einmal zur Aufgabe gesetzt ‚eine Ge- 
schichte des wirtschaftlichen Lebens und nicht der wirtschaftlichen 
Verfassungsordnung zu geben‘‘. Ein schönes und berechtigtes Ziel. 
Wie viele monographische und zusammenfassende Darstellungen zur 
Wirtschaftsgeschichte sind über die Zeichnung der Formen, in denen 
sich nach dem Willen der regelnden Instanzen das Wirtschaftsleben 
abspielen sollte, nicht hinausgekommen und haben die Frage, wie 
weit das Leben sich diesen Ordnungen wirklich gefügt hat, gar nicht 

“ aufgeworfen, geschweige denn beantwortet. Aber man darf sich den 
Gefahren nicht verschließen, die bei dieser Zielsetzung drohen. Sie 
liegen in einer Verwechslung des Wirtschaftslebens mit seinen äußeren 
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naturalen Tatsachen, in einer Überbewertung dieser Tatsachen, in einer 
bloßen Aufzählung und Aneinanderreihung von Fakten. Auch K. ist 
dieser Gefahr nicht entgangen. Neben Kapiteln, in denen es ihm ge- 
lungen ist, der Stoffmassen durch eine straffe Disponierung Herr zu 
werden und den hinter ihnen liegenden Sinn der Wirtschaft zu erfassen, 
stehen doch Abschnitte — man nehme etwa jenen des zweiten Bandes 
über „Neuerungen in der Landwirtschaft‘‘ —, die eine fast amorphe 
Masse einzelner Notizen bringen. Hier, wie in anderen Kapiteln fehlt es 
an einer genügenden Kenntnis der systematischen Einzelwissenschaft, 
die allein vermöchte, den Stoff aufzugliedern und damit zu meistern. 

Diese Fülle vielfach ungegliederten Stoffes gewinnt eine be- 
sondere Bedeutung angesichts des zweiten Zieles, das sich K. in 
seinem Werke gesteckt hat. Er nennt es eine allgemeine Wirtschafts- 
geschichte des Mittelalters und der Neuzeit — die freilich schon mit 
1870 abschließt — und betont in seinem Vorworte, daß es ihm vor 
allem darauf angekommen sei, „‚das Allgemeine, Typische, den Haupt- 
völkern des Abendlandes Gemeinsame in den Vordergrund zu stel- 
len‘‘: Ist eine solche allgemeine Wirtschaftsgeschichte möglich ? Ist 
sie möglich in der Form der Darstellung, die K. gewählt hat? Die 
erste Frage ist zu bejahen, der zweiten kann ich nur mit starken 
Zweifeln begegnen. Daß die wirtschaftliche Entwicklung des roma- 
nisch-germanischen Völkerkreises ein im ganzen einheitliches Ge- 
präge trägt, ist unbestreitbar, wenn auch das Gemeinsame in 
den einzelnen Entwicklungsphasen eine verschieden starke Bedeu- 
tung beansprucht. Sie ist stärker im Anfang der Entwicklung und 
in ihrer jüngsten Phase, schwächer in der Periode, in der die staatliche 
Beeinflussung der Wirtschaft ihren höchsten Grad erreicht und zu 
einem entscheidenden Faktor der Formung wird. So ist es leichter, 
eine allgemeine Wirtschaftsgeschichte für das Mittelalter und die 
Periode des:.Hochkapitalismus zu schreiben als für die Periode der 
staatlich gegängelten und vielfach staatlich entwickelten Wirt- 
schaft des Merkantilzeitalters. Immer aber wird eine Wirtschafts- 
geschichte, die eine allgemeine sein will, eine Darstellung auf hoher 
Ebene, das heißt mit starker Zurückdrängung des Details, strenger 
Beschränkung auf das wirklich Gemeinsame und — schon dadurch 
bedingt — mit erheblichem systematischem Einschlag verlangen. 
Die Ebene, auf der sich die Darstellung K.s bewegt, liegt m. E. im 
ganzen zu tief, ist der Sphäre der naturalen Tatsachen der Wirtschaft 
zu nahe gerückt. Sie ist in Anlage und Durchführung für eine all- 
gemeine Wirtschaftsgeschichte zu stoffreich. Selbst dem Kundigen 
ist es nicht immer leicht, im Querschnitt aus der überreichen Fülle 
des Gebotenen das Allgemeine und Typische, im Längsschnitt die 
großen Linien der gemeinsamen Entwicklung zu erfassen. Es ist 

6* 
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kein Zufall, daß bei K. die Darstellung des Mittelalters sich am meisten 
dem Bilde einer allgemeinen Wirtschaftsgeschichte annähert, während 
für die Zeit von 1492—ı1789 weder das Gemeinsame der Entwicklung, 
noch auch das Spezifische in der Wirtschaft der einzelnen Haupt- 
völker hinreichend deutlich wird. Hier liegt die Darstellung sehr un- 
glücklich zwischen einer allgemeinen Wirtschaftsgeschichte und einer 
speziellen der einzelnen Länder, vermag also nach keiner Richtung hin 
voll zu befriedigen. 

Auch der Isolierung, mit der K. die wirtschaftliche Entwicklung 
betrachtet, wird man mit starkem Bedenken gegenüberstehen, Ich 
sehe ganz von der mangelnden wirtschaftsgeographischen Fundierung 
der Darstellung ab, obwohl damit von vornherein auf ein wichtiges 
Mittel zu plastischer Wirkung verzichtet wurde. Aber wie soll man 
ein eindringendes Verständnis der mittelalterlichen Wirtschafts- 
ordnung gewinnen, wenn man nicht zu ihrer Erklärung in aller Aus- 
führlichkeit auch die christliche Sozial- und Wirtschaftsethik jener 
Zeit heranzieht ? Für die Zeit des Merkantilismus hinwieder vermißt 
man die scharfe Herausarbeitung der außen- und innenpolitischen 
Situation der einzelnen Länder, die allein das in dieser Periode stark 
differenzierte Bild der europäischen Wirtschaft verständlich machen 
kann. Der Bedeutung des Staates für die Wirtschaft ist K. über- 
haupt wenig gerecht geworden. Es ist sehr kennzeichnend, daß seine 
Darstellung an der staatlichen Finanzwirtschaft ganz konsequent vor- 
übergeht, obgleich doch die wechselnden Formen, in denen der Staat 
seinen Personal- und Sachbedarf befriedigt hat, auf die Wirtschaft 
von stärkstem Einfluß gewesen sind. Wenn für irgendeine Sphäre des 
individuellen und sozialen Lebens, so gilt für die wirtschaftliche der 
Satz, daß ein Verständnis ihres Wesens und ihrer Bedeutung nur 
aus der Erfassung des ganzen Lebens gewonnen werden kann. 

Den Prüfstein jeder zusammenfassenden wirtschaftsgeschicht- 
lichen Darstellung bildet erfahrungsgemäß der Abschnitt über die 
hochkapitalistische Periode. Die Erfahrung erfährt durch das Werk 
K.s eine neue Bestätigung. Von seinen 895 Textseiten sind diesem 
Abschnitt (1789—1870) nur 124 gewidmet. Das ist wenig angesichts 
der Tatsache, daß in diese Periode eine grundsätzliche Neuordnung 
der Wirtschaft, eine unerhörte räumliche Ausdehnung und sachliche 
Intensivierung der wirtschaftlichen Beziehungen fällt. Aber abge- 
sehen von dieser äußerlichen Unzulänglichkeit, wird auch der Inhalt 
dieses Abschnittes nur z. T. befriedigen können. Wer die Geschichte 
der Wirtschaft im 19. Jahrhundert schreiben will, muß sich in der 
Theorie der Wirtschaft gründlich umgesehen haben. An dieser Er- 
kenntnis und Forderung ist nicht zu rütteln, ihre neueste methodo- 
logische Fundierung möge man bei H. Jecht, Wirtschaftsgeschichte 
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und Wirtschaftstheorie, Tübingen 1928, nachlesen. K. ist nun zwei- 
fellos in den Fragen der systematischen Wirtschaftswissenschaft mehr 
zu Hause als die meisten Historiker. Aber doch noch nicht genügend, 
um. wirklich dem nicht vorgebildeten Leser die grundstürzende Ver- 
änderung des europäischen Wirtschaftslebens im 19. Jahrhundert 
in allen ihren Bedingtheiten und Auswirkungen, materieller wie 
seelischer Art, verständlich zu machen. Dem Wirtschaftshistoriker 
Sombart ist K. oft mehr gefolgt, als m. E. gerechtfertigt ist, es bleibt 
bedauerlich, daß er von dem Wirtschaftsanalytiker Sombart 
nicht noch mehr Nutzen gezogen hat. { 

Die nur auf das Grundsätzliche gerichtete Form der Bespre- 
chung hat es bewirkt, daß die großen Vorzüge des Kulischerschen 
Werkes bisher zu kurz gekommen sind. Sie liegen, wie aus dem Ge- 
sagten verständlich, nicht so sehr in seiner grundsätzlichen Haltung 
als in seinen Einzelheiten. K. ist ein sehr kenntnisreicher Autor von 
großer Belesenheit in der internationalen Literatur, ein unermüdlicher 
Sammler. Dazu ein sorgsam abwägender, eher konservativer Ur- 
teiler, ein klarer und geschmackvoller Darsteller. So vermittelt er, 
und das ist ja ein wichtiger Zweck des Handbuches, dem Leser ein zu- 
treffendes Bild vom Stande der wissenschaftlichen Forschung und der 
etwa vorhandenen gegensätzlichen Meinungen. Darüber hinaus eine 
unendliche Fülle von interessanten und wissenswerten Nachrichten 
über wirtschaftliche Vorgänge — das Register ist freilich in Umfang 
und Durchgliederung dieser Fülle nicht ganz gewachsen —, die oft zu 
reizvollen, abgerundeten Einzelbildern zusammengefaßt sind. Vor 
allem sei ihm die starke Berücksichtigung der sonst arg vernachlässig- 
ten Konsumseite hoch angerechnet. So ist das Werk K.s für jeden 
ein sicherer Führer zur Literatur und zur Erkenntnis der gegenwärti- 
gen Lehrmeinung, zugleich für den, der die großen Linien der wirt- 
schaftlichen Entwicklung des Abendlandes schon kennt, eine Fund- 
grube wertvollsten Stoffes, für dessen Übermittlung er sich dem Autor 
zu Dank verpflichtet weiß. 

Halle (Saale). Gustav Aubin. 


Der Gedanke der Internationalen Organisation in seiner Entwicklung. 
Von JACOB TER MEULEN. Bd.I: 1300—ı1800 [tatsächlich bis 
Kant, jedoch unter Ausschluß der Französischen Revolution] 1917. 
397 S.; Bd. II, ı: 1789—ı870. 1929. 371 S.!) Haag, M. Nijhoff. 
Der Verfasser will nicht eine Geschichte des internationalen 

Organisationsgedankens geben — weshalb der Ausdruck „Entwick- 


1) Es ist ein zweites Stück des zweiten Bandes vorgesehen, das die Zeit 
von: 1870—1889 behandeln soll. 
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lung‘‘ im Titel lediglich ‚‚chronologische Reihenfolge‘ zu bedeuten 
hat — sondern er beabsichtigt ‚in der Hauptsache nur dokumen- 
tarische Arbeit zu verrichten.‘ Mit unermüdlichem und entsagungs- 
vollem Fleiße ist die erstaunliche Menge von über 80 zum großen 
Teile vergessenen oder gar unbekannten Projekten zusammengestellt, 
die sich mit der internationalen Organisation der Staaten beschäf- 
tigen. Mit gelegentlichen kurzen Bemerkungen über die Autoren 
oder auch mit kleinen orientierenden Skizzen der politischen Situation 
wird ein Plan nach dem anderen vorgeführt: Zweck der geplanten 
Staatenorganisation, Umfang des Bundes, Einrichtung und Funktion 
des Schiedsgerichts, internationale Wehrmacht, Abrüstung, Ver- 
tretung im Bunde, Tagungsort, kurz der unmittelbare Inhalt der 
Projekte wird angegeben. Zum großen Teile sprechen die Autoren 
selbst in oft beträchtlichen Zitaten, die manchmal nur durch einen 
kürzen Text verbunden sind. Am Schlusse des ersten Bandes findet 
sich noch eine knappe Übersicht nach sachlichen Gesichtspunkten 
geordnet. Durch eine klare Disposition, ein’ Literaturverzeichnis 
(bisher nur im ersten Bande), ein Sach- und ein Personenregister, 
sowie durch die reichliche Verwendung von verschiedenen Druck- 
schriften und von Schlagworten am Rande des Textes ist trotz 
des Umfanges die Benutzbarkeit des gewissenhaft gearbeiteten Buches 
aufs äußerste erleichtert. 

Dieser Klarheit im Äußeren steht freilich eine gewisse Unbe- 
stimmtheit .der Begriffe gegenüber. Was heißt ‚international‘ ? 
Auf welchem Gebiete wird der internationale Gedanke verfolgt ? 
Daß es sich nur um das politische Gebiet handelt, ist aus dem Titel 
nicht ersichtlich, und in dem etwas schwankenden ersten Abschnitt 
über die Entwicklung der internationalen Idee erscheint der be- 
handelte Begriff zu locker. Diese Verschwommenheit bringt dann 
auch Unsicherheit in die Auswahl des Stoffes. Bündnisse werden 
nicht behandelt, ebensowenig die Hansa, die Eidgenossenschaft, die 
Vereinigten Niederlande, das alte Deutsche Reich oder die Habs- 
burger Monarchie, obwohl sie doch alle internationale politische 
Organisationen sind. Dagegen sind in den zweiten Band die Ver- 
einigten Staaten von Amerika und der Deutsche Bund aufgenommen. 
Damit wird aber wieder eine übergroße verfassungsgeschichtliche 
Aufgabe übernommen, für deren Behandlung im Rahmen des Buches 
lange nicht genug Raum sein kann — die Verfassung der Vereinigten 
Staaten von 1787 mußte in zwölf Zeilen erledigt werden. Störender 
macht sich die Unbestimmtheit des Begriffes Organisation bemerkbar. 
Jede Organisation ist ein Mittel zu einem Zweck, ihr Inhalt, ihr 
Sinn ist durch den Zweck bestimmt. Wer aber Mittel sammelt, 
ohne daß er deren Zweck klar festgelegt hat, setzt sich der Gefahr 
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aus, Dinge nebeneinanderzustellen, die nicht nebeneinander gehören. 

Daher findet man auch in dem Buche neben Männern, die für Recht 

und Frieden unter den Nationen kämpfen, solche, die hinter einem 

pazifistischen Mäntelchen Unrecht und Unfriede stiften wollen, 

neben Männern, die aus strenger Sittlichkeit für ein erhabenes Ideal 
leben, langweilige und gelangweilte Diplomaten a.D., die ein ver-, 
zwicktes Friedenssystem ausklügeln, nicht anders als man heutzu- 

tage Kreuzworträtsel löst. Wozu ist die Einladung Napoleons III, 

zu einem Friedenskongreß (4/5. Nov. 1863) zitiert ohne Rücksicht, 
auf die politische Seite, d. h. doch auf den eigentlichen Sinn dieses 

Antrags? Auf den Sinn aber kommt es an, nicht auf das Wort. 

Der-praktische Wert des Buches — und das ist allerdings sein Haupt-: 
wert — wird durch solche Nachsicht zwar kaum geschmälert,, aber. 
die innere, geistige Einheit, die Geschlossenheit und Kraft der Wir-., 
kung und des Eindruckes hätte durch eine strengere auscheidinde, 

Kritik nur gewonnen. 

Die Hoffnung des Verfassers, ‚die spätere Arbeit des Gesehichts- 
schreibers des Pazifismus nicht unwesentlich erleichtert zu haben‘'; 
ist für den größten Teil der Sammlung sicherlich berechtigt; andere ,. 
Teile aber verraten eine allzu weitherzige Vorstellung von dem, 
was wirklich Pazifismus ist, und mancher der Vorkämpfer der. 
Friedensidee dürfte sich wundern, in was für eine merkwürdige, 


Gesellschaft er geraten ist. Einer aber, der sich seinen Platz unter. 
den Wegbereitern des Völkerbundes wohl verdient hat, ist vergessen. , 
worden: Giuseppe Mazzini. Wir vertrauen, daß der gewissenhafte.. 
und wohlmeinende Verfasser ihn in den letzten Teil seines Werkes, 
noch nachträglich aufnehmen wird. 

Berlin. Otto Vossler. 


Der Patriotismus. Prolegomena zu seiner soziologischen Analyse- 
Von ROBERT MICHELS. München, Dunker & Humblot 1929. 
27ı S. 8,50 M. 


Der Verfasser hat seit vielen Jahren dem Studium des Vater-, 
landgefühls obgelegen: von diesem Interesse zeugte schon 1913 eine 
Abhandlung: ‚‚Zur historischen Analyse des Patriotismus‘‘, die das. 
Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik darbot (in den 2 
ersten Heften des 58. Bandes). Dem gegenwärtigen Band gibt er 
selber die Bestimmung, einige wichtige Vorfragen zu dem Problem 
zu erörtern und einige Kriterien und Begleiterscheinungen jenes, 
Gefühles klarzulegen. Demgemäß heißt es auch im Untertitel „Pro- 
legomena zur soziologischen Analyse‘‘ des Patriotismus. Mithin 
dürfen wir ein größeres Werk, das den Gegenstand der Abhandlung 
von 1913 wieder aufnimmt, erwarten. In dieser war freilich einiges 
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mangelhaft, anderes ist veraltet, aber es war eine tüchtige gelehrte 
Arbeit, wie man vom Verfasser erwarten durfte. — Warum aber 
nun hier der anspruchsvolle Titel, wenn es sich nur um Vorfragen 
und Begleiterscheinungen handelt ? Vermutlich  Verlegerinteresse, 
das so oft ungehörige, aber der Meinung nach den Absatz fördernde 
Titel macht. 

In Wahrheit liegen hier artige und sinnreiche Betrachtungen 
vor, deren Inhalt durch die 4 Kapitel-Überschriften sich dartut: 
ı. Der Mythus des Vaterlandes; 2. Vaterlandsliebe und Heimatgefühl; 
3. Die Soziologie des Fremden; 4. Die Soziologie des Nationalliedes 
— die beiden letzten zusammen fast ?/, des Buches ausmachend. — 
Das erste handelt wesentlich vom Nationalstolz, einem Gegenstande 
also, der mit dem Patriotismus allerdings nahe verwandt, aber 
durchaus nicht mit ihm identisch ist. Glaube an edlen Ursprung, 
Glaube an hohe Mission, darum auch an den ‚‚Messianismus‘‘ einer 
Nation werden hier mit vieler Kenntnis dargestellt. Wir erhalten 
hier im Vorbeigehen auch die eigene Ansicht des Verfassers von der 
einzig ethisch berechtigten Form des Patriotismus eines Volkes: sie 
bestehe in der Wahrung seiner kulturellen Integrität, und es gebe 
neben den Patriotismen — sie werden hier in Gänsefüßchen vor- 
geführt — aus Profitsucht, aus Träumerei und aus Megalomanie 
auch den Patriotismus aus Kulturbedürfnis (S. ır). Von jenen 
schlechteren Arten war aber vorher noch gar keine Rede, auch be- 
gegnet nachher keine derartige Klassifikation der Patriotismen. 
Treffend werden die französischen ‚Missionen‘ : die politische Rechts-, 
die sozialwirtschaftliche Gerechtigkeits- und (im französischen So- 
zialismus) die internationale Friedens- und Versöhnungs-Mission dar- 
gestellt, deren tieferer Gehalt zumeist die Selbstgefälligkeit ist, die 
zuletzt genannte als Abart der Völkerbeglückungs-Mission in der 
Revolution. Interessant sind auch die Abschnitte über die Mission 
als internationalen Pflichtgedanken und über den charismatischen 
Charakter, dessen Vorstellung hauptsächlich den Deutschen zur 
Last gelegt wird, mit der sonderbaren und durchaus unrichtigen 
Bemerkung S. 33, die deutschen Klassiker seien ganz davon über- 
zeugt gewesen, daß den Deutschen die sittliche und intellektuelle 
Herrschaft über alle übrigen Völker gebühre. Der demokratische 
Messianismus im Weltkriege (5) wird hingegen auch den Franzosen 
und Engländern zugeschrieben: ‚sie hatten ebenso unrecht‘‘. Das 
Groteske, das darin lag, daß die Bundesgenossen des kurz vorher 
restaurierten Zarismus mit diesen Ansprüchen auftraten, ist dem 
Verfasser nicht aufgefallen. — Die beiden letzten Abschnitte des 
Kapitels sind überschrieben: „Zum sozialpatriotischen Messianis- 
mus‘‘ und „Die Kultur-Elite der nationalen Intelligenz‘. 
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Das Kapitel über den Zusammenhang von Vaterlands- und 
Heimatgefühl ist offenbar zur Sache. Etwas seltsam aber ist es, 
wenn die Funktion der „Sehnsucht im Nationalbewußtsein‘‘ als das 
gemeinsame a) der retrospektiven Form der Sehnsucht, b) des 
Heimwehs, c) der Sehnsucht nach der heimischen Frau (dabei ist 
nicht die eigene Frau des Sehnsüchtigen gemeint), d) der Sehnsucht 
nach der heimischen Speise erörtert wird. Im zweiten Abschnitt 
heißt es gewiß richtig: aus der Bodenständigkeit zieht der Patrio- 
tismus wurzelhafte Kraft, die ‚‚Artverschiedenheit von Heimat und 
Vaterland‘‘ wird richtig hervorgehoben, aber was nun eigentlich das 
Wesen des Patriotismus oder der Vaterlandsliebe sei, entbehrt noch 
immer der Klärung. Im letzten Abschnitt des Kapitels kommt die 
Macht der Gewohnheit zur Geltung. Diese ist sicherlich für das 
Heimatgefühl und die Heimatliebe ein ebenso wesentliches Element 
wie die Assoziation der Stätten unserer Kindheit und Jugend, wenn 
wir mit Wehmut auf den frühen Teil unseres Lebens zurückblicken, 
mit den schönen Erinnerungen an Vater und Mutter, Verwandte, 
Schulkameraden (wenn man solche Erinnerungen hat und pflegt). 
Als das dritte Element, meine ich, schließt dann unmittelbar das 
Gedächtnis sich an, das seine besondere Intensität den Toten widmet. 
Auch wo es keinen Ahnenkult mehr gibt, hängen doch die Menschen, 
wenn nicht die Rauheit des Lebens sie in die Ferne treibt, an den 
Gräbern ihrer Lieben. — Einen interessanten Gegenstand behandelt 
auch das dritte Kapitel: die Soziologie des Fremden, worin die 
Fragen der Assimilation sinnreich betrachtet werden. Richtig 
wird hervorgehoben, S. 126, daß für das Einfühlen des Fremden 
in die Gewohnheit und Empfindungswelt der neuen Umgebung 
überdies von höchster Wichtigkeit sei, daß er nicht mehr als fremd 
empfunden werde von den Menschen der neuen Umgebung selbst, 
und daß dies oft schwerer und langsamer sich vollziehe als jenes. 
Es läge nahe, hier auf die sog. Judenfrage zu kommen, was unser 
Verfasser absichtlich zu vermeiden scheint, außer daß er von den 
anthropologischen Messungen S. 130 spricht, die Boas in den New 
Yorker Schulen gemacht hat. Die Frage nach dem Patriotismus 
des Fremden oder Fremd-Gewesenen hätte, wie ich denke, sehr 
gewonnen, wenn die allgemeine Erscheinung des Patriotismus in 
einem deutlichen und starken Begriff vorgestellt und zugrunde gelegt 
wäre. Übrigens sind manche Einzelheiten hier vortrefflich: so, was 
über politische Flüchtlinge und die Zusammenhänge der Vaterlands- 
liebe mit bestimmten Einrichtungen S. 157f. berichtet wird. An 
schließt sich, daß im Herzen der politischen Flüchtlinge die Liebe 
zu ihrem Volke mit dem Haß gegen die vaterländischen Staatsein- 
richtungen in Fehde liege. Auch der letzte Abschnitt des Kapitels, 
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der über den Fremden im Kriege handelt, ist nicht ohne Feinheit. 
Es ist aber doch etwas von Patriotismus sehr Verschiedenes, wenn 
hier an die Sympathien der Fremden mit dem Adoptivvaterland 
erinnert wird. 

Das vierte Kapitel ist offenbar mit besonderer Liebe gearbeitet, 
es ist ein dankbares Thema: die nationale Ausdrucksfähigkeit in der 
Musik, die Musik als Mittel zur Erhebung des Gefühlslebens und des 
Kraftbewußtseins. Endlich der längste Abschnitt über das National- 
lied. Der Verfasser ist hierin sehr zu Hause; wir nehmen es ihm 
nicht übel, daß er mit besonders reichen Kenntnissen beim franzö- 
sischen und italienischen‘ Patriotismus, wie er in den nationalen 
Gesängen sich ausdrückt, verweilt. Er versäumt darüber nicht, auch 
seine Kenntnis des deutschen Wesens zu verwerten und seiner Lieder 
zu. gedenken. Indessen geschieht das nicht ohne auffallende Fehler. 
Schon im zweiten Teil des Aufsatzes von 1913 (Archiv für Sozial- 
wissensch, Bd. 36, 2, S. 405) begegnet .der ärgere, — wenn er nicht 
in das Buch übergegangen ist, so ist er auch nicht berichtigt worden 
(etwa an anderer Stelle? was mir entgangen sein mag). Michels 
erwähnt dort das jetzt vergessene, in meiner Kindheit noch hoch- 
beliebte Lied E. M. Arndts: „Was ist des Deutschen Vaterland ?‘ 
und versteht es so, wie ich bekenne, daß ich als 8jähriger Knabe 
es auch, aber nicht ohne Verwunderung, gedeutet habe, als ob näm- 
lich am Schlusse gesagt werde, daß Gott im Himmel Lieder singe 
(M. spricht dort von den ganz unfaßbaren Kriterien hellblitzender 
Augen... und eines im Himmel Lieder singenden Gottes), 
wo man gern zugeben mag, daß Gott als Dativ sprachlich und dich- 
terisch hart ist. Nicht viel einsichtiger und ebenso unrichtig ist es, 
wenn S. 245 das „jetzt so beliebt gewordene‘ „Deutschland über 
alles‘‘ als Ausdruck des Nationalstolzes und Überlegenheitsgefühles 
ausgelegt wird (nachdem es schon $. 236 unbegründeterweise groß- 
deutsch-irredentistisch genannt worden). Der Verfasser sagt freilich 
nicht ausdrücklich, anerkennt aber doch implicite jene törichte und 
gehässige Auslegung, von der er sagt, daß sie in dem Liede eine 
(megalomane) Überschätzung und Überheblichkeit des eigenen 
Volkstumes allen anderen Nationen gegenüber behaupte, und „be- 
kanntlich‘‘ Deutschlands Ruf manchen Harm angetan habe, indem 
dadurch eine beträchtliche polemische Literatur in Frankreich, 
England, Italien usw. hervorgerufen sei. Ich möchte dazu bemerken, 
daß diese Literatur nicht den Deutschen, sondern den Franzosen, 
Engländern usw. zur Unehre gereicht, die da glaubten, die deutsche 
Sprache zu kennen und sie nicht kannten. Es ist geradeso, als ob 
die Schwärmerei eines Liebenden, mit der er sagt: die Geliebte gehe 
ihm über alles, über alles in der Welt, als eine Beleidigung aller 
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anderen Mädchen und Bräute verstanden würde. — Übrigens scheint 
mir, was die Nationallieder betrifft, die Bedeutung von Text und 
Melodie als Ausdruck der Gesinnung und Stimmung und als Wirkung 
auf beide, nicht immer genügend auseinandergehalten zu sein. 

Das kleine Buch enthält manche artige und interessante Einzel- 
heiten. Es zeugt von ungemein reicher Kenntnis vieler Literaturen. 
Sein wissenschaftlicher Wert wäre höher, wie mehrfach angedeutet 
wurde, wenn eine strengere Studie über den Patriotismus zugrunde 
gelegt wäre. Was uns hier geboten wird, ist doch nur Beiwerk, 
nach der eigenen Meinung des Verfassers. Das Hauptwerk wird 
wohl mit Recht einen höheren Wert in Anspruch nehmen. — Immer- 
hin wäre hier ernstlich nur der Titel zu rügen; aber auch die Schreibart, 
im allgemeinen ansprechend, schlicht und klar, ist hier und da un- 
etfreulich. So wenn S. 117 und sonst das schreckliche neue Zeitungs- 
deutsch ‚„trotzdem‘‘ anstatt obwohl oder obgleich angewandt wird. 
Auch muß man wohl nicht billigen, daß S. ızo ein Satz mit „Zu- 
mal‘ anfängt, der das Vorhergehende begründen will; und wobei-doch 
das dazugehörige ‚‚da‘' einfach weggelassen wird. Ein’ Ausdruck wie 
Menschenzusammenwohnen als Plural eines Hauptwortes S. 98 dürfte 
auch gerechten Bedenken ausgesetzt sein. 

Kiel. F. Tönnies. 


Die jungneolithischen Kulturen in Westdeutschland. Von RUDOLF 
STAMPFUSS. (= Rheinische Siedlungsgeschichte. Veröff. des 
Inst. f. geschichtl. Landesk. d. Rheinlande a. d. Universität 
Bonn 2.) Bonn, Röhrscheid 1929. XII u. 229 S., 44 Abb. im 
Text, Tafelband mit 14 Tafeln. 


Das Buch behandelt ein etwas vernachlässigtes Gebiet und füllt 
damit eine öfters empfundene Lücke aus. Sein Wert beruht auf der 
Sammlung und Ordnung eines sehr verstreuten und vielfach auch 
schwer erreichbaren Stoffes. 

Der Kreis der sächsisch-thüringischen Kultur (Schnurkeramik) 
sendet einen Strom nach Süddeutschland; in dem Flußgebiet des 
unteren Maines, mit dem der Verfasser im Süden abschließt, ist er 
durch geschlossene Funde gut belegt. Im westlichen Teil des nord- 
deutschen Tieflandes und in Holland nördlich des Rheines entspricht 
ihm derjenige der sog. Einzelgräber. Beide Kreise sind nicht nur 
im wesentlichen gleich alt, sondern auch innerlich recht nahe mit- 
einander verwandt. Über sie legt sich die aus dem festländischen 
Westeuropa kommende Glockenbecherkultur. Während diese aber 
den süddeutschen schnurkeramischen Kreis nur so schwach bean- 
sprucht, daß er wenig verändert in der Bronzezeit weiterlebt, ent- 
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steht aus dem Kreise der Einzelgräber derjenige der sog. Zonenkera- 
mik; der Einfluß des Glockenbechers wandelt den geschweiften Becher 
des Einzelgrabes zum Zonenbecher um. 

Waren diese Vorgänge im wesentlichen bereits bekannt, so fehlte 
es doch noch sehr an ihrer Aufhellung in den Einzelheiten. Die Be- 
herrschung des gesamten Stoffes gibt dem Verfasser die Möglichkeit, 
sie jetzt zu bieten. Der unklare Begriff des „Schnurzonenbechers‘‘, 
mit dem die Forschung am Rhein solange gearbeitet hat, wird nun- 
mehr den strengen Maßstäben einer gefestigten typologischen Vor- 
stellung zu weichen haben, welche auch die im Laufe der Zeit etwas 
verwaschenen Grenzen zwischen Zonenbecher und Glockenbecher 
wieder herstellt. Sehr willkommen ist die große Menge der Abbil- 
dungen und der Verbreitungskärtchen. | 

Leider wird die Benutzbarkeit des Buches durch einige Mängel | 
seiner Gliederung erschwert. Die Behandlung des Grabbaues und der 
räumlichen Verbreitung der verschiedenen Kulturkreise wird neben | 
die Kapitel II—V gesetzt, welche nach ihren Überschriften die Ge- | 
samtdarstellung der einzelnen Kulturen versprechen, also doch eigent- | 
lich diese Dinge mit behandeln sollten. Ferner wäre wohl auch zu 
überlegen gewesen, ob nicht die umfangreichen und an sich recht 
erwünschten Fundlisten durch eine andere Aufmachung an Brauch- 
barkeit gewonnen haben würden. Zunächst einmal zerreißen auch 
sie Zusammengehöriges, und zwar nur um des Schematismus einer auf 
rein äußerliche Gesichtspunkte zugespitzten Typologie willen. Die 
Schnurkeramik des bekannten Grabes vom Hebenkies bei Wiesbaden 
wird $. 177 genannt; die aus demselben Funde stammende Axt er- 
scheint dagegen in den Listen der Steingeräte auf S. ıgr! Sodann 
fehlt es an einer. Beziehung von diesen Fundlisten zu den Tafeln 
und den im Text verstreuten Abbildungen. Mühsam muß man sich 
aus dem Verzeichnis der Abbildungen S. 163—ı172 zusammenstellen, 
was in Bildern vorgelegt wird und was nicht, um dann sogleich zu 
sehen, daß hier die Quellennachweise unzureichend sind und man | 
also suchen muß, mit den Literaturangaben der Fundverzeichnisse i 
weiterzukommen! Die Anwendung von tabellarischen Übersichten 
in der Art derjenigen, wie sie Splieth (Inventar der Bronzealterfunde 
in Schleswig-Holstein, 1900) entworfen hat, würde sich hier sehr emp- 
fohlen haben. Sie enthielten in gedrängter Form neben dem Tat- 
bestand alle Hinweise auf Museum und Literatur, Bild und Text, 
und würden auch nicht mehr Platz beansprucht haben als die vom 
‘Verfasser gebotenen Listen. (Nebenbei: Welches ist der Sinn des 
ı2 Seiten — 151 bis 162 — beanspruchenden Literaturverzeichnisses ? 

Es stellt doch im wesentlichen nur zusammen, was in Text und An- 
merkungen bereits enthalten ist.) 
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Neben diesen Unausgeglichenheiten von mehr technischer Art 
bietet das Buch aber auch solche inhaltlicher Natur. Die Heranziehung 
der anthropologischen Verhältnisse hätte sich nur auf einer sehr breiten 
und gesicherten Grundlage empfohlen; da eine solche aber noch ganz 
fehlt, wäre es wohl das beste gewesen, die Frage der leiblichen Be- 
schaffenheit der Träger der behandelten Kulturkreise gar nicht erst 
anzuschneiden. Denn was Verfasser über sie sagt, ist ganz aus A. 
Schliz geschöpft und darum veraltet. Er dringt hier nicht zu den 
Fragen durch, ob der Fundstoff nur eine soziale Auslese aus der ehe- 
maligen Bevölkerung veranschaulicht, und wie sich die verschie- 
denen Überschichtungen von jungsteinzeitlichen Völkerstämmen 
anthropologisch ausgewirkt haben. Auch der Versuch, die Landes- 
natur für das Verständnis der Verbreitung der Kulturkreise auszu- 
werten, geht nicht in die Tiefe. Der Verfasser bringt hier zahlreiche 
Einzelheiten, welche nicht zur Sache gehören; hinsichtlich der Frage 
des früheren Landschaftbildes und seiner Veränderungen aber steht 
er auf dem durch Gams und Nordhagen gegebenen Standpunkt und 
erwähnt den grundlegenden Wandel unserer Vorstellungen nicht, 
den die Arbeiten von Bertsch zur Folge gehabt haben. 

Die Heranziehung der Landesnatur hat in einem derartigen Rah- 
men wohl nur dann einen Sinn, wenn sie dem Verständnis der Bevöl- 
kerungsgeschichte dient. Sie gibt die Siedelungsräume zu erkennen, 
in denen sich die Völker und Stämme bilden und auch die Mischungen 
der verschiedenen Rassen vor sich gehen. Von dieser Seite wäre es 
darum auch am ehesten möglich gewesen, die wenigen mit Sicherheit 
bekannten anthropologischen Tatsachen zu verstehen. Auch sie muß 
man versuchen im Rahmen geschichtlicher Vorgänge nutzbar zu 
machen. Der Verfasser will mit seinem Buche wohl Geschichte schrei- 
ben; man wird dies ebenso begrüßen wie die Aufnahme der Arbeit 
in eine der rheinischen Siedlungsgeschichte gewidmeten Reihe von 
Veröffentlichungen, die ein Institut für geschichtliche Landeskunde 
herausgibt. Aber man sieht doch deutlich, daß der Verfasser sich 
nicht von den Fesseln der einseitigen Typologie loslösen kann. Die 
zahlreichen typologischen Schemata sind ihm zu sehr Selbstzweck 
und viel zu wenig Mittel zum Zweck; die Steinäxte des späten Neboli- 
thikums würden ohne metallene Vorbilder niemals die mannigfachen 
und schönen Formen angenommen haben, die wir heute bewundern, 
und so kann denn die bekannte Gruppe der kupfernen Äxte mit 
Schafttülle (S. 42) nur Vorbild, nicht aber Nachahmung der stei- 
nernen Stücke sein. Auch die Heranziehung der Anthropologie in 
der vom Verfasser gewählten Form entspricht einer älteren Richtung 
der vorgeschichtlichen Forschung. Das Schlußkapitel deutet ‚durch 
die Heranziehung bronzezeitlicher Erscheinungen wohl eine Behand- 
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lung der Bevölkerungsgeschichte an, führt sie aber nicht in selb- 
ständiger Weise durch. 

So dringt der Verfasser insgesarnt noch nicht zu derjenigen eigent- 
lich geschichtlichen Auffassung des Stoffes vor, welche heute unser 
Ziel sein sollte. Aber auch der Versuch, ihn typologisch zu behandeln, 
wird der Schrift eine dankbare Aufnahme sichern. 

Heidelberg. E. Wahle. 



































Il Capitalismo antico (storia dell’ economia romana). DiG.SALVIOLI, 
A cura e con prefacione di G. Brindisi. Biblioteca di cultura 
moderna. Bari, Laterza 1929. XII, 203 S. 
Das vorliegende Buch hat eine seltsame Vorgeschichte. Werk 

eines stark marxistisch orientierten italienischen Professors der 

Jurisprudenz, erschien es zuerst als französische Übersetzung eines 

niemals edierten Urmanuskripts, dann mit einer Einleitung von 

Kautsky in deutscher Sprache!) und befruchtete damals die wissen- 

schaftliche Diskussion außerordentlich. Nun, nach dem Tode des 

Verfassers, aber noch von ihm besorgt, liegt es 23 Jahre nach der 

Erstausgabe, mit einer knappen Einleitung von G. Brindisi versehen, 

neu ausgearbeitet auch in der Muttersprache seines Schöpfers vor. 

Es ist für den Forscher sehr reizvoll, die älteren Editionen neben die 

neue Ausgabe zu legen. Ein Stück Wissenschaftsgeschichte und 

zugleich Zeitgeschichte offenbart sich beim Vergleich. Die älteren Aus- 
gaben verfochten auf Grund der historisch-materialistischen Welt- 
anschauung, aber mit sehr beachtlichen sachlichen Gründen, gegen- 
über den Richtungen .der damaligen bürgerlichen auf die Antike 
bezogenen Wirtschaftsforschung vor allem Mommsens, Eduard 

Meyers, Büchers, Goldschmidts in scharfer Polemik die These von 

der großen quantitativen und qualitativen Verschiedenheit des 

modernen und des antiken kapitalistischen Systems, wobei zugleich 
die Rodbertus-Büchersche Oikentheorie so gut ihre Ablehnung fand 
wie die sehr modernistische vor allem Eduard Meyers. Die neue 

Bearbeitung zeigt die starke Annäherung, die die Entwicklung der 

Zwischenzeit zwischen bürgerlicher und sozialistischer ernsthafter 

Wirtschaftshistorik gebracht hat. Die Zitate aus Marx sind merk- 

bar zurückgegangen, dafür sind bürgerliche Forscher?) für Grund- 


1) Salvioli, Le capitalisme dans le monde antique, traduit sur le manuscrit 
italien par B. Bonnet, Paris 1906. J. Salvioli, Der Kapitalismus im Altertum. 
Nach dem Französischen übersetzt von Karl Kautsky jun., Stuttgart 1912. 
®) Vgl. Verf. p. 5, Anm. 2. Daß vor allem F. Oertel bei Poehlmann, 
Gesch. d. sozialen Frage und des Sozialismus in der antiken Welt (1923), 
die römische Wirtschaft weitgehend im Sinne des Verf. beurteilt, wird 
nicht ganz ausreichend betont. 
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thesen des Verfassers mit neuem, überzeugendem Material eingetreten, 
so daß die alte Polemik oft auf wenige Sätze beschränkt und zugleich 
viele kleine Einzelirrtümer ausgemerzt werden konnten. Geblieben 
ist heute von dem alten Kampfbuch eine knappe, aber gute und 
gedankenreiche Abhandlung über das System der römischen Wirt- 
schaft. An Umfang wie an Material ist sie freilich dem z. Zt. besten 
Werk über dieses Gebiet, T. Frank: Economic history of Rome? 
(1927), das, soweit ich sehe, nicht mehr benutzt worden ist, nicht 
ganz ebenbürtig. Acht Kapitel, auch in der Disposition neu geformt, 
behandeln nacheinander: La conquista della ricchezza, ‘Il capitale 
mobiliare e la sua distruzione, La proprietä immobiliare, La produzione 
industriale, La produsione agricola, La circolazione dei beni, I con- 
sumi, Il capitalismo. Das Gesamtergebnis nähert sich stark der heuti- 
gen communis opinio der Forschung und läßt sich etwa folgender- 
maßen zusammenfassen: Die römische Wirtschaft, etwa vom 3./2. 
Jahrhundert v.Chr. bis etwa zum 2./3. Jahrhundert n. Chr. kennt 
eine im wesentlichen im modernen Sinne kapitalistisch organisierte 
Geldwirtschaft mit anlagebereitem Kapital, ausgebildetem Handel 
und Bankwesen. Kapitalistische Organisation zeigt auch die land- 
wirtschaftliche Produktion, wenigstens in der Nähe der großen 
Städte. Für die Landgebiete unterschätzt m. E. Verf. die auch hier 
nachzuweisende Produktion für zahlreiche nicht unbedeutende 
Märkte.!) Ein grundlegender Unterschied gegenüber der Moderne 
zeigt sich dagegen darin, daß die patriarchalische handwerkliche Pro- 
duktion der Antike nur in sehr schwachen Ansätzen zur fabrikmäßig 
betriebenen kapitalistischen Industrie mit lang dauernden Nutzungs- 
anlagen wird, Krieg und Armee eine sehr wesentliche Rolle als Er- 
werbsunternehmen spielen, kapitalistische Ideologie zwar in Einzel- 
fällen begegnet, aber niemals zur Ideologie der Gesellschaft wird, 
endlich das Kapital im Gegensatz zur modernen Entwicklung die 
Anlage in der Geldleihe und dgr Landwirtschaft, schon zurückhal- 
tender im Handel, der Investierung in handwerklich-technische 
Betriebe vorzieht. Die Gründe für diese sehr wesentlichen Unter- 
schiede zwischen antikem und modernem Kapitalismus sieht Verf. 
mit Recht in der Sklaverei, die zugleich die Technik sich nicht recht 
entwickeln läßt und zu einer ausgeprägtem Erwerbsstreben durch 
produktive Arbeit nicht allzu günstigen Schichtung der freien Be- 
völkerung führt. Das so gezeichnete Bild stimmt im wesentlichen mit 
den Anschauungen des Rez. von der antiken Wirtschaft überein. 
Ansätze eines kapitalistisch organisierten Fernhandels mit infolge 
ihrer Seltenheit hochwertigen Produkten und eines bis zu einem 


') Vgl. etwa T. Frank a. a.0. p. 90ff., 265ff. 
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gewissen Grad kapitalistischen Minenbetriebes finden wir bereits in 
der jüngeren Steinzeit.!) Im alten Orient ist auch ein ausgebildeter 
Handel mit Massenprodukten nachweisbar®). Die Antike hat zum 
ersten Male, soweit wir heute sehen, die Landwirtschaft und damit 
einen sehr großen Prozentsatz der Gesamtproduktion ausgeprägt 
kapitalistisch organisiert?), eine Entwicklung, die auf Grund lokal 
noch sehr beschränkter Ansätze der klassischen Zeit erst nach Alex- 
ander ihre Hochblüte gleichzeitig mit einer vorher noch nie dage- 
wesenen Hochblüte des kapitalistischen Nah- und Fernhandels*) 
erreicht und erst im 3. Jahrhundert n. Chr. endgültig abklingt.°) 
Ist so der Kapitalismus der Antike im Vergleich zum Kapitalismus 
der Vorantike zweifellos als erheblich entwickelter zu beurteilen, 
so ist doch der Abstand zur Moderne, die eine fast vollständige kapi- 
talistische Durchorganisation des Erdballs und aller menschlichen 
Lebensgebiete gebracht hat, in jeder Hinsicht ungeheuer. Es wird als 
bleibendes Verdienst Salviolis zu betrachten sein, daß er als einer der 
ersten seine Stimme erhob, um diesen Unterschied in einer im wesent- 
lichen richtigen Weise aufzuzeigen. 
Gießen, F. Heichelheim. 


Les sanctwaires et les culies du mont Cynthe. Par ANDRE PLASSART. 
(Exploration arch£ologique de Dölos. Fascicule XI.) Paris, E. de 
Boccard. 1928. gr.4°. 319 S. 260 Fig. 6 Tafeln. 


Für jeden Altertumsforscher, den Archäologen sowohl wie den 
Historiker und Philologen bedeutet dieser neue, glänzend ausge- 
stattete Band des großen Werks über die Ausgrabungen auf Delos 
einen reichen Gewinn. Man bewundert auf Schritt und Tritt die 
klare, gelehrte Darstellung des Verfassers, die prächtige Bilder und 
genaue architektonische Aufnahmen unterstützen. Der Band handelt 
über den Berg Kynthos, die einzige Höhe der kleinen Insel, auf der 
nach dem frommen Glauben der Hellenen Apollon geboren sein sollte, 


4) Vgl. Reallex. d. Vorgesch. Art. Geld IV, z204ff. (Regling), Handel V, 
37ff. (Wahle), Vase XIV, 42ff. (Karo). 

2) B. Meißner, Babylonien und Assyrien Bd. I, 336ff., B. Landsberger, 
Der alte Orient Bd. 24, H.4 (1925). 

®) Vgl. die sehr instruktiven Darstellungen von A. Jard&: Les cördales 
dans l'antiquwitd Grecque (1925), M. Schnebel: Die Landwirtschaft im 
hellenistischen Ägypten Bd.I (1925). 

4) Vgl. F. Heichelheim, Wirtschaftliche Schwankungen der Zeit von Alex- 
ander bis Augustus (1930). G. Fischer, Jena. ; 

5) F. Heichelheim, Zum Ablauf der Währungskrise des römischen Impe- 
riums im 3. Jahrh. n. Chr,, erscheint Klio 23 (1930). 
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der ihr dann unerhörten Glanz verlieh — wie Bethlehem in Juda, 
klein und groß! Plassart führt uns von der ältesten Besiedelung der 
Insel, die im dritten vorchristlichen Jahrtausend stattgefunden hat 
und deren Spuren auf dem Kynthos in uralten Hütten und allerhand 
Werkzeug aufgedeckt sind, über die Zeit, in der Zeus und Athena 
oben auf der Kuppe des Berges verehrt wurden und auf dem Ab- 
hang auf einer Terrasse die Götterkönigin Hera, über die Zeit der 
athenischen Herrschaft zur Ptolemäer- und Römerzeit, ja bis zur 
letzten Spur seiner Besiedlung durch Araber im Mittelalter. Man 
erlebt auf dem Kynthos die Geschichte der Insel an der Hand der 
aufgedeckten Ruinen, Bildwerke, Inschriften, die sämtlich auf das 
Sorgfältigste aufgenommen und reproduziert sind. Aber es fehlt 
Apollon. Von ihm hier oben keine Spur. Denn die lange Zeit auch 
von hervorragenden Gelehrten als ältester Apollontempel, ja als 
ältester griechischer Tempel betrachtete Höhle, die man so oft auch 
in populären Büchern abgebildet findet, und in die so mancher 
Reisender mit frommem Schauder eingetreten ist, hat sich durch 
die unermüdlichen Untersuchungen des Architekten ]J. Replat, dem 
die archäologische Wissenschaft auf Delos und in Delphi so viel 
verdankt, als ein Heiligtum des Herakles aus der Ptolemäerzeit 
entpuppt. Überall merkt der Leser die kundige, behutsame Arbeit 
der Männer, die jetzt auf der einsamen, menschenleeren Insel wirken, 
während in früheren Jahren der Tadel über die bei den Ausgrabungen 
befolgte Methode nicht ausgeblieben ist. Pl. hat mit seinen tech- 
nischen Mitarbeitern ein wahres Urkundenwerk geschaffen und dem 
Kynthos, der lange Jahrhunderte unerforscht, kahl, oft von Stürmen 
umbraust, dalag, aber bei klarem Wetter eine wundervolle Schau 
auf die herrliche Inselwelt des Ägäischen Meeres gibt, neues Leben 
eingehaucht. Fast mit jedem Schritt, mit dem man die felsige Höhe 
betritt, berührt man geschichtlichen Boden. Ein ganz kleiner Bei- 
trag sei mir noch gestattet. Es ist im Norden am Fuße des Kynthos 
eine Weihung an den d4ögus dv Kivdw Heds gefunden. Mit Recht 
identifiziert Pl. diesen Gott der Lüfte mit Zeus. Er hätte nicht nur 
an Nonnos VII, 312, wo Zeus #ögeos genannt wird, erinnern sollen, 
sondern an den für den Kult gedichteten orphischen Hymnos (XX) 
auf den Zeus Astrapeus, der Vs. 2 als dögeos angerufen wird. Wenn 
dies Pl.s wie immer wohl abgewogene Ansicht nicht bestätigte, hätte 
ich es nicht erwähnt. Denn nichts liegt mir ferner, als an einem solch 
ausgezeichneten Werke irgendwie zu mäkeln. Hier ist nur Dank des 
Rezensenten Pflicht. 


Halle a. S. Otto Kern. 


Historische Zeitschrift 143. Bd, 
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Philadelphia. Die Gründung einer hellenistischen Militärkolonie in 
Ägypten. Von PAUL VIERECK. (= Morgenland. Darstel- 
lungen aus Geschichte und Kultur des Ostens, hrg. von W. 
Schubart. Heft 16.) Leipzig, Hinrichs 1928. 70 S. ıı Abb. im 
Text und auf ıo Tafeln. 3M. 

Im Winter des Jahres 1908/09 haben P. Viereck und F. Zucker 

im Auftrage der Staatlichen Museen in Berlin im nordöstlichen Fayum 

auf dem Boden des alten Philadelphia gegraben. Das Glück war 

ihnen wenig hold; denn der wichtigste Papyrusfund der letzten Zeit, 
das berühmte Zenon-Archiv, die Hunderte von Aktenstücken um- 
fassende Korrespondenz des karischen Griechen, der unter dem 
zweiten Ptolemäer die rechte Hand des ägyptischen Finanzministers 

Apollonios erst in der Hauptstadt, dann auf dem Lande — in Phil- 

adelphia — gewesen war, blieb ihnen vorenthalten. Fellachen haben 

sie erst im Jahre 1915 entdeckt. Wo, wissen wir nicht. Als ich im 

Winter 1927/28 in den Mauern der Zenon-,,Stadt‘‘ weilte, wußten 

zwar der anwesende Ghafir und andere Fellachen die Stelle — in 

einem der Zeilenhäuser bei C4 auf dem Viereckschen Plane —, genau 
anzugeben, wo „vor ıo Jahren‘‘ die großen Funde gemacht worden 
seien, aber es wäre herodoteisch, darauf weiterzubauen. Sind 
somit nicht Viereck und Zucker, sondern Edgar, die Edd. der Societa 
Italiana u.a. die Herausgeber der Korrespondenz geworden, so 
war es doch klar, daß von Deutschen niemand so geeignet sein mußte 
wie einer der beiden Ausgräber von 1908/09, wenn es galt, einem 
breiten Publikum die Anschauung von dem Platze zu vermitteln, dem 
die Zenonpapyri entstammen, und auf ihm das Leben wieder er- 
stehen zu lassen, wie es der gefundene Hausrat (freilich wohl meist aus 
jüngerer Zeit) und die Überfülle der Dokumente aus dem mittleren 

3. Jahrhundert v. Chr. es ermöglicht haben. Der Gedanke Schubarts, 

die Schilderung jener neu entstehenden Militärkolonie P. Viereck zu 

übertragen, muß daher als überaus glücklich bezeichnet werden, 
ebenso wie die Beschränkung des Themas im wesentlichen auf die 

Zeit Zenons, weil so eine viel größere Einheitlichkeit des Bildes ge- 

währleistet wird. (Die Verhältnisse bis zum 4. nachchristlichen 

Jahrhundert werden nur in einem kurzen Ausblick am Schlusse 

gegeben.) Der Vf. hat andernorts seine Schrift als ‚kleine, flüchtige 

Skizze‘‘ bezeichnet. Was er gibt, ist aber mehr als das; es ist ein 

Gemälde mit prächtigen warmen Farben, bei dem die Liebe für den 

Stoff und das Verständnis für ägyptisches Leben den Pinsel geführt 

haben; das kann aber nun einmal voll nur der besitzen, der in längerem 

unmittelbaren Kontakte mit dem heutigen ländlichen Ägypten gestan- 
den hat, das noch so viel Altertumsnähe ausstrahlt. Unterstützt durch 
gute Photographien und eine Planskizze folgen wirdem Vf. in die hippo- 
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damisch angelegten Straßen!), wir steigen mit ihm in die engen Häuser 
und sehen die Gläser und Nippes in Nischen und auf Bordbrettern 
stehen. Die Kulturarbeit der ins Land kommenden geschäftstüchtigen 
und Gewinn erstrebenden Griechen zieht an uns vorüber; die land- 
wirtschaftlichen Betriebsverhältnisse, die Einbürgerung von Ge- 
werben, die Hebung des Verkehrs, überhaupt die ganze Intensi- 
vierung des Wirtschaftslebens werden greifbar; das unmittelbare 
Interesse der Regierung an solcher Kulturarbeit lernen wir kennen 
und deren fiskalische Auswirkungen, das Leben der Griechen, der Leute, 
die als Soldaten oder Zivilisten alle irgendwie mit dem Machthaber 
verknüpft sind, dem sie alles verdanken, das Cliquen- und Protektions- 
wesen, das Verhältnis zu den Einheimischen; und schließlich fallen 
Streiflichter auch noch auf die auswärtigen Besitzungen Ägyptens und 
seine internationalen Beziehungen. All das wird lebensvoll dargestellt, 
die moderne Literatur, die sich an die Urkunden angeknüpft hat 
und die in einem Anhange zusammengestellt ist, wird ausgewertet, 
die Unmittelbarkeit der Wirkung dadurch erhöht, daß ganze Partien 
aus den Texten übersetzt werden. Bei solchen Interpretationen sind 
Meinungsverschiedenheiten natürlich unvermeidbar?); aber sie sind 
nirgends derart, daß sie den Gesamteindruck einer Schrift beein- 
trächtigen könnten, die populär ist im besten Sinne des Wortes. 
Bonn. Friedrich Oertel. 


Das Haus des Herodes. Zwischen Jerusalem und Rom. Von HUGO 
WILLRICH. (Bibliothek der klassischen Altertumswissen- 
schaften, hrsg. von J. Geffcken. Bd. VI.) Heidelberg, C. Winter 
1929. 195 S. ıo M. 

Die Geschichte des Herodes schreiben heißt den Weg finden in 
dem Labyrinth der Geschichtschreibung des Flavius Josephus, der 


1) Soweit sie freigelegt sind! Sehr schade, daß der nördliche und west- 
liche Teil fehlt. Vielleicht würden sich auch hier zugesetzte Fenster und 
Straßen finden als Schutz gegen die im 4. Jahrhundert vordringende Wüste, 
wie ich dies bei den Ausgrabungen der Michiganexpedition in Karanis sah. 

2) Das gilt z. B. von der Interpretation von PSI 502 (S. 42f£.). Es 
handelt sich nicht um eine Abschätzung der Ernte auf der Tenne, wie 
Verfasser will, und ebenso Rostovtzeff, a large estate S. 76ff., sondern 
um eine solche auf dem Halme, genau so wie in Rev. L. col. 42. Das 
Mähen des Getreides, die xen7; (vgl. BGU. 708, ı2), ist noch nicht ge- 
schehen; die Bemühungen des Gutsverwalters Panakestor um eine Mahd 
vor der Abschätzung, um eine rogoxonn (Z. 26), rühren nur daher, daß 
es über den Streitigkeiten mit den Bauern wegen der Abschätzungsform, 
die unter dem Drucke der Behörden vor sich gehen sollte, längst Ernte- 
zeit geworden war, ähnlich Magd. ı2 = Chr. II 130. 
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die Zeit des Herodes und seiner Nachfolger sowohl in den Antiquitates 
Iudaicae als im Bellum Iudaicum behandelt hat. Josephus aber ist 
ein pharisäischer Parteimann, also dem Herodes feindlich gesinnt, 
und ihm haften viele Fehler der antiken Historiographie, Flüchtigkeit 
und Ungenauigkeit beim Ausschreiben der Quellen, die Neigung beim 
Leser einen bestimmten Effekt zu erreichen, in hohem Maße an. 
Dazu kommt, daß die Frage nach Josephus’ Quellen eine ganz ver- 
wickelte ist, über welche das letzte Wort durchaus noch nicht ge- 
sprochen ist. Es scheint, daß er im Bellum eine dem Herodes freund- 
lich gesinnte Quelle nachgeschrieben hat, in den Antiquitates da- 
gegen — jedenfalls zum Teil — einem dem Könige feindlichen Autor 
gefolgt ist. Daher die vielen sich widersprechenden Nachrichten 
und die bald sympathische, bald absprechende Stellungnahme des 
Josephus dem Herodes gegenüber. Jede moderne Behandlung dieses 
Fürsten muß also stark subjektiv sein, und es ist ungemein inter- 
essant, z. B. die betreffenden Abschnitte von Graetzens ‚Geschichte 
der Juden‘‘ neben das hier besprochene Buch zu stellen. Um so mehr 
wäre es erwünscht gewesen, daß der Verfasser in Fußnoten fortwährend 
die Belegstellen für seine Meinung angeführt und Rechenschaft ge- 
geben hätte, weshalb er diesen und nicht jenen Standpunkt vertritt, 
weshalb er dies für wahr hält, jenes nicht. Die hinter dem Buche 
beigefügten ‚‚Anmerkungen‘‘ (hauptsächlich Polemiken gegen Ottos 
Artikel „Herodes‘‘ in Pauly-Wissowas R.E. Suppl. II, Sp. 1—ı58 ent- 
haltend) können nur zum Teil diesen Mangel ersetzen. So möchte 
man wissen — um nur einige Beispiele zu nennen —, weshalb der 
Verfasser die Mitteilung in den A. I. XV, 26 f., Alexandra habe ihre 
Kinder Mariamme und Aristobul auf Rat des Q. Dellius malen lassen 
und das Bild dem Antonius gesandt, den Vorzug gibt vor der Nach- 
richt von B. TI. I, 439, wonach die Mutter und Schwester des Herodes 
Mariamme beschuldigen, sie hätte ihr gemaltes Bild Antonius zu- 
kommen lassen, obgleich die letzte Version mehr innere Wahrschein- 
lichkeit hat. Auch scheint mir der Versuch, gegen die zwiefache 
Behauptung des Josephus (B.I. I, 437 und A. TI. XV, 49—56), 
Herodes vom Mord des Aristobul freizusprechen ($. 52), ganz unge- 
nügend, während man ganz im Finstern tappt, weshalb derselbe 
Josephus auf einmal so vieles Vertrauen verdient, wenn er in einem 
von Haß erfüllten Abschnitt (B./. II, 585 ff.) von seinem ärgsten 
Feind, Johannes von Gischala, erzählt, derselbe habe bei der Liefe- 
rung von zu rituellen Zwecken dienendem Öl schändlichen Wucher- 
gewinn gemacht. Bei dem — m. E. mißlungenen — Rettungs- 
versüch des Prokurators Felix (S. 159f.) ist Tacitus, Ann. XII, 
54 außer acht gelassen: gegenüber diesen mehr detaillierten An- 
gaben machen der Anfang der Rede des Tertullus und die Aus- 
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sprache des Paulus in der Apostelgeschichte einen geradezu komi- 
schen Eindruck. 

In dem ‚„Geleitwort‘‘ spricht der Verfasser sich aus über den 
Zweck seines Buches. Er will ‚unter Verzicht auf alles, was von 
geringerer geschichtlicher und kulturgeschichtlicher Bedeutung ist, 
zeigen, wie sich das Verhältnis zwischen Jerusalem und Rom gestaltet 
hat, wie das Haus des Herodes bemüht war, die zwischen jenen 
beiden Welten gähnende Kluft zu überbrücken, und wie er selber 
dabei gefahren ist‘‘. Dabei übersieht der Verfasser aber, daß die 
Kluft zwischen Rom und dem Judentum, wie dieses sich damals in 
einem halben Jahrtausend entwickelt hatte, nicht zu überbrücken 
war und daß das Bestreben des Herodes selbst an erster Stelle, aber 
auch seines Hauses, zu der Katastrophe führen mußte, welche denn 
auch im Jahre 70 über das jüdische Volk hereingebrochen ist. 

Der Verfasser ist zum Schreiben seines Buches hauptsächlich 
dadurch gekommen, daß er glaubt, die früheren Geschichtschreiber 
— und namentlich Schürer in seiner „Geschichte des jüdischen 
Volkes im Zeitalter Jesu Christi‘‘ — hätten Herodes und seine Taten 
zu sehr von alttestamentlichem Standpunkte aus betrachtet und zu 
wenig beachtet, „wie die von den Pharisäern bestimmte Entwick- 
lung des jüdischen Volkes auf dessen Umwelt, die Griechen oder 
hellenisierten Orientalen und die Römer wirken mußte‘. Eine Aus- 
nahme wird dabei gemacht für Walter Ottos Artikel in der R.E. 
Es mag ja wahr sein, daß Schürer in seiner Darstellung der Herodes- 
geschichte zu wenig hellenistisch denkt; aber man soll doch nicht 
vergessen, daß nicht nur als Schürers Werk geschrieben wurde, aber 
auch noch im Jahre 1901 (nicht 1907), als der erste Teil, worin die 
Geschichte des Herodes, in der letzten Auflage erschien, der Hellenis- 
mus bei weitem nicht das Interesse hatte und haben konnte, dessen 
derselbe sich jetzt, dank vor allem den großen Papyruspublikationen, 
erfreut. Dagegen scheint mir der Verfasser in den entgegengesetzten 
Fehler zu verfallen. Wer die Geschichte des Herodes schreibt, soll an 
erster Stelle ein tiefes Verständnis haben für das innere Wesen des 
Volkes, worüber dieser regierte. Ob aber der Verfasser dies Verständ- 
nis hat, geht aus der hier besprochenen Schrift nicht hervor, und 
nichts verspürt man von dem tragischen Konflikt, der geschaffen 
war, als der Idumäer Herodes, der Förderer hellenistischer Kultur, 
dem eben dasjenige fehlte, das ein Herrscher vor allen Dingen haben 
sollte, die Liebe zu dem Volke, über das er regiert, an die Stelle der 
Makkabäer trat. 

Unter Vorbehalt des Obigen kann man sagen, daß Willrich seine 
Aufgabe von römisch-hellenistischem Standpunkte betrachtet gut 
gelöst hat. Der Verfasser, der, wie wahrscheinlich kein zweiter be- 
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wandert ist in der jüdisch-hellenistischen Literatur und auf diesem 
Gebiete schon manches geleistet hat, hat auch die Geschichte des 
Herodes und seines Hauses in ihren Beziehungen zu Rom und der 
griechisch-orientalischen Umwelt gründlich und anregend behandelt. 
Fortwährend spürt man beim Lesen den Mann, der die Quellen voll- 
ständig beherrscht. Schade nur, daß der Verfasser sich auch in diesem 
Buche nicht ganz fern halten konnte von Gehässigkeiten wie der 
oben genannten über die Heuchelei des Johannes von Gischala und 
der Frommen (S. 96), wo sogar die Darlegung nur der Gehässigkeit 
wegen auf störende Weise unterbrochen wurde. Auch einzelne, in 
ein wissenschaftliches Buch nicht gehörende Witzeleien, wie die über 
jüdische Namen auf $. 102 und Seitenhiebe, wie die gegen König 
Edward VII. von England auf S. 155 verunzieren die Schrift eher, 
als daß sie zur Deutlichkeit beitragen. 

Eine Charakteristik des Herodes, wie Otto sie in der R. E. Suppl. 
II, 145 ff. gibt, vermißt man ungerne, auch wäre die Beigabe einer 
Stammtafel wünschenswert gewesen. Die von Otto zusammengestellte 
Tafel in der R. E. (zwischen Sp. 16 u. 17) kann man kaum entbehren. 

Zwolle (Holland). Maurits Engers. 


Eintritt des Christentums in die Welt. Der Sieg des Christentums auf 
dem Hintergrunde der untergehenden antiken Kultur. Von 
WALTHER CLASSEN. Mit einer Kartenskizze. Gotha, L. Klotz 
1930. 433$. ı2M. 


W.Classens Buch gehört zu den merkwürdigsten wissenschaft- 
lichen Werken, die mir je vor Augen gekommen sind. Völlig aus dem 
Geiste seines ‚„‚Werdens des deutschen Volkes‘‘ geboren, vereinigt es 
ein ganz gewaltiges, wenn auch nicht stets selbstgeschöpftes Wissen, 
klare Kritik der christlichen Literatur, Kenntnis der sozialen Zu- 
stände der Spätantike, Studium des religiösen Daseins des Heiden- 
tums mit einer durchaus unhistorischen Teleologie und einer selbst- 
gewissen Apodiktik, die nicht allzuviele ältere Probleme mehr aner- 
kennt, dafür aber eigene, zuweilen sonderbare Aufgaben (Anregung 
zu kirchlichen Gemälden) stellt. Durchströmt wird das Ganze von 
einer überquellenden, ja auch zuweilen überschwemmenden Phantasie, 
die sich in der Entwerfung geschichtlicher Szenen, z. B. zwischen 
Plotin und Novatian, ergeht; durchbrochen wird die Darstellung von 
plötzlich einfallenden Predigten und Selbstgesprächen und ebenso über-- 
raschend durchkreuzt von allerkühnsten Vergleichen und Analogien 
jener Menschen und Zustände mit modernen (Diokletian — Bismarck; 
Benedikt — ‚Wandervogeljüngling‘‘), wobei denn auch die doch 
noch heute ziemlich unentwickelte Rassenkunde unserer Zeit Hilfe 
leisten muß. 
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Gleichwohl darf jeder billige Beurteiler diesem Buche, das uns 
auf langem, oft durch Seitenwege etwas beirrendem Pfade durch 
das junge, rüstig wachsende, überragende Höhen gewinnende Christen- 
tum und die vermorschende antike Welt führt, starke menschliche 
Sympathie entgegenbringen; ein im Verhältnis zum Stoffe freilich 
etwas überorigineller Geist verleiht dem Werke wenigstens einen 
erheblichen individuellen Wert. Am besten scheint mir als historische 
Leistung noch die Einführung in das älteste Christentum geglückt zu 
sein; hier bewährt sich der theologische Ehrendoktor Marburgs 
in besonders erfreulicher Weise. Voll energischer, aber immer gerechter 
und vornehmer Kritik setzt er sich mit der Evangelienforschung der 
Vergangenheit und Gegenwart, vor allem mit A. Schweitzer ausein- 
ander, und obschon hier m. E. Lukas wie die Johannes-Briefe etwas 
überschätzt sind, so wird man doch der klaren Darstellung der evan- 
gelischen Überlieferungsgeschichte warme Anerkennung nicht ver- 
sagen. Cl.s Kritik aber schließt sich, als positivere Leistung eine 
höchst lebendige Vergegenwärtigung der Persönlichkeiten und der 
Ereignisse selbst an. Der Verfasser war im Orient, ist auf Christus’, der: 
Apostel und der großen Glaubenshelden Spuren gewandelt; ich 
wüßte mich nicht zu erinnern, eine solch packende Hineinstellung der 
evangelischen Geschichte in die Umwelt des Orients überhaupt 
irgendwo gefunden zu haben. Und so läßt man sich hier denn auch 
wohl einmal etwas phantastische Porträts oder Szenenbilder 
gefallen. — Mit derselben Frische und innerlichsten Anteilnahme ist 
Cl. dann daran gegangen, ein Gemälde der Heidenwelt zu entwerfen. 
Aber so gründlich der mit dem Wirtschaftsleben unserer Zeit ver- 
traute Verfasser sich auch mit der modernen Erforschung sozialer 
Zustände der Antike beschäftigt hat, er schöpft doch hier ebenso wie 
in seiner Darstellung der sonstigen Entwicklung des späten Alter- 
tums nie eigentlich aus den Quellen selbst. Alte Urteile über die 
antike Sittenlosigkeit, über die Stellung des Weibes, der Sklaven, 
über das religiöse Bewußtsein der ‚‚Hellenen‘‘ werden übernommen; 
es kennzeichnet u. a. diese Partien, daß dabei wieder die Namens- 
form „Origines‘‘' begegnet. So ergeben sich mannigfache Irrtümer 
und auch wohl Widersprüche. Cl. tadelt den Niedergang der Mathe- 
matik im 3. Jahrhundert; sind Pappos und Diophantos Symptome 
des Niedergangs ? Basileios soll nach Cl. naturwissenschaftliche 
Kenntnisse besessen haben: jawohl, frei nach Poseidonios! In Kon- 
stantinopel, jener Bewahrungsstätte gerade der „Antike‘‘, sieht der 
Verfasser den Anfang des Mittelalters; der Eremit Antonius ist angeb- 
lich kein antiker Mensch mehr, dagegen noch Augustin der letzte 
große Mensch des Altertums: man sieht, wohin solche Periodisierungen 
führen können. 
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Das Buch erklärt es als die Pflicht des Historikers, nicht zu 
idealisieren, sondern zu erkennen, mit welch unvollkommenen Werk- 
zeugen Gott so Großes schuf. Das ist eine Idee. Aber sie durch- 
zuführen, wäre nicht mehr Historie, sondern dogmatisch gebundenes 
Denken. An Cl. als Historiker im eigentlichen Sinne kann ich nach 
allem Gesagten also nicht glauben; aber an seinem poetischen und 
christlichen Ethos werden sicher viele Leser tiefe Freude empfinden. 
Rostock. J. Geffcken. 








Primatus Petri. Eine philologisch-historische Untersuchung über die 
Ursprünge der Primatslehre. Von ERICH CASPAR. Weimar, 
Böhlau 1927. VI und 79 S. (Auch ZsSavRG. 47, Kan. Abt.). 


Cathedra Petri. Neue Untersuchungen über die Anfänge der Primats- 
lehre.. Von HUGO KOCH. Gießen, Töpelmann 1930. XII u. 
188 S. ı2 M. 


Wenn Caspars bedeutsame und vielbesprochene Untersuchung 
ohne Schuld des Rezensenten erst heute an dieser Stelle zur Be- 
sprechung gelangt, so hat dies den einen Vorzug, daß die Anzeige auch 
das neue große Werk desselben Verf. mit berücksichtigen kann, das 
die gleichen Fragen noch einmal behandelt. Im ersten Band seiner 
„Geschichte des Papsttums‘‘ (1930) hat Caspar die Ergebnisse seiner 
früheren Schrift verwertet und zugleich in einigen Punkten unter dem 
Eindruck der ihr zuteil gewordenen Kritik modifiziert. Hier wird man 
also seine — vorläufig — abschließende Meinung zu suchen haben 
(Kap. I, II, IX), während die quellenmäßige Begründung nach wie 
vor in der Sonderstudie nachzuprüfen ist. 

Es ist vor Caspar eigentlich nie ernsthaft bezweifelt worden, daß 
die kirchenpolitische Umdeutung der Herrenworte an Petrus Matth. 
16, ı8 zugunsten eines römischen Primatanspruchs in Rom ent- 
standen und von Rom aus verbreitet sein muß. Das überraschende 
Ergebnis seiner Untersuchung ist, daß in Wahrheit nicht Rom, son- 
dern vielmehr Afrika das Ursprungsgebiet darstellt und Rom somit 
zunächst nur der nehmende und der lernende Teil gewesen ist. Die 
Begründung einer auf Rom und den Papst bezogenen Binde- und 
Lösegewalt mit Matth. 16, ı8 findet sich erstmals bei Tertullian in 
seiner Polemik gegen den römischen Bischof Kallist (221—227) er- 
wähnt, aber nicht, wie man bisher annahm, als Kallists wirkliche 
Überzeugung, sondern nur als eine ihm ironisch in den Mund gelegte, 
in keiner Weise ernst genommene Fiktion Tertullians (De pud. 21: 
..„ Draesumis et ad te derivasse solvendi et adligandi potestatem, id est 
ad omnem ecclesiam Petri propinguam). Erst ein Menschenalter später 
hat Tertullians Schüler Cyprian denselben Gedanken ernsthaft wieder- 
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holt, um dem römischen Bischof damit im Kampf gegen die Schis- 
matiker beizuspringen, und in Anlehnung an Col. ı, 18 übertrug 
Cyprian dabei den Begriff des ‚„primatus‘‘ = „Erstlingsrang‘‘ auf 
Rom als „cathedra Petri‘, während man in Rom selbst damals 
Petrus noch gar nicht als ersten Bischof der Stadt ansah. Im 
Grunde hatte sich Cyprian unter dem Druck der kirchenpolitischen 
Situation allerdings zu seinem eigentlichen Kirchenbegriff in einen 
gewissen Gegensatz gestellt, da er sonst keine hierarchische Über- 
ordnung, sondern nur einen Liebesbund gleichgeordneter Bischöfe 
als Träger der geistlichen Gewalt und Einheit anerkennt. Ohne 
es zu wissen, hatte er einen Gedanken von weltgeschichtlicher Trag- 
weite ausgesprochen und mußte schon im Ketzertaufstreit die „Zauber- 
lehrlingstragik‘‘ persönlich erfahren, als Papst Stephan I. das neue 
Argument gegen dessen eigenen Schöpfer ins Feld führte. Immerhin 
sieht Caspar in der merkwürdig langen ‚Inkubationszeit‘, die der 
Primatsgedanke auf römischem Boden durchgemacht hat — erst 
Leo I. formuliert ihn in voller Klarheit —, eine geschichtliche Be- 
stätigung für die Theorie seines nichtrömischen Ursprungs. Wie 
immer habe auch in diesem Fall die ideenschaffende Kraft nicht bei 
Rom gelegen, aber bei Rom lag die entscheidende Konsequenz der 
kirchlichen Praxis und die Energie, die zum Siege führte. 

Caspars Gedankengang hat etwas Faszinierendes durch die Ent- 
schlossenheit, mit der hier durch das Wirrwarr verschiedener Deu- 
tungen eine feste historische Linie gezogen und ein packend klares 
Bild der Gesamtentwicklung gezeichnet wird, deren Geschlossenheit 
und fast dramatische Lebendigkeit die Gewähr des Richtigen zu bieten 
scheint. Bedenken gegen einzelne Interpretationen können eine solche 
Gesamtanschauung nicht leicht erschüttern, und der bloße Vorwurf, 
die neue Auffassung der Dinge wirke ‚unwahrscheinlich‘ und Caspar 
sei allzusehr nach dem Satze ‚Quod non est in aclis, non est in mundo‘‘ 
verfahren, dringt in dieser Allgemeinheit gegen ein exakt geführtes 
Beweisverfahren ebenfalls nicht durch. So ist es begreiflich, daß dem 
hervorragendsten Kenner der altkirchlichen Primatsprobleme, Hugo 
Koch, seine Entgegnung auf die Casparschen Thesen von selbst zu 
einem Buche angewachsen ist, zumal er in diesem Zusammenhang 
auch mit zahlreichen Kritikern seiner eigenen früheren Anschau- 
ungen abzurechnen hat. Es ist nur zu bedauern, daß Caspar bei 
der Abfassung seiner Papstgeschichte diese gründlichste Erwiderung 
noch nicht kannte und daß auf der anderen Seite Koch die 
neuere Fassung der Casparschen Gedanken gleichfalls nicht mehr 
berücksichtigen konnte. Es hängt mit der philologischen Natur 
der Streitfrage zusammen, wenn wir uns im folgenden auf die all- 
gemeinen Umrisse der Auseinandersetzung beschränken müssen und 
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auf eine Erörterung der letzten Endes entscheidenden Einzelheiten 
notgedrungen Verzicht leisten. Hinsichtlich der Beurteilung Ter- 
tullians ist der Gegensatz bei beiden Forschern gar nicht mehr so 
groß, da auch Caspar heute zugibt, daß es sich bei Tertullian an 
der angezogenen Stelle ausschließlich um eine Polemik gegen die 
bischöfliche. Amtsgewalt im allgemeinen handelt und die Auslegung 
von Matth. 16, ı8 mit der Frage des römischen Primats unmittel- 
bar noch nichts zu tun hat. (Omnis ecclesia Petri propingua = 
jede von Petrus herstammende, jede mit Petrus in Beziehung 
stehende, d.h. jede katholische Kirchengemeinde). Dagegen kehrt 
sich Koch erneut mit sehr beachtenswerten sprachlichen Gründen 
gegen die Annahme, daß Tertullian den gegnerischen Gedanken nur 
fingiert habe, und hält, wie mir scheint, mit vollem Recht an der 
bedeutsamen Tatsache fest, daß kein anderer als der römische 
Bischof Kallist die bischöfliche Schlüsselgewalt zum erstenmal mit 
Matth. 16, ı8 begründet und diese seine Haltung für sämtliche 
Bischöfe als maßgebend angesehen hat. Soweit stimmt Koch auch 
mit der Auffassung Harnacks überein, ohne sich im übrigen dessen 
eigentümliche, durch eine allzukühne Korrektur gestützte Deutung 
des Textes zu eigen machen zu müssen (vgl. Sitzungsber. d. Preuß. 
Akad. 1917, Phil.-Hist. Klasse, $S. 139—152). 

Eigentlich brennend wird das Problem erst bei Cyprian, dem 
Koch darum auch den weitaus größten Teil seines Buches gewid- 
met hat. Es fragt sich, ı. welche Rolle dem Apostel Petrus für ge- 
wöhnlich in der Kirchentheorie Cyprians zukommt, und 2. wie eine 
besondere, stärker „römisch‘' orientierte Gruppe von Aussagen im 
cyprianischen Schrifttum zu beurteilen ist. Hinsichtlich des ersten | 
Punktes ist an dem grundsätzlichen Episkopalismus Cyprians natür- 
lich nicht zu zweifeln, aber gegen Chapman, dem Caspar sich ange- 
schlossen hat, betont Koch von neuem in m. E. unwiderleglicher 
Untersuchung, daß auch die Beurteilung des Petrus in die ‚aristo- 
kratische‘‘ Gesamtanschauung der cyprianischen Kirche sich span- 
nungslos einfügt. Die „Gründung‘‘ der Kirche auf Petrus besagt 
lediglich seine Amtsbestallung vor den übrigen Aposteln, wodurch 
Petrus einmal, in der Vergangenheit, der alleinige Repräsentant 
der Gesamtkirche und für die Folgezeit das Symbol der Einheit 3 
ihres Episkopats geworden ist, darüber hinaus aber weder als 
„Fels‘‘ noch als ‚Fundament‘ der Kirche irgend eine Rolle spielt. 

— Zur „Sondergruppe‘‘ spezifisch romfreundlicher Äußerungen 
Cyprians zählt Caspar außer der zweiten Fassung von De unitate 
ecclesiae c. 4 die Stellen ep. 48, 3; 55, 8 und 59, 14 und versteht sie als 
ein kirchenpolitisch begründetes Entgegenkommen Cyprians, der 
der römischen Kirche, zum Tei unter Berufung auf Petrus, einen 
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prinzipiell höheren, einzigartigen Rang einräumt, obgleich der Ge- 
danke, konsequent durchgeführt, uncyprianisch, ja anticyprianisch 
wirken mußte. Koch hält an der Unechtheit der zweiten Fassung von 
De unit. 4 mit vollem Rechte fest, für die übrigen Stellen gewinnt er 
aber durch eine mit zahlreichen Parallelen gestützte Interpretation 
einen völlig „unrömischen‘‘ und harmlosen Sinn, der mit den son- 
stigen Äußerungen Cyprians durchaus übereinstimmt. Der schwie- 
rigste Fall ist ohne Zweifel ep. 59, 14, und hier kommt auch Koch mit 
rein philologischen Mitteln über die Möglichkeit seiner neuartigen 
Deutung nicht hinaus. In der Bezeichnung Roms als ‚‚Petri cathedra 
atque ecclesia principalis, unde unitas sacerdotalis exorta est,‘ kann 
„principalis‘ für „Principis‘‘ gesetzt sein und das ‚‚unde‘‘ in einer con- 
structio ad sensum hierauf, also durchaus cyprianisch auf Petrus be- 
zogen werden, — ja das Perfectum „exorta est‘‘, das gewöhnlich über- 
haupt keine ernsthafte Beachtung findet, darf eigentlich nur so sinn- 
voll übersetzt werden. Entscheidend aber ist, wie Koch mit Recht 
unterstreicht, daß eine widerspruchsvolle Auffassung Cyprians, die 
durch seine spätere Haltung im Ketzertaufstreit Rom gegenüber 
keineswegs gefordert ist, durch diese Deutung vermieden wird, und 
jeder Schriftsteller hat „solange Anspruch auf eine einheitliche Er- 
klärung seiner Worte und Anschauungen, als sie überhaupt möglich 
ist‘‘ (S. 102). Zum „Dogma vom Papsttum‘' paßt dieses Ergebnis 
freilich schlecht, aber ‚die Kirche des 3. Jahrhunderts kennt eben 
nur ein Matth. 16, ı8f. geschaffenes Bischofsamt, ein Papsttum 
kennt sie nicht‘‘ (S. 179). 

So hat Caspars Studie die ganze Frage des römischen Primats 
in sehr förderlicher Weise wieder in Fluß gebracht. Aber sie selbst 
ist in ihrem Ergebnis, doch ein Irrweg gewesen, und die alte, ‚„‚wahr- 
scheinliche‘‘ Anschauung über die Ursprünge des Primats wird 
sich auch in Zukunft behaupten müssen: die römische Deutung der 
Schlüsselworte, wie sie bei Stephan I. erstmalig faßbar ist und in 
der Folgezeit weiter ausgebaut wird, ist in der Tat auch durchaus 
römischen Ursprungs, und wie fremd sie der übrigen Kirche im dritten 
Jahrhundert noch war, erscheint nirgends deutlicher als bei Cyprian. 

Göttingen. H. v. Campenhausen. 


Geschichte des Papsttums von den Anfängen bis zur Höhe der Welt- 
herrschaft. Von ERICH CASPAR. I. Bd.: Römische Kirche 
und Imperium Romanum. Tübingen, Mohr 1930. XV, 633 S. 
RM. 32. 

Als ich im Jahre 1885 den zweiten Band von Josef Langens 

Geschichte der römischen Kirche für die Theologische Literaturzeitung 

anzuzeigen hatte, durfte ich, bei voller Anerkennung der Vorzüge des 
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in den Einzelheiten zuverlässigen Werkes, mit dem Urteil nicht zu- 
rückhalten, daß uns darin nicht eigentlich Geschichte geboten werde, 
sondern vielfach nur unbearbeiteter Stoff, ja oft nur Auszüge aus den 
Papstbriefen in chronologischer Reihenfolge. Seitdem ist fast ein 
halbes Jahrhundert vergangen, ohne daß sich jemand wieder an die 
Aufgabe herangewagt hätte, denn meine Skizze von 1907 darf, ob- 
wohl freundlich aufgenommen, in diesem Zusammenhange kaum 
genannt werden, es sei denn wegen ihres Titels: „Das Papsttum. 
Seine Idee und ihre Träger‘‘. Denn dieser Titel entspricht genau dem, 
was auch Caspar anstrebt, wenn er im ersten Satz seines Vorworts 
schreibt: „Eine Geschichte des Papsttums soll und will mehr sein, 
als Geschichte der einzelnen Päpste, nämlich Geschichte einer Idee.‘ 
Die Idee, so meint er mit Recht, ist das Primäre in dieser Geschichte, 
deren historischer Gehalt sich nicht in einer Summe von Einzel- 
biographien fassen läßt. Daß er diesen Gedanken nicht nur ausge- 
sprochen hat, sondern ihm auch die Tat hat folgen lassen, darin sehe 
ich das Bedeutsame seines Werkes, von dem ich nicht zu viel zu 
sagen glaube, wenn ich betone, daß es Epoche macht. 

Die Idee des Papsttums ist in dem Herrnwort Mt. 16, 18 vorge- 
bildet. Wenn ich seinerzeit auch die Worte: „Weide meine Schafe‘ 
aus dem vierten Evangelium (Joh. 21, 16) dafür heranzog, so wird 
Caspar dem nicht widersprechen wollen. Für die Primatsidee bleibt 
doch jenes Wort entscheidend. Für den Historiker des Papsttums ist 
es darum die erste Aufgabe, in Ursprünge und Entwicklung dieser 
Idee hineinzuleuchten. Daß das bisher in großem Zusammenhang 
noch nicht geschehen ist, daß insbesondere Langen gerade hier ver- 
sagte, war nicht Schuld des einzelnen, sondern nur Ausdruck der 
Tatsache, daß eine Unsumme von Vorarbeit zu leisten war, bevor 
man an diese Aufgabe herantreten konnte. Man darf Caspar beglück- 
wünschen, daß sich ihm der richtige Zeitpunkt bot, aber man muß 
gleichzeitig anerkennen, daß er sich’s saure Arbeit hat kosten lassen, 
sich an den Stoff heranzupirschen. Vom Mittelalter ist er ausge- 
gangen: Die Untersuchung über „Pippin und die römische Frage‘ 
(1914) war der erste Spatenstich; es folgte die Ausgabe von GregorsVII. 
Registrum (1920, 23). Dann sahen wir ihn sich den Anfängen zu- 
wenden: „Die älteste römische Bischofsliste‘‘ (1925), „Der Primat des 
Petrus‘‘ (1927) und kleinere Arbeiten zur älteren Papstgeschichte 
bezeichneten die Stadien. Daß er so bald schon eine umfassende 
Darstellung würde vorlegen können, hat wohl niemand erwarten 
mögen. 

Zu zwei Fragen der Forschung, die zwar jede für sich bestehen 
können, sich aber doch schwer trennen lassen, galt es dabei bestimmte 
Stellung zu nehmen: die Petrus- und die Primatsfrage. Um die 
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erstere allseitig zu beleuchten und eindeutig zu beantworten, mußte 
sich der Profanhistoriker in ein ihm von Haus aus fernliegendes 
Gebiet einarbeiten, in den Wald der theologischen Forschung, ihrer 
Voraussetzungen, ihrer Ergebnisse und, sagen wir ruhig, ihrer Vor- 
urteile. Auch hier traf er es günstig, denn die Zeit der kritischen 
Kinderkrankheiten ist vorüber. Das aber verringert den Wert seiner 
Leistung nicht, die nur wer hier selber mitgearbeitet und den Wechsel 
der Meinungen an sich erprobt hat, richtig beurteilen kann. Auch 
für Caspar ist die Frage nach der geschichtlichen Persönlichkeit des 
Petrus in den Hintergrund getreten. Mag er in Rom gewesen sein 
oder nicht — Caspar ist mit Recht geneigt, den Aufenthalt zu be- 
jahen —, nicht seine geschichtliche, sondern ‚‚seine mythisch und dog- 
matisch erhöhte Gestalt, wie sie seit dem 3. Jahrhundert empor- 
wuchs, ist ein Faktor von gewaltiger historischer Wirkung geworden‘‘. 
Dieser Vorgang aber ist untrennbar von dem Aufkommen der Be- 
rufung auf Mt. 16,18 als dem Stichwort für die Primatsidee. Wie 
Caspar darüber denkt, wissen wir aus seiner früheren Arbeit. Nach 
ihm hat nicht Kallist, sondern Tertullian das Wort zum erstenmal 
in die Debatte geworfen, wobei er freilich nicht Rom erhöhen, sondern 
„mit einem Blitz aus der biblischen Sphäre der Petrusverheißung‘ 
„die hierarchisch-bischöflichen Aspirationen und die römischen Vor- 
rangsansprüche insbesondere zerschmettern wollte‘‘ (Primat S. 24). 
Cyprian aber sei es gewesen, der den Kontakt zwischen Rom und 
Mt. 16,18 schloß, indem er die Petrusverheißung auf Rom und seine 
längst tatsächlich bestehenden Vorrangsansprüche anwendete. Ich 
habe mich (Theologische Blätter 6, 1927, Sp. 302—307) zu diesen 
Aufstellungen teils ablehnend oder zweifelnd, teils zustimmend 
geäußert, halte es aber zurzeit für richtig, abzuwarten, wie sich Caspar 
zu dem schwerwiegenden Widerspruch von Hugo Koch (,Cathedra 
Petri‘‘, 1930) stellen wird. Daß er ihn nicht beeinflussen sollte, 
kann ich mir nicht denken, so gewiß es jedem von uns schwer fällt, 
die Linie der eigenen Gedanken zu verlassen. 

Im Rahmen nicht der gelehrten, sondern der universalen Be- 
trachtung will mir der Unterschied — also: ob Rom die Bezugnahme 
auf Mt. 16,18 aus sich selbst heraus, oder ob sie ihm von außen, noch 
dazu von gegnerischer Seite zugetragen wurde — nicht so bedeutsam 
erscheinen. Hauptsache bleibt, daß wir erst vom 3. Jahrhundert ab 
Mt. 16,18 in Rechnung setzen dürfen, und darüber sind sich doch alle 
nicht mit dogmatischer Scheuklappe versehenen Betrachter einig. 
Diese Erkenntnis scharf herausgearbeitet und an der Geschichte der 
beiden ersten Jahrhunderte nachgeprüft zu haben, ist aber Caspars 
unbestreitbares Verdienst: Er hat auch darin richtig gehandelt, daß 
er das erste Kapitel seiner Darstellung: ‚Die Anfänge der römischen 
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Kirche bis zur Mitte des 3. Jahrhunderts‘ (S. ı—57) mit der Er- 
örterung der Frage nicht belastet, sondern sie für das zweite: „Die 
römische Kirche im Zeitalter der großen Verfolgungen und die Grund- 
legung der Lehre vom Primat des Petrus‘‘ (S. 53—ı02) aufgehoben 
hat. Man erhält nun ein deutliches Bild und darf sich freuen an der 
Sicherheit, mit der die großen Linien gezogen werden, mag auch im 
einzelnen manches unsicher bleiben. Zeigt doch der Blick in die 
kritischen Anhänge, daß Caspar der Forschung überall mit eigenem 
Urteil gefolgt ist. Auch verstehtssich, daß dabei nicht nur die ideen- 
geschichtliche, sondern ebenso die, sagen wir einmal, archäologische 
Betrachtung zu ihrem Recht kommt. 

Auf sicherem Boden bewegen wir uns in den folgenden Abschnit- 
ten (Kap. 3—ı2), die die Entwicklung vom Zeitalter Konstantins des 
Großen über die Päpste des 4. und 5. Jahrhunderts bis auf Leo I. 
verfolgen. Es zeugt für Caspars historischen Blick, daß er seinen 
ersten Band mit Leo, nicht wie Langen vor Leo abschließt: Denn Leo 
ist (S. 555) nicht Bahnbrecher und Wegbereiter, sondern Erbe und 
Vollender. Aber in ihm ist ein Höhepunkt erreicht, von dem sowohl 
der Rückblick als der Ausblick lohnt. Mit Genugtuung verfolgt man 
dabei, daß Caspar Innozenz I. (402—417) einen besonderen Platz 
einräumt. Ohne ihn ist Leo allerdings undenkbar. Das wird besonders 
deutlich, wenn man sich den Abstieg bei den Nachfolgern Innozenzens 
vergegenwärtigt. Will man schon von einem „ersten Papst‘‘ reden, 
so trifft diese Bezeichnung auf Innozenz jedenfalls besser zu als auf 
Damasus oder Siricius (vgl. Caspar S. 265). Damit soll natürlich nicht 
gesagt sein, daß nicht auch deren, und gerade ihre, Amtszeiten für 
die Entwicklung bedeutsam gewesen sind. Schon Damasus hat den 
Gegensatz zwischen römischer Petrusdoktrin und orientalisch-reichs- 
kirchlichem Verfassungsrecht herausgearbeitet, keiner aber — vor 
Leo — so wie Innozenz die Wendung vom historisch Gewordenen 
hinauf in die religiöse Sphäre des göttlich von Anbeginn Gesetzten 
(Caspar $. 395) in Rechnung gestellt. 

Indem ich mich zu den Einzelheiten wende und daher vornehmlich 
die kritischen Anhänge ins Auge fasse, bemerke ich folgendes. Zu S. ı: 
In Mt. 16, 17—ı9, siehtC. ein Herrenwort. Ich möchte, angesichts der noch 
bestehenden literar- und sachkritischen Bedenken nicht mehr sagen, als daß 
das Wort jedenfalls auf palästinischem Boden entstanden ist und somit ein 
Urwort der Überlieferung darstellt. — $. 3, Anm. 3: In der Nichtaufnahme 
des ı. Klemensbriefes in den Kanon kann ich nicht ‚Willkür des Zufalls‘‘ 
sehen. Schon die Länge des Schreibens widersprach ihr, und apostolischer 
Charakter, der bei allen kanonischen Schriften vorausgesetzt wurde, konnte 
ihm nicht beigelegt werden. — S. ı1: Seinen Nachweis, daß die Hippolyt- 
chronik mit einer Liste der römischen Bischöfe abschloß, sieht C. auch durch 
Karl Schmidts neue Studien zu den Pseudoklementinen (1929) nicht wider- 
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legt. — S. 17: Das qua im Irenäus-Zeugnis bezieht C. nicht auf die römische 
Kirche. — S. 26: Seine Deutung der Ecclesia Petri propinqua in pudic. 21, 
wonach diese Worte auf Rom allein zu beziehen sein sollten, hatC. zugunsten 
der von mir und Adam bestätigten Erklärung Kochs (‚‚die ganze petrusnahe 
Kirche‘‘) aufgegeben. — S. 73 ff.: Seine These, daß erst in Verfolg von 
Cyprians Begriffsbildungen und durch ihn selbst zum erstenmal Petrus als 
erster Bischof von Rom bezeichnet sei, modifiziert C. dahin, daß die Tendenz 
zu einer römischen Bischofsliste mit Kopf bereits vor Cyprian und nicht 
allein in Afrika beobachtet werden könne; den entscheidenden Anstoß 
habe dennoch Cyprian gegeben. — S. 105, Anm. 3: „Ein ‚Edikt von Mailand’ 
ist völlig aus der Überlieferung zu streichen‘. Richtig. Ein entscheiden- 
des Argument glaubt C. in den Acta purgationis Felicis zu finden, die das 
Edikt von 311 als einziges Toleranzedikt voraussetzen. — S. ıı8 ff.: „Die 
Echtheit der Vita Constantini samt allen ihr eingefügten Dokumenten 
steht... unerschütterlich fest.“ Der Versuch Batiffols (Paix Constan- 
tinienne, S. 307 ff.), die Briefe Konstantins an Alexander und Arius und 
an die Kirchen (des Ostens) als Fälschungen zu verdächtigen, wird mit 
Recht zurückgewiesen. Er entspringt in der Tat nur dem Wunsch, die maß- 
gebende Rolle Konstantins bei den Vorgängen vor und in Nicaea abzu- 
schwächen. — S. 128 ff.: Der von C. angenommenen These Carritres, daß 
Moses von Chorenes Geschichte Armeniens ins 7./8. Jahrhundert zu ver- 
setzen sei, ist mehrfach und, wie mir scheint, mit gutem Grund wider- 
sprochen worden. Vgl. F. C. Conybeare, Byz. Ztschr. 1901; zuletzt Fel. 
Haase, Oriens Christianus 1923. — S. 136 ff.: Gegen Schwartz, dessen stets 
mit hoher Anerkennung gedacht wird, bemerkt C., daß seine Reaktion gegen 
die landläufige Auffassung des Athanasius dem ideellen Eigenwert des 
athanasischen Standpunktes wohl nicht gerecht werde. ‚Ausgleichender 
die wohl abgewogene Darstellung‘ bei K. Müller, dessen ‚‚Kirchengeschichte‘ 
auch C. einen hervorragenden Platz einräumt. — S. 159 ff.: Die griechische 
Fassung der sardizensischen Kanones ist die ‚allein originale,‘ — S. 183ff.: 
„Die Frage der Echtheit der Liberiusbriefe ist jetzt im positiven Sinne 
entschieden.‘ C. glaubt, dafür einen zwingenden Beweis aus der Über- 
lieferung führen zu können. Ich kann mich noch nicht für überzeugt er- 
klären, wenigstens soweit der Brief Studens paci in Betracht kommt, um 
so weniger, als Chapman (The Contested Letters of Pcpe Liberius 1910) seinen 
stark begründeten Widerspruch m.W. nicht zurückgenommen hat. Übrigens 
benütze ich die Gelegenheit, auf Chapmans u. d. T. Studies on the Early 
Papacy (London 1928) gesammelte Abhandlungen — die über Liberius 
ist nicht dabei — hinzuweisen. — S. 196: Damasus war nicht Spanier (so 
Harnack nach dem Liber pontificalis), sondern Römer von Geburt. — 
S. 220 ff.: Wittigs Arbeit über die Friedenspolitik des Papstes Damasus 
wird scharf (‚‚willkürliche chronologische und sachliche Quellenkritik und 
hemmungslose Phantastik‘) zurückgewiesen, übrigens das einzige Mal, wo 
C.s Schreibweise einen erregten Ton annimmt. Auch Batiffol, von dem er 
oft genug abweicht, wird immer ernst genommen. — S. 247ff.: Das Decretum 
Gelasianum enthält (gegen v. Dobschütz) damasianische Elemente, ins- 
besondere das 3. Kapitel über den Primat von Rom und die drei petrinischen 
Stühle. — S. 287 ff.: Babuts These von zwei Turiner Synoden wird ver- 
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worfen, allerdings B.s letzte Verteidigung (Rev. Hist. 88, 1905) nicht be- 
rücksichtigt. — S. 338: Dem viel berufenen Roma locuta, causa finita widmet 
C. in Auseinandersetzung mit Adam, der leider hier wie so oft von dog- 
matischen Vorurteilen nicht frei ist, eine längere, hoffentlich abschließende 
Anmerkung. Dazu: ‚In Wahrheit hat Augustin... Mt. 16, 18 zu keiner Zeit 
seines Lebens im römischen Sinne verstanden‘. — S. 457ff.: Der Bemerkung 
über den Unwert der Vita Dioskurs (gegen Haase) glaube ich zustimmen zu 
sollen. — S. 481: Sehr erfreulich ist die hohe Schätzung, die C. dem sog. 
Tomus Leonis zubilligt. Er ist in der Tat ein klassisches Dokument, mag 
man auch die Argumentation vom „gelehrt-theologischen Standpunkt aus 
trivial nennen‘. Die ep. 35 steht ihm, wie C. mit Recht gegen Wille (Julian 
von Kios, 1910, S. 26) betont, weit nach. Daß übrigens Wille Kios statt Kos 
als den Bischofssitz Julians ‚‚festgestellt‘‘ (S. 614) habe, ist nicht richtig. — 
S. 554, Anm. 3: Die Übersetzung von Salofakiolos mit Weißturban ist mir 
neu. Wir übersetzten bisher Wackelhut, d. i. so viel wie Wetterfahne. Vgl. 
meine Ausgabe des Zacharias Rhetor zu S. 2ı, 13. — Nennenswerte Ver- 
sehen oder Druckfehler sind mir nicht aufgefallen. Ich wiederhole aber 
meine schon des öfteren geäußerte Bitte, bei Zeitschriften stets den Jahrgang 
anzugeben. Gewiß ist die Bandzahl, schon aus Nachschlagegründen, er- 
wünscht, aber der prüfende Leser will vor allem wissen, wann der betref- 
fende Gelehrte in die Erörterung eingegriffen hat. 


Es ist keine leere Redensart, wenn ich diese Anzeige mit den oft 
mißbrauchten Worten schließe, daß man dem Fortgang des Werkes 
mit Spannung entgegensieht. Der zweite Band wird uns vermutlich 
bis zu Nikolaus I. führen, der dritte die Darstellung mit Innozenz III. 
abschließen, zwei großen Päpsten, denen die Nachwelt diesen Bei- 
namen freilich versagt hat, mit dem sie Leo I. und Gregor I. schmückte. 
Die ‚Höhe der Weltherrschaft‘‘ wurde mit Innozenz erreicht, mit 
dessen Pontifikat übrigens auch Langen sein Werk abgeschlossen hat. 
Wenn auch Caspar dann die Feder niederlegen will, so würde das 
13. Jahrhundert leer ausgehen, denn Hallers Buch setzt erst mit dem 
avignonesischen Papsttum ein. Aber das alles liegt im Schoße der 
Zukunft. 


Gießen. G. Krüger. 


Beiträge zur böhmischen Geschichte in der Zeit der Pfemysliden. 
Von GEORG JURITSCH t. (Quellen und Forschungen aus 
dem Gebiete der Geschichte, hrsg. von der Historischen Kom- 
mission der Deutschen Gesellschaft der Wissenschaften und 
Künste für die Tschechoslowakische Republik, 5. Heft.) Prag, 
Verlag der Deutschen Gesellsch. d. W. u. K. f. d. Tschechoslow. 
Republik. 1928. VI u. 204 $. 


Eine posthume Publikation, die allerdings der Verf. selbst 
noch für reif zum Druck gehalten hat, mit der aber weder seinem 
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Andenken noch auch der wissenschaftlichen Gesellschaft, die sein 
Testament damit teilweise vollstreckt hat, ein sonderlicher Gefallen 
geschehen sein dürfte. Georg Juritsch, der sich durch eine Reihe von 
Schriften zur Geschichte der Babenberger und der Deutschböhmen, 
insonderheit zur böhmischen Rechtsgeschichte, einen Namen gemacht 
hat, ist 1925 im Alter von 74 Jahren gestorben, zu Pilsen, wo er Gym- 
nasialdirektor war. Er hatte selbst noch ein umfangreiches Manuskript 
über die Entwicklung der Deutschen in Böhmen bis zum Aussterben 
der Piemysliden (1306) der Deutschen Gesellschaft der Wissen- 
schaften und Künste in der Tschechoslowakei zur Veröffentlichung 
übergeben, die Historische Kommission dieser Gesellschaft hatte 
es auch angenommen, aber während der Drucklegung starb der Verf., 
das brachte eine Unterbrechung, und da (laut einem Vorwort der 
Kommission) der Verf. nun nicht mehr die weiteren Abschnitte in 
erforderlicher Weise umgestalten konnte, entschloß man sich jetzt, 
den Druck nur noch bis zum nächsten größeren Abschnitt fortzu- 
führen und da dann abzubrechen. Das Buch reicht daher nur bis zum 
Tod des Herzogs Heinrich Bfetislaw (1197) und erhielt einen unver- 
bindlichen Titel. So kommt es, daß im Text nach einer Einleitung 
$. 15 ein ı. Kapitel (‚‚Der Hofhalt der Pfemysliden und die Anfänge 
des Deutschtums in Böhmen‘) beginnt, ohne daß später ein 2. Ka- 
pitel folgt, eine Erscheinung, die nur dadurch weniger in die Augen 
fällt, daß zwar am Schluß ein Register, aber nirgends ein Inhalts- 
verzeichnis beigegeben ist. 

Nun sind freilich auch die vom Verf. noch selbst durchgesehenen 
Teile des Buchs nichts weniger als mustergültig, und man darf aus 
dem Abbruch des Drucks wohl mit Recht den Schluß ziehen, daß 
der Historischen Kommission in Prag selbst Bedenken über den Wert 
der ganzen Arbeit gekommen sind. In der Tat weist die Schrift allent- 
halben beträchtliche Unzulänglichkeiten auf; die neuere Literatur 
ist vielfach unberücksichtigt geblieben, auch da, wo eine Auseinander- 
setzung mit ihr unbedingt erforderlich gewesen wäre, und es wimmelt 
geradezu von großen und kleinen Fehlern und Versehen, so sehr, daß es 
wirklich kaum lohnt, einzelnes anzuführen. Falsche Zitate finden sich 
allenthalben, die bekanntesten Quellen werden verwechselt, wie z. B. 
auf S.3ı, wo Thietmar mit Widukind durcheinandergebracht ist, 
oder auf S. 44, wo die Quedlinburger Annalen (zu 1045!) anstatt der 
Hildesheimer angeführt werden. Und während einerseits alte Fabeln 
bei Cosmas, wie die von der Taufe Boriwojs durch den hl. Metho- 
dius (S. 25 f.) wieder vorgetragen werden, wird bei anderer Gelegen- 
heit derselbe Chronist ohne Grund freier Erfindungen beschuldigt 
(S. 52 Anm. 2). Wichtige Fragen werden nur obenhin ungenügend 
behandelt, so die bekannte Bretholzsche Theorie, die Entstehung der 

Historische Zeitschrift 143. Bd. 8 











114 Literaturbericht 


Zupen u. a. m. Und es wäre nicht schwer, eine umfangreiche Liste 
von Einzelfehlern zusammenzustellen. 


Wir werfen statt dessen lieber noch einen Blick auf die Haben- 
Seite des Buchs. ]J. wollte die Entwicklung des Deutschtums in 
Böhmen beleuchten, und er untersucht zu diesem Zweck namentlich 
die kirchlichen Besitzungen, die Tätigkeit der Geistlichen, die Zu- 
sammensetzung der Kapitel und Klöster. Hier ist in der Tat manche 
wertvolle Arbeit geleistet, die Bedeutung der Kirche für die Aus- 
breitung des Deutschtums ins rechte Licht gerückt worden. Während 
noch Wratislaw II. (r061—92), obgleich er in gutem Verhältnis zu 
Kaiser. Heinrich IV. stand, ‚ausgesprochen zum Slawentum neigte‘, 
trat im ı2. Jahrhundert der allgemeine Wandel ein, der die Vorbe- 
dingung für die deutsche Kolonisation schuf. In dieser Hinsicht 
dürfte namentlich die Geschichte Wladislaws II. (1140—73), dessen 
Beziehungen zu Friedrich Barbarossa bekannt sind, durch die Unter- 
suchungen Juritschens eine Bereicherung erfahren. 


Berlin. R. Holtzmann. 


Die älteren Urkunden des Klosters Blandinium und die Anfänge der 
Stadt Gent. Von O, OPPERMANN. 1. Teil Text, 2. Teil Faksi- 
miles. (= Bijdragen v.h. Instituut v. middeleeuwsche Geschiedenis 
d. Rijksuniversiteit te Utrecht XI u. XII.) München, Duncker 
u, Humblot 1928. 506 S., 32 Taf. 25 M. 


Gent ist den mittelalterlichen Städten zuzuzählen, in deren 
Geschichte selbst die lokale Einzelheit allgemeinere Beachtung bean- 
spruchen kann. Denn an dieser Stelle berührten sich die politischen 
Interessensphären von Deutschland, Frankreich und England. In und 
bei Gent entwickelte sich die blühendste Tuchindustrie Nordeuropas. 
Hier kreuzte die große nord-südliche Verkehrsachse den Ost-West- 
Handel der Hansekaufleute. 


Die wichtigsten Aufschlüsse über die Entstehungsgeschichte der 
Stadt liefert das Kloster Blandinium mit seinen Privilegien von Kaisern 
und Päpsten, von englischen und französischen Königen, mit seinen 
Grafen-, Bischofs- und Privaturkunden, die teils urschriftlich, teils 
im Liber traditionum überliefert sind. Hinzukommen als darstellende 
Quellen die Fundatio monasterii und die Annales Blandinienses sowie 
eine Reihe hagiographischer Schriften. Nur wissen wir, dank Holder- 
Eggers und anderer Forschung, daß sich darunter recht viel unechtes 
Material befindet. 


Seit 1915 hat ihm O. seine Aufmerksamkeit zugewandt. Das 
Resultat langjähriger Studien liegt jetzt in einem stattlichen Bande 
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der Bijdragen, begleitet von über 30 Faksimiles, vor. Verf. hat sowohl 
die urkundliche Überlieferung als auch die Geschichtsschreibung des 
Klosters bis über die Mitte des 13. Jahrhunderts hinaus geprüft mit 
dem ‚Ergebnis: In Blandigny sei zu zwei Zeitpunkten, um 1070 und 
um 1225, eine Fälschertätigkeit entfaltet worden, die nach Umfang 
und Mannigfaltigkeit als ungewöhnlich bezeichnet werden muß. 
Die gewonnenen Resultate hat O. dann noch dazu benutzt, um in 
einem Schlußkapitel von der Grafschaft und der Stadtgemeinde Gent 
zu handeln. 


Aus dem Gesagten erhellt die Bedeutung der Untersuchungen 
O.s. Aber gerade darum müssen seine Mängel nachdrücklich hervor- 
gehoben werden. Gegen den letzten, darstellenden Abschnitt hat 
K. Beyerle (Zsch. f. Rechtsgesch. 62, Germ. Abt., 575) schwere Be- 
denken geltend gemacht, denen ich nur zustimmen kann.!) Auch 
der Hauptteil, der große kritische Aufbau, bedarf meines Erachtens 
in seinem ganzen Gefüge der genauen Nachprüfung. 


Fast könnte es scheinen, O. sei von der Leidenschaft beherrscht, 
möglichst überall Fälschungen zu entdecken. So unterläßt er des 
öfteren den Versuch, wahrgenommene Fehler mit schlechter Über- 
lieferung zu erklären, zieht auch nicht immer die fast jeder Neu- 
ausfertigung eigentümlichen Unregelmäßigkeiten in Betracht. Bei 
anderer Gelegenheit setzt er bestimmte Urkundenformeln voraus, 
obwohl in diesen frühen Jahrhunderten Kanzleimäßigkeit nur mit 
größter Vorsicht vermutet werden darf. Von Einzelargumenten, 
welche das Beabsichtigte nicht oder nur teilweise erhärten, ließe 
sich eine ganze Sammlung zusammenstellen. Mit Rücksicht auf den 
zur Verfügung stehenden Raum gebe ich nur ein paar willkürlich 
herausgegriffene Proben, 


(S. 55. ııı) werden Urkunden beanstandet, weil sie Falsifikate, wel- 
che zwei und drei Jahrhunderte älter sein wollen, wiederholen. — (97. 241) 
stellt O. an Güterlisten die Forderungen, sie sollten bestimmte Besitzungen 


I) O. hat in gleicher Zsch. 63, 621 gegen Beyerle eine Erwiderung veröffent- 
licht. — Angemerkt sei noch, daß O. (S. 412) für das ausgehende ı2. Jahr- 
hundert vermutet, kommunale Institutionen Italiens hätten in Gent vorbild- 
lich gewirkt. Solche Beeinflussung erscheint mir weder notwendig noch wahr- 
scheinlich. Jedenfalls hätte sich O. über das Podestäamt noch bei andern 
Autoren, als Cusani und Salzer, Aufschluß holen können. Auch sonst weist 
die angeführte, nicht-niederländische Literatur gelegentlich Lücken auf. 
S. 287 vermißt man zum englischen Urkundenwesen H. Hall, S. 360 bei 
Gregor VII. Caspars Registeredition, S. 441 zum Grafen Evrard Hofmeister 
und P. Hirsch. Darauf weist auch Levison (N. Arch. 48,285) hin, dessen 
kritische Bemerkungen mehrere Ergebnisse O.'’s in Frage stellen. 
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enthalten. Da dieses nicht der Fall ist, werden sie verdächtigt. — (294f. 463) 
sind Dokumente für falsch erklärt, ohne dabei die noch vorhandenen 
Siegel zu prüfen. — (148) Einer Bischofsurkunde fehlen die sonst üblichen 
Epakten und Konkurrenten. Ob sie vielleicht vom Empfänger hergestellt, 
bleibt unerwogen. — (264) Einem Weistum von 1122 wird die Erwähnung 
der camera abbatis, von der wir dann erst 40 Jahre später wieder hören, 
zum Vorwurf gemacht. Als ob sie trotzdem nicht schon vor 1122 vor- 


handen gewesen sein muß. — (112) Der Wortlaut einer Verfügung des 
10. Jahrhunderts, supradicht mmasterii reliquiis concessi, illorum cedo 
potestati, soll deutlich den Stempel der Unechtheit tragen. — (138) weil 


es in einigen Stücken heißt: a sancte recordationis patre Amando, in 
andern: a s. memorig p. A., wird zwischen letzteren Diktatbeziehung an- 
genommen. — (435) gelten gehäufte Superlative, (139) die ermüdende 
Länge der Arenga als Merkmale der Unechtheit. — (93f.) werden drei 
Publicationes verglichen und das Ergebnis zu Folgerungen benützt, ohne 
dabei zu bedenken, daß die meisten Urkunden an dieser Stelle einander 
ähnlich lauten. — (467) ist weitgehende Übereinstimmung bei folgenden 
zwei Corroborationes behauptet: ı. Ut autem hec omnia firma et incon- 
vulsa permaneant, presentem cartam conscribi .... 2. Et ne qua dein- 
cebs super hiis vexationem ecclesia patiatur, id litteris annotari ...... 
— (115) Eine Datumzeile mit actum...., datum.... soll unecht sein. 
Denn man müßte zum mindesten verlangen, daß bei einer derartig ge- 
teilten Datierung die Jahresangaben nur in einer der beiden Teile er- 
schienen. 

Es gehört zu den Grundsätzen der Diplomatik, daß, wer ein 
Dokument in Zweifel zieht, auch den Zweck der Verunechtung nach- 
weist. In unserm Falle ist, wie oben erwähnt, eine selbst für das Mit- 
telalter exorbitante Fälschertätigkeit angenommen. Doch die bei- 
gebrachten Gründe (301 ff., 357 ff.) stehen dazu keineswegs in ent- 
sprechendem Verhältnis. — Noch ein Wort zu dem paläographischen 
Befund, welcher den Ausgangspunkt der ganzen Beweisführung 
bildet. O. unterscheidet (sff.) im Lib. traditionum mehrere Schreiber. 
Der Hand A und der Hand B werden dann eine Reihe der verdächtigen 
Urkunden zugewiesen. Soweit die beigegebenen Tafeln ein Urteil 
gestatten, ist bei A die Identität in einigen Fällen wahrscheinlich 
oder möglich, in anderen nicht. Bei B wird Verf. mit seiner Ansicht 
kaum Zustimmung finden. Er scheint mir den methodischen Fehler 
zu begehen, vorwiegend einzelnes zu berücksichtigen, ohne den ganzen 
Duktus genügend ins Auge zu fassen. Und auch seine ganz intime 
Kenntnis der lokalen Schriftentwicklung vorausgesetzt, hege ich doch 
Zweifel, ob O. das Vorkommen oder Nichtvorkommen eines Buch- 
stabens oder Zeichens fast bis auf Jahrzehnte genau zu bestimmen 


vermag (vgl. auch 244 ff.). 
Göttingen. A. Hessel. 
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Die Landdekanate des Bistums Konstanz im Mittelalter. Von JOS. 
AHLHAUS. (Kirchenrechtliche Abhandlungen, begründet und 
herausgegeben von U. Stutz u. J. Heckel. 109 u. 110.) 405 S. 
40 M. Stuttgart, Enke 1929. 

Angesichts der Arbeiten über die Landkapitel in anderen Diöze- 
sen, so von Krieg über die der Diözese Würzburg, von Buchner 
über die der Diözese Eichstätt, von Gescher über Wesen und erste 
Entwicklung des kölnischen Dekanats und Archidiakonats u. a. kommt 
die vorliegende, auf reichen Archivalien, deren im Anhang zwei- 
unddreißig, zum Teil recht umfängliche Nummern beigegeben 
sind, und umfassender, gewissenhaft benützter Literatur beruhender 
Schrift einem wirklichen Bedürfnis entgegen. Das Thema wird 
nach entsprechender Einleitung in drei Kapiteln dargestellt. Das 
erste behandelt Ursprung und Entwicklung der Landdekanate, 
das zweite den Dekanatssprengel, das dritte, umfassendste und 
bei dem Reichtum an Urkunden (vor allem Landkapitelsstatuten) 
verhältnismäßig leichteste die korporative Ausgestaltung der Land- 
dekanate: Das Recht der Landkapitel. Offensichtlich — wie das im 
Vorwort auch ausdrücklich erklärt wird — lag dem Verfasser vor 
allem daran, in das Dunkel, das die Entstehung der Landkapitel 
noch immer umgibt, Licht zu bringen und namentlich den Prozeß der 
Ablösung der Archipresbyteratsverfassung durch die neue Verfassungs- 
organisation genau zu überprüfen. Die großen Lücken in der Überliefe- 
rung des älteren Quellenmaterials suchte er vornehmlich durch Ver- 
wendung siedelungsgeschichtlicher Forschungsresultate und allge- 
meine verwaltungsrechtliche Erwägungen auszufüllen. Resultat ist, 
daß entsprechend der. Vermehrung der außerhalb des Taufkirchen- 
nexus entstandenen Parochien die Zahl der selbständigen und un- 
mittelbar mit dem Bischof verkehrenden Pfarrer im Laufe der Zeit 
stark anschwoll, daß sich daraus von selbst die Notwendigkeit der 
Schaffung neuer Lokalgewalten, welche die Aufsicht über den Seel- 
sorgeklerus führten und den Verkehr zwischen Pfarramt und Bischofs- 
kurie vermittelten, ergab. Aus der großen Zahl der Vorstände alter 
Urpfarreien und selbständig gewordener Tochterkirchen wurde dann 
einer vom Bischof hiemit beauftragt, dem man möglicherweise die 
alte Vorrangstitulatur noch eine Zeitlang beließ, bis sie durch den 
neuen Titel „Dekan‘‘ ersetzt wurde. „Sein Mandat kann er natür- 
lich nur vom Bischof erhalten haben; denn es ist undenkbar, daß 
die Bildung des Dekanats von unten erfolgt und erst nachträglich 
durch consensus tacitus des Ordinarius gebilligt worden sei. Dieser ist 
vielmehr sein einziger und wahrer Schöpfer.‘ Das geschah in der 
Diözese Konstanz im ı2. Jahrhundert. Der Konstanzer Landdekanat 
ist erstmals 1130 urkundlich bezeugt (S. 39—52). Rez. kann sich damit 
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zu guten Stücken einverstanden erklären. Nur glaubt er, daß die alten 
Archipresbyteralkirchen bei Entstehung und Einrichtung des Land- 
dekanatssystems eine größere und länger dauernde Einwirkung hatten 
und seitens des Bischofs eine größere Berücksichtigung fanden, als 
hier zugegeben wird. Verfasser führt selbst S. 4ı ff. einen Fall aus 
dem Jahre 1130 auf, in welchem Archipresbyteri und Dekane neben- 
einander erscheinen. Ein Beweis für die Einwirkung uralter Pfarr- 
kirchensysteme auf die Ausgestaltung der Dekanate dürfte, ja muß 
auch darin gesehen werden, daß u. a. die sehr alte ecclesia publica 
in uf Hovon (= Leutkirch im Allgäu) noch heute inmitten des De- 
kanats Leutkirch liegt, daß die nicht viel jüngere basilica popularis 
ad Loufheim (= Laupheim) noch heute inmitten des Dekanats 
Wiblingen bezw. Lanpheim sich befindet, und daß sich um die a. 
912 bezeugte ecclesia baptismalis in Oberendorf (= Oberndorf, O.-A. 
gleichen Namens) das Dekanat Oberndorf noch heute zusammen- 
schließt. Weitere wesentlichere Dissense bestehen bei Rez. nicht. 
Namentlich ist dem Verfasser zuzustimmen hinsichtlich der Frage nach 
dem Verhältnis der kirchlichen und weltlichen Gebietseinteilung, daß 
jedenfalls von einer grundsätzlichen Übereinstimmung keine Rede sein 
kann (S. 76). An Kleinigkeiten sei bemerkt, daß unter gar keinem Ge- 
sichtspunkt zutrifft, daß die Stadt Ludwigsburg um 1530 den evan- 
gelischen Glauben angenommen habe (S. 99, A. 4) — denn die Stadt 
Ludwigsburg entstand auf fürstlichen Befehl anfangs des ı8. Jahr- 
hunderts —, daß S. 22ı von der „berüchtigten‘‘ Wurmlinger Jahr- 
tagsmahlzeit vom Jahre 1468-die Rede ist, und daß S. 303, Z.9 von 
unten sicher: Niderkirch statt: Miderkirch = Untersulmetingen zu 
lesen ist. Da sich der zeitliche Rahmen der gelungenen Arbeit nur 
bis zum Jahre 1523, bis zur Schwelle der Reformation erstreckt, so 
ist die Ankündigung, daß eine kurze Darstellung der neuzeitlichen 
Entwicklung bis zur Auflösung des Bistums Konstanz in Bälde folgen 
soll, sehr erfreulich. 


Tübingen. J. B. Sägmüller. 


Acta Concilii Constanciensis. Vierter (Schluß-) Band, herausgegeben in 
Verbindung mit J. Hollnsteiner und H. Heimpel von HEIN- 
RICH FINKE. Münster i.W., Regensburg 1928. CIII u. 1024 S. 
Mit dem 4. Bande sind Finkes Acta Concilii Constanciensis zum 

Abschluß gekommen. Er ist umfangreicher als seine Vorgänger. 

Zwei Schüler Finkes, J. Hollnsteiner und H. Heimpel, haben bei 

seiner Vollendung geholfen. Die Quellentexte sind in 6 Gruppen geteilt. 

Die ı. betrifft Aragon, Kastilien und das Konzil. Von den spanischen 

Staaten treten eigentlich nur diese beiden durch ihre — spät ein- 

treffenden — Gesandtschaften hervor. Reichhaltige Gesandtschafts- 
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berichte werfen manches Licht nicht nur auf die Politik dieser Höfe, 
sondern auch auf das Gesandtschaftswesen überhaupt und auf die 
— sehr unbefriedigenden — Besoldungsverhältnisse ihrer Vertreter. 
Es folgen im 2. Abschnitt die Verhandlungen über den Tyrannen- 
mord. Vieles Einschlägige ist in Gersons Werken gedruckt. Jetzt 
wird eine reiche Nachlese, aber nicht alles Auffindbare mitgeteilt: 
etwa 100 S. zum Petit-, 80 zum Falkenbergprozeß. Dieser zweite, 
weniger bekannte Prozeß entstand so: Der Dominikaner Johann 
Falkenberg nahm das Bündnis der Polen mit heidnischen Völkern, 
das ı4r0 zur Niederlage des Deutschen Ordens bei Tannenberg 
geführt hatte, zum Anlaß, heftig gegen Polen zu schreiben bis zur 
Empfehlung des Mordes an dem polnischen ‚„Tyrannen‘‘. Das Er- 
gebnis war: sein Buch wurde vom Konzil zwar nicht als häretisch, 
aber als häresieverdächtig und skandalös bezeichnet, demgemäß 
zwar nicht verbrannt, aber zerrissen und mit Füßen getreten. Der 
3. Abschnitt (Reichssachen) bringt u. a. einen neuen — von den 
savoyischen Gesandten erstatteten — Bericht über Sigmunds Königs- 
krönung. Ferner sei hingewiesen auf die Nrn. 461 und 462: die 
Florentiner beraten. Nach Konstanz wollen sie keine Gesandtschaft 
schicken; Sigmund würde daraus nur politisches Kapital schlagen 
und ihnen Geldsummen abnehmen. In ihren Erwägungen zeigt sich 
auch eine gemeinitalienische Gesinnung. Im 4. Abschnitt sind zu- 
sammengefaßt kleinere Aktengruppen: betr. Konzil, Hus und Böhmen 
(Vorgeschichte des Konst. K., Kelchfrage) mit Einleitung von 
F. Bartos; Aktenstücke über den Mordanschlag Herzog Heinrichs 
von Bayern-Landshut auf Herzog Ludwig von Bayern-Ingolstadt, 
wobei der Kompetenzkonflikt zwischen königlicher und päpstlicher 
Gewalt besonders interessiert, in den Nr. 490 einen Einblick gibt; 
eine Nachlese von Akten zum Straßburger Elektenprozeß. Der 
5. Abschnitt bringt zwei Reformtraktate: die Capitula agendorum 
(Finke sieht mit H. Rohde in Pierre d’Ailly den Hauptverfasser, 
zeigt aber, daß eine andere Hand an mehr als einer Stelle Einschübe 
machte) und Dietrichs von Nieheim Avisamenta. Im 6. Abschnitt 
folgen 255 S. Nachträge zu allen vier Bänden. 

Dem ganzen Bande gehen voraus Übersichten über Quellenver- 
öffentlichungen zum Konst. K., Konzilshandschriften und tatsäch- 
lich oder vermeintlich verlorene Konzilsquellen. Selbst in diesen ein- 
leitenden Ausführungen haben Mitteilungen neuen Quellenstoffs 
Platz gefunden, z. B. auf S. XXVII ein Schreiben Sigmunds von 1412 
oder 1413, das für die Geschichte der Reichskanzlei und der deutsch- 
welschen Sprachgrenze wichtig ist. 

Jeder Historiker weiß, welch unvergleichliche Leistung Finke hier 
zum Abschluß brachte. Der Größe des von einem einzelnen Bemeister- 
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ten gegenüber haben unerfüllte Wünsche (vollständigerer Nachweis 
der Bibel- und sonstigen Zitate, weniger Auslassungen) oder kleine 
Ausstellungen nichts zu sagen. Die volle Bedeutung des neu Mitge- 
teilten wird erst allmählich zu erfassen sein. Der Referent ist sich 
bewußt, nur magere Hinweise gegeben zu haben, und wagt kaum zu 
hoffen, daß man über sein Referat mit dem vorletzten Satze des 
Werkes sagen werde: Super generalibus bene. 
Leipzig. P. Kirn. 


Les debuts de l’äge moderne. La Renaissance et la Röforme. Par 

HENRI HAUSER et AUGUSTIN RENAUDET. (,Peuples 

et civilisations‘‘, histoire göndrale publide sous la direction de L. 

Halphen et Ph. Sagnac. Vol. VIII.) Paris, F. Alcan 1929. 

639 S. 60 fr. 

Das Buch ist einer ausführlichen Betrachtung der bedeutungs- 
vollen 67 Jahre zwischen der ersten Reise des Columbus (1492) und 
des Friedens in Cateau-Cambr6sis (1559). gewidmet. Mit sorgfältiger 
Ausnutzung der reichen Bibliographie der letzten Jahre gewähren die 
Verfasser des Buches einen interessanten Gesamtüberblick dieser 
Periode, die sie als einen Übergang von der mittelalterlichen zu der 
modernen Welt betrachten. Nach der Meinung der Verfasser kann 
man zum erstenmal von einer Universalgeschichte sprechen: die Ent- 
deckungen und die Eroberungen der Europäer umfassen den ganzen 
Erdkreis und ziehen die separat entstandenen Zivilisationen zu einer 
Gesamtentwicklung zusammen. Die entscheidende Rolle bei diesen 
wichtigen Geschehnissen, die von nun an die ganze Menschheit betref- 
fen, spielten die Völker Europas. Das Geistesleben Europas im abstrak- 
ten Denken, im Kunstschaffen und in der Religion bezeugt einen un- 
geheueren Drang nach neuen Wahrheiten. Auch das wirtschaftliche 
Leben nimmt neue Formen an. Das alles berechtigt die Verfasser 
des Buches, diese Zeitperiode als ‚„‚Anfänge der neueren Geschichte‘ 
zu betrachten (Introduction). 

Das Werk ist in drei Bücher geteilt. Das erste Buch bespricht 
den politischen Zustand Europas am Ende des 15. und am Anfange 
des 16. Jahrhunderts, die ersten italienischen Kriege, das wirtschaft- 
liche Leben Europas, den hispanisch-portugiesischen Wetteifer nach 
den neuen Wegen des Welthandels und schließt mit der Renaissance 
der Wissenschaft und der Künste in Italien und ihrem Einfluß über 
ganz Europa und mit den Anfängen der Reformation. 

Das zweite Buch ist der „Revolution im Gebiete der Religion 
und des Wirtschaftslebens‘‘ und der „politischen Krise‘‘ gewidmet. 
Ausführlich besprochen ist die Tätigkeit und der Glaube Luthers, 
Zwinglis und Calvins, die Reformationsbewegung und die beginnende 
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Gegenreformation. Ein besonderes Kapitel spricht über die west- 
europäische Kultur zur Zeit der Reformation. Große Aufmerksam- 
keit ist dem beginnenden Kapitalismus, den Änderungen im Gebiete 
des Handels und des Wirtschaftslebens und der Geschichte der 
neuentdeckten Gebiete in Amerika, Asien und Afrika gewidmet. 
Das ausführliche zweite Buch schließt mit der ‚Gründung der Groß- 
staaten‘‘ und dem ‚Kampf um das politische Gleichgewicht‘‘. 

Das letzte Buch ist eine Darstellung der Geschichte Amerikas 
unter Spaniern und Portugiesen, Indiens unter der Mogulherrschaft, 
Chinas unter der Mingdynastie und des Japans der Aschikaga. Ge- 
schildert sind weiter die Kämpfe der Reformation und der Gegenrefor- 
mation in Europa. Das Buch schließt mit dem Bericht über das 
geistige Schaffen zur Zeit des Konzils in Trident und mit dem ‚‚Ende 
der italienischen Kriege‘. 

Renaudet ist Verfasser der Kapitel, die über das Geistesleben 
und Schaffen berichten, Hauser schreibt über die Entdeckungen, 
die Wirtschaft und den Handel und über die politische Geschichte. 
Doch wäre es falsch, die Kapitel des Buches, die Renaudet gehören, 
getrennt von denen, die Hauser verfaßte, zu lesen: denn beide Ver- 
fasser erstreben eine gemeinsame Gesamtdarstellung. So z. B. in der 
Geschichte der Reformation betrachtet Renaudet nur die geistigen, 
dagegen Hauser nur die sozialen und die politischen Grundlagen 
dieser gewaltigen historischen Erscheinung. 

Renaudet versteht die geistigen Kräfte der Zeit von neuem zu 
würdigen und zu erklären. In erster Linie ist es die Bedeutung des 
Erasmus und der von ihm gepredigten Theologie, die der Verfasser 
in ihrer historischen Wirkung hervorhebt. Der sittliche Ernst des 
Erasmus, seine schonungslose Kritik der kirchlichen Mißbräuche, 
seine rational begründete Textkritik, das alles wirkte auf viele edle 
Geister von verschiedensten kirchlichen Richtungen, so sagt z. B. der 
Verfasser auf S. 247: „L’&sprit d’Erasme, initiateur de la Reforme, 
conservait dans les Eglises protestantes une singulidre vitahits; auf 
S. 254 berichtet er über den Einfluß des Erasmus in Spanien; auf 
S. 258 spricht er von dem ‚‚Geiste des Erasmus‘‘ in Rom, unmittel- 
bar beim päpstlichen Stuhl usw. Woher stammt das Neue der Eras- 
mischen Religion ? Renaudet sieht in der Bibelkritik des Erasmus 
die Fortsetzung der kritischen Arbeit Lorenzo Vallas (S. 132): letzten 
Endes ist Erasmus ein ‚Schüler Italiens‘‘ (S. 268). Auch in dieser 
Beziehung hat R. recht. Doch möchte ich die Bedeutung des italieni- 
schen Humanismus für Erasmus viel komplizierter verstehen. Bei 
italienischen Humanisten fand Erasmus eine neue Weltanschauung, 
eine Weltbejahung, eine Diesseitsorientierung, die im schroffen Gegen- 
satz zu den dem Erasmus so verhaßten Schriften der scholastischen 
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Theologen standen. Die Theologie eines Lorenzo Valla oder eines 
Ficino, bei deutlich ausgesprochener Verschiedenheit ihrer Äuße- 
rungen, hat doch das Wichtigste gemeinsam: sie ist anthropozentrisch. 
Dasselbe gilt auch für Erasmus. Auch seine Theologie ist anthropo- 
zentrisch, auch in ihrem Mittelpunkte steht der Mensch, seine religiöse 
Natur, seine Aufgaben und Pflichten. Am nächsten steht dem Erasmus 
Pico. Die Religion des Erasmus, wie schon früher des Pico, ist moralisch 
gesichtet, ihr Kerngedanke ist die sittliche Würdigung des Menschen. 

Die anthropozentrische Theologie der italienischen Humanisten, 
die Erasmus weiter zu pflegen suchte, hatte wenig Aussichten auf 
Erfolge. Das neue Zeitalter der Reformation und der Gegenrefor- 
mation widerstrebte seinem ganzen inneren Wesen dem Anthropo- 
zentrismus der Renaissancezeit. Das ist meines Erachtens die histo- 
rische Erklärung der wichtigen Frage, warum die Reformbestrebungen 
des Erasmus mißlangen, einer Frage, die man sich nach der Darstel- 
lung Renaudets stellt. 

Interessant sind auch die Ausführungen Hausers, der in klarer 
Darstellung die politischen und die wirtschaftlichen Zusammenhänge 
der Zeit darlegt. Nur weniges könnte man als lückenhaft in dieser 
Darstellung und in den Literaturangaben bezeichnen. So z.B. bei 
der Erzählung von der Mayakultur und von dem Inkastaate fehlt der 
Hinweis auf manche wichtige Arbeiten, wie auf: O. Martens, „Ein 
sozialistischer Großstaat vor 400 Jahren‘. II. Aufl. 1895; R. B. Brehm, 
„Das Inka-Reich‘‘, 1885; Arth. Baeßler, ‚„Altperuanische Kunst‘, 
1902/03; Sarmiento, ‚History of Inkas‘‘, ed. by the Hakluyt Society, 
London 1908; H. Spinden: Ancient civilisations of Mexico and Central 
America, 1917; Jean Gen&t: Exquisse d’une civilisation oublide, 1928; 
Karsten: Die alt-peruanische Religion (Archiv für Religionswissen- 
schaft, 25. Bd., Heft I, 1927) u. a. m. 

Da der Verfasser gerade die Zusammenhänge der neuentstehen- 
den Ideenkomplexe in Europa mit den Entdeckungen in Amerika 
hervorhebt (S. 305ff.), so wäre es von besonderem Interesse, den 
sozialistischen Sonnenstaat der Inkas mit der „Cittd del Sole‘‘ des 
Tomaso Campanella in Beziehung zu stellen. Denn nicht umsonst 
kleidet Campanella seine Erzählung ein als Bericht eines Seemanns 
von den neuentdeckten Ländern. 

Berlin. J. Pusino. 


Martin Luther. Der Aufbau seiner Persönlichkelt. Von H. WEN- 
DORF. Leipzig, Hinrichs 1930. 311 S. roM. 


Hermann Wendorfs Buch ‚Martin Luther‘‘ führt den Untertitel: 
„Der Aufbau seiner Persönlichkeit.‘‘ Er deutet an, daß das Ziel der 
Darstellung weniger in den historischen Ereignissen als in der Wesens- 
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art Luthers liegt; und diese soll mit den Methoden der neuen Struktur- 
psychologie erfaßt werden, wie sie von Dilthey, Jaspers, Litt und mir 
angebahnt worden ist. Nur auf diese Seite des Buches beziehen sich 
meine folgenden Bemerkungen; das Inhaltliche der Lutherforschung 
selbst fällt nicht in meinen Urteilsbereich. 

Die Grundbegriffe der genannten Psychologie finden also hier 
auf eine historische Persönlichkeit ausdrückliche Anwendung: 
Seelenstruktur, erworbene Struktur, Strukturumlagerung; Tiefen- 
dimension des Seelenlebens, Intention, Motivation; objektiver Geist, 
Sinngebiete der Kultur usw. Andere Einstellungen hingegen gehören 
der historischen Methode überhaupt an (Situationsbedingtheit des 
Verhaltens, Ablehnung der Hineindeutung späterer Entwicklungs- 
stadien in die Anfänge u. dgl.). Stärker, als es sonst in historischen 
Untersuchungen der Fall zu sein pflegt, geht hier die Tendenz auf 
Erkenntnis des Typus, dem die geschichtliche Persönlichkeit unter- 
zuordnen ist, ja auf die „psychischen Gesetzlichkeiten‘‘ überhaupt. 
Die besondere Ansicht vom Wesen des Persönlichkeitsaufbaues, die 
der Vf. vertritt, kommt in der These zum Ausdruck, ‚‚daß die Struk- 
turen weiter nichts sind als die Antworten, die der Mensch auf die 
Fragen des Lebens gibt‘‘ (S.6). Tiefgehende Umlagerungen der 
Struktur im Laufe des individuellen Daseins sind dabei nicht ausge- 
schlossen. Das Schicksal holt sie gleichsam aus den inneren Mög- 
lichkeiten der Person heraus. 

Von einer Fülle interessanter Einzelheiten abgesehen, sind es 
3 Seiten von Luthers Persönlichkeit, die mit den Mitteln dieser 
Psychologie herausgearbeitet werden: sein Frömmigkeitstypus, seine 
(eschatologische) Geschichtsauffassung und sein Motivationstypus. 
Unter dem ersten Gesichtspunkt beansprucht besonderen Raum der 
Nachweis, daß Luther dem Wesen der Mystik innerlich ferngestanden 
habe. Zu diesem Zweck wird — in Auseinandersetzung mit Rudolf 
Otto — der psychologische Kern der mystischen Frömmigkeit ein- 
gehend untersucht: er liegt nach Wendorf in der Erlebnisform der 
Einswerdung mit Gott (unio mystica). Der Verf. hätte hier in seiner 
psychologischen Analyse vielleicht noch etwas weiter gehen können, 
wenn er Schelers tiefdringende Untersuchungen über den Unterschied 
zwischen Einsfühlung und personaler Liebe herangezogen hätte. 
(Wesen und Formen der Sympathie, 2. Aufl., Bonn 1923.) Es fehlt 
der Mystik im engeren Sinne das personale Verhältnis zwischen 
Seele und Gott; sie strebt zur Entpersönlichung. Das unmittelbare 
persönliche Zwiegespräch zwischen Seele und Gott würde Wendorf 
nicht als Mystik gelten lassen. Es ist auch fraglich, ob es bei Luther 
eine beherrschende Rolle gespielt hat, nachdem das Bibel- oder 
Schriftprinzip für ihn in den Vordergrund getreten war. 
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Der Anteil der eschatologischen Geschichtsauffassung Luthers an 
seinem zunehmend ablehnenden Verhältnis zum Papst ist eine histo- 
risch sehr wichtige Feststellung, ebenso wie die Kennzeichnung der 
allgemeinen kirchenpolitischen Lage zu Luthers Zeit. Die struktur- 
theoretischen Begriffe spielen hierbei eine geringere Rolle. 

Um so wichtiger sind sie bei der Analyse von Luthers Motiva- 
tionstypus. Sachlich-historisch ergeben sich hier kaum neue 
Resultate. Aber es tritt deutlich hervor, daß es sich bei Luther um 
eine typische Form religiöser Willensbestimmtheit handelt, neben der 
manche andere denkbar sind. Zunächst steht die religiöse Sinn- 
deutung der Geschehnisse ganz ausschließlich im Zentrum. Ja, in 
den Anfängen fehlt die innere Tendenz, in großen Zusammenhängen 
zu wirken; ein religiöser Quietismus, der sich auf die unmittelbaren 
Pflichten des Lehramtes beschränken möchte, herrscht vor. Erst 
seit der Wartburgzeit erwacht der Sinn für die Größe der nun einmal 
gegenüber den Zeitgenossen entstandenen Verantwortung. Aber auch 
da tritt kein eigentlich politisches Wollen, kein originales Verständnis 
für Organisationsformen zutage. Luther gehört überhaupt nicht zu 
dem zwecksetzenden Motivationstypus, sondern er fühlt Gottes 
Wirken in sich und gibt sich dieser Gegenwart Gottes in seiner Seele 
mit jener eigentümlichen Passivität hin, zu deren psychologischer 
Dialektik es gehört, dann äußerst aktiv und wagemutig zu werden. 
So wird er — ohne das Ganze im voraus zu überblicken — gleichsam 
durch die Forderung Gottes von Moment zu Moment gezwungen, 
getrieben, zum unvergleichlichen Standhalten ‚‚genötigt‘‘. Das 
Vertrauen auf die eigene Leistung, die superbia, wäre ihm als schwerste 
Sünde erschienen (S. 103, 106, 114, 127 f., 163, 166). „Ihm floß alles 
geschichtliche Werden aus der Wirksamkeit des allgegenwärtigen 
Gottes... Es bedarf keines Beweises, daß Luther sich ganz unter 
das Wirken Gottes stellte‘ (129). „‚Ein Bewußtsein, das mit rück- 
sichtsloser Konsequenz eingespannt ist in eine einzige Polarität. Dort 
der allmächtige Gott und hier der nichtige Mensch, der aus sich selbst 
nichts ist und nichts vermag, und der nur einen Wert darstellt, soweit 
er mit dem Geiste Gottes angefüllt ist und aus ihm heraus dem Willen 
Gottes gemäß handelt‘ (187f.). Als Gegenbeispiel wird wiederholt 
Zwingli genannt. Hinsichtlich der Theorie hätte man auch auf 
Erasmus verweisen können. — 

Ordnet man diesen interessanten Versuch Wendorfs der gegen- 
wärtigen Bewegung auf dem Gebiete der Historiographie ein, so ist 
zunächst rückwärts ein gewisser Zusammenhang mit der halb posi- 
tivistischen Lehre, die ‚‚Psychologie‘‘ sei ‚die Grundlage der Geistes- 
wissenschaften‘, nicht zu verkennen. Sie gipfelte um 1900 in der 
kühnsten Behauptung: Geschichte sei angewandte Psychologie. 
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Dilthey und wir, die wir ihm weit gefolgt sind, waren ursprünglich 
mindestens der Meinung, daß in allen Geisteswissenschaften auch eine 
Psychologie implicite enthalten sei, wenn wir auch immer stärker ein- 
sahen, daß nicht alle geisteswissenschaftliche Betrachtungsweise 
psychologisch sein könne, sondern daß es darüber hinaus eine ‚‚noo- 
logische‘‘ (Sombart) gebe. Wir verfuhren dann so, daß wir das (z.B. 
vom Historiker) geübte psychologische Verfahren belauschten. Es 
zeigte sich, daß seine psychologischen Begriffe ganz andere waren, 
als die von der Schulpsychologie angewandten, auch da, wo sich diese 
über die Interessen einer physiologischen Psychologie erhob. Bei 
dem Versuch, diese „‚geisteswissenschaftliche Psychologie‘‘ auf 
Prinzipien zu bringen, erlebten wir die Schwierigkeit, daß die von 
ihr gebildeten ewigen Typen sehr leer und wirklichkeitsfern blieben; 
um an die konkrete Geschichte heranzukommen, mußten historisch 
bedingte Epochaltypen gebildet werden. Und so ergab sich eine 
wechselseitige Abhängigkeit zwischen Geschichte und neuer Psycho- 
logie. Um sie auf Geschichte anzuwenden, mußte man die allgemeinen 
psychologischen Begriffe weitgehend historisch individualisieren. 
Umgekehrt lieferte die Geschichte eine Fülle seelischer Gestaltungen, 
die weit über die Beobachtungsmöglichkeiten wie die Formen des 
Gegenwartslebens hinausging. ‚Gesetze‘‘ zeigten sich freilich zu- 
nächst nur in der Gestalt von typischen Aufbau- (oder Struktur-) 
gesetzlichkeiten. Die Typenbildung erwies sich also vorläufig als 
der gegebene Weg, Geschichte und Systematik miteinander zu ver- 
binden. Max Weber vor allem ist diesen Weg mit vollem methodi- 
schem Bewußtsein gegangen. 

Das vorliegende Buch ist ein charakteristisches Anzeichen für 
die Stelle, an der wir heute stehen. Dem praktischen Historiker, dem 
„Darstellung‘‘ das Höchste ist, wird es zu viel vom technischen 
Apparat sehen lassen. Die Zeichnung des Bildes wird vielleicht 
von den eingeschobenen begrifflichen Erwägungen etwas beein- 
trächtigt. Im allgemeinen begnügt sich der Historiker mit einer 
instinktiv angewandten Psychologie, die ihm — als einem Kinde seiner 
Zeit — aus Lebenskenntnis und Menschenstudium erwächst. Wendorf 
ließ sich daran nicht genügen. Seine wissenschaftliche Entwicklung 
fiel in die Zeit, in der die Psychologie als Wissenschaft sich erheblich 
vertiefte. Zwischen diesen beiden Geisteszonen: der Geschichte und 
der neuen Psychologie stehend, gab er seinem ‚Luther‘ die eigen- 
tümliche Zwischenform, die ich im Anfang gekennzeichnet habe; 
er hat nicht bloß historische, er hat auch systematische Interessen. 
Es mag sein, daß es infolgedessen zu keinem ganz stilreinen Gebilde 
gekommen ist. Aber der Versuch ist wissenschaftlich höchst beach- 
tenswert, sowohl als Symptom für eine neue psychologische Orien- 
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tierung der Historiker, die auch sonst (z. B. in manchen psycho- 
analytischen Anwandlungen) zu bemerken ist, wie im Hinblick auf 
das besondere Objekt, das er behandelt. 

Es zeigt sich nämlich bei manchen jüngeren Historikern der Ein- 
fluß der sog. „Theologie der Krisis‘‘ und der Lutherrenaissance, die 
zu den auffallendsten Geistesbewegungen unserer Zeit gehören, darin, 
daß sie den Lutherischen Motivationstypus zum Generalschema der 
historischen Interpretation überhaupt machen. Sie glauben dies dem 
Kampf gegen den deutschenIdealismus und die idealistische Ge- 
schichtsauffassung schuldig zu sein. Das Buch von Wendorf lehrt, daß 
es sich bei Luther um eine (auch zeitbedingte) eigentümliche Geistes- 
art gehandelt hat, deren ungeheure Größe wir alle spüren, wie sie auch 
Wendorf selbst anerkennt, Aber diese Geistesart ist nicht die Art 
aller großen historischen Persönlichkeiten. Und dem Historiker, 
so lange er sein Geschäft mit wissenschaftlicher Objektivität treibt, 
ist es so wenig gestattet, Luthers Art als absolut zu setzen wie irgend- 
eine andere. Die Geschichte soll der Ausweitung des geistigen Be- 
wußtseins dienen. Die Geschichtsphilosophie mag dann das Absolute 
in seinen zeitlichen Äußerungsformen suchen, Will der Historiker als 
solcher schon Bekenntnisse ablegen, so sinken wir unter den bereits 
errungenen Geist des echten historischen Bewußtseins hinab. Auch 
er kann nicht anders sehen und deuten, als es in seinem geistigen 
Lebensbewußtsein vorgeformt ist. Verengert er aber seinen Blick 
absichtlich oder fahrlässig, so bringt er sich und uns um die eigentlichen 
Früchte seiner Arbeit. Er treibt tendenziöse oder konfessionelle 
Geschichte. Die objektive Besinnung über die möglichen Formen 
des Geistigen, wie Wendorf sie anstrebt, ist geeignet, vor solchen Ge- 
fahren zu behüten. Nur wenn wir das historische Objekt von uns ab- 
rücken, redet es zu uns in seiner ganz eigenen Sprache. Bekenntnisse 
abzulegen, ist im Historischen nicht der Ort. Wer es tut, spricht nicht 
mehr als Historiker. Dieser Sinn für reinliche Scheidung der 
Standorte dürfte uns nach den großen Meistern echt historischer Ein- 
stellung nicht verloren gehen; oder wir verlieren das Ohr für die hohe 
und ernste Gewissensforderung, die alles wissenschaftliche 
Verhalten an uns stellt. Den Weg zur Wissenschaft in solchem Sinne 
freizumachen, hat gerade Luthers Erbe ganz entschieden mitgeholfen. 

Berlin. Eduard Spranger. 


Auch der Historiker wird zunächst seiner Freude darüber Aus- 
druck geben dürfen, daß der Geschichtsforschung in der zugrunde 
gelegten Strukturpsychologie eine Methode von anscheinend großer 
Fruchtbarkeit und Tragweite zur Verfügung gestellt ist, die wie eine 
Befreiung von älteren, hier gänzlich unzureichenden psychologischen 
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Kategorien wirkt. Sie ist angewandt auf eine Persönlichkeit von der 
Genialität und Eigenart Luthers; ein guter Griff, und — wenn ich 
zu E, Sprangers Urteil noch einige Bemerkungen über das Inhaltliche 
der Arbeit füge — eine stoff- und gedankenreiche Durcharbeitung des 
psychologischen Phänomens Luther. 

Es liegt an der Verflochtenheit dieses inneren Schicksals mit den 
äußeren Geschicken, daß sich dem Vf. neben seinem eigentlichen 
Absehen eine Reihe historischer Probleme aufdrängen, die er zum Teil 
mit den Ergebnissen von Boehmer, Holl, Scheel, zum Teil durch 
eigene Untersuchung zu lösen strebt; so ist dem Konziliarismus 
Luthers in der Zeit um 1518 ein aufschlußreicher längerer Exkurs 
gewidmet (die Äußerung Georgs von Sachsen, S.92, kann freilich 
nicht für dessen konziliare Anschauung triftig sein); desgl. der Anti- 
christidee (hier kommt der Vf. allerdings nicht über Preuß’ und 
meine Ergebnisse hinaus) sowie der Stellung Luthers zum Türken- 
krieg. Diese und ähnliche Partien tragen relativ weniger aus für die 
neue Problemstellung, die im übrigen der ganzen Arbeitihr Gepräge gibt. 

Dabei muß von vornherein im Auge behalten werden, daß es sich 
hier um einen ersten Versuch handelt. Er kann an vielen Punkten 
nur die ersten Schritte tun. Man wird sich hie und da nicht wesentlich 
bereichert fühlen durch die Ergebnisse, wenn etwa der Klosterkampf 
Luthers sich enthüllt als ‚‚ganz natürliche seelische Vorgänge der An- 
ziehung und Abstoßung, die mit der Dynamik seines Glaubenslebens 
zusammenhängen‘ (S. 23) oder wenn man die Zusammenfassung der 
Resultate S. 47 liest. Am meisten ist im Interesse des gestellten, 
unendlich bedeutsamen Problems zu bedauern, daß der Vf. im 2. Ab- 
schnitt (L. und die Mystik) die Positionen des Forschers ablehnt, der 
wie kein zweiter lebender Theologe für diese Seite der historischen 
Forschung die psychologische Tiefenschau bereichert hat, Rudolf 
Otto, und zwar ablehnt zugunsten des ihm von Boehmer tradierten, 
in Terminologie und Gesichtskreis engen, schulmäßigen Begriffs 
von Mystik (s. Sprangers Urteil). Das Verhältnis Luthers zu dieser 
Mystik ist kein Problem, auch wenn es fraglos feststeht, daß Luther, 
der Stunden im Gebet zubringen konnte, jenes persönliche Zwie- 
gespräch zwischen Gott und der Seele in hohem Maße kannte. An 
diesem Punkt liegt das große Desiderium in dieser Arbeit: auf dem 
durch Otto umgrenzten Gebiet religiöser Phänomene — heiße es nun 
Mystik oder irgendwie anders — liegen in der Tat die in das Tiefste 
der Persönlichkeit Luthers gehenden und noch ungelösten Fragen auch 
für die „Strukturpsychologie‘‘. So findet der mit der Eschatologie 
verkoppelte Dämonen- und Teufelsglaube Luthers von hier sein Ver- 
ständnis, nicht aus bloßem Biblizismus (S. 207). So hängt die An- 
schauung vom Glauben als dem Werk Gottes nicht mit der Mangel- 
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haftigkeit mittelalterlicher Psychologie zusammen ($. 30), sondern ist 
den stärksten religiösen Naturen von ihrem Erleben aus eigentüm- 
lich, um nur einige für diese Problemstellung lohnende Aufgaben anzu- 
deuten. 

Daß ferner erst der Wartburgaufenthalt Luther von der ‚„‚kon- 
templativen‘‘ zur „aktiven‘‘ Einstellung gebracht und ihm das Ge- 
fühl der sozialen Verpflichtung geweckt hätte (4. Abschnitt), wird sich 
kaum halten lassen. Dabei ist nicht beachtet, in wie hohem Grade 
Luther als mittelalterlicher Christ das Bewußtsein, der Kirche als dem 
corbus mysticum anzugehören und verpflichtet zu sein, ererbt und 
bewahrt hatte (wieich ZGK 47, 466f. glaube nachgewiesen zu haben) 
und wie stark seelsorgerliche und reformerische ‚„Motivation‘‘ schon 
im Thesenstreit wie in der Schrift an den Adel ihn bestimmte. Zur 
psychologischen Erklärung der vom Vf. gut nachgewiesenen relativen 
Beschränkung Luthers gegenüber der Öffentlichkeit hätte man hier 
sich in die Genesis großer religiöser Charaktere versenken können; 
Beispiele, wie die S. 18 genannten, Jesus, Paulus, Augustin, hätten 
analoge Perioden innerer Klärung nach der Entscheidung aufgewiesen. 

Auf weitere Einzelheiten sei verzichtet; als eigentliche Leistung 
Wendorfs ist diese Übertragung einer neuen Methode auf die Er- 
forschung einer Persönlichkeit größten Ausmaßes anzuerkennen. 
Auch wenn er die sich bietenden Möglichkeiten nicht bis in die Tiefe 
ausgeschöpft hat, bahnt er doch den Weg zu einer psychologischen 
Vertiefung des bekannten Lutherbildes, das er in seinen bestimmenden 
Zügen treffend erfaßt und in oft glücklichen Wendungen kennzeichnet 
(S. 148: Luther im Vergleich zu Zwingli nicht zweckbestimmt, nicht 
final, sondern kausal motiviert u. ä.). 

Die Psychologie steht heutzutage bei gewissen theologischen 
Richtungen nicht hoch im Kurs. Dessenungeachtet ist zu erwarten, 
daß sie, so weit es sich um wissenschaftliche Zielsetzung handelt, in 
dieser bereicherten Methodik der theologischen Forschung bleibende 
Dienste leisten wird. 

Halle. Ernst Kohlmeyer. 


Church and State. Political Aspects of Sixteenth Century puritanism. 
By A. F. SCOTT PEARSON. Cambridge, University Press 
1928. 153 S. 7/6 sh. 

Scott Pearson, dem wir schon eine wertvolle biographische 
Studie über Thomas Cartwright, den bedeutendsten Führer des 
elisabethanischen Presbyterianismus (Thomas Cartwright and Elisa- 
bethan Puritanism, 1925) verdanken, stellt sich in dem vorliegenden 
Werk die Aufgabe, darzustellen: ‚the ecclesiastico-political creed 
of the sixteenth century Puritanism.‘‘ Puritanismus muß dabei in 
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der engeren Bedeutung des Begriffes genommen werden und will 
Presbyterianismus heißen. Der ‚Separatismus‘‘ des 16. Jahr- 
hunderts (Robert Brown und John Robinson neben Barrow) fällt 
außerhalb des Rahmens der Untersuchung und wird auch als reli- 
gionsgeschichtlicher Hintergrund nur leicht angedeutet. Im Mittel- 
punkt des Buches steht zu Recht jene bedeutsame Kontroverse 
zwischen Th. Cartwright und Bischof Whitgift, die für die religions- 
geschichtliche Entwicklung Englands und die Evolution des eng- 
lischen politischen Denkens eine fundamentale Bedeutung besitzt. 
Merkwürdigerweise läßt P. Richard Hooker beiseite, der an dieser 
Kontroverse einen bedeutsamen, vielleicht sogar den beherrschenden 
Anteil hat und der ungleich tiefer und nachhaltender als Whitgift 
auf das englische Denken eingewirkt hat. Auf das Konto dieser Unter- 
lassung geht sehr wesentlich eine gleich zu erörternde Simplifizierung 
des Gesamtaspekts der kirchlich-politischen Auseinandersetzung des 
16. Jahrhunderts. Wenn auch P. wenig über das unmittelbar relevante 
Material (die Streifschriften beider Seiten in dieser Kontroverse) 
hinausgeht, deutet er es doch in verständiger und feinsinniger Weise 
aus und gibt eine in den wesentlichen Zügen wohl zutreffende, gut 
umrissene Vorstellung der kirchlich-politischen Doktrin des elisa- 
bethanischen Puritanismus. 

P. identifiziert nicht — wie es gern geschieht — den elisabethani- 
schen Puritanismus schlechthin mit einer politischen Lehre. Er zeigt 
nachdrücklich, wie das, was Cartwrights Lehre an politischem Gehalt 
in sich schloß, nicht eine aktuelle politische Doktrin, sondern eine 
Potentialität darstellt. Diese politischen „implications‘‘ der Auf- 
fassung Cartwrights entwickelt P. vorwiegend aus dessen „Two- 
Kingdom Theory‘: Es gibt danach zwei Reiche, das Christi, der 
seiner Kirche das ‚„Jus divinum‘‘ einer unveränderlichen, ewigen 
Verfassung gegeben habe und das der weltlich-staatlichen Gewalten, 
das an der Unbeständigkeit des Menschlichen, an der Vielfältigkeit 
der Welt und dem irdischen Wandel der Dinge teil hat. Damit sei 
— meint P. — das Jus Divinum der Monarchie zerstört; das König- 
tum wird aus der (religiös auferlegten) Staatsform eine der mög- 
lichen Gestaltungen des Staates; ‚The government that is not perpe- 
twal and absolutely necessary cannot claim an inherent right to absolute 
sovereignity‘‘ (S. 42). Hier erscheinen die Fronten allzusehr verein- 
facht. Gerade die anglikanische Theorie (R. Hooker vor allem, den 
eben P. ausschaltet) hat, wenn auch sicher nicht ausschließlich, das 
Jus Divinum der Staats- und Kirchenformen angefochten, kirchliche 
und staatliche Organisation auf menschliche Zweckmäßigkeit ge- 
stellt, dem Wandel der Zeiten unterworfen und an die Umstände von 
Raum und Zeit gebunden, worin die erste bedeutsame Vorarbeit für 
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die Entstehung historischen Denkens lag. P. macht dies auch für die 
Kirchenformen an der Lehre Whitgifts deutlich: Schließlich ist es 
aber doch leichter für die unveränderliche Gestalt einer jure divino 
bestehenden Kirche als für den Ewigkeitsanspruch staatlicher Ge- 
bilde in die Schranken zu treten. Als die anglikanische Theorie ein- 
mal das Jus Divinum der Kirchenformen und ihre Immunität dem 
Wandel der Zeiten gegenüber angezweifelt hatte und den beson- 
deren Kirchenformen die überzeitliche Geltung abgesprochen hatte, 
war es schwer, den besonderen Staatsformen ewige, der Vielfältigkeit 
und dem Wandel der Welt entzogene Ansprüche zu vindizieren. Im 
ganzen — Ausnahmen und Überlagerungen sind zahllos! — ist die 
historistische und relativistische Auffassung auf der anglikanischen 
Seite stärker als unter den Presbyterianern und wird noch dazu durch 
eine Theorie natürlicher Offenbarung gestützt, die, neben die Offen- 
barung der Bibel tretend, den Gestaltungen des Menschen eine un- 
mittelbare Weihe verleiht und die Gebilde der politischen Welt als ‚‚un- 
mittelbar zu Gott‘ erklärt. P. irrt sicher, wenn er in der Vernichtung 
des Jus Divinum des Königtums die spezifische Leistung des Puritanis- 
mus des 16. Jahrhunderts erblickt. Hooker formuliert ja sogar eben 
in der Auseinandersetzung mit Cartwright eine Theorie des Gesell- 
schaftsvertrags, die im englischen politischen Denken tiefgreifend 
weitergewirkt hat. Man sollte den starken ständischen Unterton der 
royalistischen Doktrin nicht übersehen, wie auch die englische Mon- 
archie der Wirklichkeit noch nicht die nivellierende absolutistische 
des Kontinents geworden war. Die Fronten lassen sich also nicht in 
eine einfache Auseinandersetzung zwischen einem Absolutismus, 
der mit seinem Anspruch auf ein Jus Divinum die konkreten, ihn 
beengenden Ordnungen Englands durchbrechen will, und dessen 
Gegnern aufrollen. Gewiß: die Theorien eines Divine Right of Kings 
(wie sie das so benannte Buch von Figgis ausführlich dargestellt hat) 
bestehen; sie drücken bedeutsame geschichtliche Tendenzen aus; 
aber daneben ist die historisch-konservative, ‚ständische‘‘ Theorie 
der Monarchie durchaus lebendig. Der von P. behandelte Fragen- 
komplex untersteht somit einer stärkeren geschichtlichen Bewegtheit, 
als P.s Darstellung erkennen läßt. 

Wenn so auch die Fronten nicht so schroff gegenüberstehen, 
so legt P. überzeugend dar, wie doch in dem Puritanismus der elisa- 
bethanischen Zeit Kräfte politischer Transformation schlummern. 
Sehr einleuchtend ist die Darstellung der puritanischen ‚‚Disciplin‘“ 
als einer mit dem Staat in der sozialen Gestaltung konkurrierenden 
Institution. Schön arbeitet P. auch heraus, wie die Widerstandslehre 
des kontinentalen und schottischen Kalvinismus, die katholische, oft 
fremde Monarchen ins Auge faßte in den besonderen geschichtlichen 
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Lebensbedingungen des elisabethanischen Englands eine Brechung 
erfährt, da Elisabeth ja gleichsam als ein „‚Ephor‘‘, dessen obrigkeit- 
licher Befugnis die kalvinistische Theorie zumeist das Widerstands- 
recht überträgt, gegenüber dem katholischen Europa fungiert; daß 
also damals das Widerstandsrecht sich eher in ein Interventionsrecht 
umformt. Sehr beachtenswert ist auch, was P. über die Affinität der 
puritanischen Auffassung zu der Polis des Stadtstaates ausführt. 
Er bestätigt damit auch, was ich in einer Besprechung von Kottler: 
Der Rätegedanke als Staatsgedanke, hier noch ausführen werde, daß 
man die Analogie — und zunächst eben nicht mehr als eine Analogie — 
für eine ständisch-föderale Staatsordnung eher beim Presbyterianis- 
mus denn beim Independentismus suchen muß. 

Im ganzen ist das Buch Pearsons eine wertvolle Bereicherung 
unserer Kenntnis der englischen Geschichte des 16. Jahrhunderts. 

Berlin. Michael Freund. 


Brunnen tot de kennis van het leven en de werken van D. V. COORN- 
HERT. Uitg. door Bruno Becker. (Rijks Geschiedkundige publi- 
catiön. Kleine Serie 25.) Gravenhage, Nijhoff 1928. XXXII u. 
365 S. 6,50 fl. 

Die eigenartige Persönlichkeit Coornherts, der keiner der vor- 
handenen Kirchengemeinschaften sich restlos’anzuschließen vermochte 
und deshalb für den Toleranzgedanken eintrat, hat die Aufmerksam- 
keit der Forschung der letzten Zeit wiederholt auf sich gelenkt. Eine 
Lücke ist aber noch immer vorhanden: eine auf archivalischer Grund- 
lage aufgebaute Darstellung der Lebensgeschichte dieses Mannes, 
in dessen öffentlicher wie schriftstellerischer Wirksamkeit sich zugleich 
das wechselvolle Schicksal seines Vaterlandes zu seiner Zeit spiegelt. 
B. Becker hat es auf sich genommen, nach dieser Richtung hin vor- 
zustoßen. Das vorliegende Buch ist als Ergebnis seiner langjährigen 
archivalischen Nachforschungen willkommen zu heißen. Es bietet 
keine zusammenhängende Biographie Coornherts, aber -wertvolle Bau- 
steine zu einer solchen in dreifacher Richtung. Aus mehreren Ar- 
chiven, vor allem dem Allgemeinen Reichsarchiv, den Gemeinde- 
archiven in Haarlem, Amsterdam, Leyden, Rotterdam, Gouda, Delft 
und Alkmar veröffentlicht B. 164 Stücke verschiedenen Inhalts. 
Ferner bringt er in Ergänzung bisheriger Publikationen — zuletzt 
Olga Rinck-Wagner — aus dem Brüßler Reichsarchiv 36 Akten über 
den Prozeß Coornherts in den Jahren 1567 und 1568. Schließlich 
druckt er, ebenfalls über das bisher bekannte Material hinaus, aus einer 
Handschrift des Metropolitankapitels in Utrecht, die 164 Briefe seines 
Helden in Abschrift enthält, 63 Schreiben ab. Der Vergleich dieser 
Handschrift mit dem 1626 in Amsterdam erschienenen ‚Brief-Buch‘ 
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Coornherts im Anhang klärt den Tatbestand. Ein genaues Namens- 
verzeichnis erleichtert den Gebrauch des Buches. 

Es liegt im Wesen einer solchen Arbeit, daß der Stoff, den sie 
bietet, nicht gleichwertig erscheint; neben den Bekenntnissen hohen 
Geistesfluges finden sich Aufzeichnungen aus dem kleinlichen Getriebe 
des Alltags. Der Biograph, der ein zuverlässiges Urteil über die Ge- 
samtpersönlichkeit gewinnen will, muß das eine wie das andere in 
Betracht ziehen. B. hat übrigens bei der Stoffauswahl diesen Bedürf- 
nissen vollauf Rechnung getragen, so daß man es nur begrüßen 
könnte, wenn er selbst die Steine zu einem Bau zusammenfügen 
würde. Aus dem Briefwechsel Coornherts tritt uns eine Persönlich- 
keit entgegen, die sich in voller Offenheit über alle religiösen und kirch- 
lichen Fragen, die sie bewegen, ausläßt. Es sind Gedankengänge, die 
aus seinen Schriften hinlänglich bekannt sind, wie die Ablehnung der 
Erbsünde unter gleichzeitigem Eingeständnis einer dem Menschen 
anhaftenden Schwäche, wodurch das Sündigen gewohnheitsmäßig 
wird, Bekämpfung von Calvins Prädestinationslehre unter Betonung 
des Zusammenwirkens von göttlicher Gnade und menschlicher 
Willensbekundung beim Heilsprozeß, Überordnung der Bibel über das 
Dogma, Forderung eines Christentums der Tat und der Gesinnung 
gegenüber äußerlicher Kirchlichkeit u. dgl.m. Aus dem Briefwechsel 
— und darin liegt sein besonderer Reiz — gewinnt man aber einen 
unmittelbaren Eindruck von der seelischen Verankerung dieser Grund- 
auffassung inC.s Persönlichkeit. Zum Verständnis seiner Theologie, die 
bekanntlich im Arminianismus und selbst im Pietismus fortwirkte, 
bieten sohin die Briefe ein wichtiges Hilfsmittel. — In eine völlig andere 
Umwelt versetzen uns die Archivalien im ersten Teil der Sammlung. 
Da wird C. als Rechtsanwalt, der die Vertretung von Privatpersonen 
bei Gericht übernimmt, als Bevollmächtigter seiner vorgesetzten 
Behörde in politischen Aktionen, als geschickter Finanzmann, der 
Häuser kauft und verkauft und geldliche Zuwendungen erhält, vor- 
geführt. Die Vielseitigkeit und Beweglichkeit des Mannes prägt sich 
in diesen Aufzeichnungen aus. Die Prozeßakten, das Mittelstück des 
Buchs, lassen C. als den vorsichtig abwägenden Politiker erkennen, der 
sein Vaterland von der spanischen Fremdherrschaft befreien möchte, 
ohne aber in die scharfe Tonart der Kirchen- und Bilderstürmer zu 
verfallen. — B.s Veröffentlichung fördert die C.-Forschung erheblich. 

Wien. Karl Völker. 


Probleme der deutschen Barockliteratur. Von KARL VIETOR. (Von 
deutscher Poeterey. Bd. 3.) Leipzig, J. J. Weber 1928. 94 S. 6M. 
Die deutsche Literatur des 17. Jahrhunderts stellt eine große 
Reihe noch ungelöster Fragen. Insbesondere die geistige Einordnung 
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des Gesamtverlaufs wie der Einzelerscheinungen und -vorgänge be- 
darf nach den verschiedensten Seiten hin der Aufklärung. Jeden 
Beitrag dazu wird man freudig begrüßen müssen. Das gilt auch von 
dem Buche Vi&tors, um so mehr als es auf gründlichster Kenntnis 
des Gegenstandes beruht und den Problemen energisch zuleibe rückt. 
Es sei gestattet, aus den tiefeindringenden, neue Gesichtspunkte er- 
schließenden Untersuchungen die Fragen herauszugreifen, die für das 
Arbeitsgebiet dieser Zeitschrift von besonderer Bedeutung sind. 
Nach einer weitverbreiteten Ansicht bietet die jetzt sog. Barock- 
literatur ein zwar im Fortschreiten sich immer schärfer ausprägendes, 
aber doch einheitliches Ganze, vorbereitet um die Wende des 16. 
und 17. Jahrhunderts, wirklich beginnend mit Opitz und im wesent- 
lichen seine Anregungen fortsetzend, erweiternd, vergröbernd, bis 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts diese Entwicklung durch andere 
Kräfte abgelöst wird. Es hat nun freilich nicht an Hinweisen auf 
den starken Unterschied zwischen der von Opitz geführten Richtung 
und den späteren Vertretern der sog. zweiten schlesischen Schule 
gefehlt; Scherer z. B. bringt Opitz und dessen Nachfolger noch in 
die unmittelbare Nähe der vorangegangenen Periode, d.h. des 
16. Jahrhunderts. In ähnlichen Bahnen bewegt sich nun auch V. 
Aber die Art, in der er es tut, ist neu und wohlgeeignet, uns ein gutes 
Stück vorwärts zu bringen. Nach V. erstrebt die von Opitz aus- 
gehende und sich um ihn scharende Dichtergeneration zwar den 
Persönlichkeitsausdruck, aber noch nicht den subjektivistischen 
Erlebnisausdruck. Die Poesie der Opitz-Schule trägt einen gesell- 
schaftlichen Charakter, mit andern Worten: der Dichter betrachtet 
sich in der Hauptsache als Mitglied der neuen, durch Bildung und 
Verkehrsformen sich absondernden höfisch-gelehrten Gesellschaft, 
und durch diese Stellungnahme ist sein ganzes Schaffen bestimmt; 
er will nur das aussprechen, was er als Angehöriger dieser Gesell- 
schaftsschicht empfindet. Im Gegensatz zu dieser, nicht ausschließ- 
lich, aber doch wesentlich weltlich gerichteten Gesellschaftspoesie 
macht sich einige Jahrzehnte später eine Richtung geltend, der es 
auf subjektivistischen Seelenausdruck ankommt. Sie hat sich in 
engster Anlehnung an die neuerweckte Mystik und Theosophie ent- 
wickelt. Bei einzelnen Dichtern, z. B. bei Johannes Scheffler u. a., 
ist dieser Zusammenhang unverkennbar, bei manchen kommt er 
nur für einen Teil ihres Schaffens in Betracht (z. B. bei Paul Ger- 
hardt, dem mystische Elemente durch die Vermittlung Joh. Arndts 
zugeflossen sind), bei anderen ist er schwer nachzuweisen, oder er 
liegt ganz im Dunkeln. Das letzte gilt z. B. von dem (neben Ger- 
hardt und Scheffler) größten Lyriker des 17. Jahrhunderts, Andreas 
Gryphius. In anregenden Ausführungen sucht V. zu zeigen, daß 
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auch Gryphius der Mystik nicht ferngestanden haben müsse. Unter- 
suchungen solcher Art, durch Kenntnisse und Spürsinn gestützt, 
werden nie ertraglos sein; der Historiker kann daher aus diesen Er- 
wägungen viel lernen. Trotzdem scheint die These von einer inneren 
Berührung Gryphius’ mit der Mystik nicht erwiesen zu sein. Es 
handelt sich in Gryphius’ Lyrik wohl mehr um das Symptom einer 
allgemeinen Geistesdisposition: was andere Dichter zur Mystik zog, 
ist auch bei Gryphius vorhanden, ohne daß die Mystik selbst über 
ihn Gewalt:gewann; es bereitet sich auch bei ihm jene subjektive 
Stimmung vor, die dann, durch den Pietismus verstärkt, im 18. Jahr- 
hundert die höchste Blüte der deutschen Lyrik herbeiführt, Die 
Wurzeln dieses individualistischen Zuges reichen z. T. noch in das 
16. Jahrhundert zurück; sie mußten sich einstellen, sobald durch 
die Reformation die bisher anerkannte starre Einheitlichkeit gesprengt 
war, und. bleiben im 16. Jahrhundert auch unter der Decke des 
männischen, grobianischen Tones erkennbar. 

Nur die zur Signatur der Zeit wichtigen Grundzüge sind hervor- 
gehoben worden; das rein Literarhistorische muß hier außer acht 
bleiben, obgleich. auch die Einzelnachweise viel Förderndes bieten, 
Auf eine Diskussion über die Grenzen des Begriffs: Gesellschafts- 
dichtung muß an dieser Stelle ebenfalls verzichtet werden. 

Berlin. G. Ellinger, 


Gustav II Adolfs politik och krigföring i Tyskland 1630—1632. Av 
LARS TINGSTEN. Stockholm, Militärlitteraturföreningens för- 
lag, Bd. 147. 1927. Mit 9 Skizzen im Text. IV, ı90S. 3 Kr, 
Schweden hat die Forschung im letzten Jahrzehnt durch eine 

ganze Reihe ausgezeichneter kriegsgeschichtlicher Arbeiten bereichert, 

Einer der fruchtbarsten Verfasser auf diesem Gebiete ist der General 

4.D. Lars Tingsten. Im vorliegenden Werke unternimmt er den 

Versuch, Gustav Adolf als Feldherrn zu beurteilen. Hat man den 

König bisher allgemein als einen der größten Heerführer aller Zeiten 

bewundert, so sind neuerdings von der schwedischen Forschung da- 

gegen Bedenken erhoben worden; Benedich und Wittrock stellen bei- 
spielsweise Ban£r in dieser Hinsicht über den König. Dabei muß man 
sich jedoch davor hüten, die jetzt herrschende Lehre von der Vernich- 
tungsstrategie als die für alle Zeiten und unter allen Umständen 
richtige anzusehen und muß ferner bedenken, daß Gustav Adolf nicht 
nur Feldherr, sondern auch Staatsmann war. Seine Erfolge sind zum 
großen. Teile gerade dadurch bedingt, daß er in seiner Person die 
militärische und die politische Leitung vereinigte, so daß bei Schweden 
damals der sonst so häufig verhängnisvolle Gegensatz zwischen der 
höchsten politischen und der höchsten militärischen Stelle wegfiel: 
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T. schlägt deshalb sicherlich den richtigen Weg ein, wenn er den 
engen Zusammenhang zwischen Kriegführung und Politik bei Gustav 
Adolf hervorhebt, sein ‚seltenes Vermögen die diplomatischen Ver- 
handlungen und militärischen Operationen zu einem Kunstwerk zu 
verflechten‘‘ (S. 189). In jedem Abschnitt läßt er der Darstellung 
der Kriegsereignisse die gleichzeitig geführten Verhandlungen folgen 
— und zwar in wohltuender Kürze und Klarheit —, worauf er ab- 
schließend seine ‚Betrachtungen‘ anstellt. Die dabei unvermeid- 
lichen Wiederholungen wirken keineswegs störend. 

Auch T. übt an den Entschlüssen des Königs seine Kritik; so 
vor allem, daß er von Breitenfeld aus nach dem Main zog. Militärisch 
wäre es sicher richtiger gewesen, Tilly zu verhindern, eine neue Armee 
zu sammeln, aber es ist bekannt, wie stark gerade nach Breitenfeld 
politische Erwägungen den Gang der Operationen bestimmten. 
An einer andern Stelle seiner Arbeit weist T. selbst darauf hin, daß 
der König nicht ahnen konnte, wie sehr ‚seine Unterfeldherrn im 
niedersächsischen Kreise versagen würden. An den Operationen. bei 
Nürnberg bemängelt er richtig, daß Gustav Adolf es hier an genügen- 
der Erkundung des Geländes wie des Gegners fehlen ließ. 

In einzelnen Punkten wird man anderer Meinung sein können 
als der Verfasser. In den Operationen gegen Schwedt und Frankfurt 
a. O. willer keine ‚‚Diversionen‘‘ sehen. Die Absicht, Tilly von seinem 
Ziele abzuziehen, dürfte aber zum mindesten mitgewirkt haben!). 
Bei der Abkommandierung der sächsischen Armee nach Schlesien und 
Böhmen galt es nicht nur, den Kurfürsten von den übrigen Protestan- 
ten zu trennen, sondern vor allem auch, ihn mit dem Kaiser zu ver- 
feinden. Daß Gustav Adolf Tilly mit seiner in Westfalen neu aufgestell- 
ten Armee nach Franken durchbrechen ließ, erklärt T. damit, daß er 
sich zu schwach gefühlt habe, dem starken Heere des katholischen 
Feldherrn entgegenzutreten (S. 103). Aber war es da nicht unver- 
antwortlich, Horn mit nur 8000 Mann einem so mächtigen Feinde 
allein gegenüber zu lassen. Beipflichten wird man dagegen T. wieder 
bei seiner Kritik des niedersächsischen Feldzuges. Gewiß hat Tott 
versagt, aber er bekam gelegentlich auch einander widersprechende 
Befehle, und daß in der Folge kein einheitlicher Oberbefehl für die 
Streitkräfte in Niedersachsen geschaffen wurde, war ein schwerer, 
organisatorischer Fehler, wenn man es auch versteht, daß deutsche 
Fürsten nicht gern unter schwedischen Generälen fechten wollten, 


!) Neuerdings hat T. in [Svensk] Historisk Tidskrift 1928 S. 324 seine 
Beurteilung der Schwedter Operation insofern gemildert, als er die — von 
Gustav Adolf übrigens klar ausgesprochene — Absicht des Königs, den 
Feind von seinem Angriifsziele abzuziehen, zugibt. 
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und daß anderseits Gustav Adolf Anstoß daran nahm, seine er- 
probten Heerführer dem Befehle militärisch minder tauglicher Fürsten 
zu unterstellen. 

Einige Ungenauigkeiten sind untergelaufen. Die Herzöge von 
Mecklenburg sollten nicht ein Prozent der einkommenden Zölle, 
sondern ein Prozent des zu verzollenden Warenwertes bekom- 
men; „ob der Enns‘ ist nicht dasselbe wie „die obere Enns‘‘. Aber 
durch solch kleine Mißverständnisse wird der hohe Wert des Büch- 
leins nicht gemindert. 


Greifswald. Johannes Paul. 


Die Staats- und Wirtschaftsauffassung des Freiherrn vom Stein. 
Von KLAUS TIEDE. Jena, G. Fischer 1927. V u. 168 S. 
M. 8,50. 


Es war anzunehmen, daß die Schule Othmar Spanns auch den 
Freiherrn v. Stein einmal in ihre Studien einbeziehen werde: das 
Ergebnis ist so zugespitzt, wie es nach den geistigen Voraussetzungen 
dieses Kreises erwartet werden durfte. Während der in sich verfahrene 
und methodisch antiquierte Streit um ‚Stein und die Revolution‘ 
im Begriffe steht, fruchtbar aufgelockert zu werden, wird hier die 
alte Leier im Grunde nur mit einigen neuen Saiten bespannt. So 
berechtigt die Polemik gegen Lehmann und Delbrück in vielem ist, 
so wenig reicht bei T. die eigene Argumentation zu einer tieferen 
Erfassung hin. Es genügt wahrlich nicht, E. v. Meier durch die 
Akzentuierung der berufsständischen Idee und durch den Ausblick 
auf „das gotische Lebensgefühl‘‘ Steins zu moderniseren. Man muß, 
um den Konservativismus des Reichsfreiherrn zu begreifen und 
fruchtbar zu machen, schon etwas näher zusehen und unterscheiden. 
Es geht weder an, die Bildungsjahre zu überspringen und den großen 
Moralisten aus der geistigen Welt des ı8. Jahrhunderts zu lösen, 
noch darf man die Weite des Schauplatzes und der Ideen, wie sie 
das Reformjahr zeigt, verengern von den Äußerungen der Restau- 
rationszeit her. Der methodische Grundsatz, daß die spätere Kritik 
Steins zeige, ‚„‚wo hinaus er in den Jahren seiner ministeriellen Tätig- 
keit wollte‘ (S. 4r), ist doch allzu primitiv. So fehlt es denn auch 
im einzelnen nicht an zahlreichen Irrtümern und Gewaltsamkeiten. 
Als Beleg sei herausgegriffen, wie T. den einen Grundzug der Städte- 
ordnung behandelt, die radikale Beseitigung der Wahlen nach Zünften 
und Korporationen. Er weiß nichts von der Vorgeschichte dieser 
Bestimmung, nichts davon, daß der korporative Geist, der an der 
einen Stelle um des Ganzen willen zerstört wird, an zahlreichen 
anderen um so sorgsamer gepflegt werden soll. Wer den wirklichen 
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Konservativismus Steins analysieren wollte, hätte hier, in der Schil- 
derung etwa der ‚‚Bezirke‘‘ als lebendig gedachter Untereinheiten 
städtischen Lebens, ein dankbares Feld gefunden. Statt dessen sucht 
der Verfasser seine These durch die Behauptung zu retten, Stein 
„hätte sich sicherlich bereits bei der Städteordnung am liebsten vom 
berufsständischen Prinzip leiten lassen‘‘, er sei nur „‚wegen der außer- 
ordentlichen Schwierigkeit, eine der Vertretungszahl nach gerechte 
Einteilung für die Vertretung der einzelnen Berufsgruppen (!) zu 
konstruieren, davor zurückgeschreckt‘‘ (S.58 u. 54). — Gleiche 
Züge der Willkür finden sich in allen Kapiteln. Der Abschnitt über 
Steins Wirtschaftspolitik etwa, der an sich durchaus wertvoll hätte 
sein können, bemüht sich unnötigerweise und mit geradezu rabu- 
listischen Argumenten jede Annäherung Steins an Grundsätze der 
Gewerbefreiheit hinwegzudisputieren. Man wird zusammenfassend 
sagen müssen, daß mit solchen Mitteln der hier angegriffenen Aufgabe 
nicht beizukommen ist. 
Königsberg i. Pr. H. Rothfels. 


Das außenpolitische Problem Staat und Wirtschaft in der deutschen 
Reichspolitik 1880.—ı914. Von RUDOLF IBBEKEN. Schles- 
wig, Ibbeken 1928. 285 S. 6 M. 


Wer immer auf dem Gebiet der modernen auswärtigen Politik 
Deutschlands gearbeitet hat, wird die Lücke empfunden haben, um 
die sich die vorliegenden Studien bemühen. Hier ist mit systemati- 
schen Erwägungen wenig getan. Sowohl die Abhängigkeitslehre, die 
insbesondere die neomarxistische Analyse des Finanzkapitals ent- 
wickelt hat, wie die Forderung einer autonomen Politik „an sich‘', 
haben für den Historiker nur heuristischen Wert. Oft genug neutrali- 
sieren sich die möglichen wirtschaftlichen Einflüsse durch ihre 
konträre Richtung, so etwa indem das Moment internationalen Wett- 
streits von dem der Interessenverflechtung verschlungen wird. Beide 
aber bergen sich, soweit es nicht um sehr handgreifliche Dinge geht, 
in der Hülle der Anonymität, sie sind selten ‚in actis‘‘ faßbar. Am 
ehesten spiegeln sie sich noch auf dem Felde der „öffentlichen Mei- 
nung‘ ab, in der jedoch unbeabsichtigter Reflex und bewußter 
propagandistischer Appell sich aufs engste vermischen. Auf diesem 
schwankenden Boden kann nur sorgsame Einzeluntersuchung weiter- 
helfen. 

Der Verfasser hat sie an verhältnismäßig günstig gelegenen und 
einigermaßen isolierbaren Themen angesetzt. Er wählt vier sympto- 
matische Ansatzpunkte aus: die deutsche Kolonialpolitik im ersten 
Jahrzehnt, die deutsch-russische Finanzkampagne (Lombardverbot), 
die Caprivische Handelspolitik und schließlich das Bagdadunter- 
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nehmen. Die Untersuchung dieser Themen ist umsichtig geführt, 
sie hält sich von voreiligen Verallgemeinerungen frei und hebt durch- 
aus die Verschiedenartigkeit dessen hervor, was jeweils ‚Wirtschaft‘ 
bedeutet. Das sei hier gerne und ausdrücklich anerkannt. Aber bei 
der Wichtigkeit des Themas darf nicht verschwiegen werden, daß 
sich dem Referenten im ganzen wie im einzelnen viele Bedenken auf- 
gedrängt haben. 

Zunächst besteht eine starke Unsicherheit der Linienführung 
insofern, als im Grunde zwei Themen durcheinandergeschlungen 
sind: das Thema der wirklichen Beziehungen zwischen Wirtschaft 
und Außenpolitik und das der Auffassung der leitenden Staatsmänner 
über diesen Beziehungskomplex. Das letztere Thema überwiegt nach 
der Natur des Quellenmaterials. Aber dieses ist seinerseits zwie- 
spältig, und es muß zu Schiefheiten führen, wenn trotz mehrfacher 
kritischer Reservationen die offiziellen Reden (namentlich Caprivis) 
mit intimeren Zeugnissen auf die gleiche Ebene rücken. Eine andere 
Unsicherheit stammt aus der widerspruchsvollen Vermischung 
konstatierender und wertender Betrachtung. Nicht als ob hier eine 
blasse Indifferenz gefordert werden sollte. Es geht gewiß um er- 
regende Dinge, und der Verfasser hat ein spürfähiges Organ für die 
Erschwerungen des auswärtigen Handelns durch die sich umbildende 
soziale Struktur. Aber wie paßt dazu das kühle Absprechen über 
die Versuche ‚‚autonomer‘‘ Diplomatie und die Charakterisierung der 
Ära Caprivi als einer gegenüber Bismarck positiven „‚Gesamtpolitik‘‘ ? 
Überhaupt besteht der Altkanzler das mit ihm angestellte Examen 
nur mäßig. Er hat keine wirtschaftliche Voraussicht, er täuscht sich 
in den für seine Kolonialpolitik mitbestimmenden ökonomischen Hoff- 
nungen und demgemäß „bricht sie zusammen‘. Nur beiläufig wird 
Bismarck attestiert, es sei ihm nicht darauf angekommen, ‚auch 
einmal originelle Lösungen zu akzeptieren‘ (S.64). Dafür muß sich 
sein Sohn eines schweren logischen Schnitzers bezichtigen lassen 
(167 f.). Erst bei näherem Zusehen bemerkt man, daß es sich hier um 
eine fehlerhafte Interpretation des betreffenden Dokumentes handelt 
(Gr. Pol. Nr. 1343). 

Doch das führt schon in die Einzelheiten hinein, die hier nicht 
ausführlicher behandelt werden können. Mit Ausnahme des vierten 
Teiles, der seiner Natur nach planer liegt, bedarf fast jede Seite gründ- 
licher Nachprüfung. Es finden sich ebenso viele schiefe wie treffende 
Bemerkungen. Was man vermißt, ist vor allem eine Kontrolle des 
einzelnen an seinen Bedingungen im ganzen. So ist mir unerfindlich, 
wie man den gesamtpolitischen Grundzug der Bismarckischen Kolo- 
nialpolitik, ihre Rolle als Funktion übersehen oder ins Taktische ab- 
schwächen kann. Für die wichtige Note vom 5. Mai 1884 hätte viel- 
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leicht ein Blick in meine ‚„‚Bündnispolitik‘‘ lehrreich sein können. 
Und weiter: es ist gewiß richtig, daß die von Bismarck gering ge- 
schätzten oder (disziplinierten ?) wirtschaftlichen Faktoren nach 
ihm und trotz ihm ihre eigene Logik entwickelt haben. Insbesondere 
der Abschnitt über die Finanzkampagne (zu dem noch die Doku- 
mente bei Eppstein, S. 95ff., hätten herangezogen werden können), 
bietet selbständige und wertvolle Aufschlüsse dazu. Aber da die 
indirekten Züge der Rückversicherung nicht voll erfaßt werden, so 
kommt auch das Lombardverbot nicht in seiner ganzen Verflochten- 
heit zur Anschauung. Vollends geht es nicht an, die von der Finanz- 
kampagne zur russisch-französischen Allianz führende Linie abzulösen 
von dem gesamtpolitischen Umschwung, der jene Linie erst wirkungs- 
kräftig gemacht hat. Ebensowenig geht es an, über die industria- 
listischen Handelsverträge Caprivis und seine (relative) Ersetzung 
der Politik durch Wirtschaft auf Grund des Optimismus der Kanzler- 
reden und des zeitweiligen aber doch zweischneidigen Erfolges zu 
urteilen. Man ist versucht, hier auf modernste Erfahrungen zu re- 
kurrieren, um des Verfassers gerne betonten ‚Realismus‘‘ anzu- 
treiben. Immerhin möge auch das anschaulich machen, was von dem 
Buche im ganzen zu sagen ist: es hat das Verdienst, zum Nach- 
denken über wichtige Fragen wieder und wieder anzuregen. 
Königsberg i. Pr. H. Rothtels. 


Fürst Bülow und England 1897—1909. Von WILLY BECKER. 
Greifswald, L. Bamberg 1929. VIII, 410 S. 


Hallers bekanntes Buch über die Ära Bülow hat, wie Verfasser 
mitteilt, die Anregung zu dieser umfangreichen Untersuchung ge- 
geben. An der Hand der deutschen und englischen Akten sowie der 
anderen seither erschienenen Quellen suchte Becker nachzuprüfen, 
inwieweit Hallers Anklagen gegen die Politik Bülows berechtigt sind. 

Im ersten’ Hauptteil behandelt Verfasser die Orientpolitik, haupt- 
sächlich die Bagdadbahn. Er billigt im Gegensatz zu manchen an- 
deren die Ziele der Orientpolitik, verwirft aber ihre Methoden. Die 
Orientpolitik sei nur im Gegensatz zu Rußland, den B. überhaupt 
für unüberbrückbar ansieht, möglich gewesen, aber eine Verständi- 
gung mit England, die ja, wie der Vertrag von 1914 beweist, sehr 
wohl erreichbar war, hätte von Anfang an erstrebt werden müssen, 
Gegen England und Rußland konnte sie nicht betrieben werden. 

5 Der zweite und längste Teil befaßt sich mit den Bündnisverhand- 
lungen 1898—ı901 und im Anschluß daran mit den weltpolitischen 
Fragen, Afrika, Südsee und Ostasien. B. glaubt, daß ein Bündnis 
mit England 1898 und 1899 wohl erreichbar gewesen wäre, 1901 aber 
nur noch unter erschwerenden Bedingungen, d.h. gegen Verpflich- 
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tungen Deutschlands in Ostasien. Auf deutscher Seite war es weder 
der Kaiser noch Holstein, von dem der Hauptwiderstand gegen den 
Bündnisplan ausging, sondern Bülow, und zwar sieht Verfasser das 
wesentliche Motiv Bülows in der Flottenpolitik, die bei einem Bündnis 
mit England natürlich undurchführbar gewesen wäre. In den anderen 
von Bülow selbst angeführten Gründen sieht Verfasser nur Vorwände, 
die den wahren Grund verschleiern sollten. Schließlich untersucht 
B. die Flottenpolitik selbst, in der er die Hauptursache der seit 1901 
wachsenden Spannung erkennt. Gegenüber der von Tirpitz und seinen 
Anhängern, jetzt nur noch vereinzelt, z. B. von Hans Herzfeld vor- 
getragenen These von der Handelseifersucht, weist er mit schlagenden 
Argumenten die völlige Grundlosigkeit dieser Auffassung nach. Ver- 
fasser zeigt dann, wie gerade der Reichskanzler, der im Interesse der 
Flottenpolitik die Freundschaft mit England leichtsinnig geopfert 
hatte, an der Richtigkeit der Tirpitzschen Pläne mehr und mehr zu 
zweifeln begann, und am Ende seiner Laufbahn die Verständigung 
mit England anstrebte, sie aber doch nicht mit genügender Energie 
betrieb. Das Buch schließt mit einer Charakteristik der Persönlich- 
keit des Fürsten Bülow. Wenn B. auch nicht die schroffen Formu- 
lierungen Hallers wählt, so fällt doch sein Gesamturteil nicht viel 
milder aus. Dabei hat er die für die Beurteilung der Bülowschen 
Politik so wesentliche Marokkopolitik gar nicht in den Kreis seiner 
Betrachtungen einbezogen. In Holstein sieht B. wohl mit Recht 
mehr den Gehilfen Bülows als den leitenden Mann. Dagegen fehlt 
eine zusammenfassende Behandlung des Problems Kaiser und Kanzler, 
so oft auch natürlich vom Einfluß des Monarchen auf die Flotten- 
politik die Rede ist. Man kann darauf gespannt sein, inwieweit die 
angekündigten Memoiren Bülows die gegen ihn vorgebrachten An- 
klagen zu mildern oder zu entkräften imstande sein werden. 
Göttingen. Paul Darmstädter. 


Vor dem Eintritt Amerikas in den Weltkrieg. Deutsche Propaganda 

in den Vereinigten Staaten von Amerika 1914/15. Von 

H. P. FALCKE. Dresden, Carl Reißner 1928. 304 S. 6 M. 

Der Verfasser der vorliegenden Schrift war schon sieben Jahre 
deutscher Generalkonsul in New York, als der Krieg ausbrach, und 
kannte so die Amerikaner, als sie sich neutral, später feindlich gegen 
uns zeigten. Er verbrachte die ersten ı5 Monate des Kriegs auf 
seinem Posten und hatte alle Gelegenheit, nicht nur die deutsche 
Propaganda, sondern auch die amerikanische Reaktion darauf zu 
beobachten. Er will nun eine Darstellung der deutschen Werbe- 
tätigkeit in der Union geben und erhofft damit von beiden Seiten, 
von unseren früheren Feinden wie von uns selber eine unvorein- 
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genommene Beurteilung des Geschilderten. Er sieht von dienstlichen 
Meldungen und ebenso von Enthüllungen irgendwelcher Art ab und 
verarbeitet außer den amtlichen Veröffentlichungen Deutschlands 
und Amerikas drei große amerikanische Tageszeitungen, nämlich 
die New York Evening Post, die New York Times und die New 
Yorker Staatszeitung. Nach ihm steht ‚diese ganze Materie als ein 
dunkler Punkt zwischen dem deutschen und dem amerikanischen 
Volke, den aufzuklären im beiderseitigen Interesse liegt‘‘. 

An dem großen Zweck der Arbeit, an der Bereinigung des Ver- 
hältnisses zwischen den beiden Ländern ist kein Zweifel möglich, 
wohl aber an der ganzen Art und Anordnung des Stoffes. Die 3 Teile: , 
I. Von August bis Ende 1914. II. Erstes Halbjahr 1915. III. Zweites 
Halbjahr 1915 sind rein chronologisch, aber ohne die Lebendigkeit 
eines Tagebuchs oder eines Memoirenbandes. Das entwertet die 
Übersichtlichkeit und Beweiskraft der besten Teile des Textes. 
Man muß sich alle Kritik des Verfassers nach der einen wie nach der 
andern Seite mühsam zusammensuchen. Innerhalb der einzelnen 
Probleme hätte man sich eine chronologische Behandlung gefallen 
lassen, aber so ist man mit Recht ebenso verwirrt ‘wie enttäuscht. 
Und das ist der reinen, großen Absicht und des vielen wichtigen 
Stoffes wegen sehr zu bedauern. Praktisch dürfte also dieses Werk 
nur mehr zum Nachschlagen über die verschiedenen Punkte, denn 
als klare und feste Darstellung des Guten und des Schlechten, des 
Erfolgs und des Mißerfolgs aller unserer Propaganda, die ‚Propaganda 
der Tat‘‘ eingeschlossen, dienen. 

Der Historiker wird noch einen weiteren Einwand bringen 
müssen, daß bei dem Druck dieses Buches ausgerechnet die Quellen 
der gemachten Angaben (,‚an 500 Anmerkungen‘ !) weggefallen sind. 
Damit entfällt aber die Möglichkeit einer wirklich kritischen Nach- 
prüfung, die gerade bei einem solchen Werk unumgänglich ist. 

Trotz allen Einwänden wird aber schließlich jeder zu Falckes 
Arbeit greifen müssen, der sich nicht nur „die beiden Seiten einer 
Sache‘‘ klar machen, sondern auch zu einem Verständnis deutscher 
Fehler gelangen will in kritischen Zeiten des Verhältnisses zu den 
Vereinigten Staaten. Weltpolitisch genommen wäre unsere aller- 
beste, denkbar fehlerfreie und konsequente Propaganda trotz aller 
Einzelerfolge zum endlichen und dauernden Mißerfolg verurteilt 
gewesen. Feinere Psychologie, schöpferische Diplomatie, wirkliche 
Einschätzung aller amerikanischen Tatsachen, alles hätte uns nichts 
geholfen. In dem Augenblick, da England gegen uns ging, war auch 
Amerika gegen uns. Nur die Zeit seines Eintritts in den Weltkrieg 
lag nicht ganz in seiner Hand. 

Berlin. Friedrich Schönemann. 
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Mömoires du General BROUSSILOW. Guerre 19174—1918. Preface 

du Göneral Niessel. Paris, Hachette 1929. 286 S. 

Die Memoiren Brussilows wurden russisch im amtlichen Auf- 
trage herausgegeben. Uns liegt die französische Übersetzung vor, 
die ohne Bildbeigaben ist, Kürzungen aufweist und z. B. die Jugend- 
geschichte B.s fortließ. B. war bei Kriegsbeginn Armeeführer, er- 
hielt 1916 das Kommando über die Südwestfront, wurde im Mai 
1917 nach der Revolution Oberbefehlshaber des russischen Gesamt- 
heeres, wo er im Juli durch Kornilow ersetzt wurde. Die Bolsche- 
wisten verwendeten ihn noch als Inspekteur der Kavallerie. 

Die Memoiren sind auf Grund von Notizen, Telegrammen und 
Karteneinzeichnungen aus dem Gedächtnis aufgezeichnet. Ein Tage- 
buch liegt ihnen nicht zugrunde. Der vorliegende Band sollte ergänzt 
werden durch Memoiren aus der bolschewistischen Zeit, aber B. 
starb inzwischen in Moskau. B. meint, daß das deutsche Volk mit 
Hilfe des deutschen ‚‚lieben Gottes‘‘ als erwähltes Volk beabsichtigt 
habe, Frankreich und England zu zermalmen und die minderwertige 
Rasse der Slawen, Rußland an der Spitze, als „Dünger‘‘ für den 
Aufstieg und die Größe der vornehmen deutschen Rasse zu verwenden. 
Er behauptet, daß es den Russen bekannt gewesen sei, daß die Deut- 
schen für 1915 den Krieg vorbereitet hätten und infolgedessen wäre 
es falsch gewesen, daß die Russen ihn erst für 1917 vorbereiteten. 
Durch die anderweitigen Veröffentlichungen ist im allgemeinen be- 
kannt, was B. über die Kriegsereignisse bietet. Aufschlußreich sind die 
Ausführungen über Plan und Durchführung der Brussilow-Offensive 
1916. B. hat mit Zähigkeit und unbedingter Zuversicht die Be- 
denken des Hauptquartiers gegen seine breit und ohne Schwerpunkt 
angelegten Angriffe überwunden und trotz des Zögerns und Versagens 
der übrigen Fronten seine Offensiven durchgeführt. Er erscheint 
durchaus als die Einzelpersönlichkeit, die den Lauf der Ereignisse 
bestimmt, soweit ihre Machtsphäre reicht. B. schreibt mit großem 
Stolz über diese Dinge. Seine Kühnheit hat der alten russischen 
Armee einen Untergang in großartigem Ansturm bereitet oder er- 
möglicht. 

B. sieht in Nikolaus Nikolajewitsch den besten Führer des rus- 
sischen Heeres. Vom Zaren hält er militärisch nicht viel. Dessen 
Generalstabschef Alexejew schildert er als begabt und gebildet, aber 
er vermißt bei ihm die entsprechende Willenskraft. Er spricht an- 
erkennend von Kornilows Tapferkeit und Vaterlandsliebe, aber ‚,‚er 
ging nicht auf den Grund der Dinge‘. Kerenski hielt er ‚‚von Natur 
für ungeeignet‘‘ zum Diktator. Er selbst lehnte die Rolle des Dikta- 
tors, die ihm angeboten wurde, ab, weil ‚ich nach dem Gang der Dinge 
und meiner Kenntnis des russischen Volkes klar sah, daß wir unfehl- 
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bar dem Bolschewismus zueilten‘‘. Er sah im Bolschewismus ein 
extremes Tun, wie es z. B. Iwan und Peter auch schon gezeigt hätten. 
Von den Leistungen der Deutschen im Kriege spricht er mit 
Hochachtung. Er glaubt an die kriegerischen Fähigkeiten der Russen 
und meint, daß der russische Soldat ‚‚sich selbst wieder finden und 
von neuem die Höhe seiner militärischen Pflicht ersteigen wird‘. 


Berlin-Potsdam. Walter Elze. 


GRAF STEFAN TISZA, Briefe (r914—ıg918). Nach der von der 
Ungarischen Akademie der Wissenschaften veröffentlichten 
Originalausgabe herausgegeben und mit einer Einleitung ver- 
sehen von Oskar von Wertheimer. Bd. I. Berlin, R. Hobbing 
1928. 272$. ıoM. 


Die Briefe dieses Bandes umfassen den Zeitraum vom 1. VII. 
1914, mithin vom Mord zu Serajewo, bis zum 30. VI. 1915, um- 
spannen also die Ereignisse genau eines Jahres, und zwar hat der 
Herausgeber nicht sämtliche in der ungarischen Ausgabe der Briefe 
Tiszas veröffentlichten Aktenstücke in, soweit dies notwendig war, 
deutscher Übersetzung mitgeteilt, sondern nur diejenigen von allge- 
meinerer politischer und militärischer Bedeutung; die zur inner- 
politischen Geschichte Ungarns gehörigen Schreiben sind hier weg- 
gelassen worden. 

Tisza tritt uns in seinen Briefen entgegen als Ungar, als ungari- 
scher Aristokrat, als Gegner der Demokratie und als Gegner der 
Nationalitäten, mithin derjenigen Gewalten, welchen damals die 
Zukunft gehörte; dieses unzweifelhafte Verkennen historischen Wer- 
dens wirft nicht gerade ein günstiges Licht auf den Staatsmann 
Tisza, und man gewinnt immer wieder den Eindruck, daß er über 
seine ungarischen Scheuklappen letzten Endes nicht hinausgekommen 
ist; sie haben ihn auch im entscheidungsvollen Augenblick, als Graf 
Berchtold völlig versagte, gehindert, das ungarische Ministerpräsi- 
dium aufzugeben und am Zentralpunkte des Gesamtstaates in Wien 
als Außenminister die Leitung der Geschäfte in seine starke Hand 
zu nehmen. Was ihn auszeichnete, war nicht eine überragende poli- 
tische oder intellektuelle Begabung, sondern ein starker Wille; auch 
über ihn möchte man urteilen wie Ad. Hauck über Papst Gregor VII., 
daß ‚‚die Energie des Charakters täuscht über die Größe des Talents‘'. 
(In noch höherem Maße scheint mir dieses Wort auf Ludendorff an- 
wendbar zu sein.) Diesem starken Willen verdankte T. seine Stellung 
in seiner engeren Heimat wie in der Gesamtmonarchie; durch ihn 
hatte er sich auch Vertrauen erworben im Ausland, besonders seit 
1913 bei Kaiser Wilhelm II. 
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Ein Anhänger des deutsch-österreichischen Bündnisses war 
Tisza unzweifelhaft, keineswegs aber ein uneingeschränkter Bewun- 
derer der Deutschen. Immer wieder bricht eine scharfe, oft nicht 
unberechtigte Kritik an den Maßnahmen der deutschen Politik und 
Militärverwaltung durch, aber es spricht für Tiszas starken Charakter, 
daß diese Mißverständnisse beigelegt erscheinen, sobald er zu per- 
sönlicher Verhandlung mit den deutschen leitenden Persönlichkeiten 
zusammentrat. 

Um zwei bedeutsame Fragenkomplexe dreht sich im wesentlichen 
die Korrespondenz dieses einen Jahres: um Italiens Eintritt in den 
Weltkrieg oder richtiger um die Bemühungen Deutschlands, es durch 
Kompensationen von seiten Österreichs am Dreibund festzuhalten, 
und um den Beginn der rumänischen Entschädigungsforderungen. 
In der italienischen Frage gilt Tiszas großer Zorn dem diplomatischen 
Verhalten Bülows, des Sondervertreters Deutschlands in Rom seit 
Ende 1914, und wenn man den einseitigen Anklagen Tiszas rück- 
haltlos Glauben schenken dürfte, so hätte Bülow äußerst unglücklich 
operiert, auf, jeden Fall Österreichs Interessen durch seine eigen- 
mächtige Taktik sehr geschadet; freilich auch hier gilt, wie stets, 
das audiatur et altera pars. Tisza urteilt in diesem Fall im wesent- 
lichen als Ungar, der befürchtete, daß eine Nachgiebigkeit Wiens 
gegenüber Italien den Appetit Rumäniens auf siebenbürgisches Ge- 
biet stark anreizen könnte. Dem Beginn dieser Verhandlungen mit 
Rumänien gilt der zweite Teil des Briefwechsels, zum Abschluß sind 
sie jedoch bis zum 30. Juni 1915 noch nicht gekommen; auch in 
ihnen tritt wieder die scharfe Kritik Tiszas an der deutschen Politik 
zutage, und mögen einzelne Berliner Maßnahmen auch ungeschickt 
gewesen sein, wie z. B. eine sehr durchsichtige Pressepolemik gegen 
den Bundesgenossen in einer von der deutschen Regierung subven- 
tionierten rumänischen Zeitung, im ganzen nahm Deutschland doch 
den weitsichtigeren Standpunkt ein, der die immer schwieriger wer- 
dende Gesamtlage des Zweibundes ins Auge faßte. 

Es ist einseitiges Material, das hier vorliegt; der Herausgeber, 
O. von Wertheimer, hat das sehr klar nachgewiesen in einem Auf- 
satz in den Preußischen Jahrbüchern (Bd. 215 (1929), S. 54—76: 
„Graf Stefan Tisza und der Eintritt Italiens in den Weltkrieg‘‘): So- 
lange wir nicht das gegnerische Material über die Verhandlungen der 
Entente mit Italien (und mit Rumänien) haben, tappen wir mit 
unserem Urteil im Dunkeln. Immerhin bietet dieser Band einen wert- 
vollen Beitrag zur diplomatischen und politischen Geschichte des 
Weltkrieges; ich weise nur noch hin auf die höchst interessanten 
Verhandlungen Erzbergers; es wäre deshalb zu wünschen, daß die 
Fortsetzung des Briefwechsels zum mindesten bis zu Tiszas Amts- 
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enthebung durch Kaiser Karl im Jahre 1917 in nicht zu ferner Zeit 
erscheint. Die erläuternden Anmerkungen, die leider hinter dem 
Text abgedruckt sind, beschränken sich auf das Notwendigste; im 
Personenverzeichnis vermißt man manche Namen. 


Göttingen. Adolf Hasenclever. 


The Chancery under Edward III. By B. WILKINSON. Manchester 
University Press 1929. XXXI, 242 S. 17!/, sh. 


Nach den tiefgreifenden Forschungen von Maxwell-Lyte über 
den Gebrauch des großen Siegels (1926) und nach Touts grundlegen- 
dem Werk über die englische Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte 
bis zum Tode Richards II. bringt W., ein Schüler Touts, eine sorg- 
fältige Sonderstudie über die Kanzlei Eduards III. Im Sinne Touts 
betrachtet er die Kanzlei im Zusammenhang mit der gesamten Ver- 
waltung. W. behandelt in einem einleitenden Kapitel die Kanzlei vor 
der Zeit Eduards III., in Kap. 2 die Kanzlei Eduards III. als Be- 
wahrerin des großen Siegels, in Kap. 3 ihre Bedeutung als selbstän- 
dige Verwaltungsbehörde, in Kap.4 ihre innere Organisation, in 
Kap. 5 und 6 das Kanzleipersonal. Auf Herausarbeitung von Per- 
sonenlisten ist großer Nachdruck gelegt: Appendix III bringt ein 
Verzeichnis der oberen Beamten, der Siegelbewahrer (Kanzler), der 
Registratoren (Keepers of the Rolls), der Vorsteher des Gebühren- 
amtes (Hanaper) und der Hauptnotare (Greater Clerks, Clerks of the 
first form). Als Appendix IV schließt sich ein kurzer Exkurs über 
den Siegelgebrauch bei Abwesenheit des Königs an (die Kommis- 
sionen zur Siegelbewahrung sind in Appendix III mit verzeichnet). 
Appendix V stellt die Zahlungen an Kanzleibeamte nach den Abrech- 
nungen des Hanaper zusammen. In Appendix VI werden die Ordina- 
ciones Cancellarie unter Richard II. wieder abgedruckt, und Appen- 
dix VII bringt acht sich auf die Kanzlei beziehende Urkunden. 

Den größten Teil des eigentlichen Textes, fast 100 Seiten, nehmen 
biographische Ausführungen über das Kanzleipersonal ein. Zu diesen: 
Bemerkungen sind jetzt Touts Forschungen in Bd. III seiner ‚„Chap- 
ters‘‘ heranzuziehen, die W. noch nicht benutzen konnte. W.s Aus- 
führungen gründen sich im wesentlichen. auf Studien der ‚,Rolls‘', 
des offiziellen Registers der ausgegangenen Urkunden. Die Be- 
schränkung ist zu bedauern; denn dadurch verschließt sich W. weit- 
gehende Möglichkeiten zur Gewinnung von Erkenntnissen, da er die 
eigentliche Diplomatik bewußt beiseite läßt. Ich weiß nicht, wieweit 
Suchen nach Originalurkunden Eduards III. in England Erfolg haben 
würde, eine Aufklärung darüber wäre wohl am Platze gewesen. Die 
wenigen Originale, die ich kenne, bieten interessante diplomatische 
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Beobachtungen. Es dürfte auch ergebnisreich sein, Originalausfer- 
tigungen mit Registereintragungen zu konfrontieren, sowohl der 
Schrift, wie der Form nach. (Wie verhält sich z. B. in beiden Über- 
lieferungen die Zeugenreihe ?) Dabei ließe sich auch wohl der Frage 
nach der Klassifizierung der Schreiber näher kommen, ob dieselben 
Personen beim Register- und beim Urkundenschreiben verwendet 
werden. Auch das schwierige Problem der Datierung könnte man bei 
der Fülle des Materials weiter klären (wozu Maxwell-Lyte schon viel 
getan hat). Bei dieser Gelegenheit sei auch die Heranziehung von 
öffentlichen Notaren bei wichtigen Verträgen wenigstens erwähnt. 
Ich kenne den Brauch aus Abkommen Eduards III. mit Karl v. Blois 
in England, aus den Prokuratorien Ludwigs IV. für Deutschland. Bei 
diskreten Besprechungen werden auch Geheimschreiber zu Proto- 
kollierungen herangezogen, wie das für unser Gebiet eine Notiz De&- 
prez’ in Mömoire de la Soci6t& d’histoire de Bretagne VII (1926), p. 40 
ergibt. Die Urkunde Eduards: Böhmer 265, 300 ist von einem deut- 
schen Schreiber mundiert. Noch nicht erschöpfend scheint mir das 
Gebiet der Beurkundungsbefehle berücksichtigt zu sein. W. hat die 
lange Reihe dieser ‚‚Files‘‘ benutzt, ist aber in der Verwertung nicht 
Maxwell-Lytes (a.a.O. 405ff.) gutem Vorbilde gefolgt. Wie inter- 
essante Einblicke sich hier ergeben können, zeigt der 1926 publizierte 
Teil der Chancery Warranis (vgl. H.Z. 137, 373), p. 132 (für 1301), 
wonach erst am 12. August der Beurkundungsbefehl zu einer schon 
am 20. Juli datierten Urkunde gegeben wird. Auch über Chanc. 
Warrants file 263 Nr. 12741 n. 12742 hätte sich manches sagen 
lassen: 12742 ist eine Orig.-Urk. Kaiser Ludwigs IV., 12741 eine 
schlechte englische Kanzleiabschrift davon. Beide werden als Grund- 
lage für einen Urkundungsbefehl an den Kanzler gesandt. Eben- 
falls hätte noch Ancient Correspondence XLII manches Mate- 
rial geboten. Diese Bemerkungen wollen lediglich zeigen, welche 
reichen Möglichkeiten in England vorhanden sind, um die Verwal- 
tungsgeschichte des 14. Jahrhunderts vor unseren Augen bis in 
kleinste Einzelheiten hinein zu rekonstruieren; das von W. Gebotene 
wollen wir dankbar hinnehmen; auch deutsche Forscher werden sich 
manche Anregung daraus holen können, werden aber auch mit Neid 
auf diese Stoffülle blicken. 
Berlin. Friedrich Bock. 


Esquisse d’une histoire dconomique ei sociale de la France, depuis les 
origines jusqu’ä la guerre mondiale.. Par HENRI SEE. Paris, 
F. Alcan 1929. 560 $. 50 frcs. 
Eine französısche Sozial- und Wirtschaftsgeschichte hat auch 
für die deutsche Geschichtswissenschaft großes Interesse. Es ist 
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immer von Wichtigkeit, sich über die geschichtliche Entwicklung eines 
fremden Volkes unterrichten zu können, hier kommt noch dazu, daß 
eine weitgehende Gleichartigkeit der Entwicklung in Deutschland 
und Frankreich vorliegt, weil der Ausgangspunkt, nämlich die Ver- 
bindung zwischen romanischer und germanischer Kultur, Wirtschaft 
und Politik, in vieler Hinsicht der gleiche gewesen ist. Freilich war 
das Mischungsverhältnis der einzelnen Grundfaktoren hier und 
dort nicht das gleiche, war das Tempo verschieden, aber immerhin 
wird die fränkische Geschichte der deutschen und der französischen 
Geschichte zugerechnet und bildet gewissermaßen die Grundlage 
für die spätere Entwicklung in Deutschland und Frankreich. 

See behandelt in seiner Skizze der Wirtschafts- und Sozialge- 
schichte von Frankreich für die ganze Zeit vom vorrömischen Gallien 
bis zum Weltkrieg. Der gesamte Stoff wird in folgende Abschnitte 
geteilt: Älteste Zeit und frühes Mittelalter (bis zum Ende des 9. Jahr- 
hunderts), Feudalzeit (9. bis 12. Jahrhundert), Ende des Mittelalters, 
16. Jahrhundert, ancien rögime, Revolution und erstes Kaiserreich, 
1ı815—ı1848, das kapitalistische Zeitalter (1848—1914). Innerhalb 
dieser Perioden werden in ziemlich gleichartiger Weise Landwirt- 
schaft, Gewerbe und allenfalls Industrie, Handel und Verkehr, 
soziale Zustände und Lebensverhältnisse der verschiedenen Stände 
in sehr anschaulichen Bildern dargestellt. Das Buch ist ebenso 
inhaltsreich, wie klug durchdacht und übersichtlich geschrieben, 
es gewährt eine vorzügliche Einführung in den Gegenstand und bringt 
auch dem Fachmann, da es im allgemeinen auf der neuesten Literatur 
beruht, viele Belehrung und Genuß. 

Jedoch scheint mir die Verteilung des Stoffes und die gleichartige 
Bearbeitung der einzelnen Gebiete nicht entsprechend zu sein. Die 
älteste Zeit, bis ungefähr 900, ist auf 23 Seiten abgetan, für das ancien 
regime sind 155 Seiten zur Verfügung gestellt, während wieder die 
Kapitel: Revolution und erstes Kaiserreich, 1815—48, und kapitali- 
stisches Zeitalter auf zusammen nur 142 Seiten behandelt werden. 
Dem entspricht es, daß die älteste Zeit zu kurz wegkommt und ihre 
Darstellung nicht befriedigen kann. Die Probleme dieser Zeit, der 
Übergang vom Altertum zum Mittelalter, die ältere Siedlungs- und 
Kolonisationsgeschichte, das ältere Handels-, Verkehrs- und Städte- 
wesen usw. werden unzulänglich dargestellt. In gleicher Weise 
scheint mir die napoleonische Zeit, seine allgemeine Wirtschafts- 
und Industriepolitik, die Kontinentalsperre und ihre Folgen zu knapp 
behandelt. Aber diese Einwendungen sollen uns nicht hindern, den 
großen Wert des tatsächlich Gebotenen anzuerkennen. 

See vergleicht wiederholt die Wirtschaft Frankreichs mit der 
englischen und niederländischen, hingegen nur wenig mit der deut- 


10* 





148 Literaturbericht 


schen, der gegenüber er den Vorsprung der französischen betont. 
Für uns war aber gerade vor allem der Vergleich zwischen der deut- 
schen und französischen wirtschaftlichen Entwicklung, aber auch 
zwischen der deutschen und französischen Wirtschaftsgeschichts- 
forschung und -schreibung wichtig. Um auf diese zuerst einzugehen, 
so müssen wir auf die große Aktivität der französischen Wirtschafts- 
historiker hinweisen. Ich möchte ihre Leistungen, besonders auf dem 
Gebiete der neuzeitlichen Wirtschaftsgeschichte über die deutschen 
stellen, dabei aber auch auf die sehr wertvollen Arbeiten zur karo- 
lingischen Wirtschaftsgeschichte usw. hinweisen. Den Franzosen 
kommen auch ihre vorzüglichen Archive sehr zustatten. Hingegen 
möchte ich die deutsche Wirtschaftsgeschichtsforschung in bezug 
auf die Problemstellung und Entwicklung neuer Methoden höher 
einschätzen. Die Ausbildung der historisch-geographischen Methode, 
der geschichtlichen Landeskunde und ihre Nutzbarmachung für die 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte ist in Deutschland gewiß weiter 
fortgeschritten als in Frankreich. Ich möchte daher die Ergebnisse 
der französischen Wirtschaftsgeschichtsforschung umfang- und inhalts- 
reicher als die der deutschen der letzten rund ıo Jahre, diese aber 
reicher an Problemen und neuen Methoden nennen. 

Der Grund dafür liegt auch in der Verschiedenartigkeit der 
deutschen und der französischen Wirtschaftsgeschichte bzw. der 
großen Aufgaben der deutschen und französischen Wirtschaft seit 
etwa eineinhalb Jahrtausenden. In Frankreich war der Zusammen- 
hang mit der Antike enger, die antike Tradition stärker als in Deutsch- 
land. Wohl mußte auch in Frankreich im Mittelalter noch Rodungs- 
arbeit im eigenen Lande geleistet werden, aber die Hauptaufgabe der 
französischen Wirtschaft war doch die Intensivierung in einem ge- 
gebenen Raum. Auch die Deutschen mußten ‚Innenkolonisation 
leisten, außerdem haben sie aber die gewaltige Ostkolonisation 
durchgeführt und darauf einen großen Teil ihrer wirtschaftlichen 
Energie verwendet. Ihre Leistung trägt also mehr einen extensiven 
Charakter. Eine Betrachtung des deutschen Wirtschafts- und Lebens- 
raumes der Deutschen zeigt, daß er die Frucht der wirtschafts- 
kulturellen Leistungen des hohen und späteren Mittelalters, ja der 
Neuzeit ist. Es war naheliegend, daß gerade die Deutschen diese 
Fragen in besonders intensiver Weise behandelt und entsprechende 
Methoden ausgebildet haben. 

Wenn, wie erwähnt, S&e hauptsächlich den Vergleich mit Eng- 
land und den Niederlanden durchführt, so wäre stärker darauf hinzu- 
weisen, daß die natürlichen Verhältnisse in England sich von den 
französischen stark unterscheiden, noch mehr die der Niederlande. 
Frankreich war ein Land, das immer verhältnismäßig leicht der 
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Autarkie nahekommen konnte. Das gilt aber für die Niederlande 
ganz und gar nicht und niemals. Dagegen stehen sich die natürlichen 
Grundlagen für die Wirtschaft in Deutschland und Frankreich viel 
näher. Hier wäre daher ein Vergleich viel fruchtbarer gewesen. Man 
darf ja nicht glauben, daß diese beiden Länder in bezug auf ihre 
Wirtschaft immer, ja jemals gleich gewesen seien. Es ist eine bekannte 
Tatsache, daß die französische Entwicklung in bezug auf die Bildung 
der Nation, des Staates, der modernen Beamtenverwaltung usw. 
gegenüber der deutschen einen Vorsprung von mitunter mehreren 
Jahrhunderten besitzt. Es wäre zu verwundern, wenn in wirtschaft- 
licher Hinsicht kein Vorsprung vorhanden gewesen wäre. Er ist auch 
vorhanden gewesen, nicht nur im Zeitalter des Merkantilismus, 
sondern schon viel früher, schon in merowingischer und karolingischer 
Zeit. Ja ich glaube, daß der Unterschied vielleicht überhaupt nie so 
groß gewesen ist, wie zu dieser Zeit. Deshalb weil Deutschland 
und Frankreich ganz oder zum Teil zum merowingischen oder karo- 
lingischen Reiche gehört haben, weil vielleicht manche Regierungs- 
verordnungen für alle Reichsteile erlassen worden sind, darf man 
nicht glauben, daß alle Reichsteile auf derselben Stufe der wirtschaft- 
lichen Entwicklung gestanden seien. Man kann vielleicht für Deutsch- 
land im früheren Mittelalter mit ziemlicher Berechtigung sagen, daß 
das geistige und weltliche Leben in den Grundherrschaften konzen- 
triert gewesen sei, für Frankreich trifft das nicht so zu, denn das 
Städtewesen hat sich dort von der Antike her kräftiger erhalten, hat 
im kulturellen und wirtschaftlichen Leben eine größere Rolle ge- 
spielt als See annimmt. Dann aber hat Deutschland viel aufgeholt, so 
daß der Unterschied zwischen der deutschen und der französischen 
Wirtschaft beim Ausgang des Mittelalters nicht allzu groß gewesen 
ist. Interessant ist die Entwicklung des 16. Jahrhunderts, die Zeit 
des sog. Frühkapitalismus. Damals wurden Deutsche die Wirt- 
schaftsführer für die ganze Welt, Deutsche waren die ersten Bergleute, 
die weltwirtschaftlich orientierte organisatorische Leistung der 
Deutschen im 16. Jahrhundert war ungeheuer, aber die deutsche 
Volkswirtschaft als solche ist weder organisatorisch noch in bezug 
auf die Ausbildung ihrer Produktivkräfte, abgesehen vom Bergbau, 
in gleichem Maße gehoben worden. Dagegen wurde Frankreich 
durch das aus zweiter Hand einströmende Silber in der Entfaltung 
seiner gewerblichen Produktionskräfte mächtig angeregt. Die ganze 
Entwicklung wurde aber von der staatlichen Wirtschaftspolitik ge- 
leitet und gefördert. Der Staat tritt von jetzt an in steigendem Maße 
als die Wirtschaft beherrschender Faktor hervor. Wie weit war dieser 
Faktor in Frankreich gegenüber Deutschland überlegen! Kein 
Wunder, wenn sich der Vorsprung der französischen Wirtschaft gegen- 
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über der deutschen in jeder Hinsicht wieder vergrößert. Das Wirt- 
schaftsgebiet war größer, die französische Luxusindustrie erobert sich 
weitesten Absatz außerhalb des eigenen Landes. Trotz der Religions- 
wirren war Frankreich im 17. bis 18. Jahrhundert Deutschland in 
Produktion und Handel weit überlegen. Erst im 19. Jahrhundert hat 
Deutschland seinen westlichen Nachbar sowohl an Bevölkerungszahl 
wie in der Großindustrie überholt. 

Wenn wir die deutsche und französische Wirtschaftsgeschichte 
überblicken, drängt sich die Frage auf, welches von den beiden 
Völkern in den letzten 1000 bis 1500 Jahren mehr geleistet hat. Ich 
möchte glauben, daß die Leistungen der Deutschen gewaltiger sind, 
das wird man vielleicht für das Mittelalter, sicher für das 16. Jahr- 
hundert sagen können, und erst recht für das 19.; dem gegenüber 
muß betont werden, daß sich Frankreich durch seinen eigenen 
Fortschritt bis zum 19. Jahrhundert immer wieder die Rolle des 
Lehrmeisters erarbeitet hat. Die deutsche Entwicklung ist dadurch 
charakterisiert, daß sie stoßweise vor sich geht, in guten Zeiten ein 
rasendes Tempo annimmt, daß ihre Zielsetzung schrankenlos wird und 
die Wirtschaft über die Grundlagen und jeweiligen Möglichkeiten der 
Wirtschaft des eigenen Volkes hinausprellt, daß ihr die innige Ver- 
bundenheit mit und die Stütze an einer einigermaßen stetigen, 
kräftigen und einheitlichen nationalen Politik fehlt. Die Rückschläge 
sind äußerst heftig und von größter Nachwirkung, sie sind meistens 
hervorgerufen durch den Umstand, daß nicht eine stetige Politik mit 
der Wirtschaft in ständiger Verbundenheit steht, die Politik der 
Wirtschaft Sicherheit gewährt, aber auch Aufgaben zuweist und 
Grenzen steckt. Dagegen ist die wirtschaftliche Entwicklung in 
Frankreich stetiger, von viel geringeren Rückschlägen heimgesucht, 
in sich einheitlicher und geschlossener, viel mehr von der Politik 
bestimmt und gestützt, aber auch begrenzt. Die Entwicklung in 
Frankreich führt, im großen gesehen, zu immer einheitlicheren 
Formen in politischer, geistiger und wirtschaftlicher Hinsicht, in 
Deutschland vom hohen Mittelalter an zu immer komplizierteren Bil- 
dungen; die verschiedenen Entwicklungslinien, die geistigen, kulturel- 
len und die wirtschaftlichen gehen hier nicht parallel, haben nicht ein 
Ziel, sondern durchkreuzen sich und laufen durcheinander. 

Dieser Hinweis auf einen Vergleich der deutschen und der fran- 
zösischen Wirtschaftsentwicklung soll nur andeuten, wie wichtig es 
wäre, ihn weiterzuführen. Für die Wirtschaftsgeschichte besteht mehr 
als für die anderen Zweige der historischen Wissenschaft die Not- 
wendigkeit des Vergleiches, nur so läßt sich das wirkliche historische 
Leben erfassen, wozu doch häufig die unmittelbaren Quellen nicht 
ausreichen. Nur durch den Vergleich kann der relative Wert der 
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einzelnen Quellen erkannt werden, können die Fehlerquellen ausge- 
schaltet werden, die ihren Ursprung darin haben, daß die Erhaltung 
häufig eine zufällige ist, nur durch den Vergleich ist es möglich, allge- 
meine Kategorien festzustellen. Nur darf beim Vergleich das Be- 
streben nicht darauf gerichtet sein, die Unterschiede zu nivellieren, 
sondern es müssen die verschiedenen Formen plastisch herausgear- 
beitet werden. Dazu ist eine Kenntnis der verschiedenen Individuali- 
täten notwendig, H. S&e hat uns dafür mit seiner Skizze der französi- 
schen Wirtschaftsgeschichte eine vorzügliche Grundlage gegeben. 


Prag. Theodor Mayer. 


La Vie Sconomique de la France sous la Monarchie censitaire 
(r815—ı1848). Par HENRI SEE. Paris, F. Alcan 1927. 191 S. 
20 frs. 


Das Buch über die ökonomische Entwicklung Frankreichs in 
dem Zeitraum von 1815—1848 weist die Vorzüge auf, durch die auch 
die zahlreichen anderen Veröffentlichungen Henri Sees ausgezeichnet 
sind: Zuverlässigkeit des wissenschaftlichen Unterbaus, Klarheit der 
Darstellung, übersichtliche Formulierung der Ergebnisse, fortlaufende 
wertvolle Literaturnachweise und eine gute Bibliographie. 

Die behandelte Periode ist deshalb besonders interessant, weil 
sich damals tiefgreifende Wandlungen im ökonomisch-sozialen Leben 
Frankreichs vorbereitet haben. Zur Zeit der Restauration erinnert 
die Wirtschaftsgebarung noch in vielen Zügen an die Methoden des 
Ancien Rögime; das wird unter der Julimonarchie so gründlich 
anders, daß sich nun schon die rasche Entwicklung in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts voraussehen läßt. 

In fünf großen, reich gegliederten Kapiteln werden die Fort- 
schritte des Ackerbaus, die industrielle Entwicklung Frankreichs, die 
Lage der Arbeiterklasse, die Arbeiterbewegung und der Aufschwung 
des Handels und des Bankwesens dargestellt. 

Die große Revolution ist für die ackerbauende Bevölkerung 
Frankreichs von ganz besonderer Bedeutung gewesen: die Aufhebung 
der gutsherrlich-bäuerlichen Verfassung, der Verkauf der National- 
güter haben die Stellung des Bauern wesentlich gehoben und wirt- 
schaftlich verbessert; und dennoch kann Henri S&e feststellen, daß 
um das Jahr 1815 die Methoden des Ackerbaus gegenüber der vor- 
revolutionären Periode wenig verändert erscheinen, daß viele Län- 
dereien noch brach liegen; erst seit 1830, ganz besonders seit 1840 
ist hier ein Umschwung zu spüren; die Verbesserung der Verkehrs- 
wege und die Eisenbahnprojekte können naturgemäß ihre volle Wir- 
kung erst in der zweiten Hälfte der 19. Jahrhunderts ausüben. 
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Im Hinblick auf die Industrie unterscheidet sich die Zeit der 
Restauration wenig von der des Kaiserreiches; erst nach 1830 zeigen 
sich die durch den Aufschwung des Maschinenbaus bedingten tief- 
greifenden Umwandlungen; vor allem in der Baumwollindustrie 
bereitet sich die — in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts erst 
völlig durchgedrungene — Konzentration bereits vor; in vielen 
anderen Industrien aber überwiegt noch durchaus die ‚Dispersion‘; 
ein Zeichen hierfür ist die geringe Zunahme der städtischen Bevölke- 
rung, die 1846 erst 24°/, der Gesamtbevölkerung darstellt, während 
sie sich im Anfang des 20. Jahrhunderts auf 42°/, erhebt. 

Handel und Bankwesen nehmen unter der Julimonarchie einen 
gewaltigen Aufschwung; hier wirkt sich die Verbesserung der Ver- 
kehrswege aus; das neu sich bildende Kolonialreich schafft dem durch 
die Kontinentalsperre schwer geschädigten Außenhandel neue be- 
deutsame Möglichkeiten; die Julimonarchie ist auch die Zeit der zahl- 
reichen Bankgründungen; es blühen Börsengeschäfte und Speku- 
lation; es bilden sich die großen mobilen Vermögen; die obere Klasse 
des Bürgertums ist im vollen Aufstieg begriffen. Karl Marx hat 
ganz richtig gesehen, wenn er ausführt: „Nicht die französische 
Bourgeoisie herrschte unter Louis Philipp, sondern eine Fraktion der- 
selben, Bankiers, Börsenkönige, Eisenbahnkönige, Besitzer von 
Kohlen- und Eisenbergwerken und Waldungen, ein Teil des mit 
ihnen ralliierten Grundeigentums — die sogenannte Finanzaristo- 
kratie.‘‘ 

Das führt unmittelbar zu der brennenden sozialen Frage des 
ı9. und 20. Jahrhunderts. Im 18. Jahrhundert ist es noch die Bauern- 
frage, die durchaus im Vordergrunde steht. Nun aber war im Zu- 
sammenhang mit der industriellen Konzentration ein zahlreiches Prole- 
tariat entstanden, das bei fast durchweg ungenügenden Löhnen und 
übermäßig langer Arbeitszeit, unter meist grauenhaften Wohnungs- 
verhältnissen ein elendes Dasein führte. 

Dies alles erklärt, daß die Soziallehren, denen im ı8. Jahr- 
hundert meist etwas Utopisch-Erdenfernes anhaftet, sich jetzt mit 
Blut und Leben füllen. 

Schon vor Friedrich Engels — im Jahre 1840 — hatte Eugene 
Buret sein Buch über ‚Das Elend der arbeitenden Klassen in Frank- 
reich und in England‘ erscheinen lassen; bei ihm und bei Sismondi 
gewinnt die Frage nach der Verteilung des Reichtums eine besondere 
Bedeutung; die Jünger Saint-Simons und die Fouriers treten bereits 
dem Problem einer rationelleren und gesunderen ‚Organisation der 
Arbeit‘‘ nahe — ein Problem, das bei Pierre Leroux und Louis Blanc in 
den Brennpunkt des Interesses rückt. Wenn die ‚Kommunisten‘ 
vom Schlage Cabets noch an die utopischen Träumer des 18. Jahr- 
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hunderts erinnern, so findet Henri See anderseits bei Pecqueur 
und Vidal den ‚„Kollektivismus‘‘ eines Karl Marx bereits vorge- 
formt. 

Auf dem Mutterboden der ökonomisch-sozialen Wirklichkeit 
gewachsen, haben diese neuen Lehren stark auf die Arbeiterklasse 
zurückgewirkt; sie haben dazu beigetragen, in den Arbeitern ein 
Bewußtsein ihrer Klassenzusammengehörigkeit entstehen zu lassen; 
dieses Klassenbewußtsein schlummerte meist noch im 18. Jahrhundert; 
seine Entwicklung war gebunden an die industrielle Konzentration, 
an die Zusammenballung der Proletariermassen; die sorgfältigen 
Untersuchungen Henri Sees kommen hier zu Ergebnissen, welche 
die Auffassung von Jean Jaur&s und Georges Bourgin bestätigen. 


Berlin. Hedwig Hinize. 





NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Auflösung der in den Notizen und Nachrichten verwende- 
ten Abkürzungen für Zeitschriftentitel ist hinter dem Inhaltsver- 
zeichnis gegeben. 

Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Von Gerhard Masur 


In der Revue de V’Institut de Sociologie X,2 setzt W. M. Koz- 
lowski seine großangelegte Studienserie mit einem Aufsatz Ja realits 
sociale et l’objet de la sociologie fort; ebendort finden sich zwei wei- 
tere bemerkenswerte Beiträge, von denen der eine von R. T. Fallon 
die soziale Doktrin des Katholizismus behandelt, der andere von 
Maurice Ansiaux die Theorie des gesellschaftlichen Fortschritts 
zum Gegenstande hat. 

Von zweierlei Historismus handelt ein Aufsatz M. Havensteins 
(Monatsschrift für höhere Schule 29, 5). Mit Hilfe der zweiten Un- 
zeitgemäßen ist dem Verfasser die Entdeckung gelungen, daß es einen 
positivistischen, wert- und sinnfreien Historismus und eine lebens- 
und geistgenährte Historie gibt. Beide erscheinen ihm vom Übel, 
da auch die lebendigste Historie für ihn nur ein Kulturersatz bleibt. 
Wozu mit soviel Emphase Türen eingerannt werden, die nun wahr- 
haftig schon lange genug offenstehen, begreift man nicht. Die Not- 
wendigkeit der Entwicklung des geschichtlichen Bewußtseins zu be- 
klagen oder zu preisen ist gleich sinnlos: es ist eine Daseinsform 
unseres geistigen Schicksals, die dauern wird, solange das abend- 
ländische Leben in seinen Bahnen treibt. Man entläuft sich nicht 
durch Proteste. / 

In der Baltischen Monatsschrift 61, 6 setzt sich P. von Soko- 
lowski unter der Überschrift Kulturoptimismus mit E. J. Jungs 
Werk auseinander ‚gegen die Herrschaft der Minderwertigen‘‘. 

Von russischer Religionsphilosophie, im besonderen von der 
Philosophie Vl. Solovjews, ihrer Herkunft, ihrer Zusammensetzung 
und Bedeutung handelt ebd. H. Kestner. 

In der ‚„‚Corona‘‘ einer neu erscheinenden literarischen Zeitschrift 
vornehmen Gepräges lesen wir von Lytton Strachey einen Essay 
über D. Hume als ersten Aufsatz einer Porträtreihe englischer Histo- 
riker. Es ist eine glanz- und geistreiche Plauderei voller Feinheiten 
und gelungener Formulierungen, historische Belletristik besten Stils 
und bester Abkunft, deren Formkraft auch der gelehrten Geschichts- 
schreibung zum Muster dienen kann. 

Die bedeutsame Rede, die Carl Schmitt auf Hugo Preuß, seinen 
Vorgänger an der Berliner Handelshochschule, gehalten hat, liegt nun- 
mehr vermehrt um einen sehr dankenswerten Apparat als selbstän- 
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dige Publikation vor (Tübingen, Mohr. 1930. 34 S.). Die Rede ist 
— was ihre Stärke wie ihre Mängel ausmacht — sehr viel mehr als 
eine historische, geistesgeschichtliche oder psychologische Würdigung 
der Gestalt Hugo Preuß’: sie ist, auch dem Willen des Verfassers 
nach, ein Abriß der Geschichte des deutschen Staatsrechts in seiner 
Entwicklung über Hegel, Stahl, Albrecht und Lorenz von Stein zu 
Gneist und Gierke und endlich zu den Juristen der deutschen Vor- 
kriegsjurisprudenz. Die Rede ist, wie immer bei diesem Autor, ein 
glänzend und einprägsam formulierter Versuch zum konkreten Be- 
wußtsein der eigenen geschichtlichen Situation vorzustoßen, es ab- 
zuheben von den Bemühungen der voraufgegangenen drei Genera- 
tionen, wobei es uns nur fraglich bleibt, ob gerade Hugo Preuß ge- 
eignet ist, zum Schnittpunkt eines solchen historischen Koordinaten- 
systems zu werden, ob er wirklich die typische, ja paradigmatische 
Figur ist, zu der ihn Schmitt erheben will. Er sieht in Preuß die Ver- 
einigung der verschiedenen Tendenzen, die in Gneist und Gierke einer- 
seits, in Laband andererseits Gestalt gewonnen haben, den Mann, 
der 1918 in die Bresche sprang, als es evident wurde, daß das deutsche 
Bürgertum seit 1890 seine große Staatslehre der veränderten gesell- 
schaftlichen Situation gegenüber nicht weitergeführt hatte. Die 
Theorie des neuen Staates hat Preuß nicht mehr formuliert; Schmitt 
findet für sie die treffende Formel des neutralen Staates. Die Kritik 
an der liberalen Vorstellung eines innerpolitisch neutralen Staates 
ist für einen so dezidiert unliberalen Geist wie Schmitt sehr maß- 
voll. Aber wie immer man ihm in seinen einzelnen Urteilen bei- 
pflichten oder widersprechen mag, es ist ein höchst anregender Ver- 
such, die Geschichte des deutschen Staatsrechts im 19. Jahrhundert 
aus der Gesamtgeschichte des nationalen Schicksals zu deuten. 

Einen weiteren Beitrag zur Klärung der gegenwärtigen Situation 
der Staatslehre und der Staatsethik gibt C. Schmitt in einem Vor- 
trag über Staatslehre und pluralistischer Staat (Kantstudien 35,1). 
Hier unterzieht Schmitt die pluralistischen Staatstheorien aus der 
angelsächsischen Welt — im wesentlichen Cole und Laski — einer 
eindringlichen Analyse. Er erweist in Fortführung der „politischen 
Theologie‘‘ ihren Zusammenhang mit dem pragmatischen Weltbilde 
von W. James; er zeigt ihre begrenzte Berechtigung und Zuläng- 
lichkeit, die darauf beruht, daß die politische Welt pluralistisch struk- 
turiert ist und ihre letzthinnige Unzulänglichkeit gegenüber dem 
Phänomen Staat: der politischen Einheit eines Volkes. 

Wilhelm Mommsens bedeutsame Auseinandersetzung mit Emil 
Ludwig über den Begriff der legitimen und der illegitimen Geschichts- 
schreibung erscheint dankenswerterweise jetzt als selbständige Ver- 
öffentlichung (München, R. Oldenbourg. 1930. 2ı S.). Im Zusam- 
menhang damit sei verspätet noch auf. die Kritik hingewiesen, die 
der Kölner Kunsthistoriker A. E. Brinkmann an Emil Ludwigs 
Michel Angelo geübt hat, in der die Produktionsmethode dieser histo- 
rischen Schleuderware in schlagender Weise beleuchtet wird (Köl- 
nische Zeitung vom ı1. und 14. I. 1930). G.M. 
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M. v. Sczepanski, Politik als Kriegsführung. Berlin, Schlief- 
fen-Verlag 1926. 54 S. — Das viel erörterte Problem der Zusammen- 
hänge von Krieg und Politik wird in der vorliegenden Studie nach der 
begrifflichen wie nach der geschichtlichen Seite behandelt. Mit Recht 
betont der Verfasser die modernen Komplikationen und die dennoch 
fortbestehende Forderung nach einem klaren Grundverhältnis. Auch 
der Referent ist der Meinung und hat das früher schon ausgesprochen, 
daß in den Clausewitzschen Aufstellungen der Rahmen im Prinzip 
weit genug gespannt worden ist, um die vielfältige Fülle der mo- 
dernen Erscheinungen gedanklich zu ordnen. Zum einzelnen mag 
bemerkt werden, daß der Friede als ‚Fortsetzung des Krieges mit 
anderen Mitteln‘ nicht nur aktuelle französische Praxis sondern eine 
von Clausewitz schon angelegte, von Dilthey in einer Abhandlung 
über Friedrich den Großen zuerst vollzogene Umkippung ist. 


Königsberg i. P. H. Rothfels. 


Ein Jahrtausend deutscher Kultur im Bilde, 8800—ı800. Hrsg. 
von Walther Hofstaetter, Hans Reichmann, Johannes Schnei- 
der. Leipzig, J. Klinkhardt 1929. VIII, 143 S. Gr.-4°. 14,80 M. 
— Das Buch ist der Abschlußband zu den drei Quellenbänden der- 
selben Verfasser und wie jene wohl in erster Linie für den kulturkund- 
lichen Schulunterricht bestimmt. Der gewollt treuherzige Ton der 
Einleitungen zu den einzelnen Bildergruppen (Familie, Geistes- und 
Körperpflege [!], Arbeit, Gesellschaftliches Leben, Rechtsleben, 
Allerlei Aberglaube und religiöser Massenwahn) läßt eine strengere 
Beurteilung schwerlich zu. Kulturgeschichte wird hier, wie aus den 
Kapitelüberschriften ja schon ersichtlich, noch durchaus im Sinn 
von Sittengeschichte gefaßt. — Die grundsätzliche Einstellung des 
Referenten zu solchen Illustrationswerken deckt sich völlig mit den 
hier (Bd. 137, S. 425—441) von P.E. Schramm vorgetragenen An- 
schauungen. Wenn die dort erhobenen Bedenken auf das vorliegende 
Buch nicht in gleichem Maße zutreffen, so liegt das vor allem daran, 
daß die Verfasser sich vorwiegend auf die Zeit vom 16. bis 18. Jahr- 
hundert beschränkt haben — das Material hierfür ist unschwer zu- 
gänglich und bedarf hinsichtlich seiner Zuverlässigkeit selten einer 
schwierigeren Nachprüfung. Für die neuere Zeit sind außerdem die 
vorhandenen illustrierten Werke, vor allem die bekannten Monogra- 
phien des Verlags Diederichs und Steinhausens Kulturgeschichte, weit- 
gehend herangezogen; die Schärfe der Wiedergabe hat darunter nicht 
selten gelitten, besonders bei Miniaturen und Ölgemälden. — Die 
Bilder zur mittelalterlichen Kultur treten dagegen zahlenmäßig sehr 
zurück, so daß der Inhalt nur äußerlich dem Titel entspricht, der 
übrigens von den Verfassern damit begründet wird, daß ‚man‘ die 
deutsche Geschichte „jetzt‘‘ mit Karl d. Gr. beginnen lasse (S. 2). 
Nur ein einziges (Abb. ıı) unter 352 Bildern entstammt dem g9., nur 
zwei dem 10. Jahrhundert; es überwiegen durchaus Herrads (die 
fälschlicherweise stets ‚von Landsberg‘‘ genannt wird) Hortus deli- 
ciarum und die Manessesche Liederhandschrift. Doch dürfte diese 
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Beschränkung auf die neuere Zeit nützlich gewesen sein, denn die 
Erläuterungen zu mittelalterlichen Bildern (z. B. über die Taufsteine, 
Abb. ı2 und 13) lassen eine geringe Vertrautheit mit dem Gegenstand 
erkennen. 

Leipzig. S. H. Steinberg. 


Walther Kruse, Die Deutschen und ihre Nachbarvölker. Neue 
Grundlegung der Anthropologie, Rassen- und Völkerkunde. Leipzig, 
Thieme 1929. XII, 640 S. 4ı M. — Verfasser, der bekannte Leip- 
ziger Hygieniker, dessen große wissenschaftliche Verdienste auf bak- 
teriologischem Gebiet liegen, erhielt seine ersten anthropologischen 
Anregungen noch von R. Virchow. Später hatte er außerhalb seines 
eigentlichen Fachgebietes besonders auf Reisen die Möglichkeit, an- 
thropologischen Studien nachzugehen und legt nun als Ergebnis 
jahrzehntelanger Bemühungen auf Grund eigener und fremder Unter- 
suchungen seine Ansichten über die Anthropologie Deutschlands und 
der übrigen Länder Europas vor. — Im ersten Teil des Buches 
(Abschn. r—8) wird die Verteilung der anthropologischen Merkmale 
in der deutschen Bevölkerung und der der angrenzenden Länder 
geschildert. Zur Bestimmung der Haut-, Haar- und Augenfarbe wer- 
den neue Verfahren angegeben, die teilweise methodisch nicht un- 
bedenklich erscheinen. Die Verbreitung der Farbenmerkmale, die 
Verschiedenheiten der Körpergröße, die Formdifferenzen des Hirn- 
schädels und des Gesichtes in den einzelnen geographischen Bezirken 
werden ausführlich besprochen, ohne daß der seitherige Bestand un- 
serer Kenntnisse wesentlich vermehrt würde. Die neueren Fragen 
des konstitutionellen Habitus und der Blutgruppenzusammensetzung 
der europäischen Bevölkerung werden in besonderen Kapiteln (7 u. 8) 
eingehend gewürdigt, wobei u. E. mit Recht betont wird, daß die 
Zugehörigkeit zu einer Blutgruppe nicht als Rassen-, sondern als 
Konstitutionsmerkmal (d. h. als von der Rasse weitgehend unabhän- 
gige Eigenschaft) aufgefaßt werden muß. Ein geschichtlich-anthropo- 
logischer Abschnitt gibt einen Überblick über die Rassenverhältnisse 
im Neolithikum und den prähistorischen Metallzeiten; von besonderer 
Bedeutung sind hier die Ausführungen über die Schädelverkürzung, 
d.h. die Tatsache, daß die Dolichozephalie in Deutschland seit der 
Völkerwanderungszeit und dem frühen Mittelalter in Rückgang be- 
griffen ist. Verfasser sucht die ursächlichen Momente für diese Er- 
scheinung nicht, wie verschiedentlich angenommen, in Auslesevor- 
gängen, sondern wie auch E. Fischer, in Umwelteinflüssen. Zahl- 
reiche neue Gesichtspunkte bringen die Abschnitte über die Veränder- 
lichkeit der anthropologischen Merkmale (ro) und das Wesen der 
Rasse in Hinblick auf die Konstitution (ır), ohne daß man dem Ver- 
fasser in allem zustimmen könnte; so z. B. wenn er zu dem Schluß 
kommt, daß man ‚viel mehr bei dem deutschen als bei anderen 
großen Völkern Europas von einer einheitlichen Rasse sprechen darf‘. 
Auch die folgenden Abschnitte über seelische Anthropologie, Stammes- 
kunde der Deutschen und der übrigen europäischen Völker und zur 
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Rassenhygiene enthalten manche wertvolle Beobachtungen und Ge- 
sichtspunkte, doch dürfte schwerlich ihr gesamter Inhalt einer ins 
einzelne gehenden Kritik standhalten können. 

Freiburg i. Br. K.O. Henckel. 


Geschichte und Kulturleben Deutsch-Österreichs von den ältesten 
Zeiten bis 1526. Auf Grundlage der „Geschichte Österreichs‘ von 
Franz Martin Mayer, bearbeitet von Raimund Friedrich Kaindl. 
Wien u. Leipzig, W. Braumüller 1929. XII u. 40oı $. 13,50 M. — 
Mayers „Geschichte Österreichs mit besonderer Rücksicht auf das 
Kulturleben‘‘ war 1874 erschienen und hatte bis 1909 zwei weitere 
Auflagen erlebt. Diesen Erfolg verdankte das Werk hauptsächlich 
dem Umstande, daß es den einzigen, zusammenfassenden und bis in 
die neueste Zeit reichenden Überblick über die politische und kultu- 
relle Entwicklung Österreich-Ungarns bot. Kaindl, der vor kurzem 
dahingeschiedene, verdienstvolle Forscher des Karpathendeutschtums 
hat nun das Werk Mayers wenigstens zum Teil neu zu beleben ge- 
sucht, indem er die Abschnitte, die der Geschichte der österreichi- 
schen Alpenländer bis 1526 gewidmet waren, herausgehoben und zu 
einer eigenen Darstellung vereint hat. Begreiflicherweise war es nicht 
leicht, auf diesem Wege Einheitlichkeit des Aufbaues und des sprach- 
lichen Ausdruckes zu erzielen und in allen Fragen dem neuesten Stande 
der Forschung gerecht zu werden. Kaindl hat viel Mühe an diese Auf- 
gabe gewendet, und so wird das Werk auch in seiner gegenwärtigen 
Gestalt weiteren Kreisen gute Dienste leisten und manche Belehrung 
bieten. 

Graz. M. Uhlirz. 


Fritz Byloff, Volkskundliches aus Strafprozessen der österrei- 
chischen Alpenländer, mit besonderer Berücksichtigung der Zauberei- 
und Hexenprozesse von 1455—1850. (Quellen z. Deutschen Volks- 
kunde, 3. Heft.) Berlin, de Gruyter 1929. 68 S. mit eingehendem 
Personen- und Ortsverzeichnis. — Es ist überraschend zu sehen, was 
für eine Fülle von Zaubersprüchen, von guten und bösen Segen aller 
Art, von heil- und verderbenbringenden Salben und Wurzeln, von 
Bannflüchen usw. in dieser geschickten Zusammenstellung vorgefunden 
werden. Die fleißig herausgearbeiteten Dokumente sind für die ver- 
schiedensten Zweige der Wissenschaft von Wert, für die Rechts- und 
Wirtschaftsgeschichte, für die allgemeine Kulturgeschichte, für die 
Religions- und Sprachgeschichte und nicht zum wenigsten auch für 
die Geschichte der Medizin (z. B. die verschiedenen Berichte über 
Abtreibung oder Geburtsbeförderung). Es war ein guter Gedanke, 
die Quellen der österreichischen Alpenländer zu wählen. Nicht nur 
weil die prozessualen Aussagen sehr reichlich fließen, sondern weil dort 
ein hartnäckiger, durch viele Jahrhunderte festgehaltener und zu tiefst 
in der Volksseele verankerter Aberglaube angetroffen wird. Es ist 
denn auch dem Verfasser gelungen, 73 interessante Nummern darzu- 
legen. Und dabei enthalten viele Nummern mehr als einen Zauber 
oder einen Segen. Nr. 48 z. B.: Milchstechen, Milchzauber, Ehe- 
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zauber, Krankheitszauber. Oder Nr. 34: Hexenbrennen, Wetter- 
abwehrzauber, Liebeszauber, Regen- und Windzauber, Tierwand- 
lungsglaube, Glücks-Talisman, Leichenteile Gerichteter als Glücks- 
Talisman, und dies alles aus dem Verhör eines Prozesses von 1645. 
Der Verfasser unterläßt es, den Stoff systematisch zu verarbeiten., 
Dieser Aufgabe wollte er sich nicht unterziehen. Aber er gibt in den 
Anmerkungen treffende und notwendige Hinweise rechtsgeschicht- 
licher, sprachlicher, botanischer Art usw. Vor allem die sprachlichen 
Erläuterungen verpflichten sehr zu Dank. Nur selten läßt er den 
Leser im Stich, z. B. S. 37, wenn er beim „Glühenden Schab‘ einfach 
auf eine Abhandlung von Geramb verweist (Anm. 2). Einzelheiten 
sind zum Teil höchst interessant, wie S. 27 Nr. 37, wo das Dokument 
deutlich zeigt, daß bei den Bahrproben der Glaube herrschte, der 
Tote selbst spreche, der Tote selbst sei imstande, den Mörder zu 
überführen. Der Tote ist eben nicht tot in unserem Sinne. Er lebt 
fort. Daher auch da und dort die Zaubermittel zur Verhinderung 
der Verwesung im Grabe (S. 28, mit Anm. 5). — Hoffentlich wird die 
Sammlung nun von allen Seiten wissenschaftlich energisch ausge- 
beutet. Vor allem hat das treffliche Handwörterbuch des Deutschen 
Aberglaubens (eben bei Band III angelangt) alle Ursache sich darüber 
zu freuen. H. Fehr. 


Transactions of ihe Royal Historical Society. 4. series, vol. XII. 
London 1929. 247 S. — An der Spitze des Bandes steht der Ab- 
schiedsgruß des im letzten Oktober verstorbenen T.F. Tout an die 
Gesellschaft, der wohl nun auch sein letzter Beitrag an dieser Stelle 
gewesen sein wird. T. hatte auf einer ausgedehnten Reise durch die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika und Kanada Gelegenheit ge- 
habt, alle wichtigen Plätze, wo Geschichte gelehrt und studiert wird, 
zu besuchen und Erfahrungen und Beobachtungen zu sammeln. Was 
ihm, der selbst in jahrzehntelanger Arbeit in Manchester eine ganze 
historische Schule geschaffen und in der Organisation geschichtlicher 
Studien aller Art innerhalb Englands Bedeutendes geleistet hat, da- 
bei auffiel, das ist auch für den festländischen Leser nachdenklich 
und stellt ein beachtenswertes Kapitel zur Amerikakunde dar. Die 
weiteren Aufsätze geben die Vorträge wieder, welche im Laufe des 
Jahres 1928/29 in der Gesellschaft gehalten worden sind. Bertha 
H. Putnam hellt die Entwicklung der custodes pacis der englischen 
Lokalverwaltung aus dem beginnenden 14. Jahrhundert zu Friedens- 
richtern auf. Die Verfasserin möchte nachweisen, daß sich die Regie- 
rung im Kampfe gegen Unrecht und Unordnung nicht nur auf ihren 
eigenen Jurisdiktionsapparat verließ, sondern oft auch den der pri- 
vaten Gerichtsbarkeit benutzte. Eigenartiges Licht fällt auf die Tätig- 
keit der Geschworenen. Rose Graham vermag eine detaillierte Be- 
schreibung einer Diözesanverwaltung während zweier Vakanzen vor- 
zulegen (Ely, 1298—1299, 1302—1303); eine klarere verfassungs- und 
wirtschaftsgeschichtliche Auswertung hätte den Eindruck der zuver- 
lässigen Studie vertieft. Zu dem System of account in the wardrobe of 
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Edward II. hält J. H. Johnson eine ins einzelne gehende Nachlese 
zu den allgemeinen Beobachtungen und Schlüssen von Tout (und 
C. Johnson). Eine eigentümliche Episode aus den letzten Jahren 
Karls II. schildert A. M. Evans in The imprisonment of Lord Danby 
in the Tower, 1679-84. Teils aus Gefälligkeit gegen Frankreich, 
teils um dem Parlament ein Opfer bringen zu können, schloß der 
König seinen besten Lord High Treasurer jahrelang ein, bediente 
sich aber trotzdem während dieser Zeit seines guten Rates. Die 
Schweiz als Söldnerquelle könnte der Untertitel des Aufsatzes von 
L. A. Robertson sein, The relations of William III. with the Swiss 
Protestants, 1689—97. Sehr dankenswert ist die Übersicht über 
die Beziehungen beider Länder im 16. Jahrhundert, wie auch 
unter Cromwell. Eine nützliche Verarbeitung des wichtigsten diplo- 
matischen Schriftwechsels aus dem I.ondoner Staatsarchiv (nament- 
lich der Korrespondenz von und an Palmerston) stellt der Essay 
von F. S. Rodkey dar, Lord Palmerston’s Policy for the Reju- 
venation of Turkey, 1830—41. [Wir verweisen für weitere Auf- 
sätze des Verfassers über denselben Gegenstand auf unten S. 201.) 
M. Weinbaum. 


H.W.Davis, The Age of Grey and Peel. 1765—ı852. Oxford, 
Clarendon Press 1929. 347 S. 15 Sh. — Dieses Werk, dessen Druck- 
legung der Verfasser nicht mehr erlebte, ist von G. M. Trevelyan ein- 
geleitet. Er sagt in dieser Einleitung, daß das vorliegende Buch 
„eine Lücke in den bisherigen historischen Studien ausfüllt‘‘. So wahr 
dies auch ist, so ist Davis, dessen Ruf durch seine Arbeiten über 
mittelalterliche Geschichte begründet ist, doch in diesem Werk (das 
aus den ‚‚Ford-Vorlesungen‘‘ in Oxford 1826 hervorgegangen ist) nicht 
so klar in seiner Darstellung, wie es der Durchschnittsleser wünschen 
könnte. Und obgleich das Buch eine ungeheure Menge Material birgt, 
von den Whig Doktrinen Siäneys und Lockes an bis zu den Christ- 
lichen Sozialisten, so erhält der Leser dennoch kein klares Bild von 
der Zeit von 1765—ı852, sondern nur einige Schlaglichter auf einem 
undeutlichen Hintergrund. Das Hauptthema, das er behandelt, sind 
die Rockingham Whigs und ihre Politik (1765—ı1782) ; ferner die neuen 
Whigs und die alten Whigs von 1782—1806; Radikalismus und Re- 
form; die „„Menschenrechte‘‘, Whigs und Reformer; die Whig-Partei 
ı801—1819; die Ideale der Tory-Partei; die Hampden Clubs und 
Cobbett, Lord Grey und die Whig-Partei (r819—ı830); die Whigs 
und ihre Alliierten; Russel Macauley; Peel und die Sozialreformer. 
Das glänzendste Kapitel ist vielleicht das über Peel, für den in den 
letzten Jahren ein großes Interesse erwacht ist. Davies Beschreibung 
seiner Tätigkeit in Irland gipfelt in der Zusammenfassung, daß 
„Peels Gesetz — obgleich ungenügend in der Behandlung der Aus- 
schreitungen bei der Agrarbevölkerung — dennoch wegen seiner weit- 
greifenden Anlage mehr für die Wiederherstellung der Ordnung tat, 
als alle Zwangsmaßnahmen, die vor seiner Zeit ergriffen worden waren“ 
(S. 291). — Wenn man bis jetzt angenommen hatte, daß es in erster 
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Linie die Fürstin Lieven war, die Grey mit dem Gang der russischen 
Politik auf dem laufenden erhielt, so zeigt der Verfasser, daß ihre 
Rolle nicht so bedeutend war, daß vielmehr Grey selbst sehr geschickt 
war, sich Information über europäische Verhältnisse durch unter- 
irdische Kanäle zu verschaffen, sogar in den Jahren, ehe er Premier- 
minister wurde, so daß er bei Amtsantritt mit der „carte politique‘‘ 
in Europa wohl vertraut war. — Obgleich Greys Tätigkeit als Vor- 
kämpfer der gefährlichen Agitation, die von der „Society of Friends 
of the People‘ ausging, ausführlich dargestellt ist, ist nicht entspre- 
chend betont, daß er diese Tätigkeit später als Jugendtorheit bedauert 
hat. Im Alter war er von der Entwicklung des Whigismus sowohl 
abgestoßen wie überrascht. Im Vergleich mit Peel war Grey niemals 
eine wirklich populäre politische Person, während ersterer sowohl eine 
dekorative wie der breiten Öffentlichkeit interessante Figur war. 
Außerhalb Englands hätte man denken können, daß jeder von ihnen 
gerade in das ihnen entgegengesetzte Lager gehörte. Greys Andenken 
wird immer mit dem Reformgesetz von 1832 verknüpft sein und 
Peels mit der Aufhebung der Getreidegesetze 1846. Das Echo beider 
Politik klingt noch heute täglich in der englischen Politik wider. 
Chester Martin, Empire and Commonwealih. Studies in Gover- 
nance and Self-Government in Canada. Oxford, Clarendon Press, 1929. 
XXI u. 385 S. 2ı Sh. 6 d. — Unter den jüngeren Historikern, deren 
Spezialgebiet kanadische Verfassung ist, ist Martin jetzt entschieden 
als einer der führenden anerkannt. Dieser ausführliche Band behan- 
delt die Begründung der Selbstverwaltung Kanadas und führt den 
Leser bis zur Gegenwart, wobei er die charakteristischen Züge des 
Commonwealth herausarbeitet. Bei der Entwicklung vom ersten 
„Empire‘‘ in Amerika bis zum ‚„‚Commonwealth‘‘ lassen sich drei klar 
voneinander geschiedene Stufen erkennen: Die erste endet bei allen 
amerikanischen Provinzen, mit Ausnahme von vier oder fünf, mit 
Revolution. Hätte man nicht Mitte des 19. Jahrhunderts eine ver- 
antwortliche Regierung eingesetzt, so hätte das zweite ‚Empire‘ 
nach Ansicht von Elgin und Grey ebenfalls mit einer solchen Kata- 
strophe geendet. Seitdem hat man einer Reihe britischer Provinzen 
und Dominien eine verantwortliche Selbstverwaltung gewährt, so daß 
das zweite ‚Empire‘ sich in ein ‚Commonwealth‘ umgestaltet hat. 
— Martin ist der erste Historiker, der sich ausführlich mit dem alten 
Kolonialsystem in Neuschottland beschäftigt hat. — Wie sich Kanada 
entwickelt hätte, wenn der ursprüngliche Plan, Neuschottland an 
Massachusetts anzugliedern, durchgeführt worden wäre, ist heute 
eine akademische Frage; aber Stanhope entschied gegen Bostons 
— nicht ungerechtfertigte — Ansprüche. Wenn man die Pläne Wil- 
liam Shirleys, des Gouverneurs von Massachusetts, über die Besied- 
lung Neuschottlands (S. 62) liest, fällt einem die Ähnlichkeit mit mo- 
dernen englischen und kanadischen Siedlungsplänen auf. Obgleich 
Martin die ersten deutschen Siedler erwähnt, die zuerst 1749 (nicht 
1751, wie S.63 gesagt) nach Halifax gingen, behandelt er nicht ge- 
nügend die wichtige Rolle, die die Deutschen bei der Entwicklung 
Historische Zeitschrift 143. Bd. 22 
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Neuschottlands gespielt haben. Seine Behandlung der „Quebec Ad‘, 
worüber die Ansichten noch immer voneinander abweichen, wirft 
vor allem Licht auf Carltons Verhinderungsmaßnahmen gegen die 
amerikanische Revolution, die er klar voraussah. Dagegen scheint 
die Frage, ob die Regierung des Mutterlandes gegen den Katholizis- 
mus in Quebec aufrichtig war, untergeordnet. — Im letzten Kapitel 
(S. 355) wird die gegenwärtige und zukünftige Rolle Kanadas als 
Mittler zwischen England und den Vereinigten Staaten, wie auch 
zwischen England und Frankreich berührt, obgleich kein Tatsachen- 
material hierzu beigebracht wird. L. Hamilton. 
Dyplomacja dawnej Polski ilustracja archiwalna [Die, Diplomatie 
des alten Polens in archivalischer Verbildlichung]. A. Aus der Abt. 
d. Ministeriums d. Auswärtigen auf der Posener Landesausstel- 
lung 1929. 4°. 69 S. — B. Altpolnische Sektion aus der Abt. des 
Schatzministeriums daselbst: Teil I: Rachunki skarbowe dawnej 
Rzeczypospolitej polskiej [Die Schatzrechnungen der ehemaligen pol- 
nischen Republik]. Teil II: Skarb w paüstwach polskich XIXgo 
wieku [Die Finanzen der polnischen Staaten im 19. Jahrhundert]. 4°. 
93 S. Beide Hefte bearbeitet von Jos. Siemiehski. Warschau, W. 
Lazarski. 1929. — Die Hefte enthalten gute, zum Teil freilich sehr 
bedeutungslose Reproduktionen, hauptsächlich aus dem staatlichen 
Haupt- und Finanzarchiv und den Czartoryskischen Sammlungen, 
mit kurzer, nicht immer genau übereinstimmender polnischer und 
französischer Unterschrift (daß der im Titelblatt abgebildete Wilnaer 
diplomatische Kodex von 1758 einer der ältesten ‚der Welt‘‘ sei, 
wird nur dem polnischen Leser verraten), in Heft A nach Gruppen 
mit hochtrabender Bezeichnung geordnet (La Pologne rempart de la 
Chrötieni). Eine Legende der zumeist unleserlich verkleinerten 
Schriftzeichen ist selten beigefügt. Die Erläuterung und tendenziöse 
Auswahl der Stücke fügt sich würdig dem sonstigen Rahmen der 
Ausstellung ein. Die Akten von Heft B, nur eine ‚Erinnerung und 
Illustration der wesentlichsten Phänomene aus der finanziellen Ent- 
wicklung‘‘, sollen klar die eine Tatsache der ‚„Exaktheit und Ordnung 
der öffentlichen Rechnungslegung in Polen‘ erhärten (auch A. 34: 
In Polen wurden die Rechnungen über alle öffentlichen Ausgaben 
„irdös rigoureusement tenus‘‘'). Besonderes Gewicht wird auf Stücke 
aus der Unionsgeschichte gelegt, ‚le phönom2ne le plus important et le 
plus caracieristique de l’histoire de la Pologne, le seul Etat au monde 
qui ait agrandi son territoire non par la conquöte, mais bien par une 
libre adh£sion 4 la Röpublique dösormais commune (Kalmarsche Union, 
Erb- und Heiratsverträge, Anschluß Schlesiens, Pommerns usw. an 
das Reich, abgesehen davon, daß die polnischen Unionen höchst 
unfreiwillige waren!). Geflissentlich bemüht sich der Verfasser, 
alle deutschen Einflüsse totzuschweigen (die Umwandlung von Lodz 
aus einem Landstädtchen zum Industriezentrum — Abbildung der 
Gründungsurkunde von 1820 — und der Aufschwung der Montan- 
industrie — desgleichen von Szaszic’ Buch über den Bergbau — aus- 
schließlich das Werk deutscher Einwanderer, werden als polnische 
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Taten hingestellt). Die Ansprüche auf fremde Gebietsteile (Bütow 
und Lauenburg, die Ukraine usw.) werden durch irreführende Stücke 
belegt. Entscheidend ist aber die Einmischung direkter grober Fäl- 
schungen. So wird bei dem Herzogtum Warschau den Franzosen zu 
Gemüte geführt, daß es ungeheuere Leistungen für die Wiederher- 
stellung der Gesamtrepublik vollbracht und von 67 Millionen 40 des 
Budgets für militärische Zwecke Napoleons geopfert hat, aber gezeigt, 
daß es trotzdem auch einen ‚„essor rapide de l’instruction publique‘‘ 
ermöglichte. Als Beweis reproduziert S. zwei von ihm gezeichnete 
Rechtecke (auf einer ganzen Foliotafel!) im Verhältnis 190:1628 
mit der Behauptung, man habe 1807 bzw. 1809 von Preußen und 
Österreich 143 und 47 Schulen übernommen, aber 1813 ihrer 1628 
hinterlassen. In Wahrheit bestanden allein in Südpreußen 1806 
schon mindestens 900. Das interessanteste Bild ist zweifellos das 
letzte: Der Deckel des Abrechnungsbuches für den polnischen Kriegs- 
schatz vom 1.9. 1912 bis 31. 8. 1913 mit der Unterschrift: ‚Während 
die Polen noch allein für den allgemeinen Krieg zur Befreiung der 
Völker‘ (Zitat aus Mickiewicz, was nicht erwähnt wird) beten konnten, 
fingen sie bereits an, sich militärisch zu rüsten, und zwar mit Hilfe 
eines Kriegsschatzes |‘ M. Laubert. 

Bibliographia Hungariae, zusammengestellt vom Ungarischen 
Institut an der Universität Berlin. Bd. IV, Register. Berlin, W. de 
Gruyter 1929. 140 S. 8%. 8 RM. — Ein Autorenregister für die drei 
Bände der Bibliographie (vgl. diese Zeitschrift Bd. 139 S. 616), das 
nach Art des Registers zum Dahlmann-Waitz auch die abgekürzten 
Titel der Schriften bringt. 

Berlin. K. Schünemann. 


ALTE GESCHICHTE 


Von Fritz Geyer 


Vitt. Scialoja, Commemorazione del socio Giacomo Lumbroso. 
Rom, Acc. Naz. dei Lincei 1927. 38 S. — Einer warmherzigen Wür- 
digung der großen Verdienste des führenden italienischen Ägypto- 
logen aus der Feder des Akademiepräsidenten Scialoja hat der Sohn 
des Verstorbenen eine chronologisch geordnete Übersicht über die 
zahlreichen Veröffentlichungen Lumbrosos angefügt, die mit Dank 
begrüßt werden wird. 

Die Stufenpyramide von Saqgqara betrachtete J.-Ph. Lauer, 
„Ziude sur quelques monuments de la III® dynastie‘‘ in’den Annales 
de la Socidt6 des Antiquitös de V’ Egypie XXIX 2/3 S. 97 ff.; ebenda 
berichtete H. Chevrier über die Arbeiten von Karnak (S. 133 ff.). 
— Um die Entzifferung und sprachliche Zuweisung eines in Ras 
Schamra (Byblos) gefundenen, bisher unbekannten Keilschriftalpha- 
bets bemühten sich M. Dunant in der Syria XI ı S. ı ff. und H. 
Bauer in den Forsch. u. Fortschr. VI 24 S. 306 f. 

Ein neues ‚‚Bild‘‘ vom Turm zu Babel entwarf Th. Dombart 
im Journ. of the Society of Orient. Research XIV ı S. ı ff. — Das 

ı1® 
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Stadtbild von Borsippa suchte E. Unger in den Forsch. u. Fortschr. 
VI 23 S. 285 ff. auf Grund der Ausgrabungen herzustellen; ebenda 
S. 261 f. beleuchtete R. Virolleaud „Syrien und Phönizien nach den 
neuesten Ausgrabungen‘‘, — „Les fowilles de U’Institut Biblique Pon- 
tifical dans la vallde du Jourdain‘‘ besprach A. Mallon in Biblica XIz2 
S. 129ff. Ebenda setzte E. Power seine Studie über ‚‚the Site of the Pen- 
tapolis‘‘ fort (S. 149ff.), die er in den Norden des Toten Meeres setzt. 

Midianitische Elemente suchte L. E. Binns in der hebräischen 
Religion (Midianite Elements in Hebrew Religion) nachzuweisen, im 
Journ. of Theolog. Studies XXXI Nr. 124 S. 337 ff. — In einem Auf- 
satz „Wann hat Mose gelebt ?‘‘ in der „Gegenwart‘‘ LIV S. 82 ff. 
glaubte F. Hepner als den Pharao der Bedrückung Thutmosis IV., 
als den Pharao zur Zeit des Auszugs Echnaton erweisen zu können. 
— Die Frage, wann der Jahwekult offiziell bildlos wurde, unter- 
suchte S. Mowinckelin den Acta orientalia VIII 4 S. 257 ff. — Über 
Abimelechs Königtum handelte K. Frühstorfer in der Theol.-prakt. 
Quartalsschr. LXXXIII ı S. 87ff. — Ed. Meyer entwarf in den 
Sitzber. Berl. Akad. 1930 S.66 ff. ein Bild der kulturellen, literari- 
schen und religiösen Entwicklung des israelitischen Volkes in der 
älteren Königszeit. — In der Neuen Kirchlichen Zs. XLI 2/3 S. 73ff. 
und ı45ff. gab E. Sellin ‚Tritojesaja, Deuterojesaja und das 
Gottesknechtsproblem‘‘' eine neue und nach seiner Meinung vielleicht 
endgültige Deutung des Problems. 

Victor Ehrenberg, Vom Beginn der Geschichte Europas. Prager 
Antrittsrede. Prag, Taussig & Taussig 1929. 23 S. — Von der Tat- 
sache ausgehend, daß bei den Griechen der Staat im Mittelpunkt alles 
Lebens stand, betont E. die Notwendigkeit gesamthistorischer Ein- 
stellung dem Griechentum gegenüber. Homer ist nur verständlich 
als Produkt einer Entwicklung, die man als den Beginn der Geschichte 
Europas bezeichnen kann, deren Schauplatz die Ägäis, diese Brücke 
zwischen Asien und Europa, war. Gewaltige Völkerstürme, die die 
alten Mächte von Troja bis Babylon und Ägypten erschüttern, leiten 
das zweite Jahrtausend ein, aber die Indogermanen, Einlaß fordernd 
vom Iran bis zum Balkan, bleiben zunächst noch, auch als Herren 
wie im Hethiterreich, kulturell ohne Bedeutung; vor allem steht 
Kretas Kultur doch im starken Gegensatz zum Abendland. Erst 
in der mykenischen Kultur finden wir neben stärksten östlichen Ein- 
flüssen auf ein indogermanisches Volkstum eine mächtige Steigerung 
des kretischen Erbes. Auch politisch zeigt Mykene einen bedeuten- 
den Fortschritt: ohne an ein „Großreich‘‘ Achaia zu glauben, hält 
E. doch eine starke politische Machtstellung der Achäer für er- 
wiesen. Eine zweite Völkerwanderung hat dann um 1200 noch ein- 
mal die östliche Mittelmeerwelt umgestaltet: die dorische Wanderung 
bedeutet eine Befreiung des Griechentums vom Orient. Homer ist 
der Exponent dieses von der fremden Kultur befreiten Griechentums: 
sein Weg ist der Weg zum Menschen. 

Aldo Ferrabino, La dissoluzione della hibertä nella Grecia antica. 
Padua, Cedam 1929. 8°. ı15 S. L. ı2. — F. gibt in dieser Schrift 
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eine Übersicht über die griechische Geschichte unter dem Gesichts- 
punkt der Freiheit. Nachdem er festgestellt hat, daß die Griechen 
unter Freiheit nur die Freiheit der Polis verstanden haben, zeigt er, 
wie die Übertreibung des Strebens nach dieser Freiheit den politischen 
Ruin Griechenlands herbeigeführt hat. Seit 400 war es mit jeder 
Möglichkeit einer politischen Einigung vorbei; die Kleinstaaten riefen 
lieber fremde Mächte herbei, als daß sie sich einem Führerstaate unter- 
ordneten. So erlangten nacheinander Persien, Makedonien, Rom ein 
das politische Leben überwachendes Schiedsrichteramt. Allerdings 
hätte F. hier hervorheben können, daß die makedonische Hegemonie 
tatsächlich auf kurze Zeit zu einer nationalen Einigung geführt hat, 
da die Makedonen griechischen Stammes waren. Aber sie wurden 
eben von den fanatischen Vertretern der Autonomie der Polis wie 
Demosthenes für Fremde gehalten. Den Grund für diesen Partikula- 
rismus findet F. in einem Mangel des Intellekts; den Griechen fehlte 
gewissermaßen die politische Einsicht. Den Schluß bildet eine Pole- 
mik gegen Grote und Beloch, die deutlich den Italiener erkennen 
läßt. 

Die von Vollgraff kürzlich veröffentlichte argivische Inschrift 
aus dem 6. Jahrhundert v.Chr. war Gegenstand eingehender Be- 
trachtung von E. Bourguet in der Rev. des &tudes grecques XLIII 
S. ıff. und von U. Ph. Boissevain in der Mnemosyne LVIII ı/2 
S. 13 ff.; ebenda steuerte W. Vollgraff selbst Bemerkungen ‚,ad titu- 
los Argivos‘‘ bei (S. 20 ff.). 


W. Wili schilderte in den N. Jbb. VI4 S. 358 ff. die Umgebung 
der Sappho, um zu einem Verständnis der Eigenart der sapphischen 
Freundschaft zu gelangen. 

In dem ersten Teil seiner Studie ‚‚Le relazioni fra Erodoto e Tuci- 
dide‘‘ in Atene e Roma XI 2 S. ıı5 ff. handelte F. Rosanelli nach 
einer allgemeinen Einführung über Themistokles, Pausanias und die 
Archäologie. 


O. Regenbogen stellte sich in dem schönen und aufschluß- 
reichen Aufsatz ‚„„Herodot und sein Werk‘ in der Antike VI 3 S. 202ff. 
die Aufgabe, unsere Vorstellung vom Wesen der Person und vom 
Wesen des Werkes unter möglichster Ausschaltung moderner Kate- 
gorien festzustellen und sodann dem Manne und dem Werke den geo- 
metrischen Ort in der geistigen Geschichte von Hellas anzuweisen. 
— Im 2. Heft der Antike (VI 2 S. 162 ff.) brachte L. Deubner seinen 
anregenden und interessanten Vortrag über ‚Spiele und Spielzeug 
der Griechen‘‘ zum Abdruck. 

Seinen Aufsatz ‚Notes sur la composition des Hell&niques‘‘ be- 
endete J. Hatzfeld in der Rev. de Philologie IV 3 S. 209 ff. 

Einer peinlich genauen Untersuchung der Tributlisten unter 
Heranziehung der literarischen Nachrichten gewann W. Kolbe, ‚Die 
Kleon-Schatzung des Jahres 425/4‘‘ in den Sitzber. Berl. Akad. 1930 
S. 333 ff. das Resultat ab, daß die Tribute damals auf 1460 Talente 
gesteigert worden sind. — In Classical Philology XXV 3 S. 236 ff. 
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setzte sich B. D. Meritt ‚‚Senatorial and Civil Years in Athens‘‘ mit 
seinen Kritikern auseinander; ebenda stellte St. B. Smith fest, daß 
die noedsdgo: in Athen seit 378/7 nachzuweisen sind, und umriß ihre 
Befugnisse. — An anderer Stelle, Amer. Journ. of Archaeology XXXIV 
2 S. ı25 ff., versuchte Meritt, „The Departure of Alcibiades for Si- 
cily‘‘, die Inschrift J GI? 302, den Bericht der Schatzmeister der 
Athena für 418/15, zu rekonstruieren. — Mit einem Ereignis auf der 
sizilischen Expedition, der Schlacht am Asinaros 413 v. Chr., beschäf- 
tigte sich M. Margani in der Riv. di Filologia VIII 2 S. 189 ff. 

Der zu weit gehenden Ausnutzung der Inschrift Journ. of Hellenic 
Studies 1924 S. ı4ı f. für die Rekonstruktion der politischen Ge- 
schichte des 3. Jahrhunderts trat W. Kolbe, „The Neutrality of 
Delos‘‘, im Journ. of Hellen. Studies L ı S. zo ff. entgegen. Ebenda 
suchte in weit ausholender Darstellung H. W. Pärke „The develop- 
ment of the Second Spartan Empire (405—371)'‘ zu skizzieren. — 
Mit den ‚‚riforme sociali e divisioni di beni nella Grecia del IV sec. a.C.“ 
beschäftigte sich A. Passerini im Athenaeum VIII 3 S. 273 ff. Er 
definierte die Begriffe dvadaouds und dıjusvors und betrachtete die 
überlieferten Umwälzungen, von denen er nur wenige als wirklich 
sozialistisch anerkannte. 

Über eine Forschungsreise nach Tunis berichtete A. Herrmann, 
„Forschungen am Schott el-Djerid und ihre Bedeutung für Platons 
Atlantis‘ in Petermanns Mitteilungen LXXVI 7/8 S. 169 ff. — Ein 
Verzeichnis der Münzen von Sinope gab E. S. Robinson im Numis- 
matic Chronicle 1930 Nr. 37 S. ı ff.; ebenda (S. 16 ff.) untersuchte 
H.T. Wade-Gery auf Grund der Inschrift JG I? 301 ‚the Ratio 
of Silver to Gold during the Peloponnesian War‘ (10:1). — Über die 
Münzen von Stagira erschien eine Monographie von H. Gaebler in 
den Sitzber. Berl. Akad. 1930 $. 293 ff., die absolute Zuverlässigkeit 
mit scharfsinniger Kombination verbindet und dem Historiker wert- 
volle Anregungen gibt. 

„Zur Frage der attischen Großindustrie‘‘ äußerte sich Fr. Oertel 
im Rhein. Mus. LXXIX 3 S. 230 ff.; er betonte wieder, daß es in 
Athen nur handwerksmäßige Industrie für den lokalen Markt und 
Abgabe an herumziehende Händler gegeben habe, aber keine Fabriken 
und vor allem keine kapitalistische Produktion. Im 2. Heft ders. Zs. 
sprach E. Loew über Heraklit von Ephesos als den Entdecker des 
empirisch-physikalischen Weges der Forschung (S. ı23ff); W. 
Schwahn suchte der sehr dürftigen Überlieferung Anhaltspunkte für 
die „„Gehalts- und Lohnzahlung in Athen‘ (S. 170 ff.) zu entnehmen 
und errechnete die „Stärke der Bule bei den Achäern‘‘ aus Polyb. 
XXII 7, 3 auf 12—1300 Buleuten (S. 178 ff.). 

Einen Goldfund makedonischer Statere aus der Zeit Philipps II. 
und Alexanders des Großen in Alt-Korinth besprach F. J. de Waele 
im Gnomon VI 5 S. 280 f. — Seinem Aufsatz ‚„Alexanders Zug zum 
Ammon‘ ließ U. Wilcken in den Siizber. Berl. Akad. 1930 S. 159ff. 
einen Epilog folgen, in dem er sich vor allem mit der Besprechung 
H. Berves beschäftigt, der an der Absicht Alexanders, sich zum Am- 
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monssohn machen zu lassen, festhielt. W. unterzieht die Quellen- 
stellen einer nochmaligen eingehenden Prüfung und kommt wieder 
zu dem Ergebnis, daß Alexander lediglich in die Oase gezogen sei, um 
das Orakel über seine Zukunft zu befragen. In einem 2. Teil (S. 171 ff.) 
nimmt W. dann noch zu den Ausführungen Pasqualis (Riv. di Filo- 
logia VII 513 ff.) Stellung, nach dem die Gottessohnschaft als Orakel 
verkündet worden, also eine Frage Alexanders vorauszusetzen sei. 


Im Hermes LXV 3 gab U. v. Wilamowitz-Moellendorff wie- 
der seine wertvollen ‚Lesefrüchte‘‘ (S. 241 ff.), erzählte M. Well- 
mann in „Beiträgen zur Geschichte der Medizin im Altertum‘‘ von 
Ärzten an den Höfen hellenistischer Fürsten (S. 322 ff.) und suchte 
V. Ehrenberg „zur Verfassungsurkunde von Kyrene‘‘ Datum (312/1 
v.Chr.) und Charakter der Urkunde zu bestimmen; es sei kein ddygauue, 
sondern durch ein Diagramm des Königs erzwungene »duoe der 
Stadt (S. 332 ff). — In Forsch. u. Fortschr. VI S. 274f. zog W. 
Schubart aus neuen Funden den Schluß, daß Alexandreia eine Bule 
besaß, sie aber um 150 v. Chr. verloren habe. Ebenda S. 305 f. schil- 
derte Th. Wiegand auf Grund der Ausgrabungen die ‚Paläste der 
Könige von Pergamon‘. 


„Apollonios von Perge im Rahmen des großen Jahrhunderts 
griechischer Mathematik (300—200 v. Chr.)‘‘“ betrachtete K. Metz- 
nerin den N Jbb. VI 5 S. 474 ff. — Dem Vorgänger des Geographen 
Ptolemaios, Marinos von Tyrus, widmete A. Herrmann in Peter- 
manns Mitteilungen Ergänzungsheft 209 S. 45 ff. eine Studie, mit 
Klaudios Ptolemaios selbst beschäftigten sich P. Schnabel: ‚Ent- 
stehungsgeschichte des karthographischen Erdbildes des Klaudios 
Ptolemaios‘‘ in den Sitzber. Berl. Akad. 1930 S. 2ı4 ff. und Deran- 
court in der Rev. archöologique XXXI S. 74 ff.: „‚ Reconstitution des 
coordonnds göographiques de Ptolem£e sur le litioral atlantique et varia- 
tions littorales entre Loire et Gironde‘. 

Über die Ausgrabungen von Ephesos berichteten J. Keil (15. vor- 
läufiger Bericht) in den Jahresheften des Österr. Archäol. Instituts 
XXVI Beibl. Sp. 5 ff. und A. Deissmann (The Excavations in Ephe- 
sus) in The Biblical Rev. XV 3 S. 332 ff. Der MoAsuwv I 3 brachte 
wieder „Arzıxal druypapal‘‘ (S. 161 ff.). 

In Athene e Roma XI 2 gab F. Magi „Contributi alla conoscenza 
di Fiesole etrusca‘‘ (S. 83 ff.), und im Athenaeum VIII 3 S. 299 ff. 
verbreitete sich F. Tamborini über ‚la vita economica nella Roma 
degli ultimi re‘‘. 

In einer Betrachtung zum ı. Buch der Schrift vom Staate 
suchte A. Tschuschke in den N Jbb. VI 5 S. 446 ff. Ciceros Ver- 
hältnis zur politischen Tradition zu bestimmen. — Im Amer. Journ. 
of Philology LI 2 S. 135 ff. setzte J. N. Hough die /ex Lutatia 78/77, 
die jex Plautia de vi zwischen 65 und 63 an. — In der Historia IV 2 
schrieben E. Ciaceri über ‚A wueydAn Eiids‘‘ (S. 193 ff.), P. Fabbri 
über „‚’egloga quarta e Costantino il Grande‘‘ (S. 228 ff.) und R.An- 
dreotti über „l'impresa di Giulano in Oriente‘‘ (S. 236 ff.). — E. Cic- 
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cotti unterzog in seinem Aufsatz ‚Motivi demografici e biologici nella 
rovina della civiltä antica‘‘ in der Nuova Rivista Storica XIV ı/2 
S. 3 ff. die Ansichten über den Niedergang der Antike einer Prüfung. 
Zum Schluß sei auf einige kirchengeschichtliche Arbeiten hin- 
gewiesen: E. Hirsch ‚Petrus und Paulus‘ in der Zs. f. d. neutesta- 
mentl. Wissensch. XXIX ı S. 63 ff.; J. Hashagen ‚Über die An- 
fänge der christlichen Staats- und Gesellschaftsanschauung‘“ in der 
Zs. f. Kirchengesch. XII2 S. ız3ı ff.; L. Schmitz ‚Die Welt der 
ägyptischen Einsiedler und Mönche‘, in Röm. Quartalsschr. XXXVII 
3/4 S. ı89 ff. (auf Grund der archäologischen Befunde und eigener 
Anschauung). Zum Augustinusjubiläum erschien ein Sonderheft der 
Studia Catholica VI 4 und ein Artikel von R. Seeberg in Forsch. u. 
Fortschr. VI 24 S. 307 f. F.G. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


Von Adolf Hotmeister 


Ein Vortrag von Wilh. Levison über „Die Anfänge rheinischer 
Bistümer in der Legende‘‘ in den Ann. Niederrhein 116 (1930), S. 5 
bis 28, beschäftigt sich mit den Fabeln, die den Ursprung von Trier, 
Köln, Metz und Mainz in die apostolische Zeit zurückverlegen und 
an Schüler des Petrus, in Mainz, wo dieser Anspruch erst seit ı111 
belegt ist, des Paulus anknüpfen. Sehr einleuchtend bringt er sie für 
Metz mit dessen gehobener Stellung in der zweiten Hälfte des 8. Jahr- 
hunderts, für Trier mit der Erneuerung der Metropolitanstellung zu 
Anfang und dem Streben nach einem Primat seit der Mitte des 
9. Jahrhunderts in Verbindung. Ausführlicher würdigt er die fabel- 
hafte, zum Teil auf bewußter Erfindung Vita Eucharii, Valerini, Ma- 
terni (entstanden in Trier etwa zwischen 850 und 950); wirklich be- 
zeugt ist Maternus nur als Bischof von Köln 313/14. Für die Verbrei- 
tung der Legende vgl. z. B. auch Otto Fris. Chron. III 14. 

Bemerkungen ‚Zur ältesten Geschichte des Engadins‘‘ macht 

Fedor Schneider in MÖIG. XLIII, 3. u. 4. Heft (1929), S. 391—398, 
indem er besonders den Spuren römischer Kultur in den Kirchen- 
patrozinien nachgeht und die ältesten Zeugnisse für den Namen des 
Tales in Arbers Vita Corbiniani (wo er aber falsch für die Oberinn- 
taler gebraucht werde) und den Königsurkunden des 10. Jahrhunderts 
bespricht. 
Die Bruchstücke von Schriften des Arius bei Gelasius von Kyzi- 
kos und bei Athanasius Sinaita bespricht Gust. Bardy, ‚Fragments 
atiribuös 4 Arius‘‘, in der Rev. d’hist. eccl. 30° annee, T. XXVI, 
2. Heft (1930), S. 253—268. Davon ist nach ihm das Stück im Hode- 
gos des Anastasius unecht. A.H. 

Manuel Torres, EI origen del sistema de „iglesias propias‘. 
Madrid, Tipografia de la „Revista de Archivos‘‘ 1929. 137 S. — 
In vorliegender Abhandlung versucht der Rechtshistoriker der Uni- 
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versität Salamanca seine Leser in die Fülle der Probleme einzuführen, 
die mit der Frage nach dem Ursprung des Eigenkirchenwesens ver- 
knüpft sind. T. wendet sich in seinem Buche sowohl gegen die 
Stutzsche These von der national-germanischen Herkunft desselben 
wie gegen v. Schuberts Anknüpfung an konfessionell-arianische 
Rechtsverhältnisse. Gegen ersteren macht er geltend, daß seine Be- 
griffe vom germanischen ‚‚Hauspriestertum‘‘ und vom germanischen 
„Eigentempel‘‘ mit den geschichtlichen Tatsachen völlig in Wider- 
spruch ständen. Beides habe es nie gegeben. Die Germanen, so be- 
hauptet T., hätten ihren Kult nur im Freien geübt, Tempel seien erst 
unter römisch-christlichem Einfluß entstanden. Die Eigentempel, 
auf deren Existenz Stutz sich berufe, stammten alle erst aus dem 
Mittelalter und zudem größtenteils nur aus Island. Gestützt auf 
Fournier, Thomas, Genestal u.a., zieht T. sodann auch gegen die 
Stutzsche Behauptung zu Felde, daß die Ausbreitung des Eigen- 
kirchenwesens über die romanische Welt erst mit dem Eindringen 
der germanischen Stämme stattgefunden habe. Im Anschluß an kon- 
ziliare Bestimmungen sucht er umgekehrt nachzuweisen, daß das 
System der Eigenkirchen schon vor jedem germanischen Einfluß in 
der spanisch-romanischen Welt vorhanden war. v. Schubert gegen- 
über betont T., daß es nicht nur bei Arianern, sondern auch bei 
Katholiken heimisch gewesen sei. Aus all den angeführten Gründen 
ergibt sich ihm dann die Schlußfolgerung: Als gemeinsame Wurzel 
des Eigenkirchenwesens bei Germanen und Nichtgermanen, bei Ari- 
anern und Katholiken kann nur die Grundherrschaft in Frage kom- 
men. Damit aber stellt er sich bewußt auf die Seite von Dopsch 
und Poeschl. Mit Hilfe des Corpus iuris civilis glaubt er schließlich 
auch selbst in Ostrom wenigstens Spuren eines Rechts von Privat- 
personen auf Eigentum an Kultstätten nachweisen zu können, — 
Die Ursache für den späteren Triumph des Eigenkirchenwesens er- 
blickt T. in einer Verschärfung des grundherrlichen Eigentumsbegriffs. 
Papst und Bischöfe bekämpften es nicht etwa, weil sie in ihm eine 
neue, fremde, heidnische Einrichtung erblickt hätten, sondern weil 
es die Einheit der Diözese in verwaltungs- und vermögensrechtlicher 
Hinsicht zerstörte. Wenn in rein römischer Zeit das Eigenkirchen- 
wesen noch unentwickelt war, so lag das ausschließlich daran, daß 
sich damals auch die wirtschaftlich-grundherrliche Organisation noch 
im status nascendi befand. Im Mittelalter ging die Entwicklung 
beider Hand in Hand. Das Eigentum an den Kirchen war in diesen 
späteren Jahrhunderten, wie gesagt, kein Novum. Neu war lediglich 
die völlige Unabhängigkeit dieser Kirchen von der Diözesangewalt 
des Bischofs. Nach T. wäre dieser Emanzipationsprozeß aufs engste 
verknüpft gewesen mit der Zerstörung der Einheit des Bistums 
durch die Unabhängigkeitsbewegung der Klöster. Nach dem Vorbild 
der Eigenklöster seien die Eigenkirchen erwachsen. Juristisch sieht 
unser Autor mit Thomas und Esmein gegen Imbart de la Tour im 
ius fundi die Grundlage des Eigenkirchenwesens, als seine historische 
Basis gilt ihm die Grundherrschaft. Was speziell die spanische Eigen- 
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kirche betrifft, so erhofft er noch weitere Aufschlüsse von Unter- 
suchungen über die religiöse Organisation der Araber in Verbindung 
mit ihren sozialen und wirtschaftlichen Zuständen. — Mit gründlicher 
Literaturkenntnis hat T. den Stoff des ganzen Fragenkomplexes über 
den Ursprung des Eigenkirchenwesens in vorliegender Abhandlung 
vor dem Leser ausgebreitet. Seine Arbeit kann als guter Überblick 
über den gegenwärtigen Stand der Kontroverse auch dem deutschen 
Publikum empfohlen werden, wenn man auch die besondere Stellung- 
nahme des Verfassers stets im Auge behalten muß; schade daß ein 
wahres Heer von Druckfehlern (namentlich in den Amerkungen) 
die Lektüre sehr erschwert. Eine Lösung des Problems ist mit 
T.s kritischem Überblick freilich nicht gegeben. Sie wird erst 
von weiteren Spezialuntersuchungen kommen, die nun doppelt 
nötig sind. 

Würzburg. J. Ahlhaus. 

Hohe Beachtung verdient die Arbeit von Ernst Schwarz über 
„Die Frage der slawischen Landnahmezeit. — Ein kritischer Über- 
blick des derzeitigen Forschungsstandes‘‘ in MÖIG. XLIII, 3. und 
4. Heft (1929), S. 187—260. Der Verfasser zeigt, daß die sog. lau- 
sitzische Kultur mit den Slawen nichts zu tun haben kann, und ent- 
wickelt die prähistorischen, historischen und besonders eingehend 
die sprachkundlichen Gründe, die eine Einwanderung der Slawen im 
östlichen Germanien, einschließlich Böhmen und Ungarn vor dem 
6. Jahrhundert mit voller Sicherheit ausschließen. Naturgemäß sind 
die unzähligen Einzelbeobachtungen aus den verschiedensten Gebieten 
nicht alle gleich beweiskräftig und manche Einzelheiten gewiß um- 
streitbar (unbefriedigend z. B. die Erklärung des nordischen Namens 
der Warnow, Gudacra, als „die Kampfwackern‘‘, was doch höchstens 
im Munde eines Skalden gelegentlich denkbar wäre, wobei auch der 
sicher dazu gehörige Ortsname Goderac übersehen ist; ferner gibt es 
keine „Stromschnellen‘‘ in der oberen Elde in Mecklenburg; ‚Reke‘ 
ist die örtliche Bezeichnung für den Flußlauf zwischen den Seen, 
wie z. B. zwischen dem Malchower und dem Petersdorfer See). Aber 
dem einzelnen Unsicheren steht eine solche Fülle kaum ernstlich 
angreifbarer Tatsachen gegenüber, daß die im allgemeinen mit großer 
Vorsicht gewonnenen und sehr umsichtig abwägend vorgetragenen 
Ergebnisse in den wesentlichen Grundzügen kaum anfechtbar er- 
scheinen. 


„Zu den Akten der römischen Synode von 679‘ weist W. Levi- 
sonin der Zs. Sav. RG. 50, Kan. Abt. 19 (1930) S. 672—674 die hand- 
schriftliche Grundlage nach. 


Die „Urkundenstudien‘ von Erich König in N.A. Bd. 48, 
3. Heft (1930) S. 377—330 beschäftigen sich mit einem Breve über 
eine Schenkung Pippins an St. Gallen in dem Peutingerschen Kollek- 
taneenbande Cod. Stutig. hist. Fol. 247 und mit dem Namen der 
Ronkalischen Felder in der Reichenauer Constitutio de expeditione 
Romana (ad rwinam, nicht ad curiam, Gallorum, wie aus der Über- 





Früheres Mittelalter 171 


lieferung in Peutingers Entwurf zum „Kaiserbuch‘‘, Cod. August. 2° 
145, und in der Karlsruher Handschrift von 1593 erwiesen wird). 

Die „Entstehungsgeschichte der Libri Carolinsi‘‘ wird in einer sehr 
klugen und ergebnisreichen Arbeit von Wolfram von den Steinen 
in Quell. und Forsch. XXI (1929—ı1930) S. 1—93 ganz wesentlich 
gefördert. Der sog. „Verteidigungs- oder Bilderbrief‘‘ Hadrians I. 
(etwa 780) antwortet nicht, wie Bastgen will, auf die erst 791 ab- 
geschlossenen Libri Carolini, sondern, wie an Hampe anknüpfend ge- 
sichert wird, auf ein älteres, dem Papste übersandtes Kapitulare 
Karls des Großen, das durch die von der Kurie an den fränkischen 
Hof geschickte, sehr fehlerhafte Übersetzung der Akten von Nicäa ver- 
anlaßt war und in den Libri Carolini weiter ausgearbeitet wurde. In 
der Reinschrift des in der Zwischenzeit im wesentlichen fertig gewor- 
denen Werkes, an dem Theodulf von Orleans der Hauptanteil zu- 
kommt, hat man, freilich fast nur ablehnend, noch die päpstlichen 
Einwände in beträchtlichem Maße berücksichtigt. Die L.C. sind 
dann alsbald (etwa 791/92) feierlich dem Papst zugestellt, aber in 
der Folge nicht eigentlich veröffentlicht, auch nicht auf der Frank- 
furter Synode 794 förmlich zum Beschluß erhoben worden. Wenn 
auch die fränkischen Annalen in den Frankfurter Beschlüssen die 
Verwerfung der griechischen ‚„Pseudosynode‘‘ sahen, so wurde tat- 
sächlich doch nur ein Satz des Nicaenums verdammt, in dem in der 
lateinischen Übersetzung, was die Franken fälschlich als eigentliche 
Meinung der Griechen ansahen, die Gleichheit der Bilder- und der 
Trinitätsverehrung ausgesprochen war. „Während man theologisch 
auf seiten des Königs wie des Papstes seinen Standpunkt extrem 
formulierte und ergiebig begründete, suchte und fand man diploma- 
tisch eine beiderseits erträgliche Lösung.‘‘ Von einer Demütigung 
oder auch nur Beiseiteschiebung des Papstes durch den Frankenkönig 
ist nicht zu sprechen. Vielleicht hat auch die Rücksicht auf die 794 
nicht mehr ganz so wie 787 gespannten Beziehungen zu Byzanz auf 
Karls Haltung eingewirkt. 

„Der Kirchenzehnt in Deutschland zur Zeit der sächsischen Herr- 
scher‘‘ ist in der nützlichen Berliner Dissertation von Erika Widera 
(SA. aus dem Arch. f. kath. Kirchenrecht Bd. CX, ı. u. 2. Quartal- 
heft, 1930, ı1o $.) übersichtlich behandelt unter besonderer, aber 
nicht alleiniger Berücksichtigung der Königsurkunden, deren ein- 
schlägige Terminologie eingehend dargestellt wird. Über den zeit- 
lichen Rahmen der Arbeit greift nach rückwärts und vorwärts das 
letzte, im wesentlichen kurz zusammenfassende Kapitel über die 
Osnabrücker und die Mainzer Zehntstreitigkeiten hinaus, in dem 
z.B. die Querimonia Egilmari von 891 erörtert wird. A: 

Sbornik staroslovanskych hiterärnich pamätek o sv. Väclavu a sv. 
Lidmile. [Sammlung der altslawischen Denkmäler über den h. Wen- 
zel und die h. Ludmila.] Besorgt von Josef Vajs. Prag, Verlag der 
böhmischen Akademie für Wissenschaft und Kunst 1929. 149 S. 4°, 
— Den äußeren Anlaß für diese Publikation, die nur einen Teil der 
überlieferten Legendenliteratur über diese zwei Persönlichkeiten der 
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altböhmischen Geschichte berücksichtigt, bildet das tausendjährige 
Gedächtnis an die Ermordung des h. Wenzel am 28. September 929 
in Altbunzlau durch seinen Bruder und Thronfolger Boleslaus I. Den 
inneren Anlaß: der Wunsch, die Forschungen der letzten Zeit auf die- 
sem Gebiete zusammenzufassen. Es werden nach einem kurzen Vor- 
wort und einer Einleitung ($. 5—8), die einen Überblick über die 
allgemeine Bedeutung der altslawischen Wenzelslegenden, über neue 
Schriften und neue Gesichtspunkte und über das gegenseitige Verhält- 
nis der einzelnen Redaktionen der ursprünglichen altslawischen 
Wenzelslegende zu geben versucht, von mehreren Verfassern die ein- 
zelnen Stücke selbständig behandelt. Auf eine Einführung folgt der 
paläographisch genau gebotene Text in originaler Sprache und Schrift 
(kyrillisch, glagolitisch) mit gegenüberstehender tschechischer Über- 
setzung. Es handelt sich um r. die russische Redaktion der ursprüng- 
lichen altslawischen Legende des h. Wenzel, a) die südrussische (Vo- 
stokovsche) und b) die nordrussische (Minejnische), von N. J. Sere- 
brjanskij; 2. die kroatisch-glagolitische Redaktion derselben Legende 
von ]J. Vajs; 3. den sog. Prolog vom h. Wenzel und der h. Ludmila, 
von N. J. Serebrjanskij; 4. die zweite altslawische Legende über den 
h. Wenzel (mit lateinischer Übersetzung), von J. Vaßica; 5. den 
Kanon zur Ehrung des h. Wenzel und 6. eine Namensnennung Lud- 
milens und Wenzels in einem glagolitischen Kalender in der Pariser 
Nationalbibliothek, beide von Vajs. Die Bedeutung dieser Quellen 
liegt darin, daß sie trotz verhältnismäßig später handschriftlicher 
Überlieferung, die wichtigsten erst aus dem 16. Jahrhundert, als 
sehr alt, zum Teil sehr bald nach den Ereignissen, jedenfalls noch 
im ı0. Jahrhundert abgefaßt beurteilt und die eine und andere 
Quelle als vielleicht heimisches literarisches Erzeugnis angesehen 
werden. Zuletzt hat über diese Fragen eingehend und kritisch Joseph 
Pekaf in seinem auch deutsch erschienenen Buche ‚Die Wenzels- 
und Ludmila-Legenden und die Echtheit Christians‘‘ (1906) ge- 
schrieben. Mit diesen Ausführungen setzen sich die neuen Herausgeber 
zustimmend, negierend oder sie auf Grund der Einzelforschungen 
der letzten zwanzig Jahre weiterführend, auseinander. 

Brünn. B. Brethol:. 

Die ‚Studien zur Kaiserchronik‘‘ von Marta Maria Helff 
(Leipzig, B. G. Teubner 1930. 72 S. Beiträge zur Kulturgeschichte 
des Mittelalters und der Renaissance, hrsg. von W. Goetz Bd. 41) 
bringen historisch-quellenkundlich im engeren Sinne nichts Eigenes, 
sondern beschäftigen sich in gewandter und übersichtlicher Darstel- 
lung mit der literar- und geistesgeschichtlichen Einordnung und 
Würdigung des Werkes, das in der Tat wesentlich Dichtung, nicht 
Geschichtswerk ist. Die Verfasserin sucht vor allem die Spuren 
des Neuen aufzuzeigen, das hier von der älteren geistlichen Dichtung 
zu dem Spielmannsepos hinüberweist; sie bezeichnet die Dichtung 
als das Werk eines Geistlichen, der die sog. spielmännischen Stil- 
mittel bereits maßvoll zu handhaben wisse und mit dieser Mischung 
als „Kompromiß- und Übergangspoesie‘‘ die klassische Dichtung mit 
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vorbereiten ‚helfe. Sie wendet sich dabei auch gegen das übliche, in 
der Tat wohl allzuscharfe Urteil über die ‚‚trockene‘‘, „altertümliche‘‘ 
und „bis zum Äußersten langweilige‘ Dichtung, geht aber nun doch 
wohl in der andern Richtung viel zu weit, wenn sie diese nicht nur 
für ihre Zeit, wie sie annimmt die dreißiger Jahre des ı2. Jahrhun- 
derts, „eine ganz bedeutende Leistung‘‘, sondern ihren Verfasser 
geradezu „eine überragende Persönlichkeit‘‘ nennt. Ohne nähere Be- 
gründung schließt sich die Arbeit der Meinung an, daß die Kaiser- 
chronik um ı130 entstanden sei, aber nicht als Werk des Pfaffen 
Konrad, dessen Rolandslied jünger sei. Mir scheint aber diese frühe 
Datierung der Kaiserchronik ausgeschlossen. Auch daß der erste 
Verfasser nur bis rund Vers 15500 geschrieben habe, ist wohl un- 
haltbar. 

Bei der Bedeutung, die Otto von Freising Gilbert von Poitiers 
und seinen Lehren beimißt, seien die Bemerkungen von M.-D. Chenu 
über „Une opinion inconnue de l’&cole de Gilbert de la Porrde‘‘ (daß 
der Mensch vor dem Sündenfall nicht die gratia gratum faciens be- 
sessen habe) in der Rev. d’hist. eccl. 30° annee, T. XXVI, 2. Heft 
(1930), S. 347—352 erwähnt. 4A.H. 

Maria Ambraziejüte, Studien über die Johanniterregel. Phil. 
Dissert. Freiburg (Schweiz), St. Paulusdruckerei 1929. 43 S. — Die 
kleine Arbeit behandelt zuerst die Entstehung der Johanniterregeln 
des Raymund du Puy (zwischen 1153 und 1158) und des Roger de 
Molins (118r), verfolgt dann deren Einwirkung auf andere Ordens- 
regeln, um schließlich die Umwandlung der Johanniter von einem 
Krankenpflege- in einen Ritterorden darzustellen. Sie arbeitet das 
Wesentliche klar und ohne Umschweife heraus; in verschiedenen 
Einzelheiten erfährt man auch Neues. Wohl die schwierigste Frage 
wird dadurch geboten, daß die militärische Tätigkeit des Ordens, 
obgleich sie schon von 1137 ab nachweisbar ist und bald zur Haupt- 
sache wurde, in den beiden genannten Regeln noch mit keinem Wort 
erwähnt wird. Die Verfasserin will das damit. erklären, daß diese 
Seite der Ordenstätigkeit neben der Krankenpflege damals nur als 
etwas Provisorisches gegolten habe; aber da es mit der Templerregel 
nicht sehr viel anders steht, scheint mir diese Auskunft nicht befrie- 
digend, und man wird sich wohl nach anderen Erklärungen umsehen 
müssen. C. Erdmann. 

Ein seltsam krauses Buch ist P. Giangiacomi, Ancona e !’Italia 
contro Barbarossa (Ricostrasione dei tempi — Guerre di Lombardia — 
Cronaca del Buoncompagno), Ancona, G. Fogola-Editore [1927]. 443 S., 
dessen schwungvolle Begeisterung den Lokalpatriotismus wohl an- 
zuregen und dessen buntgemischter, oft weitausholender Inhalt mit 
den ebenso buntscheckigen Illustrationen den örtlichen Freunden der 
Vergangenheit vielleicht nicht unwillkommen ist. Der strengen Ge- 
schichtsforschung vermag diese gewiß ausgedehnte, aber wenig diszi- 
plinierte Gelehrsamkeit nicht gerade viel zu bieten. Nach einer aus- 
gedehnten Einleitung über die verschiedenartigsten Dinge von einem 
Trajansbogen in Ancona über die Dichtung der Troubadours und die 
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Normannen zu Friedrich Barbarossa und Heinrich VI. und Bemer- 
kungen über eine Übersetzung der Chronik des Buoncompagno wird 
über die Belagerung von Ancona durch Christian von Mainz angeb- 
lich von 1172 (in Wahrheit 1173, nicht 1174), wie der Verfasser mit 
Muratori will, gegeben, wieder begleitet und gefolgt von weit aus- 
gesponnenen und oft weit hergeholten Erläuterungen und Ausfüh- 
rungen sowie stofflich vielleicht hin und wieder nützlichen Bemer- 
kungen über den Verfasser und sein Werk und dessen Überlieferung. 

Theodor Mayer, ‚Zur Frage der Städtegründungen im Mittel- 
alter‘, MÖIG. XLIII, 3. u. 4. Heft (1929), S. 261—282 zeigt gegen 
Rörig, daß die Annahme eines in den späteren städtischen Ord- 
nungen noch erkennbaren Unternehmerkonsortiums bei der Grün- 
dung von Wien und von Freiberg in Sachsen bestimmt auszuschließen 
und auch für Freiburg i. B. und für Lübeck nicht zu beweisen ist. 
Mit Recht bemerkt auch er, daß Rörigs für die Zeit um 1300 sehr 
aufschlußreiche Ausführungen über die Eigentumsverhältnisse um 
den Lübecker Markt zu keinem Rückschluß auf die Gründungszeit 
um die Mitte des ı2. Jahrhunderts berechtigen. 


In MÖIG. XLIII, 3. u. 4. Heft (1929), S. 398—404 vertritt Karl 
Zimmert gegenüber Chroust nochmals seine abweichenden An- 
sichten ‚Zur Tageno-Ansbert-Frage‘‘. Diese sehr verwickelte Frage 
kann in einer kurzen Bemerkung natürlich nicht entschieden werden. 
Doch was das Verhältnis von A(nsbert) und M(agnus) angeht, ist 
ganz offenbar nicht, wie Z. will, eine kürzere Fassung, wie sie M 
hat, in A erweitert worden, sondern umgekehrt; der Bericht z.B. 
über die Einnahme von Ikonium wird von Z. völlig mißverstanden 
und beweist in Wirklichkeit durchaus das Gegenteil. Im übrigen 
tritt Z. nach wie vor für die Einheitlichkeit von A ein. 


In der Rev. d’hist. eccl. 30° annee, T. XXVI (1930), ı. Heft, S. 43 
bis 65 und 2. Heft, S. 269—331 beginnt L. de Lacger einen Aufsatz 
„La primatie et le powvoir mötropolitain de l’archeväque de Bourges 
au XIII*® sidcle‘‘, in dem er zunächst die allmähliche Verselbständi- 
gung der Erzbistümer Auch und Bordeaux im 13. Jahrhundert bis 
zu den Privilegien für letzteres von 1305 und 1306 verfolgt, aber auch 
kurz die Entstehung des Primats im späteren ıı. Jahrhundert und 
seine Anerkennung durch die Kurie unter Paschalis II., zugleich auch 
seine Beschränkung auf die drei aquitanischen Kirchenprovinzen 
darlegt. Der 2. Teil behandelt eingehend die erzbischöflichen Befug- 
nisse in ihrer Übung und ihrem allmählichen Rückgang. 


Karl Hampe, ‚Ein sizilischer Legatenbericht an Innocenz III. 
aus dem Jahre 1204‘, Quellen und Forsch. XX (1928—1929) S. 40 
bis 56 veröffentlicht und bespricht 6 Stücke aus der Capuaner Samm- 
lung des Cod. ‚Paris. lat. 11867, von denen er 4 kurze Stücke, drei von 
1205 betr. die Gefangennahme Walters von Brienne und eins von 
etwa von 1201—1205, allerdings für Stilübungen erklärt. Im Mittel- 
punkt steht der Bericht des aten Gerhard aus Cicala von Mai- 
Juni 1202. Dankenswert ist die Übersicht über Hampes frühere Ver- 
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öffentlichungen aus dieser Handschrift, aus der nunmehr 52 Briefe 
gedruckt sind. 

„Ein Diplom Kaiser Friedrichs II. für San Giorgio in Braida‘“ 
aus Verona vom Mai 1238 wird von P. Kehr in Quell. u. Forsch. 
XXI (1929—1930), S. 291—293 veröffentlicht. A.H. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Von Hans Kaiser 


Wilhelm Jesse, Der Wendische Münzverein. Lübeck, Hansischer 
Geschichtsverein, Selbstverlag 1928. (Quellen und Darstellungen zur 
Hansischen Geschichte, N. F.VI.) 290 S. 37 Taf. — ]. gibt in diesem 
seinem Buche einen vortrefflichen Überblick über die Geschichte des 
einzigen norddeutschen Münzvereins, der im Gegensatz zu dem rheini- 
schen sich ausschließlich auf Städte stützte. Münzvereine entstehen in 
Deutschland im 14. Jahrhundert, als durch entwickeltere Geldwirt- 
schaft und gesteigerten Handelsverkehr das Bedürfnis nach größeren 
einheitlichen Münzgebieten vorhanden war; bis dahin galt der Pfennig 
nur da, wo er geprägt wurde. — ]. gibt zunächst als Einleitung ı. eine 
Übersicht über ‚‚Die deutschen Münzvereine des Mittelalters‘, 2. ‚Die 
niederelbischen Münzverhältnisse vom 10. Jahrhundert bis zur Aus- 
bildung des lübischen Münzfußes‘‘, 3. über den „Lübischen Münz- 
fuß, seine Entwicklung und Verbreitung bis zur Ausbildung des wen- 
dischen Münzvereins‘‘. Diese an sich durchaus notwendigen Kapitel 
scheinen mir etwas zu umfangreich, es sind 82 Seiten von einem mit 
Register 289 Seiten umfassenden Gesamtwerke; vor allem im zweiten 
Kapitel hätte ich mich an des Verfassers Stelle nicht so weit auf die 
größtenteils unbestimmten Pfennige des 10. und ı1. Jahrhunderts 
eingelassen. — Auf diese Einleitung folgt die Geschichte des Wendi- 
schen Münzvereins selbst, zunächst bis zum Ende des 15. Jahrhun- 
derts und dann die Großsilberprägung und der Ausgang des Wendi- 
schen Münzvereins, zuletzt die Organisation desselben. Das erste 
Münzbündnis wurde 1235 zwischen Lübeck und Hamburg geschlossen, 
dem aber unter Lübecks Führung erst im 8. Jahrzehnt des 14. Jahr- 
hunderts, nach dem Siege über Dänemark, der Abschluß des Wendi- 
schen Münzvereins folgte. „Mit dem ständigen Anschluß von Ham- 
burg, Wismar und Lüneburg und der zeitweisen Zugehörigkeit von 
Rostock und den pommerschen Münzstätten umfaßte er das Kern- 
gebiet der deutschen Hansa und die Städte, die in der Hansischen 
Geschichte zu einer führenden Rolle berufen waren.‘‘ (Aus der aus- 
gezeichneten Zusammenfassung J.s über den Inhalt seines Buches 
in den Hans. Geschbll. Jahrg. 1928, Band 33, S. 78ff., auf die ich 
hier ganz besonders hinweise.) Der Wendische Münzverein bestand 
bis in die 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts, in welcher Zeit er durch den 
Niedersächsischen Kreis abgelöst wurde, der durch die Münzord- 
nungen von 1568 bzw. 1572 das Münzwesen der Hansestädte regelte. 
— Dieser Darstellung folgen die Anmerkungen zu den einzelnen Kapi- 
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teln. In ihnen zeigt sich ganz besonders der große Fleiß des Ver- 
fassers, der selbst die entlegensten Schriften für seine Arbeit zu ver- 
wenden gewußt hat. Daran schließen sich recht wertvolle Tabellen 
über die verschiedenen Münzfüße, über den Silberpreis, Kosten und 
Gewinn der Ausprägung usw. J. beschreibt dann knapp aber aus- 
reichend die wichtigsten im Text behandelten Gepräge, die auf 37 
leider nicht durchgezählten, jedoch guten Tafeln abgebildet sind. 
Der Schluß bringt ein erfreulicherweise recht ausführliches Register. 

Berlin. A. Suhle. 

Raffaele Ciasca, L’arte dei medici e speziali nella storia e nel 
commercio Fiorentino dal secolo XII. al XV. (Biblioteca storia Toscana 
a .cura della R. deputazione Toscana di storia patria. Vol. IV.) Firenze, 
Leo $. Olschki 1927. VIII u. 811 S. — Innerhalb der immer mehr 
anschwellenden Literatur zur Florentiner Wirtschaftsgeschichte des 
13. bis 15. Jahrhunderts bildet diese umfassende Monographie über 
die Zunft der Ärzte, Apotheker und Krämer eine willkommene Be- 
reicherung. Die Grundlage dafür bot die vom Verfasser 1922 ver- 
öffentlichte Ausgabe der ältesten Zunftstatuten von 1314 und 1349, 
denen sich spätere Zusätze und Reformen, Zunftmatrikeln und ein- 
gehende archivalische Forschungen ergänzend hinzugesellen, über die 
das Vorwort Auskunft gibt. Die Verarbeitung des außerordentlich 
weitschichtigen, freilich sehr ungleichartigen Materials, teils nach 
chronologischen, teils nach systematischen Gesichtspunkten angelegt, 
spottet jedes Versuchs einer kurz rekapitulierenden Inhaltsübersicht; 
nur das Schema der Behandlung läßt sich ungefähr andeuten. Teil ı 
(S. 1—ı146) beschäftigt sich mit der inneren Geschichte der Zunft, 
indem er insbesondere das wechselnde Verhältnis der Ärzte und 
Apotheker zu den erst nach und nach zu voller Gleichberechtigung 
aufsteigenden Krämern und die Stellung der membra, d.h. der unter- 
geordneten, der Zunft eingegliederten Berufe darlegt. Teil 2 (S. 149 
bis 364) hat es mit der Behördenorganisation und dem Leben inner- 
halb der einzelnen Zunftgruppen zu tun. Besondere Beachtung ver- 
dienen hier, auch vom kulturgeschichtlichen Standpunkt aus, die 
Abschnitte über die Ärztezunft, ihre wissenschaftliche Vorbildung 
und die Art und Weise der Berufsausübung sowie über die Apotheker 
mit den minutiösen Ausführungen über die von ihnen bezogenen, her- 
gestellten und vertriebenen Spezereien, über die Rezeptbücher für 
Küche, Toilette und Farben. Teil 3 (S. 367—681) erweitert sich zu 
einer Geschichte des Florentiner Handels mit besonderer Berück- 
sichtigung der Zunft, ihrer Niederlagen und Geschäftsbeziehungen an 
den Hauptplätzen des Mittelmeers, des Handelsverkehrs zwischen den 
italienischen Städten und Florenz, Export, Preise, Zölle und Frachten. 
Die Darstellung, die sich hier neben der Spezialliteratur auf die all- 
gemeinen Werke von Heyd, Schaube und auf die überall wegbahnende 
Vorarbeit von Davidsohn stützt, bringt im einzelnen mancherlei 
ergänzendes Material, allerdings zu regestenmäßig und relieflos, d.h. 
ohne das Wesentliche von dem minder Wichtigen zu sondern und 
herauszuarbeiten. Ein Urkundenanhang und eine ausführliche Biblio- 
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graphie (S. 685—806) machen den Beschluß. Leider fehlt eine 
einigermaßen orientierende Inhaltsangabe und ein Personen-, Orts- 
und Sachregister, wodurch der gelehrte Verfasser die Benutzung seines 
für die Florentiner Handels- und Wirtschaftsgeschichte fortan unent- 
behrlichen Werkes ganz wesentlich hätte erleichtern können. 
Heidelberg. W. Lenel. 


Werner Krauß, Das tätige Leben und die Literatur im mittel- 
alterlichen Spanien (Stuttgart, Kohlhammer 1929. 96 S. 4,80 M.) 
hebt die „dynamische Natur‘, den „Aktivismus‘‘ und ‚„Voluntaris- 
mus‘‘ des mittelalterlichen Spaniers hervor und versucht, die Wir- 
kung dieses Charakterzuges auf die Literatur herauszuarbeiten. In 
der Grundthese steckt ohne Zweifel etwas Wahres; die Durchführung 
ist trotz der mit Zitaten überladenen Sprache interessant und bietet 
mancherlei Anregungen. Aber sie hinterläßt vor allem einen starken 
Eindruck von der Schwierigkeit des Themas, an das der Autor sich 
gewagt hat. Es erfordert außer der Kenntnis des spanischen Schrift- 
tums (und des in Spanien entstandenen lateinischen, um das Krauß 
sich nur wenig kümmert) und außer der für den Vergleich unentbehr- 
lichen Vertrautheit mit mehreren anderen Literaturen auch noch 
ein klares Bild vom Leben und Gebaren der mittelalterlichen Spanier, 
das sich nur direkt, also mit Hilfe der sog. Überreste, gewinnen läßt; 
denn man kann nicht eine Proportion zwischen dem ‚tätigen Leben‘ 
und der Literatur aufstellen, wenn man von dem ersteren nur wieder 
die Spiegelung in der Literatur kennt. Bringt man diese Vorbedin- 
gungen nicht mit, so muß ein einseitiges und schiefes Bild entstehen, 
und dieser Gefahr ist Krauß nicht entgangen. Er erklärt alles Mög- 
liche, sogar die Tendenz der Spanier zum Abstrakten und die Aus- 
artung der spätmittelalterlichen Epopöe ins Gespreizte und Prable- 
rische, aus der Richtung aufs tätige Leben; er faßt sozusagen nur 
den Sancho Pansa ins Auge und glaubt, auch den Quijote von da aus 
verstehen zu können. 


Rom. C. Erdmann. 


Ernst Nitz: Die Beurteilung der römischen Kurie in der deut- 
schen Literatur des 13. und in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
(Berliner Dissertation [1930]. 74 S.) behandelt in drei hier in ihren 
Ergebnissen zu kennzeichnenden Abschnitten Walter von der Vogel- 
weide und das Papsttum, das Urteil über System und Praxis des 
politischen Papsttums im Zeitalter Friedrichs II. und die Beurteilung 
der Kurie während der folgenden drei Menschenalter. Glaubte der 
junge Walter noch an eine Verwirklichung der civitas Dei durch den 
Bund beider Gewalten, so beginnt seit dem Bannfluch gegen Philipp 
sein Kampf gegen die weltliche Macht des Papsttums, das ein Staat 
im Staate zu werden droht, statt seinen geistlichen Aufgaben nach- 
zugehen. In immer schärferer Ausprägung wächst sich diese Gegner- 
schaft zu der Aufforderung an die deutsche Geistlichkeit aus, von 
Rom sich loszusagen: Trennung von diesem Papsttum als dem Feind 
der Christenheit wird sein Kampfziel. Und darüber hinaus erhebt er 
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die Forderung völliger Erneuerung der von jeder politischen Betäti- 
gung freizumachenden Geistlichkeit, da die reine Kirche nur ohne 
weltliche Interessen denkbar ist. Im Papsttum aber sieht er je 
länger je mehr — keineswegs ein blinder Parteigänger der Staufer, 
sondern gewissermaßen in überparteilicher Haltung — nicht nur den 
Verderber der Kirche, sondern auch den Feind der deutschen Nation, 
der seine ganze Liebe gilt. Diese nationalen Gesichtspunkte erscheinen 
bei den Vertretern der jüngeren Generation nicht in gleicher Stärke, 
wiewohl auch hier seit dem Pontifikat Gregors IX. Männer wie Rein- 
mar von Zweter und Freidank den Kampf gegen die Person des 
Papstes und den kirchlichen Anspruch auf Oberherrschaft über das 
Imperium, gegen den Bann als politisches Machtmittel und die Schä- 
den innerhalb der Kirche aufgenommen und mannhaft geführt haben. 
Das Ende ist freilich gramvolle Resignation: Habgier und Unrecht 
haben gesiegt, das Idealbild von der Einheit des Mittelalters ist mit 
der Auflösung des Reiches in weite Fernen zurückgewichen. Trotz 
alledem aber ist die Dichtung zunächst noch, auch nach dem Unter- 
gang der Staufer, von der Idee des Universalreiches ‘beherrscht, so 
sehr auch von nun an die inneren Schäden der Kurie gegeißelt und 
verspottet werden. Die Dichtungen etwa Frauenlobs und Hugos von 
Trimberg bereiten dann den Weg zu dem unter lebhafter Anteilnahme 
von Volk und Klerus geführten Kampf König Ludwigs mit dem 
Papsttum; mit dem Tag von Rense 1338 beginnt die Säkularisierung 
und Nationalisierung des Kaisertums, die freilich erst mit dem Aus- 
gang der Reformationsperiode vollendet ist. 

‘ Fünf zum Teil recht umfangreiche Arbeiten zur Kirchengeschichte 
des späteren Mittelalters sind in dem gut geleiteten, dem Leser stets 
mannigfache Belehrung spendenden Arch. f. Elsäss. KG. 5 (1930) zu 
finden. Luzian Pfleger handelt über Albert den Großen und das 
Elsaß: zweimal, 1244— 1245 und dann 1268—1269 nach dem Regens- 
burger Episkopat in namhafter Lehrtätigkeit in Straßburg; hervor- 
ragende Theologen wie Hugo Ripelin v. Str. und Ulrich Engelbrecht 
v. Str. zählen zu seinen Schülern; sein Andenken ist über das Mittel- 
alter hinaus im elsässischen Klerus lebendig geblieben. Florenz 
Landmann bespricht die spätmittelalterliche Predigt der Franzis- 
kaner-Konventualen nach den Handschriften der Colmarer Konsi- 
storialbibliothek mit dem Ergebnis, daß diese Reste doch eine recht 
achtungswerte Höhe aufweisen. Dem späteren Mittelalter gehören 
fast durchweg auch die Untersuchungen von Luzian Pfleger über 
die innere Entwicklung und Ausgestaltung der — elsässischen — 
Pfarreien an: lehrreiche Ausführungen über das Pfarrecht und die 
strenge Handhabung des Pfarrzwangs wie über den drei Jahrhunderte 
erfüllenden Kampf der Pfarrgeistlichkeit in den Städten gegen die 
Mendikantenorden, in denen im Gegensatz zu den die Seelsorgerechte 
nicht wesentlich beeinträchtigenden älteren Orden dem Pfarrklerus 
ernsthafte Rivalen erwachsen waren. Einzelne Phasen aus dem Men- 
dikantenstreit des 15. Jahrhunderts betreffen zwei Arbeiten von P. 
Livarius Oliger über die Apologie des Minoriten Heinrich Collis 
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(2455, Abdruck nach der Görlitzer Überlieferung) und über zwei 
Bullen Papst Calixtus’ III. von 1456 (Berichtigung und Ergänzung 
von Wadding, Annales Minorum). 

Die Verfassungsgeschichte der Stadt Frankenberg an der Eder 
im Mittelalter hat in Werner Spieß, der an Ort und Stelle wie in 
Marburg einen ansehnlichen Quellenstoff zusammengebracht und 
durchforscht hat, einen vortrefflichen Bearbeiter gefunden (Deutsch- 
rechtliche Beiträge ı2, 3: Heidelberg, Winter 1930. 63 S.). Als be- 
festigter Marktort angelegt und 1248 zum erstenmal als Stadt er- 
wähnt, manchem Historiker durch die farbige Erzählung des Chro- 
nisten Winand Gerstenberg bekannt, läßt sich Frankenberg bei der 
Beschaffenheit der Überlieferung in seiner Entwicklung deutlicher 
nur in seinem ersten Jahrhundert und dann wieder für die Zeit von 
der Mitte des 15. Jahrhunderts an verfolgen, während für die Zwi- 
schenzeit nur durch Vergleich mit anderen Städten einige Andeu- 
tungen gegeben werden konnten. Für die Kenntnis der städtischen 
Verfassung am Ausgang des Mittelalters ist die große Stadtrechts- 
kodifikation des Schöffen Johann Emmerich eine ausgezeichnete 
Quelle, die einen Einblick in das Wesen der Stadt gewährt, wie es 
nicht oft sich ergeben dürfte. Eine in unmittelbarer Nachbarschaft 
1335 von dem Landgrafen Heinrich angelegte Neustadt ist trotz der 
ihr verliehenen Vergünstigungen nicht zu größerer Bedeutung gelangt 
und seit der zweiten Hälfte des ı5. Jahrhunderts in der Altstadt 
rn 

ber Charakter und Zusammensetzung des Rates von Brüssel 

von der ersten Erwähnung des Bestehens (1282) bis zur ersten Er- 
wähnung einer Ratssatzung (1421) handelt kurz F. Favresse in der 
Rev. Beige 9, ı (1930, Januar-März). H.K. 

Für die uns erst unlängst übersandte Schrift von Sister Mary 
Mildred Curley, The Conflict between Pope Boniface VIII and 
King Phikpp IV, the Fair, a dissertation (The Catholic University 
of America, Washington 1927. 200 S.) genügt ein kurzer Hinweis. 
Das Buch behandelt ohne strenge Stoffbeschränkung den ganzen 
Pontifikat des Papstes sowie seine Jugendgeschichte und den ihm 
nach seinem Tode gemachten Prozeß. Es ist vom streng katholischen 
Standpunkt geschrieben und wird, obwohl es nicht immer Bonifa- 
zens Handlungsweise zu rechtfertigen sucht, doch dem Standpunkt 
Philipps d. Sch. keineswegs gerecht. Die Verfasserin verarbeitet in 
beträchtlichem Umfang ältere katholische Werke, z. T. amerikani- 
schen Ursprungs, die in Deutschland wenig bekannt und wohl vor- 
wiegend Literatur zweiter und dritter Hand sind. Man vermißt im 
Bücherverzeichnis eine Reihe wichtiger moderner Schriften, die der 
Verfasserin vermutlich nicht zugänglich waren. Andere sind zwar 
aufgeführt, aber im Text selbst weder zitiert noch benützt. Das 
Buch mag für amerikanische Leser als erste Einführung brauchbar 
sein, doch führt es die Forschung in keinem einzigen Punkte weiter 
und bleibt an zahlreichen Stellen hinter dem gegenwärtigen Stande 
unseres Wissens zurück. K—t 
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Deutsches Dante-Jahrbuch, hrsg. von Fr. Schneider, 
ıı. Band (Neue Folge 2. Band). Weimar, Böhlaus Nfg. 1929. XII 
u. 245 S. — Es hebt sich heraus eine Stiluntersuchung von Ulrich 
Leo: Sehen und Schauen bei Dante, mit deren feinen und klugen 
Gedankengängen die Auseinandersetzung auch für anders Urteilende 
ergiebig sein wird. Zur Veltrofrage bringt F. v. Falkenhausen 
zwar kein Ergebnis, aber aus guter Distanz einige vortreffliche kri- 
tische Bemerkungen. Mit den deutschen Dante-Hss. beschäftigen 
sich B. Wiese, Fr. Schmidt-Knatz und Fr. Schneider. Eine 
Gefahr des Jahrbuches ist das Versinken im Zunftmäßigen: man 
kritisiert Dante-Philologen, und Dante selber bleibt, ich weiß nicht 
wo. Gut ein Viertel dieses Bandes ist allein den Meinungen A. Bas- 
sermanns über Mitarbeiter und Mitzeit eingeräumt. ... Desiderat: 
Da wir jetzt in Th. Ostermanns ‚Dante in Deutschland‘ eine um- 
fassende Bibliographie bis 1927 besitzen, sähe man im Jahrbuch 
gern die Neuerscheinungen in der gleichen Systematik und Vollstän- 
digkeit, möglichst auf eignen Seiten, aufgezählt — was ja die alljähr- 
liche Würdigung der Literatur durch den Herausgeber eher erleich- 
tern würde. 

Basel. W. von den Steinen. 

Die Marburger Habilitationsschrift von Günther Franz: ‚Die 
agrarischen Unruhen des ausgehenden Mittelalters. Ein Beitrag zur 
Vorgeschichte des Bauernkrieges‘‘, ein Ausschnitt aus einer größeren 
Arbeit über den Bauernkrieg, beschäftigt sich in dem vorliegenden 
Teildruck (Marburg, Buchdr. v. J. Hamel 1930. 33 S.) mit außer- 
deutschen Erhebungen im ausgehenden Mittelalter (Westeuropa: 
Flandr. Aufstand 1323, Jacquerie 1356 nebst Vorläufern, engl. Bauern- 
krieg 1381; Ungarn: Aufstand 1514), um so Klarheit zu gewinnen, 
einmal inwieweit der Bauernkrieg in den Entwicklungstendenzen der 
abendländischen Agrargeschichte verwurzelt, zum andern inwieweit 
er aus den Besonderheiten der deutschen Geschichte zu erklären ist. 
Der Überblick zeigt bei diesen Beispielen auffallende Übereinstim- 
mungen: die von den anderen erwerbenden Ständen unterstützte 
Erhebung der wirtschaftlich gar nicht schlecht gestellten Bauern wird 
getragen von der Erbitterung gegen den Adel als den Vertreter der 
wichtigsten staatlichen Befugnisse, allen ‚neuen Aufsätzen‘ und 
Anforderungen wird begegnet mit dem Hinweis auf das alte ‚‚Recht‘“. 
Ihr gesellt sich der Haß gegen den Priesterstand, vielfach jedenfalls 
bestimmt durch sozial-religiöse Gedanken, die in der „göttlichen 
Gerechtigkeit‘‘ den Maßstab jedweder Ordnung erblicken. — Die 
Drucklegung ist offenbar etwas eilig vor sich gegangen, so daß allerlei 
kleine Fehler stehen geblieben sind: so ist $.'8 Z. ı5 zu lesen 1323, 
S.9 Z.3 v.u. 1328, S. ız2 Z.9 v.u. Johann XXII. 

EHR. 1930, Juli enthält eine Abhandlung von Friedrich Bock, 
in der Entstehung und Inhalt des offenbar von einem königlichen 
Beamten unter Eduard III. hergestellten ‚„‚Leconfield Register‘ vor- 
geführt werden. Es handelt sich um nicht weniger als 138 Num- 
mern, auch werden zwei ungedruckte Urkunden von 1339 und 1340 
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mitgeteilt. — Von den kleinen Mitteilungen sind zu erwähnen B.H. 
Putnam: Records of the Keeper of the Peace and their Superrevisors, 
1307—27 und A. T. Bannister: Visitation Returns of the Diocese of 
Hereford in 1397 (vierter Teil, vgl. H.Z. 140, 66; 141, 189; 142, 180). 

Der zuerst 1346 auftauchende Nikolaus von Melnik, dem Rechts- 
historiker als Stadtschreiber von Iglau nicht unbekannt, wird von 
Emanuel Schwab in der Zs. Mährens u. Schles. 32, 2 u. 3 mit dem 
späteren Propst Nikolaus von St. Peter in Brünn identifiziert, einem 
Mann von hohem Ansehen und reifer Geschäftserfahrung. Im An- 
schluß daran wird auf den starken bürgerlichen Einschlag hinge- 
wiesen, den das gesellschaftliche, staatliche und kirchliche Leben der 
Zeit durch den Aufstieg gerade auch der wirtschaftlich erstarkten 
Neubürger erhalten hat. 

Das Bull. Inst. hist. res. vol.8, S. ı ff. (1930, Juni) bringt den 
Schluß der Mitteilungen von Anthony Steel: The marginalia of the 
tweasurer’s receipi rolls, 1349—1399 (vgl. H.Z. 142, 414); ein alpha- 
betisch geordnetes Verzeichnis ist beigegeben. 

Das Hist. Jb. 50 (1930), 2 bringt einen Aufsatz von Friedr. Wil- 
helm Oediger, in dem die Bemühungen um die meist im Argen 
liegende Bildung und Erziehung der niederen weltlichen Geistlichen 
während des späteren Mittelalters geschildert werden. Während der 
großen Reformbewegung ist wohl, wenn man von Gerson absieht, 
nicht allzuviel Kraft an diese Aufgabe gesetzt worden; in den letzten 
Jahrzehnten vor der Reformation nehmen die Bestrebungen einen 
etwas anderen Charakter an: die Bischöfe versuchen aufs neue eine 
Besserung mit den alten Mitteln (Prüfung, Synode, Visitation) zu 
erzielen, die Universitäten treten als solche nicht mehr besonders her- 
vor, nur Einzelne nehmen die Aufgabe auf und bilden entsprechende 
Kreise, wie sie etwa in Straßburg und in Basel Mittelpunkte finden. 
Als Ergebnis wird festgestellt, daß zwar die Kenntnisse des Klerus 
größer, aber auch die Gläubigen anspruchsvoller geworden sind; daß 
jedenfalls die religiösen Bedürfnisse weiter Kreise durch die Wirk- 
samkeit der offiziellen Seelsorge nicht mehr zu befriedigen waren. — 
Ebenda druckt und erläutert Heinrich Otto: Zum Streite um die 
visio beatifica eine Erklärung des Abtes Bartholomäus von Casamari 
vom 21. Januar 1335 über seine bisherige Stellung zu der Frage, in 
der er sich der Entscheidung des Papstes unterwirft; danach scheint 
die von Johann XXII. angeordnete Untersuchung doch noch vor 
seinem Tode zum Abschluß gekommen zu sein. — Endlich sind noch 
die kurzen Ausführungen von Heribert Chr. Scheeben über Jakob 
von Soest und seine Chronik zu erwähnen. 

Im Boletin de la R. Academia de la Historia 96, ı ist außer einem 
Aufsatz von Gregorio Maraüön: Ensayo biolögico sobre Enrique IV 
de Castilla ein umfangreicher, auf archivalischer Grundlage ruhender 
und auch zahlreiche Quellen im Wortlaut mitteilender Beitrag von 
Aurea L. Javierre Mur zu finden: Matha de Armanyach, Duquesa 
de Gerona. Es gilt der Schwiegertochter König Peters IV. von Ara- 
gonien, die 1373 dem Thronerben, dem späteren König Johann I., 
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vermählt ward, aber schon fünf Jahre später in voller Jugendblüte 
gestorben ist. 


H. J. Smit, der den niederländisch-englischen Handelsbeziehun- 
gen von der Mitte des 12. bis zum Ausgang des 15. Jahrhunderts eine 
umfangreiche Quellenveröffentlichung gewidmet (vgl. H.Z. 141, 186) 
und in einem ebenda erwähnten Aufsatz die Entwicklung der hollän- 
dischen und seeländischen Frachtfahrt unter der Einwirkung der eng- 
lisch-flandrischen Kämpfe seit 1265 im einzelnen verfolgt hat, wendet 
sich in einer neuen, von umfangreichen Beilagen begleiteten Abhand- 
lung der Bedeutung des nordniederländischen, hauptsächlich hollän- 
dischen und seeländischen Handels in der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts zu (Bijdragen voor Vaderlandsche Geschiedenis en Oudheid- 
kunde VI ıo, S. ı5 ff.). Die weitausholende Untersuchung läßt die 
immerhin ansehnliche Stellung erkennen, die sich die holländischen 
und seeländischen Kaufleute in den letzten Jahrzehnten des 14. Jahr- 
hunderts während des Abwehrkampfes der Engländer gegen die Hanse 
gesichert haben: sie sind an dem Handel zwischen Norddeutschland 
und England wie an dem ost-westlichen Verkehr erheblich beteiligt, 
aber auch an der englischen Ausfuhr von Wolle und Tuch. 

Alois Bernt würdigt in der Zeitschr. f. deutsche Philologie 55, 2 
den „Ackermann aus Böhmen‘ als Erscheinung des jungen Humanis- 
mus mit seiner Diesseitsanschauung und Schönheitsfreude, zugleich 
aber auch der religiösen und kirchlichen Opposition, wie sie in Böhmen 
seit Menschenaltern in immer steigendem Maße sich Geltung ver- 
schafft hatte. Johann von Saaz, dessen Autorschaft mit stilkritischen 
Gründen erneut gestützt wird, hat ohne Zweifel das Aufkommen der 
wiklefitischen Lehre, deren Ausbreitung in Böhmen bis zum Tode 
Wenzels verfolgt wird, miterlebt und mit Sympathie begleiıet. 


Im Bulletin of the John Rylands Library Manchester 14, 2 (1930, 
Juli) stellt E. F. Jacob: The Fifteenth Century: Some recent interpre- 
tations unter starker Berücksichtigung der deutschen Verhältnisse 
drei Typen heraus, deren hervorragendste Erscheinungen er aufzählt 
und kurz bespricht: ı. die Kulturthese, die durch Erforschung des 
Zeitgeistes und der herrschenden Formen in Kunst und Literatur 
die Periode als Ganzes zu erfassen sucht; 2. die Analyse des Humanis- 
mus, zumal in den nichtlateinischen Ländern und 3. die in zahlreichen 
Texten und Monographien ihren Niederschlag findende Beschäftigung 
mit den Reformbewegungen innerhalb der Kirche und mit der kurialen 
Verwaltung, namentlich auch mit deren Beziehung zum nationalen 
Staat. H.K. 

Listäf a listinäf Oldficha z Roämberka z let 1418—1462, sv. I. 
1418—1437, v Prase 1929. [Brief- und Urkundensammlung 
Ulrichs von Rosenberg ı1418—ı462, Band I, 1418—1437.] 
Hrsg. von Blafena Ryne$ovä im Auftrage des Tschechoslowaki- 
schen Historischen Instituts in Prag 1929. Schon seit dem 13. Jahr- 
hundert hatte das böhmische Geschlecht der Rosenberge Beziehungen 
besonders zu Oberösterreich, die sich zwanglos aus der Nachbar- 
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schaft ergaben, lagen doch einige rosenbergische Güter auf ober- 
österreichischem Boden. Die gegenseitigen Beziehungen wurden vom 
13. bis 15. Jahrhundert durch Heiraten der Rosenberge mit den ober- 
österreichischen Familien von Schaumburg und Wallsee befestigt. 
Diese Umstände ließen sogar die von den deutschen Historikern Sperl 
und Strnadt erwähnte Hypothese einer oberösterreichischen Herkunft 
des böhmischen Stammes der Witkowitze, dem die Herren von Rosen- 
berg angehörten, aufkommen. Die Edition der Briefe und Ur- 
kunden Ulrichs von Rosenberg aus dem 15. Jahrhundert spiegelt also 
sowohl die privaten und wirtschaftlichen als auch die öffentlich- 
politischen Beziehungen dieses böhmischen Geschlechts zu Österreich 
wider. Es gibt da Urkunden, die die Heirat von Ulrichs Schwester 
mit dem oberösterreichischen Hauptmann Reinprecht d. ]J. von Wall, 
see betreffen, und auch Urkunden, die aufweisen, daß diese Heirat 
für Ulrich selbst von wirtschaftlicher Bedeutung war: in Zeiten von 
Geldnot verpfändete oder verkaufte Ulrich an Reinprecht von Wall; 
see seine Güter in Böhmen oder lieh sich Geld aus. Ähnliche private 
und politische Beziehungen unterhielt Ulrich mit Johann von Schaum- 
burg, dessen Tochter Agnes später Ulrichs Sohn Heinrich als Gattin 
heimführte. Natürlich sind in dieser Edition auch Belege für Ulrichs 
Beziehungen mit den österreichischen Herzögen, vor allem dem 
späteren römischen und böhmischen König Albrecht. Auch finden 
sich ganz neue Dokumente über Ulrichs Verhandlungen mit Herzog 
Friedrich im Jahre 1431 wegen der eventuellen österreichischen An- 
sprüche auf den böhmischen Thron nach Kaiser Sigismunds Tode. 
Aus Ulrichs Schuldverschreibungen gegenüber Friedrich, die den Ab- 
machungen folgten, wird Ulrichs Privatziel offenbar. Ulrichs Bezie- 
hungen zu Österreich waren auch sonst lebhaft, wie einige Belege 
wirtschaftlicher Natur beweisen. Deswegen wird diese Edition ein 
Behelf für die österreichischen Historiker bei Forschungen über die 
Beziehungen der österreichischen Länder mit dem benachbarten 
Böhmen sein. ’ 

Prag. J. B. Noväk. „ 


Albert van Zuylen van Neyvelt handelt über Brügge als 
Wiege des Ordens vom Goldenen Vlies und die 1430 dort begangenen 
Festlichkeiten (La Renaissance d’Occident 1830, Juli). 


Josef Stutz setzt in der Zs. f, Schweiz. KG. 24, 2 seine Studien 
über den Gegenpapst Felix V. fort, diesmal vornehmlich die Haltung 
im Freiburgerkrieg und Savoyens Verschuldung bei den nördlichen 
Nachbarn behandelnd (vgl. H.Z. 142, 635). 

Giuseppe Pometta und Michele Grossi: Convenzione 1451 ira 
Bedretto e Val Formazza bringen im Bull. stor. della Svizzera Ital. 1930, 
Juli-Dezember die umfangreiche Vertragsurkunde vom ı. Juni des 
genannten Jahres zum Abdruck. 

Aus einer Handschrift des Universitätsarchivs zu Pisa verzeich- 
net Paolo Enrico Arias in der Rivista stor. degli Archivi Toscani 2, ı 
(1930, Januar-März) 129 Briefe (mit kurzen Inhaltsangaben, Orts-, 
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Personen- und Sachregistern), sehr wichtig für die ‚Geschichte der 
Pisaner Hochschule in den achtziger Jahren des 15. Jahrhunderts, 
namentlich für die Kenntnis des inneren Lebens. 

Drei Vorlesungsankündigungen des Paulus Niavis (Schneevogel) 
in Leipzig (1489), einem Sammelband der Vatikanischen Bibliothek 
entnommen, hat L. Bertalot im Arch. f. Kultg. 20, 3 veröffentlicht. 

Aus dem Nachlaß von P. Leonhard Lemmens, O.F.M., bringt 
die Röm. Qu.-Schr. 37, 3 u. 4 (1929) einen Aufsatz über die von der 
Legende umrankte Persönlichkeit des durch die späteren Mitteilungen 
Luthers und anderer Reformatoren bekannten Franziskaners Johan- 
nes Hilten (t um 1500). Auf Grund einer genauen Prüfung der alle 
Schriften Hiltens enthaltenden Vatikanischen Handschrift, an der 
es bisher gefehlt hatte, kommt L. zu dem Ergebnis, daß die Recht- 
gläubigkeit des Eisenacher Franziskaners zweifellos sei, daß ihm aber 
visionäre Schwärmerei und Eifer für die Regel mancherlei Unannehm- 
lichkeiten und leichte Haft eingetragen hätten. Seine Klagen über 
die Behandlung durch die Ordensoberen dürften zu dem irrigen 
Gerücht eines gewaltsamen Todes Anlaß gegeben haben. 

Georg Friederici handelt im Ergänzungsheft Nr. 209 (1930) von 
Petermanns Mitteilungen über den Grad der Durchdringbarkeit Nord- 
amerikas im Zeitalter der Entdeckungen und ersten Durchforschung 
des Kontinents durch die Europäer: es zeigt sich, wie leicht und 
schnell trotz mancher Hindernisse das Land nach allen Richtungen 
durchquert werden konnte. H.K. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Von Walther Köhler 


Der Essay von Rob. Davidsohn: Die Tragik der Renaissance 
(Preuß. Jbb. 220, 1930, H.3) gibt ein aus dem Vollen schöpfendes 
feines Bild des Menschlich-Allzumenschlichen innerhalb der über- 
wiegend unter dem Zauber der Kunstwerke ästhetisch geschauten 
Beistesbewegung in Florenz und Rom. Die Medicäer und Päpste wer- 
den in kurzen, scharfen Strichen gezeichnet, Savonarola und Machia- 
velli, Michelangelo u.a. nicht minder. Einleitend geht D. auf den 
Ursprung des Wortes Renaissance ein, es bei Balzac 1833 als bekannt 
vorausgesetztes Wort nachweisend. J. Burckhardt befreit das Wort 
aus seiner französischen, auf die Zeit Franz’ I. beschränkten Enge 
und bezeichnet eine ganze Entwicklungsperiode Italiens mit ihm. 
Wohl seine letzte, glänzende Gabe bietet aus souveräner Stoff- 
beherrschung heraus P. Joachimsen in dem Aufsatz: Der Humanis- 
mus und die Entwicklung des deutschen Geistes (Vjschr. f. Litw. 1930 
H. 3). Er ist der Versuch einer Entwicklungsgeschichte unter typi- 
sierendem Blickpunkt. Schon die Einstellung zum Humanismus kann 
doppelt sein: romantisch (die Wiederbelebung der Antike = eine 
Sehnsucht) oder klassisch (die Antike = die Rechtfertigung des 
eigenen bejahten Daseins unter einem überzeitlichen Aspekt; Wieder- 
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belebung = Erinnerung als Erweiterung des Selbstbewußtseins, pla- 
tonische Anamnese). Beidemal ist das Problem ein solches der For- 
mung und Normierung. Erster Humanist in diesem Sinne (gegen 
Burdach) ist Petrarca. Handelt es sich bei ihm um ein individual- 
psychologisches Problem, so ergibt sich in der italienischen Renais- 
sance das kulturpsychologische Problem. Die Renaissance-Polis wird 
das erste individualistische Gebilde der abendländischen Welt. Ratio- 
nale Durchbildung des eigenen Lebenskreises, ein Weltbild, das die 
Welt in die beiden Machtbezirke der ratio und fortuna auseinander- 
legt, Sinngebung des rein tatsächlichen Daseins durch die Idee der 
virtü sind die Kennzeichen, Kommunen, Signorien, Prinzipate die 
Epochen der Geschichte dieser Polis. Abgesehen von Florenz, wo es 
sich noch um Formung eines Bürgergeistes handelt, geht es um ari- 
stokratische Menschenkultur. Der Gegensatz gegen die Antike heißt 
aber nicht Christentum, sondern Scholastik. Die bei dieser als Stufen- 
bau geschichtete Gegensätzlichkeit von Natur und Übernatur wird 
in.der Renaissance ästhetisch gedachte Harmonie. Valla, Lionardo da 
Vinci, Machiavell, Michelangelo enthüllen die hier vorliegende geistes- 
geschichtliche Problematik. Nicolaus von Cues muß an die Spitze 
des deutschen Renaissancebewußtseins gestellt werden. Sein Apostel 
ist Enea Silvio Piccolomini, Wirkungsgebiet werden Schule und 
Universität. Die Weiterführenden sind die sog. Poeten. (Celtes vorab, 
der Begründer der Sodalitäten.) Es kommt die Periode der nationalen 
Romantik: Germani sunt indigenae (Tacitus, Entdeckung des deut- 
schen Volkstums). Vertreter: Kaiser Max, Aventin, Dürers Melan- 
colia. Mit den clarorum virorum epistolae 1514 kündet sich die zweite 
Form der deutschen humanistischen Bewegung an: die religiöse Auf- 
klärung. Urheber und Führer ist Erasmus. Hier geht es um die 
Neugestaltung der abendländischen Kulturgemeinschaft, wie sie sich 
in der respublica christiana darstellt, als eines Ganzen. Zu dem Zwecke 
wird die christliche Antike als Sonderbezirk der Antike selbst um- 
grenzt. Hat Erasmus viel von der devotio moderna, so erscheinen als 
Wegführer von der Frömmigkeit der Devoten zur erasmischen Auf- 
klärung Rudolf Agricola und Conrad Mutian; ]J. vermutet, daß die 
ganze humanistische Bewußtseinsstellung durch Agricola in die 
Schulen der Brüder vom gemeinsamen Leben eindrang. Erasmus 
wurde der Vereinigungspunkt aller Richtungen des deutschen Huma- 
nismus. Hutten macht die Vereinigung des aufklärerischen und 
national-kämpferischen Humanismus sinnfällig. Den inneren Wider- 
spruch zwischen der romantischen und aufklärerischen Tendenz zeigt 
Aventin. Die Reformation stellt der humanistischen Bewegung gegen- 
über ihrem Versuch, einen neuen Ausgleich zwischen dem Reich des 
Glaubens und dem der Vernunft zu schaffen, die Paradoxie der Ge- 
rechtigkeit Gottes aus Gnaden als Problem. Eine Formung des damit 
gegebenen neuen Elementes durch den Humanismus war möglich 
einmal im Rückgriff auf das Urchristentum, sodann vom Bibelerlebnis 
Luthers aus: Von dem einen Punkt ging Zwingli aus, von dem andern 
Melanchthon. Das Zürich Zwinglis zeigt, wie eine deutsche Stadt- 
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gemeinde Polischarakter bekommt; die Bürgertugend in antiker Form 
kreuzt sich mit der religiösen Verselbständigung. Melanchthon schafft 
ein Wissenschaftssystem. Zusammengefaßt bedeutet der Humanis- 
mus eine außerordentliche Erweiterung des geistigen Horizontes 
des deutschen Volkes und eine allgemeine Erweiterung der geistigen 
Interessen. Die (von J. leider nur kurz skizzierte) verhängnisvolle 
Wirkung des Humanismus ist das vollständige Auseinanderfallen von 
Stofftrieb und Formtrieb; veranschaulicht wird es an Paracelsus, der 
nur „aphoristische Traktate‘‘ genialster Gedanken zu schreiben 
fähig war. 

Die Frage, ob bei der Ausbreitung des Hochdeutschen in Nord- 
deutschland die humanistischen Lehranstalten als Stützpunkte: an- 
gesehen werden können, wird von K. Schulte in seinem Aufsatz: 
„Das Hochdeutsche in den Schulen der Humanisten‘‘ (Euphorion 31, 
1930) für Dortmund bejaht, „und wie dort wird es anderorts ebenfalls 
gewesen sein‘. W.K. 

G. Constant, La Röforme en Angleterre. Vol.I: Le schisme 
Anglican, Henri VIII, 1509—-47 (Paris, Perrin 1930. VI u. 777 S. 
50 fr.) ist vom katholischen Standpunkt aus geschrieben. Die Ab- 
sicht, nach langen Jahren vielfacher Einzelforschungen wieder einmal 
eine zusammenhängende Darstellung zu geben, wird nicht nur im 
Hinblick auf das französische Publikum befriedigen, für das sie zu- 
nächst gemeint ist. Der Verfasser hat, soweit aus den überaus flei- 
Bigen und sorgfältigen Anmerkungen hervorgeht, gedruckte Quellen 
und Literatur vollständig gekannt. Neues ist allerdings nicht benutzt 
und neue Meinungen werden auch nicht vorgetragen. Ein eigen- 
tümlicher Reiz des Buches liegt, wie so häufig bei französischen 
Arbeiten, in der Präzision des Ausdrucks. Das kommt namentlich 
der Erörterung von Rechtsfragen und Dogmenstreitigkeiten zugute. 
Dem Glanz des Raisonnements steht aber mangelnde Plastik im 
Kulturbild der Zeit gegenüber: die Geschichte dieser „Spaltung“ 
ist nicht nur Angelegenheit der Diplomaten und Kampf führender 
Geister, eine ganze Nation nimmt daran teil. 

Berlin. M. Weinbaum. 


Der Aufsatz von L. T.Dibdin: Wolsey (History, N.S. XV, 
1930) ist ein Referat über die Wolsey-Biographie von A. F. Pollard 
(1929) mit einigen Wünschen für eine zweite Auflage, Wolseys Größe 
wird in seiner Außenpolitik gesehen; er hob England zu einer achtung- 
gebietenden Macht empor. Besonders charakterisiert werden seine 
Bemühungen, Papst zu werden. 


Die Frage: heeft Listrius schuld aan de dood van Murmellius? 
(gest. 1517, angeblich an Vergiftung durch Listrius) wird von M, E. 
Kronenberg auf Grund der Quellen, unter denen eine Selbstver- 
teidigung des Listrius erstmalig erscheint, verneint. (Bijdr, voor 
vaderl. Geschied. en Oudheidkunde, 6. Reihe 9, 1930.) 

L.E. Halkin: Le plus ancien texte d’Edit promulg& comtre les 
Luthöriens (Rev. d’hist. eccl&s. 29, 1929) findet im Anschluß an eine 
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Schilderung der Wirksamkeit des Nuntius Aleander in den Nieder- 
landen zwecks Ausführung der Bulle Exsurge gegen Luther 1520 diesen 
Text in dem bei Balan: monumenta reformatoria auf den 8. April 1521 
angesetzten, tatsächlich auf den 17. Oktober 1520 zu datierenden 
Mandat. Erst hinterher erkannte H., daß alles Wesentliche hier schon 
von Kalkoff gesehen war. 

In Neudrucke. deutscher Literaturwerke Nr. 282—284 gibt Ernst 
Lehmann das „Gesprechbiechlin neüw Karsthans‘‘ heraus, das er 
vor das Wormser Edikt setzt (mit guter, wenn auch nicht zwingen- 
der Begründung). Als Verfasser wird Bucer schon auf dem Titel 
genannt und in der umfangreichen Einleitung begründet. Was sich 
dafür sagen läßt, hat L. geschickt vorgebracht, vorab sprachlich 
(wobei es sich aber fragt, wieviel auf Konto des elsässischen Druckers 
Schürer kommt). Sehr stark arbeitet L. mit der Autorschaft Bucers 
am sog. Schultheißen-Gespräch, die aber hypothetisch ist. Dann ist 
es der Ablehnung der Autorschaft Huttens nicht gerade günstig, daß 
L. eine Überarbeitung des Textes durch Hutten anzunehmen gezwun- 
gen ist; sollte er dann nicht doch der Autor sein? Durchschlagendes 
gegen ihn bringt L. nicht vor. Schade, daß ihm die Arbeit von Held 
über Hutten entging, die Huttens theologische Affiziertheit neu be- 
leuchtete! Bucer als Autor auf das Titelblatt zu setzen, ist also ver- 
früht. (Halle a. S., Max Niemeyer 1930. LII, 58 S.) W.K. 

Johannes Eck, Vier deutsche Schriften gegen Martin Luther, 
den Bürgermeister und Rat von Konstanz, Ambrosius Blarer und 
Konrad Sam, hrsg. von Karl Meisen und Friedrich Zoepfl (= Cor- 
pus Catholicorum 14). Münster i. W., Aschendorff 1929. CX, 82°S. 
6,80 M. — Von den bisherigen Neuausgaben im Corpus Catholicorum 
unterscheidet sich die vorliegende dadurch, daß dem eigentlichen 
Herausgeber (Zoepfl) ein Germanist (Meisen) zur Seite getreten ist, 
der die vier Eckschriften sprachgeschichtlich ausgebeutet hat; wir 
erhalten insbesondere neben neuen Aufschlüssen über den Anteil der 
Verfasser und Buchdrucker an der Entwicklung der Schrift- und 
Drucksprache im 16. Jahrhundert in dem beigegebenen Glossar zahl- 
reiche Ergänzungen zur frühneuhochdeutschen Lexikographie. Von 
den vier Eckschriften war die erste verhältnismäßig bisher noch am 
meisten bekannt: „Des heilgen concili tzu Costentz, ... entschuldi- 
gung, ...‘‘, in Leipzig vollendet im Manuskript am 29. September, 
im Druck am 3. Oktober 1520, hervorgerufen durch die Behauptung, 
zu der sich Luther auf der Leipziger Disputation hatte von Eck 
drängen lassen, daß unter den vom Konstanzer Konzil verdammten 
Sätzen Hussens manche sehr christlich seien, und durch die von Luther 
in seiner Schrift an den christlichen Adel erhobene Forderung, man 
solle eingestehen, daß Huß und Hieronymus von Prag in Konstanz 
zu Unrecht, wider päpstlich und kaiserlich Geleit verbrannt worden 
seien. Die zweite und dritte Schrift (gegen den Bürgermeister und 
Rat von Konstanz und gegen Ambrosius Blarer, erschienen in Ingol- 
stadt nicht vor August 1526) gehören zusammen; Eck widerlegt in 
ihnen die seitens des Konstanzer Rates und Blarers hauptsächlich 
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gegen ihn erhobene Beschuldigung, daß eine vom Rate gewünschte 
Disputation zwischen katholischen Gelehrten und den Konstanzer 
Prädikanten am Widerstand der ersteren gescheitert sei. Die vierte 
Schrift (Ingolstadt, Dezember 13527) ist eine Aufforderung an den 
seit Juni 1524 in Ulm predigenden Konrad Sam zu einer Disputation 
über das Altarsakrament. Weder in Konstanz noch in Ulm hat Eck 
die Einführung der Reformation hindern können. O. Clemen. 


P. Guillaume lenkt in Rev. d’hist. ecclös. 29, 1929 die Aufmerk- 
samkeit auf einen halb vergessenen „Pröcurseur de la r&forme catho- 
lique Alonso de Madrid‘‘. Sein Werk, l’arte para servir a Dios, erschien 
zuerst 1521, wurde von dem Belgier Jean Hentenius ins Lateinische 
übersetzt, fand große Verbreitung und hat, wie die Analyse zeigt, 
Loyola und die h. Therese beeinflußt. 


T. Schieß: Drei Flugschriften aus der Reformationszeit (Zs. 
f. schweiz. Gesch. ıo, 1930) analysiert sehr sorgsam ‚Der gestryfft 
Schwitzer Baur‘ 1522, den sog. Hans Knüchel 1523 und den ‚Schlüssel 
David‘ 1523, weist zeitgeschichtliche Bezugnahmen in den histori- 
schen Nachrichten nach und sucht für die beiden ersten Flugschriften 
den Pfarrer Jörg Brunner von Kleinhöchstetten (Kt. Bern), für die 
letzte den Karsthans = Hans Maurer wahrscheinlich zu machen. 

H. Strohl: Le droit 4 la rösistance d’aprös les conceptions prote- 
stantes (Rev. d’hist. et de philos. relig. 10, 1930) behandelt zuerst 
Luther (Von weltl. Obrigkeit 1523, dann unter jurist. Einfluß, den 
Umschwung 1530, der aber praktisch nicht stark wirkte, da der Ver- 
teidigungskrieg nur als uliima ratio legitimiert war), dann ausführ- 
licher Calvin und Calvinismus. Es wird in den verschiedenen Aus- 
gaben der Institutio une Pröference progressive pour le rögime r&publi- 
cain unter dem Einfluß der Stadtrepubliken Basel und Straßburg 
festgestellt, die bekannte Stelle über die magistrats inferieurs bespro- 
chen, dann Knox als die weiterführende Kraft herausgearbeitet und 
die Hugenottenkämpfe bzw. der Kampf der Independenten geschil- 
dert. Neue Gesichtspunkte finden sich nicht. 

Paul Ostwald: Martin Luther und die Säkularisation Ost- 
preußens (Zeitwende 1930) illustriert an dieser Säkularisation die 
politische Auswirkung der Reformation. „In ihr haben wir die 
letzten Gründe dafür zu suchen, daß selbst in Versailles an dem 
deutschen Charakter dieses Landes kein Zweifel entstehen konnte.‘ 

Seinen auf der Hauptversammlung in Marburg gehaltenen Vor- 
trag „Hessen und das Reich seit der Reformation‘‘ veröffentlicht 
Hopf im Korr.-Bl. d. Gesamtver. 78, 1930. Die Politik Philipps des 
Großmütigen wird unter die beiden Richtlinien, Zusammenschluß 
der protestantischen Stände in einem Bündnis, Widerstand gegen 
die kaiserliche Politik gestellt, wobei der Landgraf seine Gegner unter- 
schätzt. Sein Sohn Wilhelm ändert die väterliche Politik durch mög- 
lichst weites Zusammengehen mit dem Kaiser, sein Enkel Moritz bringt 
in politischer Großmannssucht den Kaiser gegen sich auf und das 
Land an den Rand des Verderbens; Wilhelm V. vollzieht die Ver- 
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brüderung mit Gustav Adolf nicht nur aus dynastischem Interesse, 
sondern auch im Reichsinteresse, dessen Lebensnotwendigkeit er scharf 
von den Interessen der habsburgisch-spanischen Dynastie schied. 

Die umfangreiche Abhandlung von Johs. v. Walter: Der Reichs- 
tag zu Augsburg (Luther- Jahrbuch 1930) baut auf auf der Korre- 
spondenz Campegis, u. a. zum Teil ungedruckten vatikanischen Akten 
und gewinnt den neuen Blickpunkt, den Reichstag unter den Gegen- 
satz Karls V. und Campegi zu bringen. Der Kaiser hat, wie schon 
sein Ausschreiben besagt, Verständigung gesucht, sei es durch dog- 
matischen Ausgleich, sei es durch ein Konzil, während Campegi den 
Religionskrieg will. Die einzelnen Momente des Reichstages werden 
sehr gut unter diesen Gegensatz gestellt. Wie etwa der Verständi- 
gungswille auf protestantischer Seite, bis hin zur Würdelosigkeit 
Melanchthons, die insofern etwas entschuldigt wird, als er in seiner 
Furcht vor der Verantwortung eines Religionskrieges keine Gespen- 
ster sieht; auch seine Verhandlungen mit Valdes standen unter Dek- 
kung durch die Autorität zum mindesten des sächsischen Kurfürsten, 
vielleicht auch anderer protestantischer Fürsten. Erlitt Campegi 
seitens der katholischen Fürsten, denen es um Verständigung Ernst 
war, in der Tatsache der Aufstellung einer dem Ausgleich dienen 
sollenden Confutatio eine Niederlage, so benutzt er nun die Con- 
futatio selbst dazu, der Verständigungspolitik durch den Nachweis 
den Boden zu entziehen, daß der Streit nicht nur um Mißbräuche 
gehe, sondern um den Glauben: die von ihm beeinflußten Theologen 
häufen in der Confutatio Material für den Ketzerprozeß an. Und 
schließlich nach Scheitern aller Vermittlungsversuche siegt sein diplo- 
matisches Ziel in der scharfen Fassung des Reichstagsabschiedes und 
in dem erreichten antiprotestantischen Zusammenschluß. Das fördert 
dann freilich auf der anderen Seite die Bündnistendenz ebenfalls. 

Die Rede beim Festakt der theologischen Fakultät Gießen zum 
Vierhundertjahrgedächtnis der Übergabe der Confessio Augustana, 
historisch gerechtfertigt dadurch, daß die unveränderte Augsburgische 
Konfession 1607 bei der Gründung Richtschnur der Lehre der Uni- 
versität wurde und von allen Professoren aller Fakultäten unter- 
schrieben werden mußte, behandelte den protestantischen Menschen 
nach dem Augsburgischen Bekenntnis (16 S. Gießen, A. Töpelmann). 
H. Bornkamm charakterisiert ihn als den Menschen im Zusammen- 
hang von Schuld und Sünde — die ganze unteilbare Person im Gegen- 
satz zu dem in einzelne Willensakte aufgelösten Menschen der Scho- 
lastik —, im Zusammenhang der Schöpfung — Ehe und Beruf —, 
als den durch Rechtfertigung zu Gemeinschaft (Kirche) und wahrer 
Freiheit Erlösten. 

Eine Ergänzung zu dieser Rede bildet der Aufsatz von Born- 
kamm: Die Kirche in der Augustana (Monatsschr. f. Pastoraltheo- 
logie 1930). 

Die „Festrede zum Gedächtnis der 4oojähr. Übergabe des Augs- 
burgischen Bekenntnisses‘‘ bei der Feier der Berliner Universität 
hielt E. Seeberg. Berlin, Preußische Druckerei und Verlags-A.-G. 
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j 15 S. — In großen plastischen Strichen wird die historische Situation 
I gezeichnet, dann die Augustana als christliches, lutherisches, ursprüng- 
! lich sächsisches Bekenntnis charakterisiert, endlich die systematische 
Frage: Bekenntnis und Wahrheit gestreift. 

| Bei der Feier der Universität Halle-Wittenberg sprach Johs. 
j Ficker über ‚die Eigenart des Augsburgischen Bekenntnisses‘ 
{ (Halle, Niemeyer. 44 $S. 1930). — In Abhebung von Zwinglis fidei 
u ratio und der Tetrapolitana wird die Besonderheit der Augustana als 
Werk Melanchthons gekennzeichnet, in das Staatsmänner, Gelehrte 
| und Luther als mitschaffende Helfer hineinwirkten, wie durch Einzel- 
i belege dargetan wird. Besonders wertvoll ist der angehängte Apparat 
der Anmerkungen. Wir heben heraus, daß Ficker zwei notariell be- 
glaubigte sorgfältigste Abschriften auffand, die vom Original im kaiser- 
lichen Archiv in Brüssel genommen wurden; sie bestätigen, daß das Ori- 
ginal von Melanchthon geschrieben wurde. Oder man vgl. das S. 34 mit- 
geteilte wichtige Material über Johs. Campanus oder die Erläuterung 
des Begriffes ecclesiae in Artikel ı ff. des Bekenntnisses durch Luther. 
‘ Auch die Urteile über die Konfession sind zusammengestellt. — Als 
# Ergänzung sei Fickers Schrift „Luther und Halle‘ (Halle a. S., 
I Karrer & Koennecke), eine historische bzw. kunsthistorische Ein- 

führung in die Lutherdenkmäler der Stadt, notiert. 

H. v. Schubert entwirft im Luther- Jahrbuch 1930 ein eingehen- 
des Bild von „Luther auf der Koburg‘‘, die Verbindung zwischen 
seiner schriftstellerischen Arbeit und den Zeitereignissen; insbesondere 
auf dem Reichstag herausarbeitend, wobei aber auch das ganz Per- 
sönliche (Brief an Hänschen) nicht vergessen wird. Gegen Kolde 
rechtfertigt v. Sch. die Stadt Nürnberg, die Luther nicht aufnahm, 
vor dem Vorwurf der Feigheit. 

Ausgehend davon, daß Luther, während in Augsburg die Con- 
fessio Augustana wurde, auf der Koburg sein „schönes Confitemini‘ 
schrieb, entwickelt E. Vogelsang im Luther-Jahrbuch 1930 den 
„Confessio-Begriff des jungen Luther (1513—13522)‘‘. Confessio be- 
deutet traditionell das Sündenbekenntnis und gottlobendes Bekennen; 
bei Luther werden beide Begriffe innerlich verbunden. 

Vj. der Luthergesellsch. 1930 H. 3 enthält außer Auszügen aus 
Luthers Schriften zum Augsburger Reichstage: K. Behringer: Et- 
liches zur Confutatio. (Hinweis auf das sachliche Recht der Confutatio, 
Luther gegen die Confessio Augustana auszuspielen. Beleuchtung der 
Zustimmung der Confutatio zu Einzelheiten der Confessio.) — Gg. 
Merz: Paul Joachimsen als Lutherforscher und Reformationshisto- 
riker (im Anschluß an ]J.s Reformationsgeschichte im 5. Bde. der 
Propyläen-Weltgeschichte). 

Unter dem Titel ‚‚Zur theologischen Würdigung der Augustana‘ 
gibt R. Hermann im Luther- Jahrb. 1930 eine Erklärung der 8 ersten 
Artikel derselben. W.K. 

. Johannes Cochlaeus, In obscuros viros, qui decretorum volumen 
infami compendio Theutonice corruperunt, expostulatio (1530). Hrsg. 
von Joseph Greven. 375. 2,95 M. — Tres orationes funebres in exe- 
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qwiis Joannis Eckii habitae. Accesserunt aliquot epitaphia in Eckii 
obitum scripta et catalogus lucubrationum eiusdem (1543). Hrsg. von 
Johannes Metzler. 103 S. 9,30 M. (Corpus catholicorum 15 u. 16. 
Münster, Aschendorff 1929 und 1930.) — Im Dezember 1529 erschien 
anonym ein von dem Nürnberger Ratsschreiber Lazarus Spengler 
verfaßter „kurzer Auszug aus den päpstlichen Rechten der Dekret 
und Dekretalen‘‘. Spengler wollte zeigen, daß ‚die Päpstischen‘ 
sich in Theorie und Praxis vielfach mit ihrem eigenen Rechte im 
Widerspruch befänden. Der Dresdener Hoftheologe Johann Cochläus 
erließ dagegen eine deutsche und zwei lateinische Schriften. Die erste 
lateinische, eine Übersetzung der deutschen, verfaßte Cochläus in der 
Woche nach seinem Eintreffen zum Reichstage in Augsburg (Vorwort 
vom 17. Mai 1530). Der Neudruck ist durchaus gerechtfertigt. Die 
Fehde hat größere Bedeutung. Auf Spenglers Seite standen Mark- 
graf Georg von Brandenburg-Ansbach, sein Kanzler Georg Vogler, 
Luther, auf der Gegenseite Kurfürst Joachim von Brandenburg und 
Herzog Georg von Sachsen; in Georgs Auftrag schrieb Cochläus; 
Joachim stachelte seinen Rat, den Propst Dr. Wolfgang Redorffer 
von Stendal, zu einer Gegenschrift an — ‚‚der ganze Streit bildet 
einen zeitgeschichtlich merkwürdigen Ausschnitt aus den Tagen 
zwischen Speyer und Augsburg‘. — Am 'ıo. Februar 1543 starb 
Johann Eck in Ingolstadt. Zur Widerlegung der auf protestantischer 
Seite (Veit Dietrich, Luther, Melanchthon, Spalatin) in Umlauf ge- 
setzten Nachrichten über ein grausiges Ende des verhaßten Gegners 
veröffentlichte Ecks Halbbruder Simon Thaddäus die drei auf jenen 
gehaltenen Leichenreden nebst den ihm von Freunden und Schü- 
lern gewidmeten poetischen Nachrufen und einem Verzeichnis seiner 
Schriften. Auch dieser Neudruck ist willkommen, aus der Einleitung 
besonders dankenswert die jenes und überhaupt alle früheren Ver- 
zeichnisse vervollständigende und weit überbietende Bibliographie 
der Schriften Ecks, die für das ganze Corpus catholicorum mit grund- 
legend ist. O. Clemen. 

Scharf geht O. Albrecht in seinen ‚„Kritischen Bemerkungen 
zur neuesten Lutherbibelforschung‘‘ (Theol. Stud. u. Krit. 102, 1930) 
mit H. W. Beyer (H.Z. 142,642) ins Gericht und verteidigt die 
Weimarer Lutherausgabe. Die dort zum Abdruck gebrachte Bibel- 
ausgabe von 1546 ist nicht ‚eine verdächtige Rörerbibel‘‘, sondern 
enthält eine in ihren Anfängen stecken gebliebene letzte Bibelrevision 
Luthers, die im übrigen keine Willkürlichkeiten des als zuverlässig 
zu beurteilenden Rörer enthält. 

J. Pannier: Recherches sur la formation intellectuelle de Calvin 
(Rev. de l’hist. et de philos, relig. 10, 1930) zählt die Bildungselemente 
der Individualität Calvins auf: die pikardische Heimat als eigen- 
artiger französischer Typ, der Einfluß der Familie, die Ausbildung 
im Lateinischen (M. Cordier), Griechischen (Wolmar), Hebräischen 
(Vatable), in der Jurisprudenz (Budaeus), der Einfluß des Erasmus 
und Faber Stapulensis. Am interessantesten ist das Kapitel: Calvin 
ne savait pas l’allemand, in dem gezeigt wird, daß er nur wenig deutsch 
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konnte und z. B. die deutschen,Schriften Luthers und Zwinglis nicht 
gelesen hat. 

Eine außerordentlich feine, an methodologischen Gesichtspunkten 
reiche, den Aufbau rechtfertigende Selbstanzeige seines Buches 
„Gegenreformation und Religionskriege‘‘ veröffentlicht K. Brandi 
in Gg. A. 1930 H. 6. 

Aus dem Nachlaß von P. J. Blok veröffentlichen die Bijdragen 
voor vaderl. Geschiedenis en Oudheidkunde 6. Reihe 9, 1930 ein Frag- 
ment ‚„Prins Maurits‘‘, das von seiner Geburt 1567 bis 1585 führt, 
seine Erziehung in Dillenburg, Heidelberg, Leiden, wo Justus Lipsius 
sein Lehrer war, dann die Ernennung zum Statthalter behandelnd. 

Der Aufsatz von F. Fabre: Le collöge de Douai, son histoire heroique 
(Rev. de litterature compar&e 6, 1930) lenkt die Aufmerksamkeit auf 
einen Mittelpunkt des Katholizismus auf dem Kontinent, der gegen 
das Elisabethanische Regiment in England arbeitete. 

E. Staehelin: Der Basler Bischof Blarer von Wartensee und 
die Bärenbibel (Zs. f. schweiz. Gesch. 10, 1930) berichtet im Anschluß 
an einen Brief Blarers von 1581 über Druck und Verbreitung der 
spanischen Bibelübersetzung des Cassiodoro de Reina, 1569 in Basel 
bei Samuel Apianus erschienen, dessen Druckerzeichen, der honig- 
fressende Bär, der Bibel den Namen ‚Bärenbibel‘ gab. 

R. Stumpfl stellt in Zentralbl. f. Bibliothekw. 47, 1930 die spär- 
lichen Nachrichten über ‚Bibliotheken der Reformationszeit in Ober- 
österreich‘‘ zusammen, insbesondere über die 1574 eingeleitete evan- 
gelische Stadtbücherei in Steyr. Das lebhafte Bücherinteresse der 
Protestanten bewirkte als Gegenstück einen Aufschwung der Kloster- 
bibliotheken. 

Sp. Wukadinoviö gedenkt aus Anlaß der bevorstehenden Vier- 
jahrhundertfeier seiner Geburt des polnischen Dichters Jan Kocha- 
nowski (1530—1584). Sein Drama, ‚Die Abfertigung der griechischen 
Gesandten‘‘ (durch die Trojaner anläßlich des Raubes der Helena), 
der erste gelungene Versuch einer Renaissancetragödie in polnischer 
Sprache, 1577 geschrieben, wird in Übersetzung geboten. Beigegeben 
ist die Charakteristik Kochanowskis durch Mickiewicz nach dessen 
Pariser Vorlesungen über slawische Literatur. Der Herausgeber 
schickt eine Einleitung voraus und stellt an den Schluß Stücke aus 
K.s „Threnodien‘‘ und aus W. Scherffers K.-Übertragungen 1652. 
(Posen, Concordia-Druckerei. 30 S$.) 

Arch. f. Ref.-Gesch. 27, 1930 enthält: K. Schornbaum: Der 
Ansbacher Hofprediger Georg Besserer und die Aufhebung der 
Nürnb.-brandenb. norma doctrinae (dogmatische Streitigkeiten des 
Luthertums 1578 ff., Mitteilung von Briefen). — H. Leube: Die säch- 
sische kalvinistische Bibelausgabe vom Jahre 1591 (Nachweis, daß 
Nik. Krell, Joh. Salmuth, Christoph Gundermann hauptsächlich für 
das Werk verantwortlich sind. Charakterisierung: scharf antitäufe- 
risch, calvinistische Abendmahlslehre, gemäßigt in der Prädestina- 
tionsfrage; Abhängigkeit von der Pareusbibel). — G. Buchwald: 
Zur mittelalterlichen Frömmigkeit am kursächsischen Hofe kurz vor 
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der Reformation (Mitteilung der Ausgaben für Zwecke der Frömmig- 
keit 1487—ı521 nach den Rechnungsbüchern im thüringischen 
Staatsarchiv). — H. Volz: Lutherana (die Notizen auf dem Arch. f. 
Ref.-Gesch. 6, 232 abgedruckten Einblatt sind nicht von Luther, 
die Weim. Ausg. Bibel 5, S. XVIII sub 2 genannte Vulgata war nicht 
in Luthers Besitz; Nachrichten über Luthers Handpsalter; der jetzt 
in Frankfurt befindliche wurde von Luther schon 1521 an T. Schnabel 
verschenkt, kann also nicht das im Berichte über Luthers Zusammen- 
kunft mit den beiden Studenten in Jena erwähnte Exemplar sein). 
— G. Buchwald: Zu Luthers Briefen (aus der Sekundogenitur- 
bibliothek zu Dresden-Moritzburg: ı. Luther an Dechant und Dom- 
herren zu Zeitz 1540, Mai 4 = verbesserter Text von Enders, 13, 50. 
2. Luther an Hans Honold 1532, Mai 28, unbekannt). — P. Braun: 
Zwei Klage- und Bittschreiben an die Kurfürsten Johann und Johann 
Friedrich von Sachsen (1525 von Georg Trostorff zu Ponitz, 1543 von 
Anna Guldenmund). — Th. Wotschke: Herzog Albrecht von Preu- 
ßen und Wilhelm Gnapheus (betrifft besonders die Schule in Elbing; 
Mitteilung eines Briefes des Gn. an den Herzog 1561, Juli 29). 


Der Aufsatz von J.E. Neale: Elizabeih and the Netherlands 
1586/87 (EHR 45, 1930) eröffnet eingehende Einblicke in die Schwie- 
rigkeit der Finanzierung des Unternehmens, schon dadurch hervor- 
gerufen, daß Leicester in doppelter Position als Gouverneur der 
Niederlande und General der englischen Truppen stand. 


Die Besprechung des Buches von V. Bibl: Maximilian II. durch 
K.Brandi in Gg. A. 1930 Nr. 6 betrachtet die Hauptaufgabe als 
glücklich gelöst, erhebt aber Bedenken gegen die Beurteilung Karls V. 
und seiner historischen Stellung sowie gegen die Behandlung der 
Don Carlos-Frage im alten Sinne. 


R. Molitor veröffentlicht in Stud. u. Mitt. z. Gesch. des Bened.- 
Ordens 47, 1929 aus Handschriften des Zürcher Staatsarchivs eine 
Reihe von Fragen der Äbte süddeutscher Benediktinerklöster samt 
den Antworten des päpstlichen Visitators Petrus Paulus Benallis über 
verschiedene Punkte der Benediktin. Observanz von 1593. 


Der Aufsatz von F. Herrmann: Aus der Mainzer Schwedenzeit 
1631—1636 (Stromata, Festgabe des akad. theol. Vereins Gießen, 
1930) beleuchtet die Religionspolitik Gustav Adolfs. Seine Stellung 
zum Katholizismus und Calvinismus hat sich gewandelt mit seinem 
Vorrücken nach Süddeutschland zugunsten einer gewissen Toleranz; 
schließlich steht er als Verkörperer der Staatsidee gänzlich über den 
drei Bekenntnissen, er verlangt Erfüllung der Staatsbürgerpflichten 
und gewährt Religionsfreiheit. In dem 1631 eroberten Mainz wurde 
die katholische Religionsübung nicht angetastet. Die schwedische 
Regierung änderte nach dem Tode des Königs nichts daran; der der 
Königin Christine zu leistende Huldigungseid garantierte ausdrück- 
lich die Religionsfreiheit. In die in Mainz eingerichtete ecclesia luthe- 
rana episcopatus Moguntini mit dem Generalsuperintendenten Johann 
Donner, dem Verfasser eines Katechismus, an der Spitze bringen neues 
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Licht drei aus dem Stockholmer Reichsarchiv mitgeteilte Briefe 
Donners an Oxenstierna. W.K. 
Der neunte Band der Mededeelingen van het Nederlandsch Histo- 
risch Instituut te Rome (’s-Gravenhage, M. Nijhoff 1929. LVI, 235 S.) 
hat seinen Schwerpunkt in archäologischen und kunsthistorischen 
Untersuchungen (besonders eingehend eine Arbeit von Hermann 
Egger über Baugeschichte und Schicksale des unter Papst Paul V. 
vollendeten, später abgetragenen ‚„Uhrturms‘‘). Von den übrigen 
Aufsätzen sind vornehmlich aufzuführen der den üblichen Berichten 
folgende Überblick über Entwicklung und Leistungen des Instituts 
in den Jahren 1922—ı1929 von dem noch vor der Drucklegung ver- 
storbenen Professor P. J. Blok (kurzer Nachruf mit Bild S. LV £.), 
der in früheren Jahren auch zu den Mitarbeitern der H. Z. gehörte. 
Ferner die beiden neues Material heranziehenden Abhandlungen von 
J- D.M.Cornelissen über den Ende September 1626 begonnenen 
Maas- und Rheinkanal und über die mit der Übergabe an Friedrich 
Heinrich von Oranien und die Staaten endende Belagerung von 
Herzogenbusch von 1629 im Rahmen der politischen und kirchlichen 
Zeitverhältnisse. Die Ausstattung ist wiederum glänzend, doch 
scheinen in größerem Umfang als sonst Druckfehler stehen geblieben 
zu sein, die auch die Jahreszahlen nicht verschonen. H.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Von Wolfgang Michael 


G.N. Clark, The seventeenth century. Oxford, Clarendon Press 
1929. XII u. 372 S. ı5 sh. — Jeder Versuch einer zuverlässigen 
zusammenfassenden Darstellung eines größeren historischen Ab- 
schnittes hat seine Verdienste, und das Buch Clarks kann für sich 
beanspruchen, dem Studenten, der ein Kolleg über den gleichen 
Zeitraum hört, bequeme Zusammenstellungen zu bieten. Tatsachen- 


“ kenntnis allerdings wird vorausgesetzt, und Bibliographie wird grund- 


sätzlich nicht gegeben (das ist bei der überall fühlbaren vasten Be- 
lesenheit des Autors recht bedauerlich), dafür entschädigt die Lek- 
türe durch häufige überraschende und kluge apergus. Es ist natür- 
lich, daß keine besondere neue Forschungsarbeit vorgelegt wird; 
statt dessen beruht die Originalität der Schrift auf der eigenwilligen 
Einteilung in zwanzig ungefähr gleichmäßige Kapitel wie: Industrie, 
Heere, Flotten, Kolonien, Politisches Denken, Klassische und Histo- 
rische Studien, Erziehung usw. Man wird über die Bewertung der 
Leistungen einzelner Nationen verschieden denken können, und der 
Spezialforscher muß diese und jene Lücke auf seinem Gebiete hin- 
nehmen, aber das Bestreben des Verfassers, zum mindesten einen euro- 
päischen Gesichtspunkt festzuhalten, wenn nicht gar in Kontinenten 
zu denken, ist unbestreitbar. 

E.R. Turner, The Cabinet Council of England in the ı7th and 
18th Centuries (1622—1784). Vol.I. Baltimore, J. Hopkins 1930. XI 
u. 469 S. 7,50 Doll. — Der Verfasser, der durch seine Forschungen 
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über den Geheimen Rat im 17. und ı8. Jahrhundert bekannt ist, 
untersucht hier jene interessante innere Gruppe innerhalb des privy 
council, das „„Kabinett‘‘. Er verlegt seinen Ursprung mit Recht in 
das Komitee für auswärtige Angelegenheiten im Geheimen Rat wäh- 
rend der letzten Jahre Jakobs I. und der Zeit Karls I., verfolgt seine 
Wandlungen durch Republik und Restauration hindurch und findet 
es unter den verschiedensten Namen (u.a.: Lords of the commiitee, 
committee of intelligence, Lords of trade and plantations usw.) immer 
wieder als den beherrschenden Faktor bei der Erledigung von Staats- 
geschäften. Das wichtigste Ergebnis ist negativer Natur, daß näm- 
lich eine klare Definition und Kompetenzabgrenzung während der 
in diesem Bande behandelten Periode (etwa bis 1714) kaum möglich 
ist. Das Buch beruht auf gründlicher Kenntnis weitschichtigen 
Aktenmaterials im Londoner Staatsarchiv und von Memoiren und 
Privatpapieren im Britischen Museum. Überhaupt sprechen meist 
unmittelbare Quellenzeugnisse. Diesen Vorzügen steht aber ein 
bedauerlicher Mangel gegenüber: die vorhandene und dem Verfasser 
sicher bekannte Literatuf, gerade auch über verwandte Institutionen 
des Festlandes wird weder erwähnt noch indirekt benutzt. Dadurch 
ist eine schwerfällige Weitschweifigkeit in der Quellenverwertung 
notwendig, die eine schärfere Problemerörterung in den Hintergrund 
; M. Weinbaum. 
Anknüpfend an ein 1927 von M. Bacquie veröffentlichtes Werk 
gibt L. Vignols einige interessante Mitteilungen über handelspoli- 
tische Urteile und Vorurteile der Franzosen des 18. Jahrhunderts (Le 
dicionnaire du commerce de Savary des Bruslons, L’opinion des nö&go- 
cianis Nantais en 1738 etc. Extrait des Annales de Brötagne du tome 
XXXVIII No. 4). W.M. 
Deutsche Literatur. Reihe: Politische Dichtung, Bd. ı: Vor dem 
Untergang des alten Reichs. Hrsg. von Emil Horner. ‚Leipzig, Ph. 
Reclam jun 1930. 282 S. 7 M. — Die vorliegende wertvolle Samm- 
lung faßt die wichtigsten dichterischen Zeugnisse zur Zeitgeschichte 
von 1756 bis zum Baseler Frieden zusammen. Beim Siebenjährigen 
Kriege kommen preußische und österreichische Stimmen gleichmäßig 
zu Wort; die gehaltvolle Einleitung macht mit Recht auf die Ver- 
schiedenheit des Tones bei den beiden Parteien aufmerksam. Die 
Äußerungen aus der Zeit zwischen dem Hubertusburger Frieden und 
der Französischen Revolution gelten einerseits den politischen Vor- 
gängen, der Teilung Polens, der Regierung Josephs II., dem Bayri- 
schen Erbfolgekrieg, anderseits den Ausbrüchen des Unmutes über 
despotischen Druck und Aussaugung des Volkes. Daß man von der 
zuletzt genannten Bewegung kein ausreichendes Bild erhält, erklärt 
sich aus der Anlage der Sammlung, die im wesentlichen die äußeren 
Verhältnisse berücksichtigt. Die den Gang der französischen Revo- 
lution begleitenden Gedichte durchlaufen die ganze Skala von freu- 
diger Begrüßung bis zum äußersten Abscheu über Königsmord und 
Königsmörder. Im ganzen erweist sich die Auslese als durchaus geeig- 
net, ein getreues Bild von der Einwirkung der geschichtlichen Ereig- 
13* 
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nisse auf die Zeitgenossen zu vermitteln; neben der Dichtung höheren 
Stiles ist das Volkslied in ausgiebigem Maße herbeigezogen worden, so 
daß wenigstens bis zu einem gewissen Grade ein Einblick in die Auffas; 
sungsweise der verschiedenen Gesellschaftsschichten ermöglicht wird, 
Über die Auswahl mit dem Verfasser zu rechten, hat keinen Sinn; 
ungern vermißt man ein so bezeichnendes Zeugnis wie Klopstocks 
Ode; „Der Fürst und sein Kebsweib.‘ G. Ellinger. 
Die Ann. Röv. frang. vom März/April 1930 bringen einen höchst 
bedeutsamen Spitzenartikel aus der Feder von Mathiez, ‚La plau 
de Montesquieu dans l’histoire des doctrines politiques du X VIII® sidche." 
Mathiez stellt die Theorie Montesquieus den Ideen einer ‚bürgerlichen 
und fortschrittlichen Monarchie‘‘ gegenüber, die vom Abb& Dubos, 
vom Marquis d’Argenson und vom Abb& de Mably entwickelt worden 
waren, — Herauszuheben ist die sehr tief dringende Charakteristik 
des Marquis d’Argenson, der hier— mit Recht — auch als geistiger 
Ahnherr eines seiner Nachkommen, Voyer d’Argenson, erscheint, 
jenes ‚„Pairs von Frankreich der Restaurationsepoche, welcher der 
Beschützer Buonarrotis, des Hauptjüngers*Babeufs, werden sollte", 
Sehr einleuchtend weist Mathiez in dem ‚überzeugten Royalisten“ 
des ı8. Jahrhunderts ‚‚ausgesprochen sozialistische Tendenzen‘' nach, 
Argenson erkennt bereits die Entwicklungslinie der großen kapitali- 
stischen Unternehmungen, die auf Kosten der kleinen anwachsen; 
er sieht, wie die Daseinsbedingungen des Handwerks von Tag zu Tag 
schlechter werden und tritt für die gefährdete Klasse der Hand. 
werker ein. Dies alles ist deshalb so wichtig, weil nach der Auf 
fassung von M. im ı8, Jahrhundert die Frage nach der Regierungs- 
form nicht das Hauptproblem bedeutete. Das eigentliche Problem 
war vielmehr das ‚der Feudalverfassung und der industriellen Regle 
mentierung“, ein „„bäuerliches‘‘ Problem und ein „Arbeiterproblem“. 
Montesquieu, der Parlamentspräsident von Bordeaux, erscheint 
als Vertreter aller Vorurteile und Leidenschaften der Körperschaft, 
der er angehörte; daher die Bemühungen zur Stärkung der Stellung 
der Gerichtshöfe inmitten eines Systems, das durchaus darauf aus 
geht, die von Dubos, d’Argenson und Mably bekämpfte Feudalver- 
fassung in allen ihren Auswirkungen zu verteidigen. Nichts ist — 
nach M. — falscher, als in Montesquieu, dem liberalen Politiker, dem 
Gegner des Despotismus, der aber niemals demokratische Tendenzen 
vertreten hat, einen Vorläufer und Inspirator der Französischen Revo- 
lution zu sehen. Dieser Irrtum seiner modernen Ausleger rührt daher, 
daß sie in der Französischen Revolution ausschließlich die politische 
Seite, die Übertragung der Souveränität vom König auf das Volk 
beachtet haben, während die Revolution — das hatte schon Friedrich 
Engels gesehen — vor allem eine soziale Tat bedeutet (,‚‚une oeuure 
sociale‘‘). Der Esprit des Lois, bis 1789 die Bibel, auf die sich die 
Parlamente bei ihren Remonstranzen, die Adligen bei ihren Angriffen 
gegen die absolute Monarchie stützen, wird nach 1789 nur von „ge 
mäßigten‘‘ und ‚„‚konservativen‘‘ Revolutionären angerufen, von den 
Parteigängern Lafayettes und Baillys, den sog. „Fewillants‘‘ und 
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nach dem 9. Thermidor ‚von den verkappten Royalisten, welche die 
Clichy-Partei bildeten‘‘. Aber selbst in den reaktionärsten Zeiten der 
Revolution konnte in keiner Versammlung eine offizielle Anerken- 
fiung der Doktrinen Montesquieus durchgesetzt werden. 


H. Hintsze. 


Josef Aquilin Lettenbaur, Fridericus. Heldenverehrung und 
Heldenzerstörung. München, Duncker & Humblot 1929. 108 S. 
4,50 M. — Die vorliegende Schrift (eines deutschen Generalkonsuls) 
dient einem literarischen Zweck; sie ist der Versuch, der ‚Essay‘ 
eines selbständig denkenden und humanistisch durchgebildeten 
Lesers, seine Anschauung der Friedrich-Gestalt gegen die Ver- 
serrungen des bekannten Buches von Hegemann zu sichern und zum 
Ausdruck zu bringen. Der Rezensent, der eine dem Staatsmann 
Friedrich gewidmete Monographie vorbereitet, hat also die quellen- 
ind literaturkundlichen Forderungen, mit denen dieser Stoff seinen 
Bearbeiter tyrannisieren soll, bei Betrachtung dieser Schrift auszu- 
schalten. Eklektisch und mit lockerer Fügung, aber geschmeidig und 
sobel äußert der Verfasser Widerlegung und Meinung. Er wendet 
sich u.a. mit ausführlichen Zitaten gegen Hegemannsche Entstel- 
lungen von Urteilen Goethes und Bismarcks, Clausewitz’ und Kosers. 
Er erneuert die Sicht auf Friedrichs Jugend, er stellt die Abgründig- 
keit dieses Herzens und dieser Lebensführung wirksam gegen Hege- 
imanns „Porträt ohne Seele‘. Er kennzeichnet Friedrichs Reichs- 
und Franzosenpolitik ohne Vorurteil. Er weiß um Friedrichs Mangel 
an Deutschheit, übersieht keineswegs des Königs Schwächen und 
kennt die Fragwürdigkeit mancher Unternehmung. Auch blickt er 
tesigniert auf den Abstand zwischen der Schwungkraft und Welt- 
weite friderizianischen Wesens einerseits, der Starrheit und Enge des 
„Preußentums‘‘ anderseits. L. endet schließlich mit einer warmen 
Huldigung vor der fortlebenden ‚Gestalt‘ des großen Königs und 
mit einem schlichten Bekenntnis zur Verehrung der geschichtlichen 
Helden und Führer, welches sich mit seinen republikanischen Sym- 
pathien aufs glücklichste verträgt. So üben die Betrachtungen des 
Verfassers zwar infolge ihrer Zartsinnigkeit und durch die Schmal- 
heit ihrer stofflichen Basis nur eine beschränkte polemische Wirkung 
und machen das Fehlen einer umfassenden Neugestaltung des Fried- 
fich-Bildes besonders spürbar; doch versprechen sie im Rahmen ihrer 

wecksetzung dem Forscher wie dem Liebhaber eine erfreuende und 
fördernde Lektüre. 


Freiburg i. B. A. Berney. 


In der Abhandlung über „Hontheims Bemühungen um einen 
Bischofssitz in den österreichischen Niederlanden (1756—1762) wider- 
gt Leo Just die hergebrachte Behauptung, Hontheim habe die 
aufsehenerregende, unter dem Pseudonym Febronius 1763 erschienene 
Schrift „De statu ecclesiae‘‘ verfaßt, um die Gunst der Brüsseler und 
Wiener Regierungsstellen zu gewinnen und dadurch zu dem lang- 
ersehnten Bischofssitz zu kommen. Aus dem Quellenmaterial, das 


Da ESEL FETTE DELETE AT 





198 Notizen und Nachrichten 


— 


hier zum Teil veröffentlicht wird, ergibt sich nicht der geringste An- 
halt für einen solchen Zusammenhang. Vor allem liegen jene Be- 
mühungen sämtlich vor dem Erscheinen der Febronius-Schrift im 
Jahre 1763, und um das nachher frei werdende Gent hat Hontheim 
sich überhaupt nicht mehr bemüht. Es hätte noch mehr Sinn, die 
Sache umzukehren und zu sagen: vielleicht wollte er auf ein nieder- 
ländisches Bistum, „um sein Werk im Schutze der österreichischen 
Behörden publizieren zu können‘‘. Bei den Kandidaturen handelte 
es sich um die Bistümer Antwerpen und Ypern. Der letzte Fall hat 
noch ein besonderes historisches Interesse durch den Umstand, daß 
kein Geringerer als Kaunitz sich für Hontheim einsetzte und daß 
Maria Theresia persönlich sich für einen andern entschied. (S.-A. aus 
Quellen u. Forsch. XXI, 1929—1930.) 

In seiner Festrede auf Christian Wolff, gehalten zur 250. Wieder- 
kehr seines Geburtstages, am 6. Dezember 1929, behandelt Emil 
Utitz die geschichtliche Stellung Wolffs zwischen Leibniz und Kant, 
Er findet in Wolffs Auffassung der Wissenschaft auch eine genaue 
Übereinstimmung mit derjenigen Edmund Husserls. Er weist ferner 
hin auf die ungeheure Bedeutung der Tatsache, daß Thomasius und 
Wolff es waren, die die deutsche Sprache an unseren Universitäten 
heimisch machten, „Als Wolff starb, war die Kulturbedeutung der 
deutschen Universitäten eine von Grund aus andere als bei seinem 
Auftreten.‘‘ (Hallische Universitätsreden 45. Halle, Niemeyer 1930, 
22 S.) 

Auf Grund älterer und jüngerer Veröffentlichungen, sowohl der 
reichhaltigen Aktensammlungen wie der Darstellungen behandeln 
C. F. Carusi und C. D. Kojouharoff die Entstehung und Be 
deutung der ersten bewaffneten Seeneutralität. Der Wert der Arbeit 
besteht in der glücklichen Darlegung der großen historischen Zusam- 
menhänge. Neben dem Interesse, welches der berühmten Aktion 
Rußlands in der Geschichte des Seerechts zukommt, wird hier be 
sonders stark ihre Wirkung auf den Ausgang des amerikanischen 
Unabhängigkeitskrieges unterstrichen. Die schweren Störungen de 
neutralen Handels durch die unter dem Zeichen der Kriegführenden 
und sogar der streitenden Amerikaner inszenierte Kaperei führen zu 
der von Katharina II. persönlich ins Leben gerufenen Maßregel, 
Diese erhält aber ihre Spitze gegen England, ja sie wird zu eine 
Art Isolierung Englands erst durch die Tatsache, daß alle anderes 
Staaten, auch die kriegführenden, sich ihr anschließen. Wenn mai 
ferner hört, daß England sich fortwährend, aber vergebens, um ei 
Bündnis mit Rußland bemüht, daß es sogar auf die Unterstützung 
durch 20000 Mann russischer Soldaten hofft, die unter britischem 
Oberbefehl nach Kanada verschifft werden und gegen die aufständi- 
schen Kolonisten kämpfen sollen, so darf man wohl im Sinne der 
beiden Verfasser die bewaffnete Seeneutralität als eine der Ursachen 
des für England ungünstigen Ausgangs des Unabhängigkeitskrieges 
bezeichnen. Endlich möge noch die ausführliche kritische Würdigung 
der vorhandenen Quellen und Bearbeitungen als ein sehr nützlicher 
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Anhang zu der Arbeit erwähnt sein, (The first armed neutrality. Re- 
print from National University Law Review. Vol.IX. Nr.ı. Wa- 
shington.) W.M. 


NEUERE GESCHICHTE VON 1789—1871 
Von Hedwig Hintze (Französische Revolution), und Karl Jacob (1815—1871) 


Im April-Mai-Juni-Heft 1930 der R£v. frang. vollendet L.de 
Cardenal seine Studie „Les subsistances dans le d&partement de la 
Dordogne (1789 — an IV)‘‘. — In einem Aufsatz „Rabaut de Saint- 
Etienne et la mission de Talleyrand a Londres en 1792‘‘ weist Armand 
Lods nach, daß Rabaut de Saint-Etienne damals nicht mit Talley- 
rand nach London gereist ist; ideengeschichtlich interessant sind die 
Ansichten Rabaut de Saint-Etiennes über ‚europäische Föderation‘ 
und Völkerfrieden, auf die am Schluß des Aufsatzes hingewiesen wird. 
— In dem Artikel ‚„‚Levses et pertes d’hommes en France et en Europe 
sous Ja Rövolution (r789—1799)‘‘ rechnet Albert Meynier aus, daß 
in den Bürgerkriegen und auswärtigen Kriegen der Revolutionszeit 
nicht — wie L&once de Lavergne in seiner ‚„Economie rurale de la 
France‘ behauptet hatte — eine Million Franzosen, sondern höch- 
stens 200000 gefallen sind. Die patriotischen Phantasien am Schluß 
haben mit diesem wichtigen Ergebnis der Untersuchung nichts zu 
tun und brauchen hier nicht berücksichtigt zu werden. — Im Mai- 
Juni-Heft 1930 der Ann. R&v. frang. beginnt Albert Mathiez eine 
Studie über Taboureau de Montigny, einen bis jetzt unbekannten 
Revolutionär, der in Orleans im Sinne der Partei der sog. ‚„Enragös‘, 
für Preisregulierung und ähnliche Maßnahmen zugunsten der darben- 
den Volksklassen gewirkt hat. — Paul Leuilliot bringt im gleichen 
Heft einen Artikel über „den jüdischen Wucher im Elsaß unter dem 
Kaiserreich und der Restauration‘. — Courcelle setzt seine Studie 
über „die Thermidorreaktion im Distrikt Melun‘‘ fort; desgleichen 
Rene Farge die Quellenpublikation: „Journal de la SocidtE des amis 
de la libert& et de l’&galit& ötablie 4 Bruxelles.‘ 

In einem Vortrag „Altwürttemberg und die Französische Revolu- 
tion‘‘, der in den „Württb. Vjh. für Landesgeschichte‘‘ erschienen ist 
(Neue Folge XXXV, 3. u. 4. Heft 1929), beschäftigt sich Erwin Hölzle 
in erster Linie mit der „Entwicklung der alten Stände in der Revolu- 
tionsepoche bis zu dem Zeitpunkt, da sie selbst mit der revolutionären 
Bewegung in Berührung traten; es ist der Prozeß der Revolutionierung 
der alten Stände selbst‘. Der Autor versteht es gut, seine sorgfältige 
Spezialuntersuchung in einen umfassenden welthistorischen Zusam- 
menhang hineinzustellen. Er sieht in den geschilderten Vorgängen 
den „Triumph der Zwangsläufigkeit des großen Weltgeschehens, der 
sich hier im kleinen gegen das Kleine vollzieht, unerbittlich mit 
zwingender Gewalt‘‘; und es ist für seine ganze Einstellung charakte- 
ristisch, daß er mit dem berühmten Worte Hegels schließt: „Ich halte 
mich daran, daß der Weltgeist das Commandowort zu avancieren 
gegeben; solchem Commando wird pariert.‘ H.H. 
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Als Nachtrag und Ergänzung zu Bd. I seiner Geschichte Ham- 
burgs 1814—ıgı8 (s. dazu H.Z. 133, $S. 313 ff, Wahl) hat Ernst 
Baasch eine Schrift über die Beziehungen zwischen „Hamburg und 
Österreich 1814—1866‘‘ veröffentlicht (Freiburg, E. Groß 1930. 72 S.). 
Sie beruht im wesentlichen auf Wiener Akten, d.h. der Korrespon- 
denz mit den österreichischen Residenten und Konsuln in der Hanse- 
stadt. Sie ergeben mannigfache Aufschlüsse über die Stellung Ham- 
burgs zwischen den deutschen Großmächten. In den Beziehungen 
zwischen Wien und Hamburg wiegen die politischen Interessen, auch 
bei den innerstädtischen Angelegenheiten vor, die handelspolitischen 
Beziehungen zur Donaumonarchie sind gering. — In einem Anhang 
setzt sich Baasch in temperamentvoller, zum Teil persönlich zuge- 
spitzter Weise mit Kritikern seiner Hamburgischen Geschichte aus- 
einander (Wahl, Sieveking, A. Herrmann, und besonders mit 0. 
Westphals eigenartiger und unbilliger Besprechung in der Zeitschr. 
d. Ver. f. Hamb. G. Bd. 30, 1929). An 

Eine bemerkenswerte Untersuchung über das-Staats- und Ge- 
sellschaftsbild der preußischen Konservativen findet man in Sieg- 
mund Neumanns Berliner Dissertation „Die Stufen des preußi- 
schen Konservatismus‘‘ (!) in Eberings Historischen Studien (Heft 190, 
Berlin 1930. 176 S.). Ergebnisreich ist vor allem der erste Teil, der 
die innere Entwicklung des preußischen Adels, die Wandlungen seiner 
rechtlichen, sozialen und wirtschaftlichen Lage knapp und übersicht- 
lich darlegt und ihre Wirkung in zahlreichen Vorschlägen zur Adels- 
reform widerspiegelt. Die fruchtbare Fragestellung des zweiten Teils, 
wie denkt der Adel über Staat und Gesellschaft und wie handelt er 
als konservative Parteigruppe, wird leider sehr ungleichmäßig und 
auch unvollständig durchgeführt: mit breitem Eingehen auf die 
christlich-germanische Ideenlehre und ihre farbenreiche Geschichte 
von Adam Müller bis Stahl, mit unzureichender Darlegung der Praxis 
dieses „romantischen Konservatismus‘‘ in der Reaktion der fünfziger 
Jahre, worauf doch gerade der Nachdruck der Untersuchung nach der 
Ankündigung des Verfassers liegen sollte. Seine Stufentheorie, die 
an Hegelsche Dialektik erinnert, zwingt Standpunkte zusammen, die 
einander ausschließen. Die ‚liberalen‘ Konservativen der neuen 
Ära haben mit ihren junkerlichen Standesgenossen nichts mehr ge- 
mein. „Realistisch‘‘ wird im Zeitalter Bismarcks das politische Denken 
bei allen Parteien. Fördernd bleibt die Arbeit trotzdem durch ihre 
Anregungskraft und als brauchbare Grundlage für eine historische 
Erklärung der konservativen Parteiherrschaft im Preußen-Deutsch- 
land Wilhelms II. 

Über „die deutsche Einheits- und Freiheitsbewegung in der 
Münchener Studentenschaft (1826—ı1850)‘‘ handelt Götz Freiherr 
v. Pölnitz in einer eindringenden Untersuchung, die als Heft 5 
der freien Schriftenfolge des Stadtarchivs München (1930 bei Knorr 
& Hirth, 148 S., 3,20 M.) erschienen ist und aus handschriftlichem 
Material aus Privatarchiven eine Fülle neuer Einzelheiten beibringt, 
vor allem aber das Gesamtbild der studentischen Bewegung in Mün- 
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chen erstehen läßt und es vortrefflich eingliedert in die allgemeine 
deutsche Geschichte. Eingeweiht in die Ziele der europäischen Re- 
volutionspartei (Mazzini, Polnische Klubs in Paris) und in voller 
linksradikaler Entwicklung erscheint seit der Julirevolution bis zum 
mißglückten Putsch des Frankfurter Wachensturms die Burschen- 
schaft Germania, die vom Ministerium Abel in langwieriger Reak- 
tionspolitik (1833—ı1846) unterdrückt wird. Der dann wieder ein- 
setzenden Bewegung geben die Lola-Montez-Skandale und die März- 
stürme von 1848 Gehalt und Farbe; Studentenwehr (Freikorps) und 
Allgemeiner Studentenausschuß bilden sich auch hier; es kommt zur 
Verbrüderung mit der sozialrevolutionären Arbeiterschaft, deren Zei- 
tungen von Führern der ‚Rhenania‘ geleitet werden, und die Be- 
wegung endet so als ‚Vorstufe späterer großdeutscher Einigungs- 
versuche und proletarischer Befreiungsideen‘‘. 
Düsseldorf. J. Heyderhoff. 


Im Juliheft der ‚Süddeutschen Monatshefte‘‘ (S. 665—678) ver- 
öffentlicht Eugen Franz Teile des Briefwechsels zwischen Lud- 
wig I. und dem späteren Prinzregenten Luitpold; sie umfassen den 
Zeitraum zwischen 1825 und 1868 und haben nur Per 
liche Bedeutung. W.F. 


F.S. Rodkey in Urbana (Ill.) bringt in Fortsetzung und Er- 
gänzung früherer Studien (vgl. meine Anzeige in der H.Z. Bd. 134 
(1926), S. 178f.) einige interessante Beiträge zur Orientalischen Frage 
während der dreißiger und vierziger Jahre des ı9. Jahrhunderts. In 
The Journal of Modern History Bd. I (1929), S. 570—593 und Bd. II 
(1930), S. 193—225, handelt er über „Lord Palmerston and the Reju- 
venation of Turkey, 1830—ı1841'‘: das Ziel der englischen Regierung 
ist, die Türkei innerlich zu stärken, um dem seit dem Vertrag von 
Unkiar Iskelessi drohenden übermächtigen Einfluß Rußlands in 
Vorderasien entgegenarbeiten zu können; besonders interessant ist 
in diesem Zusammenhang für uns Deutsche die Aufdeckung einer eng- 
lischen Intrige aus dem Jahre 1837 gegen das fernere Verbleiben Hel- 
muth von Moltkes als Instruktionsoffizier der türkischen Armee. „Es 
wäre wünschenswert‘‘, so schrieb der britische Außenminister Lord 
Palmerston am 4. August 1837 an den englischen Botschafter in Kon- 
stantinopel, Lord Ponsonby, „daß Baron von Moltke, wenn möglich, 
von seinem gegenwärtigen Posten in der Türkei entfernt würde. Ich 
habe Sie deshalb anzuweisen, dahin zu arbeiten, seine Entfernung zu 
bewirken‘‘, und der englische Gesandte in Berlin, Lord William 
Russell, hatte schon vorher seinem Chef gemeldet, daß Moltke nach 
Konstantinopel gegangen sei, um sein Glück zu suchen; er sei ver- 
dächtig, im Solde Rußlands zu stehen, habe keine militärischen Ta- 
lente und sei des Vertrauens des Sultans ganz unwürdig. Sowohl 
Ponsonby wie Russell meinten, Moltke sei nicht zu trauen, während die 
drei anderen preußischen Offiziere in türkischen Diensten, Fischer, 
Vincke und Mühlbach, were highly independent and honourable gentle- 
men, die jeglicher Vorherrschaft Rußlands im Orient durchaus ab- 
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geneigt seien. Erst als die Gefahr drohte, daß an die Stelle der 
preußischen Offiziere französische treten würden, blies man in Lon- 
don zum Rückzug. — In Bd. III des Cambridge Historical Journal 
(1930), S. 102— 114 teilt Rodkey Abschnitte aus einem Bericht des 
früheren englischen Konsuls in Kairo, Colonel Campbell, aus dem 
Jahre 1840 über die damalige Lage Ägyptens, besonders über die 
Agrar- und Handelsverhältnisse des Landes, mit, der besonders in- 
teressant wirkt durch die beigefügten Randbemerkungen Lord Pal- 
merstons; seine grundsätzliche Abneigung gegen den Vizekönig Mehe- 
med Ali geht aus ihnen klar hervor. Diese tritt auch zutage durch 
den Nachweis R.s, daß Palmerston den amtlichen Bericht Sir John 
Bowrings über Ägypten aus dem Jahre 1838 in seinen für Mehemed 
Ali günstigen Teilen bei der offiziellen Mitteilung an das Parlament 
in einem Blaubuch gefälscht hat, übrigens ein weiterer Beweis für 
die schon bekannte nicht gerade hohe Achtung dieses britischen 
Staatsmannes vor der englischen Volksvertretung. — Und schließ- 
lich veröffentlicht Rodkey wieder im Journal of Modern History 
(Bd. II (1930), S. 251—257) ein Memorandum des damals in amt- 
licher Mission in London weilenden Rechid Pacha, des Vaters der 
Jungtürken, vom ı2. VIII. 1839 über die in der Türkei notwendigen 
Reformen, das mittelbar wenigstens für die Vorgeschichte des Hatti- 
cherifs von Gulhane vom 3. XI. 1839 wichtig ist. [Vgl. oben S. 160.] 

Göttingen. A. Hasenclever. 

Die Fortsetzung der Souvenirs d’Algerie des Marschalls Mac 
Mahon (Rev. des deux mondes, ı. Juli 1930) schildern anschaulich 
die Kämpfe um die Eroberung von Constantine — das erstemal 1836 
vergeblich, weil mit unzulänglichen Kräften unternommen, erst 1837 
erfolgreich —, an denen Mac Mahon (1831—1836 in Frankreich in. 
Garnison) als Ordonnanzoffizier teilgenommen hat. 

In einem Aufsatz über „Arnold Ruge und die Halleschen Jahr- 
bücher‘ (Arch. f. Kult.-G. 20, 3 1930) entwirft Hans Rosenberg 
zunächst eine Charakteristik Ruges in seinen philosophischen und 
agitatorischen Wandlungen: vom Romantiker und Hegelapologeten 
über den junghegelschen Kritiker zum hemmungslosen, charakteri- 
stischen Vertreter der „Renaissance der Aufklärung‘‘, dem die ganze 
Geistesgeschichte der letzten fünf Jahrzehnte nur ein Abfall von der 
Aufklärung ist; er selbst ein „‚philosophischer Dilettant‘‘, der nur von 
Ästhetik etwas verstanden hat. Er ist, sagt Rosenberg, ‚ein Literat, 
nichts weiter‘, der ‚die Zerstörungsarbeit der Aufklärung, die Agi- 
tation der Jungdeutschen fortsetzend, das Banner der entschiedenen 
Opposition und schließlich der Revolution entfaltet hat‘‘. Das ist, 
sagt Rosenberg, ‚‚die einzige schöpferische (?) Tat seines Lebens‘', 
in der Geschichte des Deutschen Liberalismus ( ?) sei das freilich nur 
ein verheißungsvoller (!?) Ansatz gewesen. Während der Zeit der 
Halleschen Jahrbücher sei R. der anerkannte Führer der philoso- 
phisch-politischen Publizistik in Deutschland gewesen. Den Gipfel 
seiner publizistischen Wirksamkeit habe Ruge mit dem ‚Manifest‘ 
über „den Protestantismus und die Romantik‘ in den Jahrbüchern 
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erreicht. Auf Jahrzehnte hinaus sei die vulgärliberale Romantikauf- 
fassung durch das Manifest nicht nur auf das stärkste beeinflußt, son- 
dern geradezu bestimmt (?) worden. Als Ausdruck für das Erwachen 
der politischen Opposition der jungen, nach Herrschaft strebenden 
Klassen, als Vorbote künftiger revolutionärer Erschütterungen hätten 
die Halleschen und Deutschen Jahrbücher eine zentrale Stellung 
eingenommen. Freilich gibt Rosenberg an anderer Stelle zu, daß 
die Jahrbücher nicht einmal in den breiten Kreisen der Gebildeten 
eine nennenswerte Resonanz zu finden verstanden hätten. Nur ge- 
wisse aufstrebende Kreise der gebildeten und besitzenden Schichten, 
aus denen sich dereinst die Führer der liberal-demokratischen Be- 
wegungsparteien rekrutieren sollten, seien ergriffen worden. Sie aber, 
für die 1848 ein entscheidendes Ereignis geworden, hätten dann der 
liberalen Bewegung in Deutschland das Genick gebrochen, während 
bei Marx und Lassalle die Revolutionierung des Proletariats daraus 
geworden sei. — Ruge selbst, 1843 nach Paris gewandert, 1846 zu- 
rückgekehrt, 1848 Urheber eines Antrags auf Abrüstung und Völker- 
bund, aber Gegner der großdeutschen Idee und Anhänger des preu- 
Bischen Erbkaisertums, habe erst, in seinem Exil ernüchtert, 1866 
für Kampf gegen Österreich auf Bismarcks Seite gestanden, sich 
später aber — begreiflich bei einem Anhänger von ‚Volkssouverä- 
nität‘‘ — erbittert von Bismarcks Reich abgewendet. 

Unter dem Titel ‚Major Ed. Jungmann und die Deutsche Bundes- 
versammlung zu Frankfurt a. M.‘‘ schildert A. Heskel in Zs. Schlesw. 
Holst. 59, 1930 die jahrelangen Bemühungen des tapferen Artillerie- 
führers der Batterie, die die Gefion in dem Gefecht bei Eckernförde 
(5. IV. 1849) in Brand schoß und zur Ergebung brachte, um die Ge- 
währung zunächst von Prisengeldern, dann einer Pension, als er nach 
Idstedt entlassen und schwer leidend sich mit seiner Familie in Not- 
lage befand. 

Die kleine Schrift von Edgar Bonjaur, „Preußen und Österreich 
im Neuenburger Konflikt 1856/57‘‘ (Bern 1930 60 S. S.A. aus Zs. 
Schweiz. Gesch. X, vgl. auch H.Z. 142 S. 431), rückt Österreichs Ver- 
sagen gegenüber den wiederholten Bemühungen Friedrich Wilhelms IV. 
um Unterstützung, auch militärische, im Kampfe gegen die Revolution 
— diese Bedeutung hatte für ihn der Neuenburger Handel — selbst 
um den Preis militärischer Gegenleistung für Österreichs italienischen 
Besitz, unter den Gesichtspunkt der Rivalität gegen Preußen in der 
deutschen Frage. B. druckt den Briefwechsel zwischen König und 
Kaiser vom August 1856 bis zum Januar 1857 ab (8 Nummern), 
leider aber nicht die von ihm benutzten Akten und Korrespondenzen 
von der Mission Edwin v. Manteuffels zu Franz Joseph nach Venedig 
und Vicenza um die Jahreswende. M. als „Meister in der Behand- 
lung der Menschen und in der Führung verwickelter diplomatischer 
Geschäfte‘‘ zu bezeichnen, ist eine Einschätzung, die doch wohl nicht 
ohne Widerspruch bleiben dürfte. 

Auf Grund der neuen wichtigen Veröffentlichung La questione 
romana negli anni 1860/1. Carteggio del Conte Cavour con D. Panta- 
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leoni, C. Passaglia [S. J.) O. Vimercati, 2. T., Bologna 1930, hat E: 
Franz Joseph Müller in der Schweizer Rundschau N. 30, 3 (1: VI. 
1930) einen Aufsatz über ‚„‚Cavour und den Römischen Frieden‘ ver- 
öffentlicht. M. sieht die Bedeutung dieser 2 Bände nicht zuletzt darin, 
daß sie ein wohl endgültiges Urteil über den Wert der berühmten 
Formel libera chiesa in libero stato als allgemein gültiges kirchenpoli- 
tisches Grundprinzip ermöglichen. Schon die 1870 vor der Besetzung 
Roms von ministerieller Seite zum Teil enthüllten Verhandlungen von 
Anfang 1861 bedeuten (nach Müller) ein Abirren von jenem viel be- 
redetem Grundsatz. — Noch wichtiger aber sei der Inhalt des 2. Ban- 
des: er enthält die Verhandlungen Cavours, durch ein Abkommen mit 
Napoleon III. die Römische Frage zu lösen. Cavour war bereit, den 
Preis, den Napoleon für die Anerkennung des Königreichs Italien 
forderte, zu zahlen: durch die Zusage, den Besitz des Patrimonium 
Petri nicht anzugreifen. Dieses Zugeständnis sollte aber nicht einen 
Verzicht auf Rom bedeuten. Rom sollte von innen erobert werden, 
d.h. bei einem damals für nicht ferne Zukunft erwartetem Konklave 
sollte die Wahl eines zur Versöhnung geneigten Papstes und damit 
eine Änderung der Politik der Kurie erzwungen werden. Damals 
wurde die Unterstellung der Leostadt unter die Souveränität des 
Papstes als möglich angesehen, nebst weiteren Eigentumsrechten an 
Liegenschaften, Sicherung von ausreichenden Revenüen und Garan- 
tien und völlige Befreiung der Kirche von staatlichen Ansprüchen, 
die mit dem kanonischen Rechte unvereinbar waren. Dafür sollte 
der Papst ausdrücklich oder stillschweigend auf den Kirchenstaat 
verzichten. In Summa eine Lösung, die Mussolinis Lateranverträgen 
in vieler Hinsicht nahekommt. 

Unter dem Titel „Metz 1870‘ veröffentlicht General de Mojon 
in der Revue de Paris (1. und 15. VII. 1930) die Briefe, die sein Vater 
damals aide-de-camp bei Leboeuf, seit Kriegsbeginn täglich der Gattin 
schrieb, dann — seit der Umschließung von Metz — dessen tägliche 
Aufzeichnungen. Die Niederschriften zeigen von Anfang an tiefen 
Pessimismus, sie klagen über die Zerfahrenheit der Befehlsgebung, 
suchen die Schuld vornehmlich beim Kaiser, dessen Abdankung 
schon am 7. VIII. als notwendig angesehen wird. 

In erheblich erweiterter Gestalt ist Walter von Rummels 
1919 zum erstenmal erschienenes Buch ‚Ludwig II, König und 
Kabinettschef‘‘ in zweiter Auflage ausgegeben (München o. ]. [1930], 
Knorr & Hirth. 185 S.). Es beruht auf dem Nachlaß Franz von 
Zieglers (* 1839, } 1897 als Regierungspräsident von Oberbayern), 
der mit kurzer Unterbrechung (Nov. 1879 bis Mai 1880) von 1872 bis 
1883 zuerst Hilfsarbeiter, seit 1877 Chef der Kabinettskanzlei Lud- 
wigs II. gewesen ist und sich dabei fast bis zuletzt der Zufriedenheit, 
des Wohlwollens, zu Zeiten der Freundschaft des Königs erfreut hat. 
Was Rummel aus der täglichen Beschäftigung Zieglers, aus der an 
ihn gerichteten oder durch seine Hand gegangenen Korrespondenz des 
Königs, der Minister und Hofbeamten mitteilt, gewährt einen unent- 
behrlichen Einblick in die Herrscherbetätigung und Wesensart des 
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zunehmend geistiger Erkrankung verfallenden Königs. Seite für Seite 
legt aber das Buch auch Zeugnis ab für den ausgezeichneten, über 
alle Prüfungen hinweg seinem Herrscher in Anhänglichkeit und Treue 
ergebenen Beamten. K.A.v. Müller hat dem Buche ein Geleitwort 
mitgegeben. M. spricht hier seine Ansicht dahin aus, daß die zwei 
genialsten Männer, mit denen das Leben Ludwig II. zusammengeführt, 
sein Wesen am tiefsten erfaßt haben: Bismarck und Richard Wagner, 
daß Ludwigs Andenken in der Geschichte vor allem bestimmt werde 
durch den tätigen Anteil, den er an dem Werk dieser beiden größten 
Deutschen seiner Zeit gehabt habe und daß sich seit dem Ende des 
Königs bis zur Gegenwart die historischen Perspektiven vielfach ge- 
wandelt haben — „nicht zuungunsten des Königs‘‘. R:J. 


Constantin Frantz, der publizistische Gegner Bismarcks, hat 
im Zeitalter der Reichsgründung einen in jeder Hinsicht Bismarck 
entgegengesetzten Standpunkt eingenommen. Er ist für eine kon- 
servative Gesinnungspolitik, für ein föderalistisches und großdeut- 
sches Reich, für eine mitteleuropäische Staatengemeinschaft mit An- 
schluß an England und Absage gegen Rußland, für einen Aufbau der 
Gesellschaft auf ständischer Grundlage eingetreten. Nun hat er 
eine literarische Auferstehung erlebt, seit im Gefolge der großen 
Weltereignisse das Bismarckische Werk in Frage gestellt wurde. 
Nachdrücklich, aber wenig beachtet hat zuerst Karl Heldmann auf 
die merkwürdige Rechtfertigung hingewiesen, welche manche Ge- 
danken dieses eigenwilligen und einsamen Publizisten erfahren haben. 
Eine Zeitlang ist Constantin Frantz dann Mode geworden in allen 
„Bünden‘ und Kreisen, die sich um eine Versittlichung oder Ver- 
christlichung des staatlichen Lebens, um einen gegliederten Aufbau 
der Gesellschaft, um einen großdeutschen und völkischen Zusammen- 
schluß mühten. Für die Wissenschaft ist aus diesem Interesse manche 
wertvolle Einzelstudie zutage gekommen. So entwickelt Max Häne 
die „Staatsideen des Constantin Frantz‘‘ (Gladbach, Volksvereins- 
Verlag 1929. 167 S. 5 M.), indem er aus dem reichen Schrifttum 
des Publizisten das System eines Staatsrechtes zusammenstellt. Da 
er die Arbeiten aus der Jugendzeit, als Franz noch preußischer Kon- 
sularbeamter war, fortläßt, kann er ohne Gefahr ein abgerundetes 
Lehrgebäude aufrichten, das den inneren Zusammenhang des kon- 
servativen Föderalismus deutlich erkennen läßt und daher eine über 
das persönliche Interesse an Constantin Frantz hinausreichende Be- 
deutung besitzt, 


Karlsruhe, F, Schnabel. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Von Walter Frank. 


P. Harms, Die Tragik im Leben Bismarcks. Leipzig, Quelle & 
Meyer 1929. 63 S. 2,80 M. Ein Weck- und Mahnruf zur Betätigung 
verantwortungsbewußter Staatsgesinnung im Bekenntnis zum neuen 
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Reich, d.h. auf der Grundlage der Selbstregierung des Volkes. Daß 
das mit den „diplomatischen Mitteln des ı8. Jahrhunderts‘ geschaf- 
fene Bismarcksche Reich die Synthese zwischen monarchischer und 
demokratischer Führung, zwischen dem Geist von Potsdam und dem 
Geist von Weimar ausschloß, d.h. die Massen von der Mitregierung 
gewaltsam fernhielt und sie zu ihrem Schaden nicht dazu erzog, 
darin erblickt H. die Tragik im Leben Bismarcks. Auch bei dieser 
kritischen Durchmusterung des Bismarckschen Systems und seiner 
Auswirkungen, die manche interessante und fruchtbare Perspektiven 
eröffnet, geht es nicht ohne schlagwortartige Überspitzungen, ohne 
Konstruktionen und Widersprüche ab. Der grundlegende Fehler 
scheint mir: Bismarck als Dogmatiker seines Gesamtsystems hinzu- 
stellen, der er nie und nirgends war. So richtig darum die Gefahren 
der auf die Alleinverantwortlichkeit des Kanzlers basierten Reichs- 
organisation erkannt sind, die mit der Vielheit ihrer Geschäfte Bis- 
marck erdrückte, so völlig mißlungen ist die Unterwerfung der Außen- 
politik unter die obige Tendenz. — Löst sich nicht das mit der Schrift 
H.s berührte große Problem zwangloser, wenn man davon ausgeht, 
daß Bismarck, im Ringen mit der Tragik der deutschen Gesamt- 
geschichte, in großartiger Ausschließlichkeit von den ihm gesetzten 
historischen Zielen der Reichsgründung und Reichssicherung absor- 
biert war und er seinen Nachfolgern die Aufgabe der organischen 
Weiterbildung und Milderung der inneren kampfbereiten Starrheit 
hinterließ, die sie nicht erfüllten ? 
Berlin. W. Frauendienst. 


Leonhard Müller, Der Kampf zwischen politischem Katholizis- 
mus und Bismarcks Politik im Spiegel der Schlesischen Volkszeitung. 
Ein Beitrag zur schlesischen Kirchen-, Parteien- und Zeitungs- 
geschichte. (Breslauer Studien zur historischen Theologie, hrsg. von 
Fr. X. Seppelt, Fr. Maier und B. Altaner, Bd. XIV.) Breslau, Müller 
& Seiffert 1929. 282 S. — Verfasser schildert die Stellungnahme des 
Breslauer Zentrumsblattes in den Jahren 1871—ı890 zum Kultur- 
kampf und seiner Beilegung, zu allen anderen Fragen der Bismarck- 
schen Innenpolitik jener zwei Jahrzehnte, zu den anderen Parteien. ' 
und zu anderen Zeitungen. Er berichtet über die Haltung der Zei- 
tung bei den Reichstags-, Landtags- und Kommunalwahlen und gibt 
die innere Geschichte des Blattes. Beachtenswert ist, wie bei dieser 
auf altpreußischem Boden erscheinenden Zeitung in den Tagen des 
Kulturkampfes und seiner Folgezeit durch die konfessionelle Leiden- 
schaft doch manchmal ein starkes preußisches Staatsbewußtsein und 
ein lebendiges deutsches Nationalgefühl durchbricht (s. S. 8/9, 32/3, 
37, 45, 53 ff., 56 ff., 115 ff.). 

Der ‚‚Briefwechsel des Botschafters General v. Schweinitz‘ 
(hrsg. von W. v. Schweinitz. Berlin, R. Hobbing 1928. XIII, 398 S.) 
enthält neben zahlreichen Briefen Wilhelms I., des preußischen Kron- 
prinzen und seiner Gemahlin, der Verwandten und Freunde, der Vor- 
gesetzten und Mitarbeiter Schweinitz’, neben den Briefen Schweinitz’ 
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an seine Frau und andere Angehörige die Teile der Denkwürdigkeiten, 
die bei ihrer Veröffentlichung im Jahre 1927 wegen ihrer geringeren 
Bedeutung, um Raum zu ersparen, weggelassen worden sind. Man 
wird also fortan die Denkwürdigkeiten und den Briefwechsel dauernd 
nebeneinander benutzen müssen, aber der Gewinn aus dem Brief- 
wechsel ist recht bescheiden. Er bestätigt nur, was die Denkwürdig- 
keiten schon enthalten. J. Ziekursch. 


Heinrich Leonard, Wilhelm Bracke, Leben und Wirken. Ge- 
denkschrift zum fünfzigsten Todestag am 27. April 1930. (Braun- 
schweig, Rieke 1930. 96 S..) Die Schrift schildert, als parteipoliti- 
scher Panegyrikus, aber doch mit interessantem Tatsachenmaterial, 
die Laufbahn des braunschweigischen sozialdemokratischen Führers 
und die Entwicklung der braunschweigischen und deutschen Sozial- 
demokratie, soweit sie mit dieser Persönlichkeit in Verbindung steht. 
Eine kritische Durchdringung und Klärung des Stoffes fehlt. Die Ent- 
wicklung Brackes vom Lassalleaner — die Stellung der Braun- 
schweiger Gruppe zu Beginn des Krieges von 1870 bringt ihn völlig 
in Gegensatz zu Bebel und Liebknecht — zum Vorkämpfer der Marx- 
schen Doktrin in Gotha wird nicht klar. L. zeigt, daß der Sedan- 
aufruf des Jahres 1870 nicht das persönliche Werk von Marx ist, son- 
dern auf einem Brief von ihm basiert, der als Vorlage benutzt wurde. 
Im allgemeinen ist es interessant, an der Schrift den stark freisinnig- 
kleinbürgerlichen Charakter der damaligen Sozialdemokratie zu er- 
kennen. L. stützt sich, außer auf die Prozeß- und Polizeiakten und 
die Zeitungen, auch auf den Briefwechsel Brackes. 


Gerhard Schümer, Die Entstehungsgeschichte des Sozialisten- 
gesetzes. Göttingen 1929. 92 S. Diese Göttinger Dissertation er- 
gänzt die Mitteilungen der Memoirenliteratur über die Geschichte 
des Sozialistengesetzes durch Heranziehung der Akten aus dem 
Reichs- und Preußischen Staatsarchiv, der Reichskanzlei und den 
deutschen und preußischen Ministerien sowie der Presse. Das an 
sich auffallend unergiebige Material ist klar aufgebaut und interpre- 
tiert. Der Verfasser würde allerdings besser getan haben, manche 
allzusehr ex eventu gefällten Werturteile zu vermeiden. Wenn es ihm 
freisteht, scharfe Werturteile über die Sozialdemokratie bei Treitschke 
oder bei Wahl abzulehnen, so darf er umgekehrt nicht die Verherr- 
lichung des Zarenmordes durch den ‚‚Vorwärts‘‘ vom ıo. Mai 1878 
als, wenn auch ‚geschmacklos‘‘, so doch ‚‚verständlich‘‘ abmildern. 

Karl Alex. v. Müller teilt im Juliheft der Südd. Monatshefte‘ 
(S. 679—682) aus umfassenderen Arbeiten, deren baldige Bekannt- 
gabe er in Aussicht stellt, vier Dokumente zu Ludwigs II. Ent- 
mündigung mit: das persönliche Schreiben, in dem Luitpold dem 
österreichischen Kaiser, den Königen von Württemberg und Sachsen, 
den Großherzogen von Baden und Oldenburg von der bevorstehenden 
Entmündigung Nachricht gibt; die Antworten des österreichischen 
Kaisers und des badischen Großherzogs; und das persönliche Schrei- 
ben, in dem Luitpold seinem Neffen selbst die Entmündigung mit- 
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teilte und das dieser nicht mehr erhielt. Es folgen in dem Heft noch 
persönliche Erinnerungen, die vor allem das Verhältnis des Regenten 
zur Künstlerwelt beleuchten. 

Siegfried von Kardorff hat seine Polemik mit Karl Friedrich 
Nowak in der „Deutschen Allg. Zeitung‘‘ nun in einer Broschüre 
„Im Kampf um Bismarck‘ (Berlin, Rowohlt 45 S. ı M.) erscheinen 
lassen; die Artikel Nowaks sind allerdings, da dieser die Genehmigung 
zu wörtlichem Abdruck nicht erteilte, nur inhaltlich wiedergegeben. 
Der Streit (vgl. H. Z. 142, 656) geht um die Darstellung, die Nowak 
in seinem „Dritten Deutschen Kaiserreich‘‘ von Bismarcks Morphium- 
sucht, von seiner angeblichen Äußerung zu Lukanus, daß er doch alle 
seine Minister bestochen habe und von der angeblichen Verheimlichung 
des Rückversicherungsvertrages dem Kaiser gegenüber gibt. Kardorff 
weist diese Darstellung ebenso zurück wie das A. O. Meyer in der 
„Zeitwende‘‘ und H. Rothfels in der „Königsberger Allg. Ztg.‘‘ vom 
27. März 1930 getan haben. Aus den Papieren des jetzigen Fürsten 
Bismarck bringt Kardorff einen Brief Herberts an seinen Vater vom 
5. Oktober 1889, der erwähnt, er habe den Kaiser durch Hinweis auf 
„unsere geheimen Abreden‘‘ mit Rußland beruhigt. W.F. 

Robert Geis, Der Sturz des Reichskanzlers Caprivi. Berlin, 
E. Ebering 1930. 124 S. — Die Darstellung, baut, wie anders kaum 
zu erwarten, auf dem Hintergrund der Entlassung Bismarcks auf. 
G. führt in einem geschickt fließenden Stil durch die Jahre der Ca- 
privi-Reformen, deutet das Bild der Wirtschaftsumwandlungen um 
die Jahrhundertwende an und zeichnet auf diesem Grunde das partei- 
und klassenpolitische Bild der Zeit. Herkunft und staatsmännisches 
Vermögen des Generals und Reichskanzlers haben nicht ausgereicht, 
die Gegensätze auszugleichen oder die Gegner in Richtung des ge- 
steckten Zieles zu zwingen. In vier Jahren war Caprivi auf fortgesetzt 
schwankende Mehrheiten angewiesen, die Handelsverträge, zumal die 
mit Rußland, und die Landgemeindeordnung boten den Agrariern 
das Sprungbrett der Opposition — kulturpolitische Reformfragen 
erhitzten den Liberalismus gegen den sonst in diesen Kreisen recht 
genehmen Kanzler, — die Standesgleichen aber, d. h. das Militär 
fühlte sich um alte Versprechungen betrogen, als Caprivi die Militär- 
vorlage nicht anders als durch Herabsetzung der Dienstzeit den Par- 
teien abringen konnte. Es war kein einzelnes, das den Kanzler 
stürzte, es war die Gesamtheit aufgehäufter Enttäuschungen in 
vielen Lagern — aber unter allen Faktoren möchte man doch die 
Opposition Bismarcks als den entscheidenden Antrieb ansprechen, 
dem schließlich der Sturz gelang. Denn in den Kampfrufen Bismarcks 
fanden sich die oppositionellen Agrarier sowohl wie das hohe Militär, 
und diese Kreise vermochten durch die Unmittelbarkeit ihrer Be- 
ziehung zum Kaiser den stärksten Druck zu üben. Ganz einfach das 
Können Caprivis war diesen Widersachern nicht gewachsen. Das ist 
vielleicht ein tragischer Zustand, denn kein Kanzler des neuen 
Reiches war den modernen Forderungen so zugänglich wie Caprivi; 
er versuchte modern zu denken, versuchte die soziale Not- und Zwangs- 
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lage entscheidend anzupacken und den Industrialismus und den Mon- 
archismus einander zu nähern, hoffte aus den staatsfremden, klassen- 
verengten Arbeitern einen staatsbürgerlichen Stand zu entwickeln. — 
Die Arbeit von Geis ist besonders klar und gerecht geschrieben, 
fließt gelegentlich in anekdotische Belebung über, aber fängt sich 
gleich wieder im weiteren Verlauf ruhiger und ernster Kritik. Es ist 
viel bekannter Stoff in neue Form gegossen (Zechlin!), manches aber 
ist auch, unter dieser Fragestellung, neu; neben dem Wert der Unter- 
suchung im allgemeinen möchten wir es noch als besonderes Ver- 
dienst hervorheben, ein wie sympathisches, untadliges Bild G. von 
Caprivi als Menschen entworfen hat. — (Zu den Quellen ein Wort 
nebenher: Waldersee ist nicht genügend kritisch verwertet; im Lite- 
raturverzeichnis fehlen einschlägige, so z. B. alle wirtschaftsgeschicht- 
lichen Arbeiten! Für diesen Abschnitt wohl kaum erläßlich.) 


Berlin. R. Ibbeken. 


Paul Herre widmet im Maiheft der ‚Berl. Monatshefte‘‘ (S. 401 
bis 413) dem Großadmiral v. Tirpitz einen sehr instruktiven ‚‚wissen- 
schaftlichen Nachruf“. H. geht aus von der Tatsache, daß Tirpitz 
„eine der großen Führerpersönlichkeiten‘‘ gewesen sei, „wie sie den 
Völkern nur selten beschert werden‘‘. Er betont, daß eine Untersee- 
flotte an Stelle einer Schlachtflotte einen defensiven Charakter gehabt 
und das Meer zum Nebenkriegsschauplatz gemacht haben würde. 
Gegen T. macht H. geltend, daß England sich allerdings äußerlich 
mit der Flottenpolitik abgefunden habe (wie es dann auch die deut- 
schen Staatsleiter taten), daß man aber trotzdem ‚‚den Teufel mit 
Beelzebub‘‘ ausgetrieben, d.h. die Verknüpfung Englands mit der 
Entente gestärkt habe. Zusammenfassend bemerkt H. treffend, „daß 
es Deutschlands Unglück war, zu einer Zeit, da es auf maritimem 
Gebiete eine überragende Führerpersönlichkeit besaß, eine solche auf 
politischem Gebiete entbehren zu müssen.‘ 


Über Bagdadpolitik, Bündnisproblem und Flottenfrage spricht 
im Juniheft der ‚Berl. Monatsh.‘‘ (S. 532—539) im Rahmen einer 
Kritik von Willy Beckers Buch „Fürst Bülow und England‘‘ Werner 
Frauendienst. — Mit der Ablehnung des englischen Bündnis- 
angebotes, die er als Ausgangspunkt der diplomatischen Isolierung 
von 1914 und der Abhängigkeit der Politik von der Strategie zeigt, 
beschäftigt sich Konrad Lehmann im Augustheft der „Preuß. Jbb.‘ 
(S. 162—ı83). 

Egon Gottschalk nimmt im Maiheft der ‚Berl. Monatshft.‘ 
(S. 447—456) zu den für den Untersuchungsausschuß des Reichstags 
erstatteten Gutachten von Wehberg, Montgelas, Zorn, Kriege und 
Thimıne über die deutsche Haltung auf der Haager Friedenskonferenz 
1899 und 1907 Stellung; er kommt zu dem Ergebnis, daß höchstens 
von einem politischen Fehler, nicht aber von einer historischen oder 
ethischen Schuld Deutschlands gesprochen werden könne. 

Das Juniheft der „Berl. Monatshft.‘‘ (S. 560—572) vollendet den 


Abdruck der russischen Dokumente über den Balkankrieg aus dem 
Historische Zeitschrift 143. Bd. 14 
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„Krasny-Archiv‘. Ebd. (S. 539—546) setzt sich Alfr. v. Wegerer 
mit der Darstellung des serbischen Gesandten in Wien, Jowanowitsch, 
auseinander, wonach dieser den Thronfolger durch Bilinski vor dem 
Attentat habe warnen lassen; Wegerer zeigt aus J.s eigenen Worten, 
daß dieser nur die Möglichkeit einer ‚‚verirrten Kugel‘‘ bei den Manö- 
vern andeutete, daß dagegen die serbische Regierung von einem 
organisierten Attentat, trotz ihres Wissens darum, nicht sprach. — Im 
selben Heft (S. 501—531) werden die Kapitel I—VII des serbischen 
Generalstabswerks in deutscher Übersetzung veröffentlicht. — Im 
Juliheft nimmt zür Darstellung Poincares in seinen neuerlichen Ant- 
worten an Rene Gerin Stellung (Poincar&e Antworten sind als Buch 
„Les resbonsabilitös de la Guerre‘‘ erschienen). Im Mittelpunkt steht 
ein Aufsatz von Alfred von Wegerer, ‚Die systematische Verfäl- 
schung der allgemeinen russischen Mobilmachung‘‘ (S. 645—665). 
Weitere Aufsätze sind von Gottl. v. Jagow (S. 6017—611) und Gun- 
ther Frantz (S. 632—644). 

Der Aufsatz des Oberstleutnants Lestien aus der Aprilnummer 
der ‚Rev. Hist. de la Guerre Mond.‘ über „L’Action du Göndral Foch 
a la Bataille de la Marne‘ ist als Schrift (Paris, Costes 1930. 31 S.) 
erschienen; er sucht die siegreiche Strategie Fochs als Anwendung 
seiner Theorien in den ‚„Principes de la Guerre‘‘ zu erweisen. 


Maximilian Claar gibt im Maiheft der „Europäischen Gespräche“ 
(S. 248—265) einen historischen Abriß des Staatssekretariats Gasparri, 
seiner Kriegs- und Nachkriegspolitik bis zum Friedensschluß zwischen 
Italien und dem Vatikan. — Einen Literaturüberblick zur Römischen 
Frage anläßlich dieses Friedensschlusses gibt im „Lit. Handweiser‘“, 
Heft 8, 1929/30 (S. 566—572) E. Franz Jos. Müller. 


Mendelsohn-Bartholdy rückt im Maiheft der ‚Europ. Gespr.‘“ 
(S. 233—247) die Darstellung zurecht, die der rumänische Gelehrte 
Dr. Antipa in seinem Buch ‚L’Occupation de la Roumanie et ses Con- 
seöquences &conomiques et sociales‘‘ (Publ. de la Dotation Carnegie. 
Paris 1929) von der deutschen Besatzung im Weltkrieg gibt. Mendel- 
sohn betont dabei die grundsätzlich größere Grausamkeit des Wirt- 
schaftskrieges gegenüber dem Waffenkrieg. 


Bruno Becker, De Russische Revolutie en de Parijsche Commune 
van 1871 (Groningen, P. Nordhoff N. V. 1930. 27 S.), eine Amster- 
damer Antrittsvorlesung, vergleicht die Sowjetrevolution mit dem 
Vorgehen der Kommune. Der russische Kommunismus zeigt weit 
größere theoretische Klarheit und praktischen Radikalismus. Trotz 
der Analogien betont B. doch auch, daß die russische Revolution 
keineswegs einen Bruch mit allen historischen Überlieferungen Ruß- 
lands bedeutet. W.F. 


Von dem württembergischen Staatsminister a. D. Professor Dr. 
Ludwig von Köhler liegt ein Buch vor ‚Zur Geschichte der Revo- 
lution in Württemberg, ein Bericht‘‘ (Stuttgart, W. Kohlhammer, 
1929. 212 S. 6,60 M.). — v. Köhler war Minister des Innern in der 
schwierigen Zeit von März bis November 1918. Er fühlt das Bedürf- 





Neueste Geschichte seit 1871 211 


sw 
- 


nis, seine Haltung vor und während der eigentlichen Revolution zu 
rechtfertigen; zu seinem Berichte durfte er die Akten des Innenmini- 
steriums benützen. Das schon zuvor erschienene Buch von Karl 
Weller, Die Staatsumwältung in Württemberg 1918—1920, ist von 
ihm nicht mehr beachtet; dessen Darstellung kann aus den Akten 
in einigen Punkten ergänzt oder berichtigt werden, wesentlich Neues, 
wodurch die Auffassung von den Vorgängen oder Persönlichkeiten 
dert werden müßte, ist nicht hinzugekommen. Soweit v. Köhler 
sein Buch polemisch gehalten hat, ist es unerquicklich und nur mit 
Vorsicht zu benützen. K. Weller. 


Edgar Stern-Rubarth, Graf Brockdorff-Rantzau, Wanderer 
zwischen zwei Welten. Berlin, R. Hobbing 1929. 171 S. 6 M. — 
jede Kritik wird dem Verfasser bestätigen, daß ihm in schöner 
Sprache und mit dem Herzen schreibend das Wesensbild eines poli- 
tischen und Gesinnungsfreundes gelungen ist. Es wäre aber von vorn- 
herein unbillig, dieses Buch wissenschaftlich zu sondieren. Gewiß 
enthält es besonders in den Kapiteln über Versailles und Moskau 
recht viel auch sachlich neues und wertvolles Material für den For- 
scher, der einmal die Tätigkeit Brockdorffs kritisch untersuchen wird. 
Für Stern-R. aber hat es sich vornehmlich um den Menschen, um 
den Helden Brockdorff-Rantzau gehandelt; Held fast im Sinne des 
Romans, richtiger noch im Sinne des Nekrologs. Auf dieser Stufe 
allein wird man dem Buch als einem Nachruf gerecht. Wohl be- 
wußt überwiegt das Menschliche in diesem Bilde Brockdorffs, über- 
wiegt das Bestreben Stern-Rubarths, den zweigespaltenen Charakter 
in faustischer Verwandtschaft zu betrachten und zu vermitteln. Die 
vielen aufschlußreichen, aber doch fragmentarischen Beiträge über 
das Wirken des ‚‚roten Grafen‘‘ (so seien noch die politischen Ein- 
flechtungen über das Problem Deutschland-Rußland gegenüber den 
Westmächten erwähnt) sind letztlich auch nur Mittel zu dem er- 
reichten Ziel, daß vor uns das menschliche Bild. eines modernen 
Diplomaten nervig und fiebernd auftaucht, transparent und doch 
undurchdringlich, hauchdünn und doch in seiner Weise sehr kon- 
kret, von einer Tragik belastet, die in irgendwelchen Früherleb- 
nissen und in einem mehr als ein Jahrtausend alten Familienerbe 
verankert ist. 

Berlin. R. Ibbeken. 


Das Juliheft der ‚„Zeitwende‘‘ (S. ı—ı5) enthält aus der Feder 
von Fredrik Böök einen an das Buch von Edgar Stern-Rubarths an- 
schließenden geistreichen psychologischen Versuch über den Grafen 
Brockdorff-Rantzau. 


Die Dotation Carnegie pour la Paix Internationale gibt (Paris 
1929. 114 S.) in einer Schrift drei Vorträge über das Minderheiten- 
problem heraus: A. Tibal, Le Problöme des Minoritös, und Bougl&, 
Le Principe des Nationalites et les Minoritös Nationales geben im 
wesentlichen eine philosophische Definition der Begriffe, während 
E. de Martonne, La röpartition et le röle des Minorites en Roumanie 
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die Schilderung eines praktischen Einzelfalls enthält. Die Vor- 
träge stehen unter einer demokratisch-pazifistischen Tendenz, was 
jedoch Bougl& nicht hindert, sehr willkürlich Briand als Ver- 
fechter der tendance spiritualiste et voluntariste in der Minderheiten- 
frage, Stresemann als Vertreter der tendance matörialiste et fataliste 
zu behandeln. 

Im Heft 5 der „Baltischen Monatshefte‘‘ behandeln zwei Auf- 
sätze von Axel de Vries (S. 277—289) und Harald Frisch (S. 289 
bis 296) das Verhältnis Sowjetrußlands und der baltischen Staaten 
auch in seiner historischen Entwicklung. 


Im Auftrag der „Zentralstelle für Erforschung der Kriegsursachen“ 
(zu beziehen durch diese, Berlin NW 6. Preis kart. ro M.) hat Karl 
Haenchen ein Register zu der Zeitschrift ‚Die Kriegsschuldfrage‘‘, 
Jahrg. I—VI (1923—1928) zusammengestellt. Das 188 Seiten starke 
Register ist in ein Autorenverzeichnis und ein Namen- und Sachregi- 
ster gegliedert, dem sich noch ein Überblick über die erwähnten Zei- 
tungen und Zeitschriften und die Presse-, Bücher- und Bilderschau 
anschließt. W. Fr. 


Die Rede, die Willy Andreas über „die Räumung der besetzten 
Gebiete‘‘ (Heidelberger Universitätsreden 10. Heidelberg, C. Winter 
1930. 16 $.) bei der Feier am ı. Juli d. J. im Schloßhof gehalten hat, 
trägt begreiflicherweise in ihrem historischen Teile lokalgeschichtlich 
besonders naheliegende Züge, wo in dem geistigen Mittelpunkt der 
(einstigen) Pfalz die Steine von der „Einheitlichkeit der französischen 
Auslandspolitik und ihrer Hauptziele‘‘ — und (so möchte man aus 
der Gegenwart gerade hinzufügen) ihrer Methoden — sprechen: ‚, Jener 
Politik, die immer wieder Sicherung und Verteidigung sagt, Aus- 
dehnung und Angriff meint.‘ Mit Recht hebt Andreas weiterhin 
hervor, daß auch heute die geräumten Lande nicht frei, daß 
sie Landschaften minderen Rechtes seien und der Rhein ‚ein ge- 
fesselter Strom sei.‘ BF 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
von Willy Hoppe 


Der Verein für Hamburgische Geschichte tritt mit einem neuen 
Bande seiner Zeitschrift, dem 30. (1929) auf den Plan. Er enthält 
zwei kunstgeschichtliche Beiträge, in denen Hildamarie Schwin- 
drazheim die „Plastik in Hamburg aus der ersten Hälfte des 
17. Jabrhunderts‘‘ behandelt (S. ı—80), und Carl Schellenberg, 
„Die Kunstauffassung des Klassizismus in den Schriften des Dom- 
herrn Meyer‘‘' entwickelt (S. 161—201). Der zweiten Arbeit kommt 
naturgemäß ein stark theoretischer Charakter zu, während die erste 
die lebendige Fülle hamburgischer Kunstschöpfung ausbreitet. Ein 
feines Bild hamburgischer Geistesgeschichte zeichnet Rud. Kayser, 
indem er „Henri Merle d’Aubigne und die Anfänge der Erweckung 
in Hamburg‘ schildert (S. 106—ı35) und damit zugleich ein aus- 
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gezeichnetes Porträt des stark geprägten, aus Genf nach Hamburg 
verschlagenen Seelsorgers gibt, der in der Kirchengeschichte über 
Hamburg hinaus Bedeutung hat. Einen Beitrag ‚Zur Geschichte der 
Handelskrisis von 1857‘ liefert Ernst Baasch (S. 81—ı05). Es wer- 
den „die Umstände, unter denen Hamburg versuchte, sich außerhalb 
Geld zu verschaffen, und die Verhandlungen‘‘ beschrieben. 

W. Hp. 

Georg Schnath, Die Gebietsentwicklung Niedersachsens. VIII 
u. 49 S., 8 farbige Kartenbeilagen. (Wirtschaftswissenschaftliche 
Gesellsch. zum Studium Niedersachsens E.V. Veröffentlichungen 
Reihe A: Beiträge, Heft 8.) Selbstverlag d. Gesellschaft Hannover, 
1929. 3 M. — Was bislang an ‚Studien und Vorarbeiten‘‘ für den 
von der Historischen Kommission zu Hannover ı910 beschlossenen 
historischen Atlas Niedersachsens vorliegt und von dem weiteren 
Schrifttum zur Territorialgeschichte und historischen Topographie 
und Geographie Niedersachsens brauchbar ist, hat Verfasser (Staats- 
archivrat in Hannover), ein geborener Hannoveraner und guter 
Kenner der niedersächsischen Landesgeschichte, zu einer gedrängten 
Übersicht in durchaus selbständiger Weise geschickt zusammen- 
gefaßt. Ihr Wert ist um so größer, weil eine derartige, aus bester 
Sachkenntnis und bemerkenswertem Verständnis für Land, Volk und 
Geschichte geschriebene Zusammenfassung selbst in so knapper Form 
noch nicht vorlag. Im vorgeschriebenen Rahmen der Veröffent- 
lichungsreihe, die erst seit 1926 existiert und im erfreulichen Fort- 
schreiten begriffen ist, hat Verfasser eine allgemeinverständliche Form 
der Darstellung gewählt, die nichts voraussetzt. Einer der daraus 
resultierenden Vorteile ist, daß der Schlußabschnitt für jedermann 
überzeugend sein dürfte: Verfasser weist die durch vielerlei geschicht- 
liche Zufälligkeiten und dynastische Glücksfälle bedingte territoriale 
Zerrissenheit Niedersachsens in ihrer heutigen Sinnlosigkeit nach, be- 
tont die unerläßliche Notwendigkeit eines möglichst baldigen, durch- 
greifenden Schrittes in der bereits von Wirtschaft und Verwaltung 
lebhaft diskutierten Neugliederung des Reiches und fordert für Nieder- 
sachsen hierbei die sorgfältige Berücksichtigung der seit mehr als 
einem Jahrtausend vorhandenen und noch immer lebendigen ‚‚histo- 
rischen Landschaft Niedersachsen‘. 

Heinrich Pröve, Dorf und Gut im alten Herzogtum Lüneburg. 
(Studien und Vorarbeiten zum Histor. Altas Niedersachsens XI. Ver- 
öffentlichungen der Histor. Kommission zu Hannover.) Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht 1929. IV, 108 S. mit 9 Tafeln. 12 RM. — 
Verfasser hatte 1925 eine Monographie seines Heimatdorfes im Kreise 
Celle (Wathlingen, Geschichte eines niedersächs. Dorfes, Celle 1925, 
Schulzesche Buchhandlung) veröffentlicht und legt nunmehr seine 
Göttinger Dissertation über die ländliche Rechts-, Verfassungs- und 
Siedlungsgeschichte im Lüneburgischen vor (Referent: K. Brandi). 
Beide Arbeiten gründen sich auf archivalisches Studium (Hannover, 
Wathlingen, Wienhausen) und nicht weniger auf eine intensive Be- 
schäftigung mit alten Dorf- und Flurplänen (Landeskulturamt Han- 
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nover, Gutsarchiv Wathlingen). In der gründlichen Archivarbeit 
und der vorsichtigen Interpretation der Pläne sehe ich den Haupt- 
wert der auch methodisch beachtlichen Studie über Dorf und Gut. 
Ihr Wert steigt noch erheblich angesichts der peinlich geringen Zahl 
ähnlich zuverlässiger Untersuchungen im nordwestdeutschen Tief- 
lande seit A. Meitzen (1895) und W. Wittich (1896). Außer der stän- 
digen Auseinandersetzung mit A. Meitzen, W. Wittich, A. Dopsch, 
W. Röpke, R. Martiny, C. Brinkmann u.a. hätte ich gern eine Stel- 
lungnahme zu den m. E. nicht weniger wichtigen Ergebnissen von H, 
Rothert (1924) und C. Baasen (1927) gesehen. Andererseits dürfte es 
Verfasser nur zum Vorteil gereicht haben, wenn er aus Oberdeutsch- 
land als Parallele nicht nur die Arbeiten von V. Ernst herangezogen 
haben würde. — Es handelt sich um eine echt altgermanisch besiedelte 
Landschaft, die erst durch die fränkische Eroberung und auch dann 
nur äußerlich beeinträchtigt wurde. Es herrscht überall das geschlos- 
sene Gewanndorf, im Süden meist mit einem adeligen Gut begabt. 
Der rechtlichen Entwicklung von Dorf und Gut gilt des Verfassers 
Hauptinteresse. Unter Abwendung von A.Dopsch, der die scharfe 
Limesgrenze vergessen habe, sucht Verfasser Anschluß an O. v. Gier- 
kes genossenschaftliche Theorie, die „die weitgehendste Möglichkeit 
einer einheitlichen Erfassung des dörflichen Rechtes von einem 
Lebenszentrum her“ liefert. Verfasser sieht in dem innersten Lebens- 
zusammenhang des Dorfes in seiner Grundgestalt einen wirtschaft- 
lichen Organismus, der in weitestem Umfange auf Eigengesetzlichkeit 
beruht. Dorf und Gut erweisen sich zunächst als eng an den Boden 
gebunden. 
Göttingen. H. Dörries. 


Rud. Kötzschke setzt in einem Aufsatz „Die mittelelbischen 
Lande in der deutschen Geschichte‘‘ „Boden und Volkstum, Raum 
und geschichtliches Leben‘ in Beziehung. Unter seinen kundigen 
Händen wird der ‚einheitliche Charakter geschichtlichen Lebens“ 
jener Landschaften lebendig (Vergangenheit und Gegenwart Jahrg. 20, 
H. 4, 1930, S. 193— 213). 

Der Historische Verein der Grafschaft Ruppin hat sein Jubi- 
läum durch eine „Festschrift zur 75. Wiederkehr des Gründungs- 
tages‘‘ betont. Darin hat Joh. Schultze den „Zustand der Städte 
Neuruppin, Gransee und Wusterhausen im Jahre 1629‘ (S. 14—30) 
durch Abdruck eines Aktenstückes verdeutlicht, und Rud. Jung 
hat die Frage beantwortet ‚Wie Friedrich der Große im Rhin- und 
Dosse-Luch siedelte‘‘ (S.61—8ı) (= Veröffentlichungen des Hist. 
Ver. d. Grafschaft Ruppin Nr. 4. Neuruppin, Selbstverl. 1930). 


Joh. Schultze hat die bisherige Literatur über das Zisterzienser- 
kloster Lehnin (Diöz. Brandenburg) einer genauen Revision unter- 
zogen und stellt anläßlich des 750jährigen Jubiläums ‚in großen 
Zügen‘‘ die Geschichte von Kloster, Amt und Flecken Lehnin unter 
Beachtung von Berliner Archivalien dar, in für weitere Kreise berech- 
neter Form, ohne Beigabe von Belegen. Für die Literatur konnte 
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er auf die Sammlung in der eben erschienenen Germania Sacra Abt.ı 
Bd.ı S. 251 ff. hinweisen. Der wissenschaftliche Wert des Büch- 
leins beruht insonderheit auf der Ausnutzung der Zeichnungen 
klösterlicher Gebäude, die der Historiker Bekmann um 1750 an- 
gefertigt hat und die für die Topographie Wesentliches ausgeben. 
Sie sind in guten Wiedergaben beigefügt. (Lehnin. 750 Jahre 
Kloster- und Ortsgeschichte. Bernburg, Verlag O. Dornblüth 1930. 
65 S.) 

Aus den „Jahrbüchern der Akademie gemeinnütziger Wissen- 
schaften zu Erfurt‘‘ N. F. H. 49 (1930) führen wir an: Friedr. Lam- 
mert, „Neue Beiträge zur Geschichte des Klosters U. L. F. in Magde- 
burg‘‘ (S.5—40). Abgesehen von einer bisher unveröffentlichten 
Urkunde von 1358 sind es Nachrichten und Untersuchungen zur 
neueren Geschichte, die die wechselvollen Geschicke der alten Stif- 
tung beleuchten. W. Hp. 

Es ist sehr erfreulich, daß Woldemar Lipperts nicht nur für 
den Archivar höchst lehrreiches Schriftchen: ‚Das Sächsische Haupt- 
staatsarchiv. Sein Werden und Wesen‘ (vgl. H.Z. 126, 550) in ver- 
hältnismäßig kurzer Frist in einer zweiten, die einzelnen Teile viel- 
fach erweiternden und umgestaltenden Auflage (Dresden, Baensch- 
Stiftung 1930. 106 S. 4 Abb.) erscheinen konnte. Der Umfang ist 
fast auf das Dreifache gesteigert, während in der Gliederung an sich 
(Archivgeschichte — Archivbestände) keine Änderung eingetreten ist. 

H.K. 

Der alten Kurfürstlich Mainzischen Akademie nützlicher Wissen- 
schaften, ihrer Entstehung, ihrer Entwicklung, ihrer Aufgabe gedenkt 
warmherzig und doch streng Rechenschaft ablegend Johannes 
Biereye in einer Festrede zur Feier des 175jähr. Bestehens. (,‚Ge- 
schichte d. Akad. gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt 1754 
bis 1929.‘‘ Erfurt, Verl. Carl Villaret 1930. ı8 S.) 


Eins der merkwürdigsten Mitglieder der Universität Helmstedt, 
den berühmten, wenn man will, auch berüchtigten Gottfried Chri- 
stoph Beireis sucht Paul Merbach in einer Studie in den Mühl- 
häuser Geschichtsblättern Jahrg. 29, 1929/30, S. I—55 zu erfassen oder 
vielmehr zu retten. Auf die wenigen Beziehungen B.s zur Vaterstadt 
Mühlhausen geht Ernst Brinkmann ebenda $. 55—60 ein. Amalie 
Weissenborn setzt ihre in Bd. 28 begonnene Arbeit über „Armen- 
und Wohlfahrtspflege in Mühlhausen‘ fort und behandelt die nach- 
reichsstädtische Zeit, 1802— 1914 (S. 61—96). Von sonstigen auch für 
die allgemeinere Landesgeschichte beachtlichen Beiträgen nennen 
wir den von Hugo Groth über ‚die Kämmereirechnungen von 1407 
und 1409‘ (S. ır9—ı68) und von Rich. Rühr über „Die Mühl- 
häuser Bürgerliste von 1599‘ ($S. 193— 213). 

Ein seltsames Stück Landesgeschichte breitet Friedr. Rösch in 
einem soliden Buche aus, das den Titel ‚‚Die Mainzer Armenreform 
vom Jahre 1786‘ führt. Hatte sich bis dahin die Armenpflege der 
wirtschaftlich darniederliegenden Kurstadt von der des übrigen 
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Deutschland nicht unterschieden, so wurden seit 1786 Reformen 
größten Stils angestrebt und zum Teil für einige Jahrzehnte auch 
verwirklicht. Träger des Werkes war der evangelische Bremer August 
Friedrich Rulffs. Sein Wirken auf jenem Gebiet zu schildern, heißt 
zugleich ein Stück Geschichte der deutschen Aufklärung schreiben, 
und hier liegt für den Historiker der Hauptwert der Arbeit, die im 
Grunde ein anderes Ziel, die Erforschung der Entwicklung der 
Armenpflege, hat. Eine fleißige Archivaliennutzung hat das Buch 
erfreulich gefördert (= Arbeiten aus dem Forschungsinstitut für 
Fürsorgewesen in Frankfurt a.M. H. 3. Berlin, Carl Heymann 1929. 
VII, 183, 97 S. ıo M.) W. Hp. 


Ein Buch von Fritz Ernst, Die wirtschaftliche Ausstattung der 
Universität Tübingen in ihren ersten Jahrzehnten 1477—ı1534 (Dar- 
stellungen aus der württembergischen Geschichte, hrsg. von der 
Württ. Kommission für Landesgeschichte, 20. Band, Stuttgart, W. 
Kohlhammer. 1929. 105 S. 5 M.) enthält eine Darstellung des Güter- 
besitzes der Universität Tübingen von ihrer Gründung bis zu ihrer 
Reformation und einen Überblick über die Verwaltung dieses Besitzes. 
Ernst hat zum ersten Male die finanzielle Grundlage der Universität 
aus den archivalischen Quellen klargelegt; die Schrift ist eine Neben- 
arbeit zu dem Werke, das Johannes Haller aus Anlaß des 450 jährigen 
Universitätsjubiläums über die Anfänge der Universität Tübingen 
1477—1537 abgefaßt hat. K. Weller. 


Das „Archiv für die Geschichte des Hochstifts Augs- 
burg‘‘, erschienen seit 1909, ist nach zwanzigjährigem Bestehen mit 
Abschluß des sechsten Bandes von seinem Herausgeber Alfred 
Schröder abgeschlossen worden. Damit verliert die bayerisch- 
schwäbische Ecke die in wissenschaftlicher Hinsicht vorbildliche 
Zeitschrift, entbehrt fortan das Bistum Augsburg des wissenschaft- 
lichen Mittelpunktes seiner Geschichtsforschung. Einen Großteil 
der Arbeit leistete der Herausgeber selbst. Der letzte Band, abge- 
schlossen mit der sechsten Lieferung, ist der umfangreichste ge- 
worden (XX u. 954 S., ı Karte und 5 Tafeln). Nachdem die früheren 
Lieferungen in dieser Zeitschrift fortlaufend besprochen worden sind 
(zuletzt Bd. 132, 380), sei noch die Übersicht des abschließenden 
Heftes mitgeteilt: Alfred Schröder berichtet (,,‚Die tägliche Laienkom- 
munion in spätmittelalterlicher Auffassung‘) über den Augsburger 
Stadtpfarrer, eine wegen ihres beherrschten Eifers ansprechende Per- 
sönlichkeit, der um 1480 die tägliche Laienkommunion einzuführen 
versuchte; für die Bistumsgeschichte sind ferner belangreich die 
Aufsätze von Schröder ‚Das Schicksal der ältesten Archivbestände 
der Augsburger Kirche‘‘ — worin er die Zerstörung des bischöflichen 
und domstiftischen Archivs im Jahre 1026 nachweist — und „‚Petrus 
Kardinal Schaumberg [1424—ı1469], Quellenbeiträge aus Hand- 
schriften‘‘, Kunstgeschichtlichen Inhalts sind die Arbeiten über die 
Klosterkirchen zu Maihingen (von Fr. Zöpfl und A. Schröder) und 
Polling (G. Rückert). — Es gebühren noch einige Worte des Nachrufs 
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für das nun tote Augsburger Hochstiftsarchiv. Die weitläufigste 
Veröffentlichung ist die Herausgabe der Dillinger Universitätsmatrikel 
von Thomas Specht (in Band 2—3) gewesen; daneben stehen zahl- 
reiche Arbeiten zur Kirchen-, Staats-, Siedlungs-, Kultur- und Kunst- 
geschichte, großenteils aus der Feder des nun zu seinem andern 
Lebenswerk, der Bistumsbeschreibung, zurückkehrenden Heraus- 
gebers, dem wir nach Abschluß seiner pflichtmäßigen Hochschul- 
lehrtätigkeit die Krönung rastloser Arbeit und eines arbeitsreichen 
Lebens wünschen. 
Mainz. R. Dertsch. 


Heinrich Geidel, Münchens Vorzeit (München, Knorr & Hirth 
1930. 120 S. 5ı Abb. 4,50 M.) behandelt die Urgeschichte der 
Münchener Landschaft von der Jüngeren Steinzeit bis zur Neu- 
besiedlung durch die Bajuwaren sehr anziehend in allgemein ver- 
ständlicher Form; es ist mit gründlicher Kenntnis unseres Wissens 
von jenen Zeiten geschrieben. K. Weller. 


A.M.Kosler, Die preußische Volksschulpolitik in Oberschle- 
sien 1742—1848. (A. u. d. T. Einzelschriften zur schlesischen Ge- 
schichte. 3. Band.) Breslau, Priebatsch 1929. 386 S. ız2 M. — Den 
Versuch, den Paul Barth in seiner Geschichte der Erziehung gemacht 
hat, nämlich sie in die soziologische und Geisteswissenschaft einzu- 
gliedern, macht nun der Verfasser auf dem Gebiet der Schulgeschichte 
eines Bezirkes, freilich in bescheidenerem Umfange, wie es eben die 
Geschichte des Schulwesens bzw. der Schulpolitik mit sich bringt. 
Kosler will die Gründe der kulturellen Rückständigkeit Oberschle- 
siens um die Mitte des ı9. Jahrhunderts ergründen und besonders 
die Frage beantworten, warum durch die Schule die deutsche Sprache 
und die geistige Bildung nicht in höherem Maße gefördert worden ist. 
Er bringt deswegen bewußt die Schule in Zusammenhang mit den 
wirtschaftlichen und sozialen Zuständen des Landes und beantwortet 
die oben gestellte Frage dahin, daß es der preußischen Regierung 
unter Friedrich d. Gr. nicht an gutem Willen gefehlt habe, daß der 
Haupterfolg aber nur die Erweckung des Interesses an guter Schul- 
bildung gewesen sei. Denn der gute Wille der Regierung scheiterte 
teilweise an der Armut der Bevölkerung, teilweise daran, daß die 
Schule allein nicht imstande war und ist, höhere deutsche Kultur zu 
verbreiten. Dem Versuch aber, den Klerus durch Austausch ober- 
und niederschlesischer Geistlicher heranzuziehen, weigerte (1789) die 
bischöfliche Behörde aus seelsorgerischen Gründen ihre Mitwirkung. 
Erst am Anfang des 19. Jahrhunderts kam es zu geordneten Schul- 
zuständen. Doch blieb es bei halben Maßregeln, da das Ministerium 
mit Geldmitteln kargte. — Der Umschwung, der dann unter Friedrich 
Wilhelm IV. allgemein in der Polenpolitik eintrat, machte sich auch 
in Oberschlesien bemerkbar und ist besonders mit dem Namen 
Bogedains verknüpft, der das Hochpolnische in die Schulen ein- 
führte und damit das polnische Nationalbewußtsein im Lande weckte. 
In der Beurteilung dieses Mannes scheint mir der Verfasser zu vor- 
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sichtig und zurückhaltend zu sein (vgl. Manfred Laubert, Die preuß, 
Polenpolitik, S. 164 ff.), aber im ganzen ist das Buch ein ausgezeich- 
netes Werk, das mit großer Kenntnis der Archive und der Literatur 
ein verständiges Urteil verbindet. 

Breslau. K. A. Siegel. 


In den Deutsch-ungarischen Heimatsblättern II, 3. Heft (1930), 
die u.a. auch wieder mancherlei Material über die Herkunft der 
deutschen Einwanderer im ı8. Jahrhundert bringen, setzt Gideon 
Petz seinen Aufsatz ‚Zur Geschichte der Erforschung des ungar- 
ländischen Deutschtums‘‘ mit der Übersicht über die Literatur des 
17. Jahrhunderts fort. A.H. 


Die Schrift von Herm. Nottarp über „Die Mennoniten in den 
Marienburger Werdern‘“ ist als eine ‚‚kirchenrechtliche Untersuchung‘ 
beabsichtigt. Wir machen hier auf sie aufmerksam als auf einen Bei- 
trag zur ostdeutschen Landesgeschichte, der vornehmlich die Schwierig- 
keit der Eingliederung einer Sondergruppe in die allgemeinen kirch- 
lichen Abgabenverhältnisse darstellt (= Schriften d. Königsberger Ge- 
lehrten Gesellschaft, Geisteswiss. Klasse, Jahrg. 6, H.2. Halle, M. 
Niemeyer 1929. 98 S.) 

Das neueste, 8. Heft des „Elbinger Jahrbuchs‘‘ setzt die junge 
Reihe der Zeitschrift erfolgreich fort. Den Anfang macht der 
erste Teil einer größeren ‚Musikgeschichte der Stadt Elbing‘‘ von 
Herbert Gerigk, der bis zum Ausgang der polnischen Zeit reicht 
(S.ı—ı104). Das Bild territorialer Kulturgeschichte ist vielseitig, 
wenn auch über der Materialanhäufung gelegentlich die eigentliche 
Darstellung etwas zu kurz kommt. Die ‚Berichte aus dem Stadt- 
archiv Elbing‘‘ von Herm. Kownatzki finden ihre Fortsetzung in 
einem zweiten Abschnitt über die Elbinger Pfarrarchive (S. 216 bis 
224). Der Beitrag von Hanns Bauer: „Alt-Elbinger Stammbücher 
in der Stadtbücherei. I: Biogr. Beiträge aus Stammbüchern der 
kryptokalvinistischen Zeit um 1600‘ (S. 149— 205), erweist eindring- 
lich Elbings weitverzweigte Verbindungen. Sie kommen auch in 
einem Aufsatz zutage, der einem Hauptvertreter der böhmischen 
Emigranten im Dreißigjährigen Kriege gewidmet ist. Frantijek 
Hruby behandelt ‚„Ladislaus Welen v. Zierotin im Kampf um die 
Heimat und sein Aufenthalt in Elbing 1629/30‘ (S. 105—130). 


In zwei Zeitschriften wird ein großer Teil der geschichtlichen 
Literatur Mecklenburgs gesammelt. Von beiden ist auch 1929 ein 
Jahrgang erschienen. In den ‚, Jahrbüchern des Ver. f. meckl. Gesch. 
u. Altertumskunde‘‘ Jahrg. 93 verdient neben Werner Streckers 
Bibliographie der geschichtlichen und landeskundlichen Literatur 
Mecklenburgs 1928/29 (S. 283—296) und neben der in der H.Z. 
Bd. 142 H. ı S. 176 bereits gewürdigten Paul Meyerschen Disserta- 
tion über die Rostocker Stadtverfassung (S. 37—ı14) die Untersuchung 
hervorgehoben zu werden, die Gerhard Körber über „Das Kredit 
wesen des ritterschaftlichen Grundbesitzes in Mecklenburg nach dem 
Siebenjährigen Kriege bis zur Gründung des Ritterschaftlichen Kredit- 
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vereins im Jahre 1819‘ veröffentlicht (S. 153—266). Für die neuere 
Wirtschafts- und auch Sozialgeschichte wird durch die Arbeit, die 
mit Recht die preußischen Verhältnissen zum Vergleich heranzieht, 
mancherlei gewonnen. Zu der Frage der mecklenburgischen Küsten- 
gewässer, die uns intensive, auch den Historiker angehende Unter- 
suchungen namentlich Fritz Rörigs gebracht haben, nimmt nun, 
soweit Wismar in Betracht kommt, auch Friedr. Techen das Wort: 
„Die Rechte der Stadt Wismar an Bucht und Hafen“ (S. 267—282). 
— Die zweite Zeitschrift, die „Mecklenburg-Strelitzer Geschichts- 
blätter‘‘, durch Hans Witte geschickt herausgegeben, liegen im 5. Jahrg. 
vor. Neben literargeschichtlichen Aufsätzen enthält er einen über 
„Die Freischulzen im Lande Stargard‘ von Walter Blanck (S. ı 
bis 38), der unsere Kenntnis erheblich fördert, und eine hübsche Schil- 
derung des Großherzogs Georg von Mecklenburg-Strelitz, des Lieb- 
lingsbruders der Königin Luise, durch Carl August Endler (S. 135 
bis 147). W. Hp. 


VERMISCHTES 


Von Walther Kienast 


Aus dem Jahresbericht des Wissenschaftlichen Instituts 
der Elsaß-Lothringer im Reich an der Universität Frankfurt 
heben wir hervor: Die große kritische Gesamtausgabe der ‚‚deutschen 
Schriften Thomas Murners‘‘ wurde wiederum um zwei Bände — 
„Von den vier Ketzern‘‘, hrsg. von E. Fuchs und ‚‚Prosaschriften gegen 
die Reformation‘, 3. Teil, hrsg. von W. Pfeiffer-Belli — vermehrt. 
Die Musikgeschichte des Elsasses wird durch die von Hans Joachim 
Moser herausgegebenen ‚‚Tonwerke des Altstraßburger Meisters Tho- 
mas Sporer‘‘ bereichert. Unter der Presse befinden sich zurzeit der 
IV. Band der ‚Politischen Korrespondenz der Stadt Straßburg im 
Reformationszeitalter‘‘, hrsg. von H. Gerber, der ‚Briefwechsel der 
Brüder Stöber mit Gustav Schwab‘, hrsg. von Karl Walter, ein großes 
Sammelwerk ‚Die Entwicklung des elsaß-lothringischen Wirtschafts- 
lebens von 1871—1918, hrsg. von M. Schlenker, und der Historisch- 
geographische Atlas von Elsaß-Lothringen‘‘, hrsg. von G. Wolfram 
und W. Gley. 

In der Nacht vom 2. zum 3. Januar 1930 ist der o. Univ.- 
Professor für alte Geschichte Julius Kaerst im Alter von 73 Jahren 
plötzlich gestorben. Eine liebenswürdige, edle, von strengem sitt- 
lichen Ernst getragene Persönlichkeit, ein Forscher, der nicht immer 
die verdiente Würdigung fand und dessen Lebenswerk, obwohl nicht 
vollendet, eine wunderbare Geschlossenheit aufweist, ist mit ihm 
dahingegangen. Sein wissenschaftliches Hauptwerk, die „Geschichte 
des Hellenismus‘‘ (I? 1927; II* 1926; ein 3. Band wurde nicht mehr 
geschrieben), sieht sein Ziel wesentlich in der Herausarbeitung des 
universalhistorischen Zusammenhanges und der ideengeschichtlichen 
Grundlagen. Aus dem Ringen mit den neuen Fragestellungen er- 
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wuchsen einige Aufsätze, in denen sich K. mit zentralen Problemen 
seines Stoffes gesondert auseinandersetzte: z. B. Alexander d. Gr. 
und der Hellenismus (H. Z. 1895) oder die Studien zur Entwicklung 
und theoretischen Begründung der Monarchie im Altertum (Hist. 
Bibliothek VI 1898), erwuchsen ferner auch eine Reihe von Arbeiten, 
die sich mit Prinzipienfragen der Geschichtschreibung und dem 
Wesen der deutschen nationalen Idee beschäftigen, mit Gegenstän- 
den also, die von dem Hauptarbeitsgebiet scheinbar abliegen, in 
Wirklichkeit aber mit ihm zu innerer Einheit verwachsen sind. 
Aus dieser Gruppe seien genannt die „Studien zur Entwicklung 
und Bedeutung der universalgeschichtlichen Anschauung mit. be- 
sonderer Berücksichtigung der Geschichte des Altertums (H.Z. 1899) 
und das Büchlein über „Weltgeschichte, Antike und Deutsches Volks- 
tum“ (1925). Die Historische Zeitschrift betrauert in dem Toten 
einen treuen und verehrten Mitarbeiter. K—t. 


Am 8. August ist Professor Dr. Otto Krauske (geb. 1859) in 
Königsberg gestorben. Seine wissenschaftliche Hauptleistung liegt 
auf dem Gebiete der von Schmoller angeregten Studien zur preußi- 
schen Verwaltungsgeschichte. Er bearbeitete die zwei ersten Bände 
der Acta Borussica, Behördenorganisation und gab in mühevoller 
Editionsarbeit die Briefe Friedrich Wilhelms I. an Leopold von 
Dessau 'heraus (1905). Zur Ausführung seines Wunsches, eine Ge- 
schichte Friedrich Wilhelms I. zu schreiben, ist er dann nicht mehr 
gekommen. Was man von ihm hätte erwarten können, zeigen 
seine schönen, früher in der H.Z. veröffentlichten Aufsätze, vor 
allem der über Friedrich Wilhelm I. und Leopold von Dessau (Bd. 75) 
und der über Macaulay und Carlyle (Bd. 102). Es wäre aber nicht 
gerecht, ihn nur nach dem zu beurteilen, was er Öffentlich der 
Wissenschaft gegeben oder nicht gegeben hat. Er hat durch hohe 
Bildung und Geistigkeit schon als akademischer Lehrer stark und 
mit besonderer Pflichttreue gewirkt. Dann aber gehört er in die 
Geschichte unserer Wissenschaft insofern mit besonderer Betonung 
hinein, als diese auch eine Geschichte von Gelehrtenleben ist und 
die Auswirkung von Studium in lebendigem Austausch von Persön- 
lichkeiten und Kreisen, in Humanität und Kultur überhaupt ver- 
folgt. Man konnte ihn ein Genie der wissenschaftlichen Freund- 
schaft nennen. Schon Treitschke und Schmoller haben sich an dem 
sprühend geistreichen, Anmut und Herzensgüte vereinigenden Jüng- 
ling erfreut. Und von Max Lehmann an ist dann für viele ältere 
wie jüngere Fachgenossen und auch über den Kreis des Fachs 
hinaus für viele seiner Kollegen die Freundsshaft mit ihm ein un- 
entbehrlicher Bestandteil und ein merkwürdig stark wirkendes Im- 
ponderabile des geistigen Lebens geworden. Fr. M. 


Der Hon.-Prof. für Geschichte in Breslau Adolf Gottlob ist 
73jährig im Juni verstorben. Sein Hauptarbeitsgebiet war das mittel- 
alterliche Finanzwesen der Kurie, dessen Kenntnis er in einer Reihe 
von Arbeiten, u. a. über die päpstlichen Kreuzzugssteuern des 13. 
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Jahrhunderts und über die Servitientaxen im 13. Jahrhundert, erheb- 
lich gefördert hat. 

Der Oberstudienrat Dr. Franz Hümmerich, der durch seine 
wertvollen Arbeiten zur Geschichte des Zeitalters der Entdeckungen 
bekannt geworden ist, starb am 5. September in München an den 
Folgen einer Operation. K—ı. 


NEUE BÜCHER!) 


Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen sind ange- 
führt nach den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 


Aus fünfzig Jahren deutscher Wissenschaft. Die Entwicklung 
ihrer Fachgebiete in Einzeldarstellungen. Hrsg. v. G. Abb. (Fried- 
rich Schmitt-Ott zur Feier s. 70. Geburtstages.) Be, de Gruyter. 
XI, 496 S. 28 M. — Heussi, K.: Vom Sinn der Geschichte, Augusti- 
nus u. d. Moderne. Je, Fischer. 20 S. (= Jenaer akadem. Reden 
H. ıı). 1,50 M. — Gretton, R.: The king’s Majesty. A study in 
the hist. philosophy of modern kingship. Lo, Faber & Faber. 197 S. — 
Barnes, H.: World Politics in modern civilization. The contributions 
of nationalism, capitalism, imperialism and militarism to human cul- 
ture and internat. anarchy. NY, Knopf. XXI, 608, XLIII S. — 
Headlam-Morley, Sir J.: Studies in diplomatic history. Lo, Me- 
thuen. ı0 sh. 6 d. — Jerusalem, F. W.: Die Staatsgerichtsbarkeit. 
Tb, Mohr. IX, 201 S. 15,60 M. — Batson, H.: A select Bibliography 
of modern economic theory 1870— 1929. Lo, Routledge. XII, 224 S. — 
Baumstark, A.: Missale Romanum. Seine Entwicklung, ihre wich- 


!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1930. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas —= Basel, Be — Berlin, Bi — Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a. M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl= Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb= Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, KlI= Köln, Kb= 
Königsberg i. P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md= Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro= 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up = Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi= Wien, Zr = Zürich. 
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tigsten Urkunden und Probleme. Eindhoven, Nijmwegen, van Eupen 
1929. 238 5.— Galbreaih, D.L.: Papal Heraldry. Lo, Heffer (= A 
Tyeatise on ecclesiastical heraldry 1). 42 sh. — Bagnani, G.: Rome 
and ihe Papacy. An Essay on the relations beiween church and state. 
NY, van Nortrand. 3 Doll. 50 c. — Spizzichino, J.: Magistrature 
dello Stato pontificio (476—1870). Lanciano: Carabba. 534 S. — 
Lufft, H.: Das britische Weltreich. Lz, Bibliogr. Inst. VIII, 626 S., 
ı Kt. — Geschichte der Schweiz. Hrsg. v. E. Dürr, R. Feller 
[u.a]. Lig.ı. Zr, Schultheß. — Gillouwin, R.: De V’Alsace ä la 
Flanäre. Le mysticisme linguistique. Pa, Promithöe. ı2 Fr. — Frank- 
reich. Von E.R.Curtius und A. Bergsträsser. Bd.ı.2. Sg, Dt. 
Verl.-Anst. 2o M. — See, H.: Französische Wirtschaftsgeschichte 
Bd. ı. Je, Fischer. VII, 434 S. (= Handbuch d. Wirtschaftsgesch.) 
ı8 M. — Zur, M.: Der bretonische Regionalismus in Frankreich. 
Br, Priebatsch. 136 S. 5 M. — Revello [de] Torre, J.: El Archivio 
general de Indias de Sevilla. Historia y clasificaciön de sus fondos. 
Buenos Aires 1929, Peuser. 214 S. — Schmidt, D.: Studien über 
die Geschichte der Wolgadeutschen. T.ı. Pokrowsk. III, 386 S. 
3 Rb. — Cönov, G.: Die Abstammung der Bulgaren und die Ur- 
heimat der Slaven. Be, de Gruyter. X, 358 S. 22 M. — Titus, M.: 
Indian Islam. A religious history of Islam in India. Lo, Milford. 
XVI, 290 S. — Wilson, A., Sir: A Bibliography of Persia. Ox, 
Clarendon Pr. X, 253 S. — Iorga, N.: Bröve histoire de la petite 
Armeönie. L’Armönie cilicienne. Pa, Gamber. ı53 S. 20 Fr. — 
Bouron, N.: Les Druzes. Histoire du Liban ei de la montagne Haoura- 
naise. Pa, Berger Levrault. 40 Fr. — Franke, O.: Geschichte des 
chinesischen Reiches. Eine Darstellung s. Entstehung, s. Wesens u. s. 
Entwicklung bis z. neuesten Zeit. Bd. ı. Be, de Gruyter. 28 M. 
— Cüneo-Vidal, R.: Historia de la civilizaciön peruwana. Bar, 
Maucci [um 1929]. 365 S. — Saldias, A.: Histoire de la Confedera- 
cion Argentina. 3 vol. Buenos Aires, Biblos. 18 Pes. — Vahl, M., 
and others: Greenland. Vol. 3: The Colonisation of Greenland and its 
history until 1929. NY, Oxford. ı4 Doll. — Freund, A.: Die Ge- 
schichtsphilosophie der klassischen Zeit und der Begriff der ge- 
schichtlichen Zeit in der Philosophie der Gegenwart. Phil. Diss. Br 
1929. 100 S. — Welzel, H.: Die Naturrechtslehre Samuel Pufen- 
dorfs (Teildr.). Jur. Diss. Je. XII, 35 S.— Redecker, A.: Klop- 
stock und der deutsche Staat. Phil. Diss. Mch. 5ı S.— Roßbach, 
H.: I. Michelets ‚„‚Moyen Age‘‘ im Verhältnis zu den Quellen. Phil. 
Diss. Lz. 130 S. — Heider, W.: Die Geschichtslehre von Karl 
Marx (Teildr.). Phil. Diss. Be. 62 S. 


Vorgeschichte — Alte Geschichte 


Sandford, K. and W. Arkell: Paleolithic Man and the Nile- 
Faiyum divide. Chicago, Univ. of Chicago Pr. 5 Doll. — Meininger, 
P.: Prehistoire et peuples de l’Orient. Pa, Delagrave 1929. 317 S. (His- 
toire generale de l’antiqwi& 1). — Sethe, K.: Urgeschichte und 
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älteste Religion der Ägypter. Lz, Brockhaus. III, XI, 196 S. ı6M. 
— Parain, Ch.: La Vie de Ramses II. Pa, Nowv. Rev. frang 15 Fr. 
— Hertz, A.: Die Kultur um den Persischen Golf und ihre Aus- 
breitung. Lz, Dieterich. 152, VIII S. — Waterman, L.: Royal 
Correspondence of the Assyrian Empire. Transl. into English, with a 
transliteration of the text and a commentary. P.ı. Ann Arbor, Univ. 
of Michigan Pr. — Osten, H.H.v.d.: Explorations in Hittite Asia 
Minor 1929. Chicago, Univ. Pr. VII, 196 S. — Zammit, Sir Th.: 
Prehistoric Malta: The Tarxien temples. Ox, Oxford Univ. Pr. ı2 sh. 
5d. — Böhl, M. Th.: Das Zeitalter Abrahams. Lz, Hinrichs. 58 S. 
(= Der alte Orient Bd. 29, H. ı.) 2,10 M. — Kaupel, H.: Die Be- 
ziehungen des alttestamentlichen Königtums zum Kult. Hb, Letten- 
bauer. 32 S. ı M.— Myres, J.L.: Who were the Greeks? Berkeley, 
Univ. of California Pr. 7 Doll. — Stoltz, C.: Zur relativen Chrono- 
logie der Parallel-Biographien Plutarchs. Lund Gleerup; Lz, Harras- 
sowitz (1929). 135 S. (Lunds Universitets Ärsskrift. N.F. Avd. ı, 
25, 3.) — Oliva, A.: La politica granaria di Roma antica dal 265 
#C.al410D.C. Piacenza: Federaz. ital. dei consorzi agrari. X, 296 S. 
— Scullard, H. H.: Scipio Africanus in the Second Punic War. Ca, 
Univ. Pr. XV, 331 S. — Poinssot, L.: L’Autel de la gens Augusta 
ACarthage. Tunis: Tournier 1929. 38 S., XVI Taf. — Sarasin, A.: 
Der Handel zwischen Indien und Rom zur Zeit der Römischen 
Kaiser. Bas, Helbing. 37 $S. 0,75 M. — Kornemann, E.: Doppel- 
prinzipat und Reichsteilung im Imperium Romanum. Lz, Teubner. 
VI, 209 S. 8M. — Bidez, J.: La Vie de l’empereur Julien. Pa, Les 
Belles Letires. X, 408 S. 25 Fr. — Raquette, G.: Eine Kaschgarische 
Wakf-Urkunde aus der Khodscha-Zeit Ost-Turkestans. Lund, Gleerup. 
245. (= Lunds Universitets Ärshrift. Bd. 26. Nr. 2.) 1,20M — 
Schumann, G.: Hellenistische und griechische Elemente in der Re- 
gierung Neros. Phil. Diss. Lz. VII, 77 S. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter. 


Wright, R.F.: Medieval Internationalism: the contribution of 
the medieval church to international law and peace. Lo, Williams. 
7sh.6d. — Kloß, F.: Goldvorrat und Geldverkehr im Merowinger- 
reich. Lz, Rohrer 1929. 105 $. 8%. — Codice diplomatico longobardo. 
A cura di L.Schiaparelli. Vol.ı. Ro 1929, Senato. — Codex 
laureshamensis. Bd.ı. Da, Hist. Verein f. Hessen 1929. VI, 
452 S. go M. — Wuehrer, K., Romantik im Mittelalter. Beitrag z. 
Geschichte d. Naturgefühls, im bes. des ıo. ü. ıı. Jahrhunderts. 
Wi, Rohrer. 76 S. — Falk, H.: Die Mainzer Behördenorganisation 
in Hessen und auf dem Eichsfelde bis zum Ende des 14. Jahrhun- 
derts. Ma, Elwert. XI, 109 S., ı Kt. 8 M. — Haevernick, W.: 
Der Kölner Pfennig im ıı. und 13. Jahrhundert. Sg, Kohlhammer. 
VII, 2ı9 S. (VjSozWs. Bh. 18.) 9 M. — Boissevain, U. Ph.: 
Grieksche schenkingsoorkonde wit Zuid-Italid van het jaar 1127/8. Am, 
Akad. 31 S. (Verhandelingen der Kon. Akad. van Wetenschappen te 
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Amsterdam. Afd. Letterkunde. N.R. 29, 3.) — Zatschek, H.: Bei- 
träge zur Geschichte des Konstanzer Vertrages vom Jahre 11353, 
Wi, Akad.d. Wiss. Bd. 210. Abh.3. 5ı $S. 2,50 M. — Soyous, 
A.E.: Le Commerce des Europeens a Tunis depuis le 12° sidcle Jusqu'ä 
la fin du 16°. Exposö et documents. Pa, Soc. d’ed. geogr., marit. ei 
colon. 1929. 183 S.— Reichard, H.: Die deutschen Stadtrechte des 
Mittelalters in ihrer geographischen, politischen und wirtschaftlichen 
Begründung. Be, Heymann. VIII, 80 S. — Jegorov, D.N.: Die 
Kolonisation Mecklenburgs im 13. Jahrhundert. Bd. ı. Material u. 
Methode. Br, Priebatsch. XV, 438 S. 24 M. — Cohn, W.: Her- 
mann von Salza. Br, Marcus. 288 S., ı Kt. 13 M. — Puttkamer, 
G. v.: Papst Innocenz IV. Versuch einer Gesamtcharakteristik aus 
seiner Wirkung. Ms, Helios-Verl. 123 S. — Bury, J., and others: 
The Cambridge medieval history vol. 6: Victory of the Papacy. NY, 
Macmillan. 14 Doll. — Espinas, G.: Une Guerre sociale interurbaine 
dans la Flandre wallonne au 13e sidcle. Dowai et Lille 1284—128;. 
Pa, Recueil Sirey. XVI, 347 S., 2 Taf., ı Kt. — Halecki, O.: Un 
Empereur de Byzance 4 Rome. 20 ans de travail pour l’union des 
öglises et pour da defense de l’ Empire d’Orient 1355—1375. Warschau, 
Tow. Nauk. 416 S. — Pot, J.: Histoire de Regnier Pot, conseiller 
des ducs de Bourgogne, 1362—1432. Pa, Bossuet 1929. 338 S. — 
Thomas, A.: Jean de Gerson ei l’&ducation des dauphins de France. 
Pa, Dros. 83 S. 20 Fr. — Telfair, N.: A History of Columbus. 
Columbus, Ga. ı0o Doll. — Bollnow, H.: Die Grafen von Werl. 


Genealogische Untersuchungen zur Geschichte des 10.—ı2. Jahrhun- 
derts. Phil. Diss. Gr. 109 S. 


Reformation und Absolutismus (1560—1789) 


Propyläen Weltgeschichte Bd. 5: Das Zeitalter der religi- 
ösen Umwälzung. 1500—ı1660. Bearb. von W. Goetz, P. Joachim- 
sen, E. Marcks, W. Mommsen, H. Schaeder. Be, Propyläen-Verl. 
XXVII, 633 S. 30 M.— Mouton, L.: La vie municipale au 16° sidcle. 
Claude Marcel, pr&vöt des marchands 1520—1590. Pa, Perrin. XVI, 
215 S. ı5 Fr. — Kleinpaul, ]J.: Das Nachrichtenwesen der deut- 
schen Fürsten im 16. und 17. Jahrhundert. Ein Beitr. z. Geschichte 
d. geschriebenen Zeitungen. Lz, Klein. VI, 184 S. — Bossert, G.: 
Herzogtum Württemberg. Lz, Heinsius. XVI, 1199 S. (Quellen z. 
Geschichte d. Wiedertäufer. 1.) — Dedic, P.: Der Protestantismus 
in Steiermark im Zeitalter der Reformation und Gegenreformation. 
Lz, Heinsius. 174 S. — Benoit, F.: La Lögation du Cardinal Sadolet 
auprös de Frangois I en 1542 d’aprös sa correspondance avec le Car- 
dinal Farnöse. Pa, Picard 1928. VII, 80 S. — Chavrebiödre, C. de: 
Histoire des Stwarts. Pa, Payot. 30 Fr. — Aldenburgk, J.G.: 
Reise nach Brasilien 1623—ı1626. Neu hrsg. nach der Orig.-Ausg. 
von 1627. Haag, Nijhoff. VIII, 98, 141, 89 S. Fl. 7,20. — Wrangel, 
Comte F. U.: Premiöre Visite de Christine de Suede ä la cour de France 
1656. Pa, Firmin-Didot. 50 Fr. — Boissonnade, P., et P. Char- 





Neue Bücher 


liat: Colbert et la compagnie de commerce du Nord (1661—ı1689). Pa, 
Riviöre. 30 Fr. — Raumer, K.v.: Die Zerstörung der Pfalz von 
1689. Im Zshang der franz. Rheinpolitik. Mch, Oldenbourg. VII, 
235 S. — Andreas, W.: Das Theresianische Österreich und das acht- 
zehnte Jahrhundert. Festvortr. Mch, Oldenbourg. 31 S. — Cor- 
bin, J.: The unknown Washington. Biographic origins of the repu- 
bc. NY, Scribner. 4 Doll. — Mark, D.: British Opinion and the 
American revolution. New Haven, Yale. 3 Doll. — Bouwvier, A.: 
Un annaliste orldanais peu connu. Jean-Frangois Rosier fils (1762 
— 1854) et les döbuts de la r&volution 4 Orldans d’aprös des documents 
inedits. Orlöans, Luzeray. 224 S. 


Neuere Geschichte von 1789—187I1 


Huby, A., et J. Ancel: Histoire contemporaine depuis 1789 jus- 
qw'änos jours. 2 vol. Pa, Delagrave. 60 Fr. — Wahl, A.: Geschichte 
der französischen Revolution 1789—1799. Lz, Quelle & Meyer. 140 S. 
(Wissenschaft. u. Bildung. 267.) 1,80 M. — Roth, H.: Die Mainzer 
Presse von der Mainzer Revolution 1792 bis zum Ende der zweiten 
französischen Herrschaft 1814. Da, Hess. Staatsverl. ı5ı S. — Ma- 
thiez, A.: Etudes d’histoire r&volutionnaire. T.ı. Pa, Firmin Didot. 
30 Fr. — Labernadie, M.: La Revolution et les &tablissements fran- 
pais dans U’Inde 1790—93. Pa, Leroux. 20 Fr. — Langsam, W.: 
The Napoleonic Wars and German nationalism in Austria. NY, Co- 
lumbia Univ. Pr. 241 S. — Butterfield, H.: The Peace tactics of 
Napoleon, 1806—1808. NY, Macmillan. 5 Doll. 50 c. — Bayo, C.: 
Bolivar y sus tenientes: San Martin y sus aliados. Md, Raggio. 
5 Pes. — Sabry, M.: L’Empire ögyptien sous Mohamed-Ali et la 
question d’Orient (r811—ı1849). Pa, Geuthner. 605 S. 75 Fr. — 
Renier, G. J.: Great Britain and the establishment of the kingdom of 
the Netherlands, 1813—ı815. A study in British foreign policy. 
(Thesis.) The Hague: Nijhoff. XI, 360 S.— Kohlschmidt, Walter: 
Die sächsische Frage auf dem Wiener Kongreß und die sächsische 
Diplomatie dieser Zeit. (Diss.) Dr, v. Baensch-Stiftung. XI, 164 S. 
450 M. — Maturi, W.: Il Concordato del 1818 tra la Santa Sede et 
le Due Sicilie. Fl, Le Monnier. XI, 266 S. — Estre, H.d’: Les 
Conquörants de l’Algerie. Pa, Berger-Levrault. 30 Fr. — Rimbault, 
P.: Alger 1830—1930. Les grandes Figures du centenaire. Pa, Larose 
1929. 276 S., ı Kt. — Gojon, E.: Cent ans d’effort frangais en Algerie. 
Pa, Plon. 126 S. — Ligne, Prince de: Souvenirs et portraits (1830 
—1856). Pa, van Oest. 20 Fr. 50 c.— Recouly, R.: Louis-Phlippe, 
voi des Frangais. Le chemin vers le trone. Pa, Les Ed. de France. 
IV; 434 S. zo Fr. — Meissinger, K.A.: Friedrich List, der tra- 
gische Deutsche. Lz, List. 334 S. 5,50 M. — Kastner, E.: Maszini 
e Kossuth (Letiere e documenti inediti. Fl, Le Monnier 1929. VII, 
244 S. — Menghini, M.: Lodovico Frapolli e le sue missioni diplo- 
matiche a Parigi (1848—ı1849). Fl, Le Monnier. 162 S. — Lenz, 
M.: Bismarcks Plan einer Gegenrevolution im März 1848. Be, Akad. 
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d. Wiss. 28 S. 2 M. — Schill, W.F.: Baden und die preußische 
Unionspolitik 1849—50. Hd, Winter. XV, 195 S. — Kaiser Wil. 
helms I. Briefe an Politiker und Staatsmänner. Bearb. v. Johannes 
Schultze. Bd. ı. Be, de Gruyter. 13,50 M. — Briefe Kaiser Franz 
Josephs I. an seine Mutter. 1838—ı872. Hrsg. u. eingel. v. Franz 
Schnürer. Mch, Kösel & Pustet. 412 S. ı2 M. — La questione 
romana negh anni 1860—186r. Carteggio del CW di Cavour con 
D. Pantaleoni, C. Passaglia, O. Vimercati. A cura della Commissione 
Reale editrice. T. ı. 2. Bol, Zanichelli (1929). — Wereszycki, H.: 
Austria a powstanie stycaniowe. Lwöw, Wyd. Zakladu Narod. im. 
Ossolinskich. 314 S. (Österreich u. d. poln. Januar-Aufstand von 
1863.) — Lange, K.: Bismarck und die norddeutschen Kleinstaaten 
im Jahre 1866. Be, Heymann. VIII, 239 S. ı2 M. — Bethke, 
E.: Politische Generale! Kreise und Krisen um Bismarck. Be, Kolk. 
VIL, 186 S. 4 M. — Butler, C.: The Vatican Council: the story told 
from inside in Bishop Ullathorne’s letters. 2 vol. Lo, Longmans. 
25 sh. — Glaise-Horstenau, E.v.: Franz Josephs Weggefährte. 
Das Leben des Generalstabschefs Grafen Beck. Nach seinen Auf- 
zeichnungen und hinterlassenen Dokumenten. Zr, Amalthea-Verl. 
508 S. 13 M. — Remigolski, P.: Die Kontinentalsperre in ihren 
Wirkungen auf Industrie und Handel. Phil. Diss. Gi. 72 S. — 
Bursch, H.: Gneisenaus Plan eines preußisch-französischen Bünd- 
nisses vom Herbst ı815. Phil. Diss. Be. 51 S. — Loeden, P.: Zur 
Vorgeschichte und Geschichte der preußischen Grundrechte. Phil. 
Diss. Hb 1929. ı10o S. — Müller, G.: Die kurhessische Frage und 
ihre Bedeutung für die deutsche Krise 1850/51. Phil. Diss. Mch. 
VII, 70 S. — Mehmed Nihad: Das Papiergeld in der Finanz- und 
Währungsgeschichte der Türkei: 1839—1909. Jur. Diss. Freiburg Br. 
213 S. 


Neueste Geschichte seit 1871 


Girard, G.: La Vie et les souvenirs du Göndral Castelnau 1814 
— 1890. Pa, Calmann-L£vy. II, 288S. 15 Fr. — Wienefeld, R. H.: 
Franco-German Relations, 1878—ı1885. Baltimore: The Johns Hop- 
kins Pr. 1929. 200 S. ı Doll. 50 c. — Muret, M.: Guillaume II 
d’aprös les plus röcents tömoignages. Pa, Portiques. 20 Fr. — Kehr, 
E.: Schlachtflottenbau und Parteipolitik 1894—ı901. Be, Ebering. 
IX, 464 S. 18 M. — Weterstetien, R.: The Biography of President 
von Hindenburg. NY, Macmillan. 2 Doll. 50 c. — Malcolm, I., Sir: 
Lord Balfour. A memory. Lo, Macmillan. VIII, 124 S. 7sh.6d. — 
Ballard, C. R.: Kitchener. Lo, Faber. 18 sh. — Guy-Grand, G.: 
Clömenceau ou U’homme de guerre. Pa, Bernard. 16 Fr. — Lowrie, 
D.A.: Masaryk of Czechoslovakia. Lo, Milford. VIII, 208 S. — 
Street, C. J.: President Masaryk. Lo, Bles. 256 S. — Documents 
frangais velatifs aux origines de la guerre de 1914 (1871—1914). 
Serie 2. T.ı. (r9or). Pa, Costes. 60 Fr. — Schwartzkoppen, 
M. v.: Die Wahrheit über Dreyfus. Hrsg. von B. Schwertfeger. Be, 
Verl. f. Kultur-Pol. XI, 268 S. 6,50 M. — Schöttle, H.: Die Times 
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in der ersten Marokkokrise. Be, Ebering. VII, 239 S. 9,60 M. — 
Anglo-German Tension. Armaments and negoliation, 1907—I2. 
Ed.byG. P.Goochand H. Temperley. Lo, Stat. Off. (British Docu- 
ments on the origins of the War, 1898— 1914. 6.) 17 sh. 6d. — Hol- 
combre, A.N.: The Chinese Revolution. Ca (Mass.), Harvard. 
4 Doll. — Hosse, K.: Die englisch-belgischen Aufmarschpläne gegen 
Deutschland vor dem Weltkriege. Zr, Amalthea-Verl. 65, 35 S., 
8 Anl., 3 Skizzen. 4,50 M. — Spitzer Ph.: Quinze Anndes de poli- 
Hique amöricaine (1913—1928). On sont et ou vont les Etats-Unis? 
Pa, De Boccard. 256 S. 25 Fr. — Colliez, A.: Noire Protectorat 
marocain. La premidre ötape, 19172—1930. Pa, Riviere. 40 Fr. — 
Falls, C.: War Books. A critical guide. Lo, P. Davies. XIV, 318 S. 
— Gerin, Rene: Les Responsabilitös de la guerre. 14 questions et 
ı4 röpbonses par Raymond Poincare. Pa, Payot. 15 Fr. — Chölard, 
Raoul: Responsabilit# de la Hongrie dans la guerre mondiale. Pa, 
Bossard. XI, 192 S. — Giuriati,G.: La vigila (gennaio 1913 — mag- 
gio 1915). Mai, Mondadori. 318 S. — Mussolini, B.: Mein Kriegs- 
tagebuch. Hrsg. E. Conte Corti. Wi, Amalthea. 224 S. 6,50 M. — 
Dawes, Ch.G.: A Journal of the great war [Ausz.) Lo, Allen & Un- 
win. XIV, 271 S. — Herrmann, C.: Geheimkrieg. Dokumente u. 
Untersuchungen eines Polizeichefs a. d. Westfront. Hb, Hanseatische 
Verlagsanst. 215 S. 4,50 M. — Colin, H.: La Division de fer 1914 
—1918. Pa, Payot. 223 S. — Smogorzewski, C.: Joseph Pilsudski 
et les activistes polonais pendant la guerre. Pa, Gebethner. 9 Fr. — 
Emin, A.: Turkey in the World War. New Haven, Yale. 3 Doll. 25 c. 
— Neu, H.: Die revolutionäre Bewegung auf der deutschen Flotte 
1917—ı918. Sg, Kohlhammer. XI, 82 S. 3 M. — Baumont, M.: 
L’Abdication de Guillaume II. Pa, Plon. 15 Fr. — Bollacher, E.: 
Das Hultschiner Ländchen im Versailler Friedensvertrag. Sg, Aus- 
land u. Heimat Verl. A.G. ıız S. 3,50 M. — Perkonig, ]J.F 
Kampf um Kärnten. Klagenfurt, Kollitsch. 315 S. — Desbons, 
G.: La Bulgarie aprös le Trait de Newilly. Pa, Riviöäre. 462, XII S. 
50 Fr. — Angell, W.: Der Wiederaufbau Deutschlands. Von Ver- 
sailles bis zum Young-Plan. Mch, Duncker. XVI, 323 S. 14 M. — 
Grimm, F.: Vom Ruhrkrieg zur Rheinlandräumung. Erinnerungen 
eines deutschen Verteidigers vor franz. u. belgischen Kriegsgerichten. 
Hb, Hanseat. Verl.-Anst. 254 S. 4,50 M. — Schuetze, K.: Fran- 
zösische und belgische Militärjustiz im besetzten Gebiet. Be, Hob- 
bing. 146 S. 4 M. — Lung, Chia-hsiang: Le Mouvement social 
en Chine. (Ses causes et ses tendances.) Lyon, Bosc & Riou. 156 S. 
20 Fr. — Patz, G.: Die Entwicklung des föderativen Gedankens in 
Rußland im Zeichen des Liberalismus Ende der 7oer und Anfang 
der 80er Jahre des 19. Jahrhunderts. Phil. Diss. Be. 5ı S. — 
Bennecke, H.: Bulgarien in der Politik Bismarcks bis zur Thron- 
besteigung Ferdinands von Coburg. Phil. Diss. Lz. 99 S. — Loe- 
ding, W.: Die deutsch-englischen Bündnisverhandlungen 1898— 1901. 
Ihr Verlauf auf Grund der deutschen und der englischen Akten. 
Phil. Diss. Hb 1929. ııı S. 
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Deutsche Landschaften 


Luther, Johannes: Der „Bericht durch Pommern‘. Die älteste 
bisher bekannte pommersche Zeitung vom Jahre 1636. Stettin 1930: 
Hessenland. 16 S. — Mager, Friedrich: Entwicklungsgeschichte der 
Kulturlandschaft des Herzogtums Schleswig in historischer Zeit. 
Bd. ı. — Breslau: Hirt 1930. 8°. — Bucholtz, E.: Die Einwirkungen 
des Reichsdeputations-Hauptausschusses zu Regensburg im Jahre 
ı803 und der Bulle „Impensa Romanorum Pontificum‘‘ auf das 
Bistum Osnabrück mit bes. Berücksichtigung d. vermögensrechtl. 
Folgen. Osnabrück, Jonscher IX, 160 S. 3 M. — Zwinger, H.: 
Das Wirtschaftsleben der Stadt Quedlinburg unter brandenburgisch- 
preußischer Schutzherrschaft von 1698— 1803. Quedlinburg, Schwan- 
ecke. 104 S. 4 M. — Welti, Ludwig: Geschichte der Reichsgraf- 
schaft Hohenems und des Reichshofes Lustenau. Innsbruck, Wagner 
XXIV, 320 S. — Eggs, Julius: Die Geschichte des Wallis im 
Mittelalter. Einsiedeln, Benziger. VI, 230 S. 3,85 M. 





HEILIGE ALS HAGIOGRAPHEN 


von 
WOLFRAM VON DEN STEINEN!"), 


Den Äußerungen großer Männer über ihresgleichen kommt 
immer eine besondere Bedeutung zu. Wenn etwa Goethe über 
Dramen Shakespeares, Napoleon über die Feldzüge Friedrichs des 
Großen, wenn Richard Wagner über Beethovens Symphonien 
oder Aristoteles über Platons Ideen seine Urteile festlegt (also 
nicht nur ein Zufallswort spricht), so treffen immer drei Merk- 
male zusammen, deren jedes allein schon hinreichen würde, unsere 
Aufmerksamkeit zu beanspruchen, unser Nachdenken zu erregen. 
Denn erstens handelt es sich hier um das ernstliche, wohl abge- 
messene Urteil eines bedeutenden Menschen über einen wichtigen 
Gegenstand. Es handelt sich aber auch zweitens um das Urteil 
eines „Fachmanns‘ (wenn ich einmal so sagen darf: denn gewiß 
ist ein großer Dichter oder Täter kein Fachmann im alltäglichen 
Sinne des Wortes): so sind Bemerkungen Napoleons zur Strategie 
Karls XII. in einem engeren, sachlicheren Sinne lehrreich, als was 
er etwa über Racine gesagt hat. Und drittens finden wir, wenig- 
stens in den angeführten Beispielen, auch eine besondere Nähe, 
ein wesentliches Verhältnis des Urteilers zu dem Manne, von dem 
er spricht. Wie innig und dauernd hat sich Wagner mit Beetho- 
ven, Aristoteles mit seinem großen Lehrer auseinandergesetzt. 
Dies besondere Verhältnis ist natürlich nicht immer gegeben: zum 
Beispiel nicht, wenn Kant von Platon oder Goethe von Hölderlin 
redet. Auch das ist lehrreich, aber in anderer Richtung. 
Nehmen wir aber Äußerungen, in denen diese drei Merkmale: 
Höhe des Urteils, fachliche Nähe und innerliche Beziehung vor- 
liegen — so müssen wir uns klar sein, welche Belehrung wir von 
Urteilen dieser Art überhaupt erwarten. Zunächst negativ: wir 
erwarten hier keinen historischen Bericht. Wenn historische 
Tatsachen mitgeteilt werden, erscheint uns das nicht als das Ent- 
scheidende, und wenn gelegentlich gefärbte Tatsachen oder auch 
Irrtümer einfließen, so rührt das, sofern nur die erwähnten Be- 
dingungen erfüllt sind, nicht an den wesentlichen Wert eines 
solchen Zeugnisses. Ja, wenn der Urteilende selbst es ist, der die 
Tatsachen verschiebt — wenn etwa Dante Verse der Äneis im 
christlichen Sinne auffaßt oder (ein Allgemeineres) seinen schönen 


!) Basler öffentliche Habilitationsvorlesung, erweitert. 
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Stil zur Verwunderung der Ausleger einzig dem Vergil zu ver- 
danken erklärt — auch dann kann die Abweichung von unserem 
Wissen oder Wahrnehmen nach jeder Seite hin Aufschluß erbrin- 
gen: die Änderung oder Umwertung unserer geschichtlichen Daten 
wird, ob wir sie annehmen oder nicht, zum geistesgeschichtlichen 
Schlüssel. 

Also, der wesentliche Wert solcher Zeugnisse hängt nicht ab 
von ihrem historischen Quellenwert. Er liegt aber auch nicht 
darin, daß wir hier fertige Urteile an die Hand bekämen, die 
wir uns anzueignen hätten. Nur ein blindeingeschworener Aristo- 
teliker wird die Worte des großen Wissensmeisters über Plato 
nachbeten wollen — und doch wird auch der überzeugteste Pla- 
toniker nur, wenn er sich verblendet, an den Urteilen des Aristo- 
teles ohne wesentliche Bereicherung vorübergehen. Dies ist es: 
eine Bereicherung bleibt in jedem Fall. Sie hat für uns unge- 
bundene Nachlebende zum Teil wohl darin ihren Grund, daß wir 
in der Fülle der Stoffe und Überlieferungen, der Eindrücke und 
Einfälle leicht die Maße verlieren. Da fördern uns jene Urteile 
großer Menschen, weil sie mit bezwingender Energie auf Punkte 
hinstoßen, auf die es ankommt, auf Punkte, an denen immer 
wieder Fragen und Zweifel, Gedanken und Empfindungen, Ja 
und Nein sich erregen oder doch sich bewähren müssen. Hinzu 
tritt, daß uns der „Fachmann“ ein schärferes Auge, eine ange- 
messene Urteilsform zeigt. Indem wir davon lernen, vertiefen 
wir nur die eigene Verantwortung. Es darf gerne sein, daß wir 
Wesentliches etwa an Shakespeare finden, was Goethe nie er- 
wähnt zu haben scheint; Shakespeare lebt ja auch ohne Goethe 
weiter. Aber die Punkte, auf die Goethe uns stößt, behalten 
gleichwohl ihre Bedeutung, und Goethes Worte werden für unser 
Wissen immer fruchtbar, immer bereichernd, immer vorwärts- 
treibend sein. 

Gehen wir nach diesen Klarstellungen auf das Urteil von 
Heiligen über Heilige über, so trifft hier gewiß das zweite unserer 
Merkmale, das der Fachlichkeit, zu, und für das dritte, die be- 
sondere Nähe des Urteilers zum Beurteilten, lassen sich die Bei- 
spiele aus der Fülle des Materials heraussuchen. Schwieriger steht 
es mit dem ersten Merkmal, dem der Höhe des Urteilers über- 
haupt. Man findet immer noch Menschen, die im Stil rationalisti- 
scher Aufklärung die Begriffe Heiligkeit und Größe (wenigstens 
wahre, menschliche Größe) für schlechthin unvereinbar halten. 
Damit kann ich mich nicht auseinandersetzen. Es gibt gewiß 
unter Heiligen, genau wie unter Dichtern oder Denkern oder 
Tätern, größere und kleinere, echte und falsche: auch die Kirche 
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hat das nie bestritten, im Gegenteil immer betont. Aber ich 
setze hier als anerkannt voraus, daß es den wahrhaft großen Mann 
auch in der religiösen Erscheinungsform, auch in der besonderen 
Form des christlichen Bekenners, geben kann und gegeben hat. 
Und der christliche Bekenner hat, solange die Kirche ungespalten 
war, den Titel des Heiligen getragen. 

Nun gibt es auch unter den großen Heiligen Männer sehr ver- 
schiedener Art. Wenn man absieht von denen, die nicht gerade 
um ihrer Heiligkeit willen berühmt sind (z. B. Karl der Große), 
dann kann man grob unterscheiden zwischen den tathaften Hei- 
ligen, die als mächtige Führergestalten dastehen, und den lehr- 
haften, oft gelehrtenhaften, die in der Regel in ihren Schriften 
weiterleben. Naturgemäß finden wir Äußerungen über andere 
Heilige vorwiegend bei dieser zweiten, theoretischen Art —es sind 
ja manche regelrechte Geschichts- und Kirchengeschichtsschreiber 
unter ihnen. So hat Hieronymus über die ersten Mönchsheiligen 
geschrieben, so haben Gregor von Tours, Beda, Alkuin ganze 
Serien von Heiligenlegenden verfaßt. Diese Autoren waren Män- 
ner von hohem geschichtlichem Rang. Aber sie sind doch für die 
Nachwelt in erster Linie Gelehrte, sie stehen nicht in jenem Mittel- 
punkte christlichen Bekennens, Leidens und Wirkens, wo der tat- 
hafte Heilige als Nachfolger Christi und der Apostel nach allen 
Seiten die Kräfte eines gewaltigen Menschtums entfaltet. Darum 
lassen wir hier die Gelehrten außer Betracht, Wir suchen nach 
Äußerungen jener wirkgewaltigen Heiligen über ihresgleichen und 
konzentrieren uns dabei auf die Männer der lateinischen Tradition 
— der die Gestalt des Tatheiligen ganz vorzugsweise angehört —, 
unter Ausschluß auch des kirchlichen Altertums, dessen Märtyrer 
und Bekenner ebenso wie seine literarischen Formen einem trotz 
aller Nachwirkung gesonderten Bereiche angehören. 

So bieten sich uns drei hauptsächliche Beispiele: 

ı. Papst Gregor der Große widmete um 594 das zweite Buch 
seiner Dialoge dem heiligen Benedikt von Nursia (f 543). Über 
die Bedeutung beider Männer bedarf es keines Wortes — höch- 
stens des Hinweises, daß Gregor, vor allem nach der geistigen 
Seite hin, immer noch stark unterschätzt zu werden pflegt: mit 
der Formel, daß er augustinisches Gut vulgarisiert oder simplifi- 
ziert habe, kommt man an die gewaltigen Kräfte nicht heran, 
die das Mittelalter von ihm empfing. Auch an die innere Nähe 
des Mönches Gregor zu dem Mönchsvater Benedikt braucht nur 
erinnert zu werden. Jedoch hat der Papst den zwei Generationen 
älteren Ordensgründer nie gesehen. Er kennt ihn auf Grund 
seines hinterlassenen Werkes (des Ordens und der Regel) und er- 

16* 
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zählt von ihm nach mündlicher Tradition. Da wir andere Quellen 
über Benedikt nicht besitzen, können wir die Art von Gregors 
Darstellung nur in sich selbst charakterisieren, nicht durch Ver- 
gleich von ihrem Hintergrund abheben. 

Ausgabe von U. Moricca, Rom 1924 = Fonti per la Storia d’Italia, 
Scrittori Sec. VI, Nr. 57. Auch Migne, Patr. lat. 77, u.a. — Vielleicht zu 
Unrecht nimmt man das 2. Buch der Dialoge als eine Vita Benedicdi, 
mögen auch früh schon die Hss. — nicht alle — eine entsprechende Sonder- 
überschrift bieten, cf. ed. Moricca p. 7ı. Gregor selber verkündigt am 
Ende des ı. Buchs als sein Programm, de viri venerabilis Benedicti mira- 
culis aliqua narrare. Tatsächlich beginnt er mit der Geburt und endigt 
mit dem Tod; aber der Hauptinhalt sind Wunder. So gewiß es nun etwas 
zu sagen hat, daß Lebens- und Mirakelgeschichte zusammenfallen, so sollte 
doch die engere Zielsetzung dieses Buches wie der Dialoge überhaupt nicht 
außer acht gelassen werden. Keinesfalls dachte Gregor an den Anspruch, 
den wir Heutigen mangels anderer Quellen gar zu gern erfüllt sähen: ein 
umfassendes Zeit- und Geschichtsbild zu geben. 

2. Bernhard von Clairvaux beschrieb um ı150 das Leben 
seines Freundes Malachias, des Erzbischof-Primas’ von Irland 
(t 1148). Hier ist der Autor die weit größere Gestalt, soviel auch 
Malachias für die irische Kirchen- und Kulturgeschichte bedeutet 
hat. Für die Nähe der beiden zueinander haben wir Zeugnisse 
jeder Art. Malachias starb in Clairvaux als an dem Orte seiner 
Sehnsucht, er wurde in Bernhards Kutte beigesetzt wie später 
Bernhard in der des Freundes. Die Vita selber ist das einzige 
regelrechte Buch, das Bernhard in den letzten Jahrzehnten seines 
Lebens zu schreiben sich die Mühe gab (die fünf Bücher de Consi- 
deratione sind eher ausgeweitete Briefe), seine einzige erzählende 
Schrift überhaupt. Hier ist also engste Gemeinschaft des Lebens 
wie der Gesinnung. Bernhards Darstellung beruht auf solcher 
persönlichen Kenntnis; ihre historischen (oder unhistorischen) 
Einzelheiten wurden alsbald nach Malachias’ Tode von einem iri- 
schen Tochterkloster gesammelt nach Clairvaux überschickt. Wie- 
der fehlen uns ergänzende Quellen. 

Ausgabe: Acta Sanctorum Novemb. II ı (1894) p. 135—ı66. Über 
Bernhards Quellen ib. 136 f. Für den Text ist fast gleichwertig der Druck 
von Migne, Patr. lat. 182, col. 1073—ı118, nach Mabillons Opera Ber- 
nardi 1690. 

3. Der heilige Bonaventura schrieb 1260—1263 die abschlie- 
Bende Legende des Franz von Assisi (f 1226). Abermals braucht 
es für die Bedeutung beider keines Wortes, unterstrichen sei nur, 
daß der Theolog und Mystiker Bonaventura immer auch Mann 
der Praxis war, bewährter Ordensgeneral in kampferfüllten Jahren. 
Die innere Nähe des Generals zu dem Gründer der Minderbrüder- 
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schaft war wie vorbestimmt, da schon das Kind Johannes Fidanza 
von Franziskus die Gesundheit und den Übernamen Bonaventura 
empfing. Zwar persönlich kannte Bonaventura (* 1221) seinen 
Heiligen nur aus dieser allzufrühen Erinnerung. Aber herange- 
wachsen in der franziskanischen Volkstradition, ausgebildet in 
Regel, Geist, Gesinnung und Überlieferung der franziskanischen 
Gemeinschaft und stofflich unterrichtet durch die Gefährten des 
Heiligen wie durch die schon anwachsende Franziskus-Literatur, 
hatte er Möglichkeiten genug, um unmittelbar und selbständig 
auf Franz zu blicken. Da wir seine schriftlichen Quellen besitzen 
— die er, soweit seine Weise es zuließ, gewissenhaft ausgeschöpft 
und gern wörtlich übernommen hat —, können wir seine Sonder- 
art auch antithetisch herausstellen. Auch bei Bonaventura ist 
dies die einzige erzählende Schrift. 

Ausgabe: $S. Bonaventurae Opera omnia t. VIII, Quaracchi 1898, 
p- 504—549 (564). Hier sind auch die Bezüge auf die beiden Legenden 
des Thomas von Celano (Edition von Quaracchi 1926—27 = Analecta 
Franciscana X ı—2) und die Legenda trium sociorum im groben ange- 
merkt. Eine Neuausgabe der Franziskaner von Quaracchi in den Anal. 
Franciscana ist angekündigt. 

Von diesen drei Hauptwerken tragen zwei als regelrechte 
Lebensbeschreibungen historischen Charakter, aber auch Gregors 
dem heiligen Benedikt gewidmetes Buch pflegt als historisches 
Werk eingereiht und — gescholten zu werden. In der Tat besitzen 
wir. ausführlichere Äußerungen von Heiligen über ihresgleichen 
wohl nur in dieser Form. Minder gebundene Äußerungen, wie wir 
sie aus der Neuzeit und mehrfach auch aus dem Altertum be- 
sitzen, wüßte ich in diesem Bereich nur vereinzelte und für das 
Thema kaum ergiebige zu nennen. Will ein Heiliger Tieferes 
über das Wesen heiligen Menschtums sagen, so pflegt er sich an 
die großen, normativen Namen der Christenheit zu halten: an die 
Gestalten der Bibel oder auch an die Legendenheiligen des Kalen- 
ders, denen zu ihrem Festtag eine Predigt gebührte. Es ist klar, 
daß solche Äußerungen dem Sinne unseres Themas nicht ent- 
sprechen können, soviel unbewußte Selbstdarstellung oft in ihnen 
enthalten ist. Wir fragen ja nicht nach Idealbildern, sondern 
danach, wie weit und wie man das Ideal aus dem wirklichen 
Stoffe herauszuheben (oder wenn man will: in ihn hineinzudrängen) 
vermochte. 

Doch treten neben jene drei Hauptwerke noch einige von nicht 
ganz dem gleichen, immerhin von bedeutendem Rang. Zunächst 
einige Hagiographien des Peter Damiani (Iu07—1072), des großen 
Mönch-Kardinals und Doctor Ecclesiae. Sie zeichnen sich aus 
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durch ungemeine Lebendigkeit der Darstellung und oft durch 
überraschende Prägnanz im Ausdruck irrationaler Gedanken. Für 
uns kommt in erster Linie das Leben des heiligen Romuald (f 1027) 
in Betracht, etwa drei Lustren nach dessen Tode auf Grund von 
Nachrichten der Jünger aus größter innerer Nähe geschrieben. 
Daneben betrachten wir das Lebensbild Odilos von Cluni (f 1049), 
das stofflich auf der wenig älteren, ausführlicheren Biographie von 
Jotsald (PL. 142 col. 897 ff.) beruht — wie auch den Nachruf auf 
seine Freunde Rudolf von Gubbio und Dominicus Loricatus 
(f 1063 und 1060), lehrreich, weil er hier Männer seines eigenen 
Lebenskreises als Heilige darstellt. (Sämtlich bei Migne PL. 144; 
vgl. MG. SS. IV 846 ff.) 

Ferner haben zwei der kluniazensischen Führer über Heilige 
ihres Bereiches geschrieben: Abt Odo (f 942) über den Grafen 
Gerald von Aurillac (f 909) und Abt Odilo (963—1049) über 
seinen Amtsvorgänger Maiolus (f 994) wie auch über die hohe 
Gönnerin seiner Kongregation, Kaiserin Adelheid (f 999). Das 
Werk Odos ist eine ausführliche Biographie auf Grund gesiebter 
mündlicher Berichte (PL. 133, 639 ff... Von den Schriften Odilos 
bezeichnet sich die über Adelheid mit einem Hieronymuswort als 
Epitaphium, als gleich nach dem Tode verfaßter Nachruf, der zu 
einer richtigen Vita eine Anregung geben möchte (Mon. Germ. 
Script. IV 633 ff). Auch die Schrift über Maiolus (PL. 142, 
943 ff.) will nur eine kurze Lobrede sein; sie verweist (951B) für 
genauere Nachrichten auf das von Früheren Gesagte — gemeint 
ist die fleißige Arbeit des Mönches Syrus (PL. 137, 745 ff.), die 
durch Aldebald eine Endredaktion erhielt —, bestätigt aber nicht 
nur in Stil und Auffassung, sondern auch in einzelnen Meldungen 
Odilos Unabhängigkeit. 

Schließlich wollen wir, obwohl sie die Bedingung geschicht- 
licher Nähe nicht erfüllen, doch um ihrer Merkwürdigkeit willen 
einbeziehen die Beschreibungen der heiligen Rupert und Disibod, 
die nach dem Diktat der Hildegard von Bingen (1098—ı1179) auf- 
gezeichnet wurden (PL. 197, 1083 ff... Es waren die halb ver- 
schollenen Gründer der beiden Stätten, an denen Hildegard ihr 
Leben verbracht hat. Wir haben von ihnen keinen zeitlich näheren 
Bericht, und schon das ı2. Jahrhundert scheint nichts Schrift- 
liches über sie besessen zu haben. Hildegard verlegt den Rupert 
in die Zeit Karls des Großen, den Disibod etwa eine Generation 
nach Benedikt von Nursia. Sie erzählt von ihnen, ‚‚wie das leben- 
dige Licht in wahrer Vision es mir gezeigt und mich gelehrt hat“. 
Die Wahrheit dieser Vision an historischen Einzelheiten nach- 
messen zu wollen, schiene uns ebenso abwegig wie geschmacklos. 
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Genug daß wir hier, besonders zum Leben des Rupert, Gesichts- 
punkte finden, die uns das Wesen der Hagiographie besser ver- 
stehen lehren. 

Überblicken wir nun die aufgezählten Werke, so fallen sie 
literarisch im großen und ganzen unter die Gattung der Heiligen- 
vita lateinischer Ausptägung — eine Gattung, deren klassisches 
Vorbild Hieronymus nebst seinen Zeitgenossen (Rufin, Cassian, 
Athanasius in der Übersetzung des Evagrius) mit den Beschrei- 
bungen der Einsiedlermönche gegeben hatte (PL. 23 col. 17 ff.; 
cf. PL.2ı und 73). Es ist nicht so, daß die großen Heiligen, 
wenn sie einmal über ihresgleichen schrieben, nun eine eigene 
Form hätten schaffen, aus der Tradition sich hätten herausheben 
wollen. Im Gegenteil, die Tradition, auch die literarische, der 
christlichen Geschichte war ihnen ehrwürdig: nicht in dem Sinne 
zwar, daß nun die Form den Inhalt bestimmt hätte, wie man in 
der Kleinliteratur der Verfallszeiten gern auf einen neuen Namen 
alte Geschichten erzählt findet, vielmehr so, daß die Form Mittel 
blieb, dabei auch zur Beobachtung und Stilisierung der Wirklich- 
keit Anregungen gab. In diesem Sinne stellen sich selbst Bern- 
hard und Bonaventura in die Tradition freudig hinein; und wäre 
es unser Ziel, die literarische Gattung der Hagiographie zu be- 
schreiben, wir hätten nur beschränkten Anlaß, gerade die Ar- 
beiten der großen Heiligen auszusondern. Es würde etwa zu 
finden sein, daß diese Autoren mehr und tiefer als andere auf den 
Urgrund der christlichen Tradition, die Bibel, zurückweisen: in der 
Auswahl und Auffassung (auch Umbiegung) der Ereignisse, in der 
Stilisierung, in der Sprache selbst. Darüber hinaus unterliegt es 
bei Gregor dem Großen und Bonaventura keinem Zweifel, daß ihr 
Einströmen in das große Bett der Tradition deren weiteres Fließen 
mitbestimmt hat. Wendungen, Gedanken, Bilder aus dem zweiten 
Buch der Dialoge begegnen massenhaft in der späteren Hagiogra- 
phie, insbesondere der mönchischen — war doch jedem gebildeten 
Benediktiner diese maßgebende Darstellung seines Ordensvaters 
geläufig. Bonaventura aber gab den Späteren das Vorbild, wie 
man ein erschütterndes Leben zu einem Beispiel christlicher Ethik, 
katholischer Harmonie, hoher theologischer Bedeutung mildern 
und ründen könne. 

Indessen uns liegt hier nicht an der literarischen Gattungs- 
frage, sondern an einer Herausarbeitung des Gehaltes im Sinne 
der eingangs angeführten Beispiele. Auch unter diesem Gesichts- 
punkt werden wir es beachten, daß die Heiligen sich einem be- 
stehenden Herkommen eingliedern. Dies Herkommen ist ja nicht 
nur Form, es deutet auch auf wirkliches Leben. Und da sind für 
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uns Außenstehende die Werke der Heiligen Haltepunkte, Kenn- 
punkte innerhalb der Tradition. Was Hunderte von Kleineren 
vielleicht auch bieten,: bieten sie mit der Höhe und Intensität 
ihres Wesens, mit der Klarheit derer, die sich das allen Gemein- 
same ernstlich zu eigen gemacht haben. Wo die Kleineren sich an 
ein paar Muster halten, denen sie nacharbeiten, haben diese Größe- 
ren, vielleicht auch nur von vereinzelten Mustern ausgehend, den 
inneren Zusammenhang der Hagiographie erfaßt und können das 
Herkömmliche selbständig erneuern. Wo die andern buchstabie- 
ren, lesen sie das klangfrische Wort ; wo die andern mit- und nach- 
laufen, gehen sie in der Front. Eben deshalb: nämlich weil sie 
sich auch da, wo sie nur Tradition bieten, die Tradition verant- 
wortlich angeeignet haben, können und müssen auch wir uns an 
ihrem Beispiel mit der Tradition auseinandersetzen. Wenn etwa 
(ich wähle bedeutendere Namen) ein Sulpizius Severus, ein Gau- 
frid von Auxerre mit seinem Bericht unsere Begriffe und Erfah- 
rungen auf den Kopf stellt — sollen wir uns lange dabei auf- 
halten ? Aber wenn ein Bernhard, ein Bonaventura es tut, müssen 
wir schon geduldig fragen, wie das möglich sei. Bei diesen Män- 
nern haben wir einen weiteren Zusammenhang für das, was sie 
im einzelnen sagen; da wissen wir, daß sie ihre Worte nicht ein- 
fach nachgeredet, sondern gewollt und vor sich wie vor der Welt 
vertreten haben. Und was bedeutende Menschen einmal vertreten 
haben, das wird irgendwo auch in uns liegen, in anderer Form 
auch für uns gültig sein. 

Diese Auseinandersetzung mit den Äußerungen der Heiligen 
ist aber unter unserem Gesichtspunkt besonders dankbar, weil 
wir die Hagiographien nicht nach historischen Nachrichten aus- 
pressen wollen. Wo wir ihre Nachrichten historisch überprüfen 
können, ist es uns belehrend. Aber vieles, was sie uns zu sagen 
haben, hängt von dieser Frage nicht ab. 

Ja, wir haben gleich als erstes das Negative festzustellen, daß 
die Heiligen allesamt gegen unseren Begriff der Geschichte voll- 
ständig gleichgültig sind: wie jeder — oft zum Schaden seiner 
Laune — erfahren hat, der auf sie als Quelle angewiesen war. 
Nicht einmal dem mittelalterlich-chronikalischen Begriff von Ge- 
schichtschreibung streben sie zu genügen. Daß das Geburtsjahr 
eines Heiligen nie genannt wird, ist das wenigste: in manchen 
Fällen wird es nicht bekannt gewesen sein. Aber auch die Angabe 
des Todesjahres ist keine Selbstverständlichkeit. Charakteristisch 
notiert Odo von Cluni (III 7): Graf Gerald sei am Sonnabend ge- 
storben, nach Anhörung sämtlicher Gottesdienste einschließlich 
der Komplet. In welchem Monat — in welchem Jahr — in wel- 
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chem Lebensalter: darüber keine Silbe. — Für andere chrono- 
logische Fixierungen zeigen die Heiligen schon gar kein Interesse: 
hier sind die kleinen Legendenschreiber oft weit aufmerksamer. 

Auch mit Namen ist man sparsam, besonders mit Personen- 
namen. Der Name der Eltern bleibt gern verschwiegen. Eine 
Ausnahme macht Hildegards Rupertvita, weil hier das meiste vom 
Verhältnis des Heiligen zu seinen Eltern abhängt. Aber daß der 
Vater des Franziskus Peter Bernardone, der des Majolus Folcher 
hieß, das entschlüpft den heiligen Bonaventura (c. VI r) und Odilo 
(PL. 142, 960C) erst weit hinterher in rein zufälligem Zusammen- 
hang. Auch Bernhard nennt Malachias’ Eltern nicht, doch ist 
die Technik seiner Nennungen aufschlußreich. So erzählt er gegen 
Anfang der Vita (c. Il n.4) von einem heiligen Mann, bei dem 
Malachias in die Lehre ging. Als er ein Weilchen später hierauf 
zurückkommt, erscheint der Name (n. 5): „der Jüngling saß zu 
Füßen des Imarius — so nämlich hieß der Mann.‘ Dann (c. IV 
n. 9) nennt er einen König, der als Jünger in Malachias’ Zelle zog. 
Als ein gutes Stück später der König wieder begegnet, muß er 
ihn, da auch andere Könige erwähnt werden, kennzeichnen (c. IX 
n. 18): „Hier begegnete ihm König Cormarcus. Dieser ist es, der 
einst unter der Pflege des Malachias ... Trost empfing.“ Man 
sieht: er will die Namen vermeiden, aber das stellt sich im Fort- 
gang der Erzählung als hemmend heraus. Bernhard ist nun nicht 
der Mann, der sich bei Stilfragen groß aufhielte: nach solcherlei 
Zögerungen im ersten Drittel seiner Arbeit nennt er fortab neu 
eintretende Gestalten gleich bei Namen und spart damit die un- 
bequemen Verweisungen. 

Ortsnamen erscheinen häufiger. Personen vergehen — aber 
daß ein Heiliger da oder dort gewesen ist, gibt der Stätte, die ja 
bleibt, eine besondere Weihe, eine Art reliquiare Bedeutung. Nur 
dienen auch die Ortsnamen keinem historischen Interesse. Sie er- 
scheinen sprunghaft, ohne Zusammenhang, als Geleit einzelner 
Geschichten: ein Itinerar ist aus ihnen nicht abzuleiten. 

Kurz: es fehlt diesen Hagiographien, mit Ausnahme der Mala- 
chiasvita, vollständig das, was wir das Gerippe nennen, die Ein- 
ordnung in den historischen Raum. Sie fehlt diesen Hagiogra- 
phien mehr als denen minder berühmter Autoren: Syrus nennt 
Geburtsort und Stamm des Majolus, Odilo nicht (PL. 137, 745C, 
cf. Mabillon ib. 712B); Jotsald nennt die Eltern Odilos (PL. 142, 
898C), Damiani nicht; und wie viele Daten bringt schon die erste 
Franziskusvita des Thomas von Celano, die bei Bonaventura auf- 
geschmolzen sind. Kein Zweifel: nicht aus Unbegabung stammt 
diese „„Unsachlichkeit‘‘ der Heiligen, und aus Unkenntnis schon 
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gar nicht, aber auch nicht aus Interesselosigkeit im Sinne einer 
Negligenz. Nein, sie wollen die Daten nicht. Von zwei Seiten 
her können wir die Ursache ihrer Ablehnung erfassen. Zum einen 
nämlich sind von ihrem Standpunkt aus all die äußeren Um- 
stände, in denen wir die Geschichte einfangen, für den Heiligen 
selber wesenlos. Der Heilige hat sich über das Säkulum — über 
die „Welt‘ und das Jahrhundert — erhoben, hat sich nach dem 
christlichen Gebot von Vater und Mutter getrennt, hat auf Hei- 
mat und Besitz und alles Private, oft genug auch auf jedes Amt 
verzichtet. Er hat seinen Platz in einem Reiche gesucht, das 
seinem Begriffe nach über Raum und Zeit ist und wo niemand nach 
dem Namen seiner Eltern oder der Zahl und Epoche seiner Erden- 
jahre fragt. Von hier kommt denn das andere: auch für den 
Leser sind, nach dem Standpunkt dieser heiligen Autoren, die 
äußeren Daten wesenlos. Der Leser soll ja den Heiligen nicht in 
dem sehen, was un- oder außerheilig an ihm ist, sondern in dem, 
was sein Wesen ausmacht und den Grund gibt, daß man sich 
seiner erinnert: in seinen Tugenden und Begnadungen, in seinen 
Mühen und Kämpfen. All die Äußerlichkeiten, die der Heilige 
hinter sich gelassen hat, gehören demnach gerade für den hei- 
ligen Betrachter nicht zur Sache; nach ihnen fragt viel eher der 
kleinere, volkstümliche Betrachter, der sich so hoch nicht auf- 
schwingen kann. 

Bernhard gibt uns zu Beginn seiner Vorrede drei Worte, um 
zu bezeichnen, weshalb das Aufschreiben von Heiligenleben lohne, 
Sie seien ein Spiegel — offenbar in dem Sinn, daß man gegen- 
über so abgeklärten Wesen die eigenen Kräfte und Schwächen 
geradezu augenhaft erkenne —, sie seien ein Vorbild und eine 
Würze des Lebens. Gemeinhin ist es von jeher das Mittlere, 
die Vorbildlichkeit des Heiligen, was dem Hagiographen Antrieb 
und Richte seiner Arbeit gibt. Damiani hat das im Prolog seiner 
Romualdvita ganz offen in Gegensatz zur historischen Auffas- 
sung gestellt: „Ich versuche seines Lebens Anfang, Verlauf und 
Ende aufzuzeichnen als ein unerfahrener Mann, indem ich nicht 
Geschichte schreibe, sondern eine Art kurze Ermahnung 
bringe“ (non historiam texens, sed quoddam quasi breve commoni- 
torium faciens: PL. 144, 954A). Man wußte also recht gut, was 
man tat. 

Freilich: die Vorbildlichkeit des Heiligen sieht man rein in 
seiner Person; sein Werk, so groß es auch im christlichen Sinne 
sei, erscheint, gemessen an seinen persönlichen Gaben, doch mehr 
als zeitliche Erprobung und wird nur sehr nebenbei behandelt. 
Es ist eine böse Mühe, aus Damianis Romuald die Anfänge des 
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Kamaldulenserordens herauszuholen ; schon der Name Camaldoli 
wird nur zufällig einmal als Schauplatz eines Wunders erwähnt 
mit dem Vermerk, Romuald habe diese besonders schöne Einsie- 
delei selber gebaut (c. 47). Wie wenig erfahren wir über die Fran- 
ziskaner bei Bonaventura und gar über die Benediktiner bei Gregor 
dem Großen! Dieser schließt Benedikts Ordenstätigkeit sogar 
ausdrücklich von der Betrachtung aus und verweist den, der hier- 
von Kunde sucht, auf die Regula: die enthalte ‚alle Handlungen 
seines Magisteriums‘ (c. 26). — Bernhard, trotz allem noch der 
historisch sachlichste, wirft wohl klare Blicke auf das Lebenswerk 
des Malachias, die Einführung römischen Kultes und Brauches in 
Irland: aber rein summarisch zusammenfassend, als sei dies etwas, 
wobei man sich nicht aufhält (n. 7, 17, 31, 33 u. ö.), was ehestens, 
wie z. B. die Reise nach Rom (c. 16), als Anlaß oder Hintergrund 
persönlicherer Erlebnisse des Beachtens wert wird. Bei einem so 
bedeutsamen Ereignis wie dem Bau der ersten Steinkirche in 
Irland verweilt Bernhard ersichtlich nur deshalb länger, weil sich 
an dem abergläubischen Widerstand des Volkes und den tech- 
nischen Schwierigkeiten Beharrlichkeit, Opfermut und Wunder- 
kraft des Malachias besonders bewährten (c. 28). — Wieder ist es 
Peter Damiani, der dieser Gleichgültigkeit gegen das historische 
Werk der Heiligen den klassischen Ausdruck gibt (PL. 144, 942C). 
Obwohl Odilo von Cluni ganz im Göttlich-geistigen aufgegangen 
sei, habe er doch auch im Körper zu Nutzzwecken nicht wenig 
geleistet: habe Klöster neu gegründet, verfallene Klöster wieder 
aufgebaut, andere beschenkt und geschmückt. Welche das ge- 
wesen sind ? Das mag er night aufzählen, das wäre ja wie Flicken 
zusammennähen! Außerdem sehe man das am Fortleben der 
Klöster viel besser, als es sich erzählen lasse. 

Diese Geringschätzung des historischen Werkes als einer Sache 
des „„Körpers‘‘ führt zum gewollten Verzicht auf pragmatische Dar- 
stellung und bezeigt eine Geringschätzung der Kausalität über- 
haupt. Hier ist ein Stück der Malachiasvita aufschlußreich. Bern- 
hard gibt (c. 8 n. 16) eine beredte Darstellung vom Verfall aller 
kirchlichen Ordnung und Sitte in Irland. Man habe die Sakra- 
mente (besonders Ehe und Beichte) nicht geachtet, den Zehnten 
nicht gegeben, Priester waren keine oder nur schlechte da, von 
kirchlicher Disziplin keine Spur: kurz, es waren nichts als Wölfe, 
christiani nomine, re Pagani. Hinterher, in einem neuen Zu- 
sammenhang, erzählt er dann (c. 10 n. 19): das priesterliche Amt 
habe als Erbgut einer bestimmten Familie gegolten, seit 15 Gene- 
rationen schon, und besonders das Erzbistum vererbte sich vom 
Vater auf den Sohn; denn die Bischöfe waren beweibt und also 
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weltlich, trotz ihrer unleugbaren Bildung. Und nun heißt es: 
„Von hier kam in ganz Irland all jene Auflösung der Kirchen- 
zucht, von der wir oben sprachen.‘ Mit anderen Worten: was 
Bernhard selbst für die Ursache der geschilderten Zustände 
hält, das bringt er als ein Akzidens hinterher — und nicht etwa 
aus dem Drang, noch nachträglich sein Bild zu motivieren, son- 
dern allein des Umstandes wegen, daß Malachias trotz seiner Hei- 
ligkeit nicht ohne weiteres Erzbischof werden konnte, weil eben 
der herrschende Priesterclan ihn bekämpfte. Dazu muß allerdings 
das Bestehen des Clans erwähnt werden. Wichtig ist also bei 
dieser Art des Sehens und Schilderns nicht die Causa, sondern 
allein das Phänomen selbst, gegen das der Heilige sich durchsetzt. 
Der schlechte Zustand einer von der römischen Ordnung abge- 
kehrten Welt bedarf wohl der Schilderung, aber nicht des Erklä- 
rens: wahrer und letzter Grund alles Bösen ist ja doch das Böse 
oder vielmehr der Böse selbst, die diabolica ambitio (Bernhard 1. c.). 
Erst in dem Augenblick, wo die besondere Causa der weltlichen 
Unordnung (hier die Bischofsehe) selber zum Phänomen wird, gegen 
das der Heilige kämpft — erst dann ist auch sie des Nennens wert. — 

Der Begriff der Kausalität umfaßt ja viel. Der Einfluß, den 
ein Glaube oder eine Idee auf mich übt, ist dem Begriffe nach 
ebensowohl Ursache wie mein Hunger oder wie die Gene meiner 
Eltern. Die moderne Auffassung betont gern diejenige Verur- 
sachung, die sich empirisch einigermaßen nachmessen läßt, die 
aus den Dingen stammende, die „Bedingtheit‘‘ — und eben sie, 
die Bestimmung durch die untermenschliche oder allzumensch- 
liche Natur, ist nach Ansicht der Heiligen etwas durchaus Sekun- 
däres. Hiergegen errichten sie als Causae primae die Wirkungen 
Gottes, denen sich der Heilige als Gottes Werkzeug zur Verfügung 
stellt. Primär ist von hier aus das Heilige selbst, die Nachfolge 
Christi in jeder Form, die Entschlossenheit, sich so wenig wie 
möglich durch Irdisch-stoffgesetzliches bedingen zu lassen. Gewiß 
bleibt der Erdenmensch, auch für die Auffassung der Heiligen, 
daneben immer den Causae secundae unterworfen. Aber er soll 
sich nach Kräften über sie erheben, und es ist gerade bei den 
Heiligen das Eigentliche und Bewunderte, daß sie das weitgehend 
vermocht haben. Dies Ursprüngliche, dies sich Herausheben ist’s, 
was der Heilige am Heiligen zu beschreiben sucht ; das Sekundäre 
(die irdischen Schwergewichte, die Macht der Sachen, der Über- 
lieferungen, der Umstände, der Vorurteile), das interessiert ihn 
nur als Widerstand. 

Der große Heilige erhebt sich über die sekundäre Kausalität 
zunächst äußerlich : er verläßt deren ganzes Bereich, er übt strengste 
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Askese, tötet alles irdische Müssen und Bedürfen nach Möglich- 
keit an sich ab. Er macht sich frei, jeweils dort zu sein, wo die 
höhere Stimme es ihm befiehlt. All die heiligen Hagiographen be- 
tonen solche Übungen mit Genugtuung: es ist gar keine Rede da- 
von, daß sie von höherer Warte aus Bedenken gegen diese angeb- 
liche Weltverneinung (es ist in ihrem Sinne Weltüberwindung, 
Selbstbefreiung) fänden. Freilich: die Askese ist, auch für sie, 
kein starres System; Bernhard, Franziskus, auch Romuald warnen 

legentlich vor Überspannung. Aber warum? Weil man durch 
uns sich abermals knechtet. Bonaventura, gewiß mil- 
der als sein Meister, hütet sich dennoch, von solchen Warnungen 
her die asketischen Ansprüche zu lockern (c. V) — womit er 
sicher mehr im Sinne des Franziskus bleibt als jene modernen 
Biographen, welche einzelne liebenswürdige Züge einseitig vor- 
kehren, die vorherrschende, oft furchtbare Schroffheit vertuschen 
und die Askese als Ganzes nur unmenschlich finden. (Wir fragen 
hier nicht, ob sie es ist. Wir Heutigen haben unsre eigenen 
Werturteile, die wir als Forscher doch zurückstellen sollten. Da 
gilt rein objektiv, daß nach Ansicht der alten Christen Askese 
die höchste Menschlichkeit bedeutete.) 

Weil der Heilige sich über den Stoff erhoben hat, so wäre es 
auch nicht in seinem Sinne, wenn man bei privaten Zügen seines 
Wesens, so anziehend sie seien, sonderlich verweilte. Gerade auf 
diesem Gebiet zeigen sich die von uns zu betrachtenden Hagio- 
graphen weit strenger als jene, die nicht so hoch im Himmel empor- 
reichen. Wie viele kleine Züge, die wir lieben, erzählen Thomas 
von Celano, die drei Gefährten, Bruder Leo und gar die späteren 
Blümlein vom heiligen Franz — und wie hat Bonaventura diese 
Züge getilgt oder entfärbt oder mindestens einem höheren, für 
uns abstrakten Gesichtspunkt untergeordnet! Während er das 
Aussehen der Stigmen, die ja freilich aus Causae primae stammen, 
mit der größten Sorgfalt zweimal beschreibt (c. XIII 3 und XV 2), 
hat er kein Wort für das Aussehen seines Heiligen selbst — das 
in der ihm vorliegenden ersten Vita des Thomas von Celano (I 29 
n.83) mit Liebe geschildert war. Auch Bernhard, der seinen 
Freund geradezu zärtlich in jedem Wesenszuge betrachtet, bringt 
dort, wo er „seinen äußeren Menschen“ schildern will, nicht das 
geringste körperliche Merkmal, immer nur die Brechungen des 
Geistes in der Erscheinung: Malachias zeigt sich ständig auf eine 
Weise ; nichts an ihm wirkt anstößig, keine Regung von Hand und 
Fuß, keine Miene ist müßig; immer ist er heiter, doch ohne daß 
er lachte; immer ernst, ohne finster zu sein; zuweilen entspannt, 
aber niemals locker. Und so fort (c. 19 n. 43). Allein Odo von 
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Cluni setzt zu einer genaueren Beschreibung des Äußeren an, sein 
Gerald ist ja auch der einzige unter diesen Heiligen, der als Laie 
in der Welt steht. Er entschuldigt sich dabei so (I 12): „Mag das 
Fleisch nichts nütze sein, mag Schönheit eine trügerische Gnade 
sein: dennoch, weil sie so manchem ein Zunder der Wollust und 
der Hoffart wird, sei es an diesem Manne gerühmt, daß er einer- 
seits schön war, andererseits sich am Unflat der Lust nicht be- 
schmutzte.‘‘ Im einzelnen wird dann freilich nur Geralds untad- 
liger weißer Hals erwähnt, den er in seiner Bescheidenheit ruhig 
von den Gefährten küssen ließ, und allgemein versichert, daß er 
kräftig und überaus behend war, ein Vorzug, den er später infolge 
seiner vergeistigten Lebensrichtung verlor. Sonst geht auch Odos 
Beschreibung sofort auf die seelischen Spiegelungen über: auf 
Geralds Stirn leuchtete die Herzensreinheit, auf dem ganzen Ant- 
litz die innere Begnadung; er sprach gut, der Ernst seiner Worte 
mißfiel auch den Weltlichen nicht; und so geht es zu seinen vor- 
bildlichen Gewohnheiten über. 

Ferner zeigt sich dann die Erhobenheit des großen Heiligen 
über den Stoff in seiner inneren Geschichte — oder sagen wir 
gleich schärfer: darin, daß er kaum eine innere Geschichte hat, 
daß das, was wir Entwicklung des Menschen nennen, fehlt. Auch 
hier sind sich die heiligen Hagiographen durchaus einig, und ein 
Hauptgrund geht schon aus dem Gesagten hervor. Die Entwick- 
lung eines Menschen, wie man sie modernerweise versteht, beruht 
immer darauf, daß man sich aus einer ursprünglichen Gebunden- 
heit an die sekundären Mächte des Lebens langsam und nicht 
ohne Wunden und Verluste löst. Man wird vorwärts gestoßen 
— der Heilige dagegen betont, wie man von vornherein ange- 
zogen wird. Das weitaus deutlichste Beispiel gibt Franziskus, 
über dessen Werdegang wir nicht schlecht unterrichtet sind, 
Bonaventura verschweigt hier keineswegs die Hemmungen, Un- 
klarheiten, Fehlgriffe und inneren Kämpfe: aber das alles 
ist in jedem Augenblick übergoldet von der unumstößlichen 
Gewißheit, daß Franziskus Gottes erkorener Heiliger ist, daß 
er siegen muß und nur um höheren Glanzes willen auf die 
Probe gestellt wird. Und tatsächlich, auch vom Heute her 
läßt sich, wenn auch mit anderem Akzente, fragen: ein Mensch 
von dieser Art wie gerade Franziskus — er kann gewiß zu- 
grunde gehen, aber ist es denkbar, daß er, wenn überhaupt etwas, 
etwas anderes hätte werden können als solch ein Heiliger’? 
Sein einzig möglicher Beruf (im höchsten Sinne des Wortes) muB 
schon sehr früh in ihm wirksam gewesen sein, lang eh er selbst 
ihn erfaßte. 
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Und eben dies frühe Dasein des Berufes, des Gottesrufes, nur 
dies schildern die Heiligen als Jugendgeschichte ihres Heiligen. 
In diesem Sinn ist das abscheulich klingende, übrigens lang vor- 
geprägte Wort Gregors des Großen zu verstehen, Benedikt habe 
schon als Knabe ein Greisenherz gehabt (Prolog). Das will etwa 
sagen: schon in dem Knaben ruhte, vielleicht unbewußt, gewiß 
unbesieglich und durch nichts zu trüben, seine heilige Bestimmung, 
die sich besonders in andächtig gesittetem Wesen kundtat. Bern- 
hard, der für Malachias eine ähnliche Wendung gebraucht (Ir), 
gibt auch ein Beispiel, wie die höhere Kraft in ihm wirkte (I 2). 
Der Knabe wollte sich einem namhaften Magister der ‚freien 
Künste‘ in die Lehre geben, aber wie er zur Anmeldung dessen 
Haus betrat, sah er den Magister mit einer Ahle auf der Wand 
herumkritzeln. Das schien ihm so gemein, daß er umkehrte und 
nicht wiederkam — in der Tat ein prachtvoller Zug knabenhafter 
Entschiedenheit, aber für Bernhard doch ein höheres, doch ein 
Zeichen der heiligen Kraft. Hildegard spricht den allgemeinen 
Gedanken aus, der ja durch das Evangelium nahegelegt war und 
ihr als Frau besonders nahelag: der heilige Geist könne schon in 
Kindern, ja schon in Ungeborenen wirken, daß sie Großes sagen 
oder hervorrufen, freilich ohne es selbst zu begreifen: denn „bei 
der Weichheit ihres Geäders und Markes haben sie noch kein 
volles Wissen‘ (Rup. I 4). Hildegard ist übrigens die einzige, die 
von ihrem heiligen Rupert feststellt, er hätte leicht ein böses Ende 
nehmen können: er fürchtete als Jüngling, daß die Wildheit und 
Weltlichkeit seines heidnischen Vaters in ihm erwachen könnten, 
und er war doppelt bedroht, weil reiche Erbgüter und irdisch 
gesinnte Verwandte ihn auf die väterliche Bahn hindrängten. Da 
läßt Gott ihn sterben, damit er nicht an Heiligkeit eintrockne. 
Für diese ungewöhnliche Darstellung ist es wohl nicht bedeu- 
tungslos, daß Rupert ein an sich unwichtiger Heiliger eines 
fremden Jahrhunderts war — bei einem Heiligen, der wie die 
unserer anderen Beispiele unmittelbar und energisch in den Tag 
einwirkte, hätte wohl auch Hildegard nicht so gedacht und ge- 
schrieben. 

Denn der Heilige ist ja ein Muster — und hier ist vielleicht 
der eigentliche Punkt, von dem aus uns Un-, Außer- oder gar Anti- 
heiligen die Hagiographie zuwider wird und darum auch in ihrem 
eigenen Sinn sich verschließt. Wir kennen es nur zu sehr aus 
neuerer Zeit, daß man uns Männer, die vielleicht wirklich groß 
gewesen sind, als ideale Muster aufstellt, denen man nur mit sal- 
bungsvollen oder pathetischen oder sonst irgendwie wässrigen 
Reden gerecht wird — und wir danken dafür. Aber hier ist auch 
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der Punkt, wo uns gerade die Schriften der großen Heiligen über 
ihresgleichen am ehesten weiterhelfen können. Denn gewiß — 
auch sie „idealisieren‘‘, wie das zum Wesen der Hagiographie ge- 
hört. Aber ihr Idealisieren ist echt, es ist in einem hohen Sinne 
des Wortes naiv und kann daher berechtigt wirken. Wenn ein 
vielleicht braver kleiner Mann durch Erzählungen in Rosa und 
Himmelblau seine eigene Gattung aufhöhen will — das ertragen 
wir schlecht, und uns scheint, er ziehe die echten Heiligen damit 
nur herunter. Oder wenn ein bedeutender, aber sehr komplizierter 
Geist sich in die Einfalt der Heiligen einhüllen möchte — das er- 
tragen wir schon gar nicht: Wenn z. B. Hieronymus erzählt, wie 
die uralten Einsiedler Paulus und Antonius sich bei der Begeg- 
nung zunächst stundenlang streiten, wer das Brot brechen soll 
(PL. 23, 25C) — dieser Wettstreit um einen doch weltlichen Anlaß 
macht, gerade im Sinne der Heiligen, einen recht unwürdigen, 
müßigen Eindruck. So stört es immer, wenn der Erzähler Tugen- 
den preist, die er selber gern hätte — oder umgekehrt, wenn er 
Schwächen seines Helden verkleidet: in diesem Sinn können etwa 
Kämpfe mit dem Teufel, auch wenn naiv dargestellt, unangenehm 
wirken. 

In all diesen Punkten zeigen die von uns behandelten Beispiele 
doch eine wesentlich höhere Art. Teufelskämpfe z. B. kommen 
(außer soweit es sich um Heilung Besessener handelt) bei Bern- 
hard und Bonaventura fast gar nicht vor, und was Gregor der 
Große den heiligen Benedikt mit dem Teufel erleben läßt, das sind 
Erfahrungen, die ehrlich Hand und Fuß haben und die auch ohne 
die personifizierende Deutung bestehen bleiben. (Beispiel: Wäh- 
rend einsamen Gebetes fliegt eine Amsel dem Benedikt störend 
um den Kopf. Danach hat er eine mächtige Anwandlung, er wolle 
das ganze bittere Asketenleben aufgeben und in die sinnenfrohe 
Welt zurückkehren. Vielleicht war sie ja entzündet durch das 
Amsellied. Jedenfalls ist nun für Gregor — und wohl für Bene- 
dikt selber — die Amsel der Teufel. c. 2.) Peinlicher sind zu- 
weilen die Teufelskämpfe bei Damiani — es scheint, daß die Anto- 
niusmär des heiligen Athanasius allzu heftig auf Romuald gewirkt 
hat, der selber an einem Libell de pugna daemonum schrieb (c. 33). 
Dennoch ist auch hier vieles echt ; und anderes, was nicht auf der 
höchsten Ebene der Hagiographie bleibt, gewinnt dafür einen 
gut volkstümlichen Ton. Damiani versteht es, aus dem Raum, in 
dem sich die Sachen hart stoßen, in eine irrationale Atmosphäre zu 
führen, in der man sich manches gefallen läßt. Und erst recht darf 
die schrankenlose Idealisierung erfreuen, wie Hildegard sie in 
ihren visionären Legenden bietet. 
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Vollends erhaben ist die Idealisierung eines Gregor, eines 
Bonaventura. Natürlich, das empfindet man nur, wenn man 
Objektivität genug mitbringt, um die Voraussetzungen und Ab- 
sichten dieser Art „Geschichtsschreibung‘‘ zu würdigen. Aber 
dann greift man es gradezu: diese Menschen durften, sie mußten 
so schreiben. Stelle man doch nicht immer wieder fest, daß Gre- 
gors Wunder kraß sind! Bemerke man lieber, daß er, in welchen 
Formen auch immer, ein großes geistiges Bild von Benedikt gibt 
als einem Menschen, der sich in Wüstheit und Zerfall jenes Jahr- 
hunderts einen eigenen Raum sichert, einen Raum, wo er nicht 
nur auf dem Wasser geht oder durch bloßen Wunsch ein Feuer 
entzündet, sondern auch Menschen zu neuem Selbstvertrauen und 
fruchtbarem Aufbau versammelt —, wo die Wunder — diese 
Wunder des gregorischen Benedikt! — über allen Aberglauben 
hinaus zu nachdenklichem Glauben führen und jedenfalls von 
dem schlimmsten aller Aberglauben wegführen, dem, daß die Welt 
nun heillos zugrunde gehe. Benedikt gibt einem armen Goten 
ein Beil, damit er an Stelle einer Dornenhecke einen Garten an- 
lege. Dem Goten fliegt beim Schwunge das Beileisen in den See, 
er behält den Stiel in der Hand und steht ratlos. Aber Benedikt 
streckt den Stiel in das Wasser und das Eisen schwimmt darauf 
zu: worauf der Heilige, das Beil zurückgebend, dem Goten sagt: 
„da, arbeite und betrübe dich nicht!“ Sollen wir hier erst an- 
merken, daß Eisen nicht schwimmen kann — und nicht lieber be- 
wundern, wieviel Lehre Gregor seinen Hörern mit diesem prophe- 
tischen Gleichnis gab? Denn es ist wirklich ein Gleichnis für das, 
was Benedikts Orden den Germanen sein sollte (c. 6). Oder: wie 
der Heilige nachts am Fenster steht, wird plötzlich die Nacht 
heller als der Tag, und er überblickt die ganze Welt „wie unter 
einem einzigen Sonnenstrahl zusammengedrängt‘“. Er sieht, wie 
Engel die Seele eines Bischofs in einer Feuerkugel emportragen, 
und ein Freund, den er hinzuruft, erfaßt noch gerade einen Rest 
des Lichtes (c. 35). Eine Vision, gut. Aber indem Gregor sie als 
Wirklichkeit nimmt, lehrt er, daß nicht Himmel und Erde in den 
einen Sonnenstrahl hineingepreßt wurden, vielmehr der Geist des 
Sehenden sich ungeheuer dehnte, bis die Welt ihm so klein er- 
schien. Mag diese Lehre für uns keine Wirklichkeit haben, für 
Dante hat sie noch eine gehabt (vgl. z. B. Parad. 22). Immerhin 
liegt so viel darin, daß keine Ekstase die Maße der Dinge verändert. 
Und die Möglichkeit, ganze Welten durch Ausdehnung des Geistes 
als einen Punkt zu sehen, ist doch wohl die unerläßliche christliche 
Voraussetzung der modernen Weltsicht, wie sie von der Pariser 
Occamistenschule zuerst erahnt wurde: die griechische Wissen- 

Historische Zeitschrift 143. Bd. 17 


Bee An SE Be ar Verne 


ee 
je Teer ene 


bern 


per pe re en op Se enge endeten ern erw 


BZ mn 









































































































































246 Wolfram von den Steinen 





schaft mußte den Gedanken, daß die Erde ein bloßer Stern sei, 
noch widerlegen, weil sie, stärker an sinnliche Erfahrung gebunden, 
den Geist nicht so schrankenlos weiten konnte. 

Dies sind nur beliebige Beispiele aus Gregor dem Großen, 
Sie sollen nichts beweisen, was nicht dagewesen ist, sondern nur 
aufmerksam machen auf gleichnishafte Lehren, die die Benedikt- 
vita jenem Jahrhundert gab und die immerhin Fruchtbares ent- 
hielten. Mag es fremd sein, daß Gregor einen Mann wie Benedikt 
in so entrückt-übergeistigten Formen fassen zu sollen glaubte. 
Aber wer wird heute nachrechnen, was der Moment der Goten- 
und Langobardenkriege, der Moment, wo jedes Rückblicken auf 
die alte Kultur nur Lebensverzicht bedeutete, an geistigen Mög- 
lichkeiten offen ließ ? 

Was Bonaventura mit seiner Art der Idealisierung positiv 
(wenn auch um hohen Preis) geschaffen hat, sei hier nur eben an- 
gedeutet. Er gibt im Grunde eine Summe der christlich-theologi- 
schen Ethik, nicht aus Prinzipien abgeleitet, sondern an der großen 
Heiligengestalt versinnlicht. So begriffen ist seine Franziskus- 
legende klar und mächtig aufgebaut, steht übrigens in dem gleich 
notwendigen Verhältnis zur Wirklichkeit wie das Kunstwerk zu 
seinem Vorwurf. Freilich wird es als Kunstwerk unseren gewisser- 
maßen photographischen Anforderungen nicht gerecht. Bonaven- 
tura bietet wohl den Stoff, aber nie als Rohstoff, sondern auch 
im kleinsten immer in einer heimlichen Verwandlung. Wir kom- 
men noch auf Beispiele — im ganzen gilt: Wie Franziskus das 
Leben Christi gestalthaft in sein neues Jahrhundert eingeschmolzen 
hat, so hat Bonaventura die Gestalt des Franziskus in den Geist 
seines Jahrhunderts eingeschmolzen. — 

Indessen mag der Heilige noch so ideal hingestellt werden, er 
wird darum nicht gerade zum Muster des kleinen Mannes, sondern 
empfängt seine Maße aus einer höheren Existenz voller Selbst- 
gefühl, Freiheit und Leidenschaft. Darum unterschlagen die 
großen Heiligen, wenn sie über Heilige schreiben, durchaus nicht 
gefährliche oder extreme Züge, die sie an anderen oder unter an- 
deren Voraussetzungen nur verdammen würden. So verläßt der 
heilige Benedikt die Mönche, deren Leitung er übernommen hat, 
als sie ihm aufsässig werden. Sein Zorn ist gefürchtet; wenn er 
droht, klingt es wie Gerichtsspruch ; einem Bruder, der hysterische 
Krämpfe bekommen hat, gibt er, ohne irgendein christliches Wort 
zu verlieren, eine Ohrfeige (die freilich auch hilft). Der heilige 
Malachias bedroht seinen König, der einen Vertrag gebrochen hat, 
er und alle seine Schüler würden hungern, bis die Ordnung wieder- 
hergestellt sei; auf einen Mann, der seinen Plänen eines Kirchen- 
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baus entgegentritt, schwört er den Tod herab, und es ist dabei 
durchaus angenommen, daß es sich nicht um eine bloße Voraus- 
sage handle, sondern um ein „lebendiges und wirksames Wort“ 
(c. 28 n. 62; cf. Hebr. 4, ı2). Vom heiligen Romuald erzählt Da- 
miani viele unruhige, gewaltsame oder unausgeglichene Szenen. 
Aber auch von Franziskus, der die Harmonie und das gute Vor- 
bild selber war, bemerkt der ruhige Bonaventura anläßlich einer 
sehr extremen BuBübung, das sei doch mehr ein portentum als 
ein exemdlum, mehr ungeheuerlich als vorbildlich (c. VI 2). 

Das schließt natürlich nicht aus, daß die Deutungen der 
berichteten Tatsachen ganz von selbst auf die christliche Tradition 
hinlenken, daß auch die Berichte schon mit einer gewissen kirch- 
lichen Behutsamkeit gegeben werden. Besonders bei Bonaven- 
tura empfindet man das, weil er eben doch ziemlich weit von 
Franziskus ab ist, ihn schon seit erster Kindheit als den größten, 
den vollendeten Heiligen kennt. Als der junge Franz sich vor dem 
Vater, der ihn verfolgt, versteck t,da heißt es nicht etwa: er war 
kleinmütig, sondern (II 2): er schalt sich wegen seines Kleinmuts. 
Oder: Nach Thomas von Celano (Vita I, Iı3 n. 33) hatte Fran- 
ziskus, als er, ein unbekannter Jüngling, mit wenigen Gefährten 
erstmals vor Innozenz III. zu treten wagte, einen ermutigenden 
Traum (man merkt, daß er in Sorgen war): er sah einen erstaunlich 
großen Baum (den Papst), aber als er herantrat, war er, Franzis- 
kus, plötzlich so groß, daß er den Wipfel des Baumes in die Hand 
nehmen und leicht zur Erde biegen konnte. Ich würde auslegen: 
so hoch schätzte er im Grunde seine geistige Macht. Thomas legt 
aus, vielleicht nach einem Wink des Franziskus selber: so gütig 
habe sich der Papst vor seinen Wünschen geneigt. Bonaventura 
aber erzählt (III 8), Gott habe die Vision geschickt, weil die 
Jünger über den Entschluß, vor den Papst zu treten, ängstlich 
erschraken. Er läßt den Heiligen nicht emporwachsen (was zwar 
auch Thomas nicht eindeutig sagt), sondern zum Wipfel empor- 
gehoben werden. Der Traum bezeichnet ihm die päpstliche Her- 
ablassung (condescensionem apostolicae dignitatis). 

Das sind kleine Verrückungen, Verkleidungen, Beleuchtungen 
der Tatsachen. Aber die Tatsachen selber sind da, und nirgends 
machen unsere Schriften den Eindruck, daß etwas vertuscht wer- 
den soll. Bestimmt ist es kein Vertuschen, wenn ein Element nur 
sehr schmalen Raum einnimmt, das in Hagiographien minderen 
Ranges oft mit nur zu umständlicher Erbaulichkeit umschrieben 
wird: die sinnlichen Anfechtungen. Am souveränsten ist hier 
Bernhard, wie im Leben, so auch als Biograph: die einzige „weib- 
liche Versuchung‘, die seinem heiligen Malachias begegnet, ist, 
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daß ihn in seinen Anfängen seine Schwester abhalten will, arme 
Tote zu bestatten; es schien ihr schmachvoll, und sie zitierte ihm 
das Wort: laß die Toten ihre Toten begraben. Der Heilige gab 
zurück: „du hast den Klang einer keuschen Rede, aber kennst 
nicht ihre höhere Kraft“ (c. III n.6). Von uns aus kämen wir 
schwerlich darauf, dies als a muliere tentatio zu verstehen. 
Auch bei Benedikt, bei Franziskus ist die Sphäre der weiblichen 
Anfechtung in der Hauptsache mit einem sehr energischen Sprung 
durchmessen. Es wird schon so sein, daß Männer so hochgespann- 
ten Willens hier schwerer äls die kleinen verletzbar sind. 

Im übrigen wird man natürlich nicht nur in mehr äußeren 
Dingen, wo es sich von selbst versteht, sondern auch in form- 
gebenden inneren Erlebnissen dieser führenden Heiligen allerlei 
Abweichungen und bei ihren Darstellern allerlei verschiedene Auf- 
fassungen der einen evangelisch-christlichen Lebensnorm wahr- 
nehmen. Ein wesentliches Beispiel: Gregor der Große erwähnt 
niemanden, bei dem der heilige Benedikt in die Schule gegangen 
wäre, es scheint nach ihm, daß der große Führer niemals einem 
anderen untertan gewesen ist. Aus der sündigen Welt geht Bene- 
dikt als Jüngling in die Einsiedelei, wo er neben seinen Bußübungen 
die heiligen Schriften studiert, und im Laufe vieler Jahre kommt 
es ganz von selbst, daß andere sich ihm unterstellen. Dagegen be- 
richtet Bernhard, selbst Benediktiner, der gewiß die Benediktvita 
Gregors halb auswendig konnte, er berichtet von Malachias, dieser 
habe als Jüngling (wie Benedikt) gemerkt, daß sein Geist nicht 
der der Welt sei, und darauf gebaut, daß der seine von Gott 
stamme; da sei er, so stolz er die Stimme des eigenen Gewissens 
als seine Glorie empfand, doch als gehorsamer Schüler zu einem 
Einsiedler in die Lehre gegangen, einem Manne, zu dem sich bis 
dahin nie ein Jünger gefunden hatte und der in der Tat eine 
höhere geistige Bedeutung nicht gehabt zu haben scheint. Was 
Malachias bei ihm lernte und übte, war allein das Dienen selbst, 
der Gehorsam und die Demut, und Bernhard unterstreicht dies 
mit aller Kraft (c. II n. 4): auch für den von Gott Geführten, 
meint er, wäre es sinnlos und unrecht, wenn er andere führen wolle, 
bevor er selbst einem Menschen gedient habe. Er verweist, kühn 
genug, auf Paulus, der (Gal. r) das von Christus empfangene Evan- 
gelium doch mit Menschen habe vergleichen wollen, um nicht ins 
Leere zu rennen. Aber auf Benedikt hätte er nicht verweisen 
können. — Franziskus zeigt einen dritten Weg. Auch er hatte 
all sein Wissen von Gott und begann wie Benedikt, wahrschein- 
lich in weit jüngeren Jahren als Benedikt, die Herrschaft über 
andere, ohne daß er je gedient hätte. Aber als er schon Jahre 
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geführt hatte und sein Orden mächtig gewachsen war, ließ er 
sich wie einem gemeinen Bruder einen Guardian überordnen, dem 
er als Vorbild des Gehorsams bis ins kleinste Folge leistete. 
Dagegen ist allen Heiligen gemeinsam, und den Größten am 
meisten, daß sie das starre Wort der Bibel neu beleben, daß die 
geschichtliche Erinnerung an die Helden beider Testamente wie 
auch der alten Kirche durch ihr Dasein zu neuer Gegenwart er- 
weckt wird, daß der Glaube neues Blut bekommt. Das durch- 
zieht die gesamte Hagiographie, und nur mit Recht: haben doch 
die Heiligen in ihrem Leben selber allzeit die Vorbilder und Worte 
der Schrift vor Augen gehabt. So läuft es auf Willkür hinaus, 
wenn man hier einzelne Beispiele bringt. Gregor der Große, 
der Art seines Berichtes entsprechend, beachtet an Benedikt vor 
allem die Übereinstimmung mit den Wunderleistungen der bibli- 
schen Glaubenshelden, wobei er etwa naiv-superlativisch zusam- 
menfaßt: er schlägt eine Quelle wie Moses, er geht auf dem 
Wasser wie Petrus, ihm gehorcht der Rabe wie dem Elias, er weint 
um den Tod seines Feindes wie David: es scheint, dieser Mann 
war vom Geiste aller Gerechten voll (c. 8). Aber dann stellt er 
dies Wort auch wieder zurecht: er hatte den Geist eines einzigen 
— dessen von dem Johannes sagt: er war das wahre Licht, das 
jeden Menschen erleuchtet, der in die Welt kommt — und von 
dem geschrieben steht: von seiner Fülle haben wir alle empfangen. 
— Daß Bernhard von Malachias her immer wieder auf große 
Bibelworte weist, kommt zumeist aus seiner eigenen Kraft: all 
seine Sprache ist ja bestimmt, gesättigt und beseligt von der 
Sprache der Heiligen Schrift. Als die Schwester des Malachias, 
die der Heilige ihres weltlichen Lebens wegen nie mehr hatte 
sehen wollen, stirbt, bringt er Messen für ihre Seele dar. Mehr- 
mals sieht er sie nun in Visionen: erst in dunklem Kleid vor der 
Kirchentür; dann in fahlem Kleid vor den Altarstufen;; zuletzt 
im weißen Kleid unter den Kommunikanten. Dazu schreibt Bern- 
hard (c. V n. ır): Siehst du, Leser, was die eifrige Fürbitte des 
Gerechten vermag. Wahrlich, das Himmelreich leidet Gewalt, 
und die Gewaltsamen rauben es (Mt. ıı, 12). — Oder eine ganz 
irrationale Wortbelebung durch Bonaventuras Franziskus: Er hei- 
ligte den Bettel auf Grund des Spruches: „was ihr dem Kleinsten 
unter meinen Brüdern getan habt, das habt ihr mir getan“, und 
darauf spendeten die Frommen gern. Wenn er aber an hohen Feier- 
tagen sein Brot erbettelte, dann sagte er, hier erfülle sich das Psalm- 
wort: danem angelorum manducavit homo (c. VII 8; Ps. 77, 25). 
Für uns, die wir draußen stehen, ist es ein eigentlich besessenes 
Leben, das diese Heiligen führen und die heiligen Hagiographen 
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schildern: besessen sind sie und wollen sie sein von ihrem Gott, 
wie sie ihn glaubten und wie sie ihn aus dem Bibelwort verstan- 
den. Man mag diese Besessenheit Wahn nennen, in ihr ist doch 
Wille und Bewußtheit gewesen. Der Gott war seinen Maßen nach 
überirdisch, überzeitlich, übermenschlich — und doch schien 
alles, was hinter ihm zurückblieb, was sich ihm nicht zuordnen 
wollte, keiner Beachtung wert. Bei dem Niederen und Alltäg- 
lichen, bei den Causae secundae des Säkulums liebevoll zu ver- 
weilen, wäre nicht nur unpädagogisch, sondern auch unsachlich 
gewesen — gerade weil das Säkulum, weil der Stoff die steile 
Nachfolge Christi stets gefährdete. Es wäre gewesen, wie wenn 
der Kletterer, der nicht schwindelfrei ist, nach unten starrte, oder 
wie wenn der Kranke, den nur heitere Ruhe emporbringen kann, 
sich Todesgedanken überließe. Die Heiligen handelten, da sie 
die Dinge so sahen, gleich dem Arzte, der wohl im geeigneten 
Augenblick auf den Ernst der Lage aufmerksam macht, aber nun 
erst recht kein sorgenvolles Gesicht mehr zeigt. Und hoffnungs- 
froh aussehen hieß für sie, über die Stoffgesetze emporreißen. 

Aus diesem verwegenen Sichhinwegsetzen über alle Bedingt- 
heit erklärt sich nun nicht nur die Askese und das gottbesessene 
Leben, nicht nur die unhistorisch-ideale Hagiographie, sondern 
auch das extreme und populäre Kennzeichen des Heiligen, das 
Wunder. Denn das Wunder durchbricht sinnfällig die Stoffgebun- 
denheit, es hebt für einen Nu die Causae secundae durch die 
Causae primae auf. 

Es ist ohne weiteres einzusehen, daß man Wunder glauben, 
ja suchen konnte — nicht ist damit freilich erklärt, woher man 
sie nahm. Denn sie sollten ja nicht nur eine schöne Idee, sondern 
Wirklichkeit sein — so wirklich wie die Tugenden oder die Askese 
des Heiligen. Und daß etwa die Askese eine Tatsache war, be- 
zweifelt niemand, obwohl man sie heute nicht übt. An die mate- 
rielle Wahrheit der Wunder aber glauben wir Heutigen nicht, und 
mögen sie noch so zahlreich, noch so ernsthaft und unmittel- 
bar mitgeteilt sein. Es kann hier nicht untersucht werden, aus 
welchen Voraussetzungen, auf welchen Wegen die Wunderberichte 
einerseits, unsere rein negative Auffassung andererseits haben ent- 
stehen können: Beiträge zur Klärung mit manchen, wie ich glaube, 
neuen Beobachtungen habe ich in meinem Buch ‚Vom heiligen 
Geist des Mittelalters‘ gegeben. Hier soll nur erläutert werden, 
wie bei den heiligen Hagiographen das Wunder behandelt wird. 

Es würde nicht schwer sein, aus diesen Schriften eine lange 
Reihe ziemlich geringschätziger Urteile über das Wunder zu- 
sammenzustellen. Odo nennt diejenigen jwdaizantes, die nach 
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Zeichen fragen — die die Glorie eines Heiligen nicht nach seinen 
guten Werken, sondern der Zahl seiner Wunder abmessen. Johan- 
nes der Täufer habe keine Wunder getan, und auch an Sankt 
Gerald, der viele getan hat, war es das größte Wunder, daß er, 
der Weltmann, nicht auf Geld seine Hoffnung setzte (l. II praef. 
u.c. 34). Höher noch, mit einer augustinischen Wendung, schreibt 
Bernhard, des Malachias erstes und größtes Wunder sei — er 
selbst gewesen (n. 43). Damiani schreibt im Prolog zu Romuald: 
Ich werde nicht viele von ihm gewirkte Wunder in diesem Schrift- 
chen sammeln, sondern lieber von dem berichten, was der inneren 
Aufrichtung dient, seinem Lebenswandel. So alle und,oft. Be- 
sonders Gregor der Große, dessen Dialoge eine mirakulöse Ge- 
schichte an die andere reihen und eben darin ihre höchste Genug- 
tuung suchen, betont entschieden in diesen selben Dialogen: auf 
die innere Kraft des Handelns, nicht auf Zeichen komme es an. 
Petrus sei auf dem Meer gegangen, Paulus habe Schiffbruch ge- 
litten und sei gewiß nicht geringer gewesen. Er betont sogar, 
daß der höhere Wert des Wunders doch nur ein recht be- 
grenzter sei — viel wertvoller sei die Umkehr eines Sünders zur 
Buße. Was höre man nachträglich von Lazarus, der auf gnaden- 
vollste Weise aus dem Grabe zurückgeholt wurde — nichts! Als 
aber Saulus zum Paulus bekehrt wurde — welch unermeßlicher 
Segen ging daraus hervor! (Dial. Iı2, III ı7 u. ö.) 

Aber deshalb ist doch keine Rede davon, daß man mit Wun- 
dern sparte oder gar sie bezweifelte. Und wäre es nur, daß man 
ihren Bericht den Kleineren zu schulden meinte, die das Geistig- 
Höhere nicht erfassen (wie es ja im Evangelium heißt: wenn ihr 
meinen Worten nicht glaubt, so glaubt doch den Zeichen, die ich 
getan habe): man erzählt diese Geschichten mit hingebender Liebe 
— gerade diese großen Heiligen suchen und sehen Wunder überall. 
Es ist nicht nötig, das zu belegen, und es ist auch nicht nötig, hier 
die im Stoffe liegenden Momente (als falsche Beobachtung, Volks- 
glaube, Aufbauschen durch mündliche Tradition usw.) aufzufüh- 
ren, die einen empirisch möglichen Hergang in einen empirisch 
unmöglichen verwandeln können. Nur der unleugbare Wunder- 
wille der heiligen Hagiographen selber verlangt, als einer höheren 
Kategorie angehörig, eine genauere Darstellung. 

Betrachten wir zunächst Bonaventura, dessen Berichte des- 
halb vor anderen auffallen, weil Franziskus wahrscheinlich unter 
allen Heiligen der ist, für den die Wunder am wenigsten bedeuten, 
nicht nur nach moderner Auffassung, sondern auch nach der 
seines Jahrhunderts und seines Volkes. Man erzähltesich lieber von 
seinen Gesprächen mit Vögeln und Lämmlein als von Teufelsaus- 
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treibungen oder Blindenheilungen, und das, was als sein Krö- 
nungswunder gepriesen wurde, seine Stigmatisation, gilt heute 
als historische Tatsache wie ehedem. Trotzdem sucht auch der 
große Bonaventura die Wunder. Aber wir besitzen die Quellen, 
nach denen er schrieb, und können hier ermessen, in welcher Weise 
die Wunder sich steigern. Ersichtlich empfand er es als Pflicht, 
wo nicht als Freude, auch die mündlichen Traditionen seines Or- 
dens einzubeziehen, die oft selbstgesetzlich neben einem längst 
festliegenden schriftlichen Bericht herliefen. Daß z. B. (c. VIII») 
der heilige Franz ein Lamm geschenkt bekommt und ihm freund- 
lich-fromm zuredet, entspricht den ältesten Quellen; daß das 
Lamm mit in die Kirche gelaufen sei und vor dem Altar Unsrer 
Lieben Frau geblökt habe, mag ebenso gern wahr sein wie dies, 
daß die frommen Franziskaner den tierischen Laut als Gruß aus- 
legten; daß dann das Lamm bei Erhebung der Hostie in die Knie 
gefallen sei, ist deutlich ein mündliches Fortspinnen. Bemerken 
wir nun: uns ist das Fortspinnen einfach nicht wahr, für Bona- 
ventura hatte es sein lebendiges Recht. Der nachwachsenden Ge- 
neration konnten die einfachen Tatsachen nicht mehr genügen, sie 
mußte sich mit ihnen aktiv auseinandersetzen. Das erste Wunder: 
die Liebe des großen Heiligen zum armen Tier, sein menschliches 
Reden mit dem Tier — das hörte bald auf, ein Wunder zu sein, 
schon weil viele Jünger es nachtaten. Und doch wußte und fühlte 
man, daß hier etwas Außerordentliches geschehen war, und suchte 
es festzuhalten durch Übertreibung der äußeren Umstände. Wenn 
uns das Verfälschung scheint, so empfand Bonaventura viel mehr 
das Echte darin: er war ja selber in dieser Notlage der nachgewach- 
senen Generation, die weiß, es ist da Großes gewesen, und nicht 
begreift, wie das Große in so Alltäglichem gewesen sein kann. Es 
handelt sich hier also, modern gesprochen, um eine perspektivische 
Verzeichnung. Diese ist richtig und notwendig für den, der die 
Gegenstände als wirkliches Bild aus einer gewissen Distanz an- 
sieht. Sie ist bloße Verzeichnung für uns, die wir die Gegenstände 
wissenschaftlich rekonstruieren wollen. Wir können es gerade 
bei Bonaventura verfolgen, daß ziemlich immer etwas dahinter- 
steckt, wo er ‚verzeichnet‘‘. 

Aber wie wenig dieser Gesichtspunkt ausreicht, erleben wir 
an Sankt Bernhard, der ein Altersgenosse und enger Freund des 
Malachias war, also in keiner zeitlichen Perspektive stand, und 
doch in Form sachlicher Berichterstattung die unerhörtesten 
Dinge erzählt. Der Ton des objektiven Historikers bei krassesten 
Unglaublichkeiten wird gewiß gelockert, aber keineswegs wesent- 
lich verwandelt oder gar aufgehoben durch den beredten stilisti- 
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schen Schmuck (Bibelwendungen, Reden und andere rhetorische 
Ausmalungen, angehängte persönliche Bemerkungen usw.). Viel 
stärker stößt es an, daß er so von einem kaum gestorbenen Freunde 
zu sprechen vermag — der bestimmt nie solche Geschichten von 
sich erzählt hat. Es gehört wesentlich zum Bilde des Heiligen, daß 
er sich seiner Wunder nicht rühmt, die ja von Gott kommen, viel 
eher in Demut sie verschweigt und gar vertuscht. Daran hat sich 
gewiß auch Malachias gehalten. Und nun spielen (mit einer hier 
nicht wichtigen Ausnahme) all die Malachiaswunder in Irland, 
nicht in Clairvaux oder dessen Gesichtskreis, wo er doch auch ein 
wenig geweilt hat! Und Bernhard, von dem selber damals längst 
die erstaunlichsten Wunderberichte umliefen, ja protokolliert 
waren, Bernhard schreibt am Schluß (n. 66): das seien nur wenige 
von den zahlreichen Zeichen seines Freundes — zahlreich im Ver- 
hältnis zu dieser Zeit: denn die Zeit der Wunder sei jetzt nicht, 
jetzt gelte das Psalmwort: signa non vidimus, non est iam Pro- 
heta. 
? Hier hören wirklich ein wenig unsere Begriffe auf, und es 
hilft uns nicht viel, daß Bernhards Aufzeichnungen auf allzu 
wunderfreudige irische Gewährsmänner zurückgehen — in vielen 
Geschichten glaubt man den keltischen Zauberspuk deutlich durch- 
schimmern zu sehen. Entscheidend ist doch, daß Bernhard dies 
alles akzeptiert. Hier sieht man — wie in Bernhards eigenem Leben 
— die umformende Gewalt jener Weltansicht, die unsere Begriffe 
auf den Kopf stellt, indem sie den stofflichen Ursachen Gewalt 
antut. Die Macht dieser Weltansicht wirkt nur noch verblüffender 
dadurch, daß Bernhard, indem er sie scheinbar empirisch durch 
zeitgenössische Wunder belegt, doch für sich selber nach empiri- 
scher Bestätigung gar nicht fragt, sondern unbekümmert erkennen 
läßt: er hat das alles nicht gesehen. 

Erfinden tut Bernhard dabei nichts — sonst hätte er ja, zum 
größeren Ruhme seiner Klosterkirche, auch Wunder in Clairvaux 
erfinden können. Er erfindet so wenig, daß er trotz all der Wun- 
der die äußeren Widerstände, denen Malachias auf seiner Bahn 
begegnet, mit großer Eindringlichkeit schildert. Mag dann und 
wann ein Gotteseingriff den Heiligen aus größter Gefahr befreien, 
nicht wird er doch der eigensten langwierigen Mühen überhoben, 
auch wird es ihm keineswegs zuteil, daß auf Grund der Wunder 
plötzlich die Menschen umgestimmt würden. Der geschichtliche 
Ablauf des Lebens bleibt mit den Wundern oder ohne sie der 
gleiche ! 

Auch Peter Damiani bestätigt, daß die echten Heiligen nichts 
erfinden. So viele Wunder er berichtet, niemals berichtet er eins 
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aus seinem eigenen Lebenskreis. Und dabei erzählt er aus seinem 
Kreise gelegentlich einen Wahrtraum, den er bei einem anderen 
gewiß zum Wunder stilisieren würde (PL. 144, 1023). Damiani 
gibt auch, seiner Art entsprechend, die stärksten Formeln für die 
Notwendigkeit und Selbstverständlichkeit, für die Natürlichkeit 
des Wunders. Er fußt dabei auf der kirchlichen Anschauung, daß 
der Heilige an sich selbst ein Wunder sei, daher denn das Wirken 
von Wundern nur entsprechend erscheint, eine Art Zugabe. So 
schreibt er von Odilo (PL. 144, 944B): „Weil er ein wunderbarer 
Leben führte, hat er billig Wunder getan“, und (930B): „Da es 
durch reine Sitten erleuchtet war, sollte er auch durch Zeichen 
leuchten.“ Da ist das Wunder einfach ein logisches Postulat. 
Das souveräne Überspringen unserer gebundenen Anschauungen 
äußert er am stärksten in einem vielleicht unbeabsichtigten Satz 
über den heiligen Romuald (c. 48): „Von seinen Wundern genüge 
es hier, eins anzuführen, damit der kluge Leser erkenne, daß es 
mehrere gewesen sind!‘ 

Mit anderen Worten: das Wunder ist einfach da, ist vorge- 
gebene Tatsache — es braucht gar keinen empirischen Beweis. 
Der Glaube selbst ist der Beweis für das Wunder. Will man sich 
diesen Sprung psychologisch klarlegen, so hätte man etwa zu 
denken: In allem Geschehen verknüpft sich für den Menschen 
zweierlei, der objektive Vorgang und die subjektive Kraft, ihn 
aufzunehmen. Es kann kein Zweifel sein, daß in jedem Fall auch 
das Subjektive Wesentliches mitbestimmt. Heute sind wir darauf 
eingestellt, die subjektive Kraft möglichst passiv als bloßes Emp- 
fangsorgan wirken zu lassen — und doch steht, um ein Beispiel zu 
nennen, seit Wölfflin für den Kunsthistoriker fest, daß Raffael nicht 
nur anders malte, sondern auch anders sah als Rembrandt, daß 
das Sehen selber sich mit dem Wandel der Jahrhunderte wandelt, 
während die Dinge die gleichen bleiben. Nun: für die christlichen 
Heiligen galt das, was ich hier subjektives Sehen nannte, viel 
mehr als die Macht der Dinge ; der Menschengeist erfaßte die Ob- 
jekte nicht passiv, sondern tätig. Das göttliche Teil im Men- 
schen, die Seele, unterwarf sich nicht nur nach Kräften den eigenen 
Körper und die Formen der menschlichen. Gesellschaft, sie suchte 
auch die Empirie selber zu unterwerfen. Das Göttliche 
wirkt in mir als ein Wunder — folglich glaube ich Wunder — 
folglich gibt es Wunder. 

In unseren Hagiographien sind nicht wenige Szenen, in denen 
sichs greifen läßt, wie ein „an sich‘ neutrales Geschehen durch 
Glaubenskraft ins Übernatürliche erhoben wird. Ein Beispiel 
erwähnten wir oben: die Amsel, in der Benedikt den Teufel sah. 
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In meinem genannten Buch habe ich aus Bernhards Bereich, auch 
aus der Malachiasvita, eine ganze Anzahl weiterer Beispiele ge- 
sammelt. Hat man das Auge erst darauf eingestellt, dann schim- 
mert einem bald hinter vielen zunächst fabelhaften Erzählungen 
mehr oder minder klar ein schlichter Vorgang durch, den die 
Kraft des Glaubens verwandelt. Am schönsten finde ich diese 
Transparenz (die ganz gewiß nicht alles zu erklären vermag) bei 
Gregor dem Großen; ich wähle noch eine Geschichte, die in der 
Literatur zahlreiche Parallelen hat (Dial. II c. 4). Ein Mönch hatte 
sich angewöhnt, daß er zur Stunde des Gebets wegschlich, um für 
sich „irdische Dinge‘ zu treiben. Benedikts Schelte half nur zwei 
Tage. Dann aber bemerkte der Heilige, als die Gebetsstunde be- 
gann, wie ein kleiner schwarzer Knabe den Mönch am Gewande 
fortzog. Er wandte sich zu zwei Gefährten: „Seht ihr nicht, wer 
das ist, der da den Mönch hinauszieht ?‘“ ‚‚Nein.‘“‘ Und Benedikt: 
„Beten wir, daß auch ihr den seht, dem der Mönch folgt.‘“ Der 
eine Gefährte, Maurus, sah den Kleinen nach zwei Tagen des 
Gebets; der andere, Pompeianus, sah dennoch nichts. Nun ging 
Benedikt dem Mönche nach, und wie er ihn fand, prügelte er ihn 
mit der Rute. Das half: fortab blieb der Mönch zur Gebetsstunde 
da, und der kleine Teufel benahm sich „als hätte er selber die 
Prügel bekommen“. 

Es ist an diesem Geschichtchen zu greifen: die böse Tat sieht 
jeder, aber „‚den‘‘ Bösen sieht nicht jeder; dazu gehört stärkere 
Glaubenskraft. Über diese Kraft zu spotten ist heute nicht schwer; 
weit schwerer ist es, sie als das zu verstehen, als was sie in diesem 
Falle deutlich erscheint: als Eigentum und Willen nicht einer 
kritiklosen Unterschicht, sonder gerade der Besten. Die wußten 
auch hier, was sie wollten. Gregor der Große sagt am Schluß seiner 
Benediktvita mit einer Offenheit, die unbedingt Größe hat: 
(sancti) pura mente quaerentibus innumera miracula ostendunt. 
Die Heiligen zeigen denen, die reines Sinnes suchen, Wunder 
ohne Zahl. 


Blicken wir vom besonderen Standort des Historikers auf die 
besprochenen Hagiographien zurück, so mag das erste Urteil reich- 
lich negativ ausfallen; denn wenn der Quellenwert dieser Schrif- 
ten ohnehin schon sehr niedrig eingeschätzt zu werden pflegte, 
so zeigt sich nun, daß es anders gar nicht sein kann, weil eben das, 
was wir geschichtlichen Sinn nennen, von den heiligen Autoren 
nur mißachtet wird. Will man über dies negative Urteil hinaus- 
gelangen, so muß man die heute gegebenen Maßstäbe ein Weilchen 
auf die Seite legen und mit einiger Liebe in die Gedankenwelt der 
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Heiligen einzudringen suchen. Wer zu dieser Art der Objektivität 
fähig ist, wird den Hagiographen die Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, daß sie gerade dort, wo sie unsachlich, unkritisch, unhisto- 
risch erscheinen, im Dienste bewußter, machtvoller Ideen stehen, 
daß sie, gemessen an ihren eigenen Maßstäben, Heiligenbilder von 
ungemeiner Geschlossenheit und Größe aufgestellt haben. Ange- 
sichts dessen darf das historische Urteil wohl einen Weg versuchen, 
den auf ihrem sonst so anderen Gebiet die Kunstgeschichte bereits 
durchmessen hat. Noch vor ziemlich kurzer Zeit betrachtete man 
Bildwerke des früheren Mittelalters nur als Zeugnisse einer jedes 
wahren Ausdruckes unfähigen Epoche: und heute gilt es allgemein, 
daß man den eigentümlichen Kunstwillen jedes Zeitalters würdigen 
müsse, daß auch auf Goldgrund, ohne Kenntnis der Perspektive, 
ohne Nachahmung der Natur großartige Malwerke möglich seien. 
Das hat nichts zu schaffen mit der Frage, wie man heute malen 
solle, mag es auch von allzuhurtigen Geistern oft mit dieser Frage 
vermischt worden sein. Ähnlich in der Geschichte. Unser Tag 
hat unser Gesetz, und eine Aufgabe des Historikers ist es, Werden 
und Wandel dieses Gesetzes durch die Zeiten zu verfolgen. Aber 
nicht minder gelte darum das andere, schwerere Ziel, ohne Rück- 
sicht auf die Wünschbarkeiten unseres beschränkten Tages jedem 
Zeitalter wie jedem Menschen das Seine zu geben. 
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Der nachstehende Aufsatz ist die Erweiterung eines Vortrages, den 
ich 1927 in der Gesellschaft für Deutsche Philologie in Berlin gehalten 
habe. Weder die These, daß der Dreißigjährige Krieg keinen verheerenden 
Einfluß auf die Entwicklung der deutschen Dichtung gehabt habe, noch 
die Linie, die hier von der humanistisch-reformatorischen Epoche ab ge- 
zogen wird, ist an sich neu. Aber die alte These von dem geradezu ab- 
grundtiefen Bruch, den der Krieg in dieser Beziehung verursacht habe, ist 
vulgär immer noch in gewisser Weise lebendig, und es ist immerhin dien- 
lich, gegenteilige Indizien hervorzuheben, um so mehr als gerade die Er- 
forschung dieses Zeitraumes seit einiger Zeit in Fluß gekommen ist. Gerade 
das 17. Jahrhundert mit seinen Vorstufen, also der ganze Komplex des 
„Barock‘‘, ist aus Motiven und infolge Entwicklungslaufes, wie es sich aus 
dem Folgenden noch ergibt, ein Stiefkind früherer Literaturforschung ge- 
wesen. Nicht nur das Werturteil darüber, das unmittelbare ästhetische 
Gefallen an seinen Produktionen auf deutschem Gebiet hat sich gewandelt, 
sondern es ist auch ganz neues Material für diese Epoche hervorgezogen 
worden, dessen wirkliche Auswertung nicht nur unsere Auffassung von 
dieser Zeit noch weiter ändern wird, sondern auch in Zusammenhang mit 
dem Wandel unser selbst, nicht ohne einen bis zu einem gewissen Grade 
zweifellos grundstürzenden Einfluß auf die Auffassung der ihr folgenden, 
sie verdammenden klassischen Zeit bleiben kann. 

Was ich im folgenden beibringe, ist der Hinweis auf die Entwick- 
lungslinien zweier Einzelstücke des Gesamtkomplexes, die für das Gesamt- 
bild wichtig sind, und die in ganz gleichmäßigem Fortschreiten durch- 
laufen, ohne durch den Krieg behindert zu werden. Da es sich mehr um einen 
skizzierenden Umriß handelt, habe ich es nicht für nötig gehalten, benutzte 
Literatur zu vermerken. Es möge genügen, wenn ersichtlich ist, daß ich 
den Quellen selbständig nachgegangen bin. 


Die Meinung, daß der Dreißigjährige Krieg einen geradezu 
vernichtenden Einfluß auf die deutsche Dichtung (und auch die 
Anfänge der Germanistik) gehabt habe, ist schon alt. Bereits Mor- 
hof erwähnt in seinem „Unterricht von der teutschen Sprache 
und Poesie‘ (Kiel 1682), daß die „Nachläßigkeit letzter Zeiten 
diese alten Lieder geringschätzig gehalten, da sie anfänglich nicht 
aufgeschrieben‘ und „Teutschland durch so viele Kriege verheeret 
worden‘ (S. 282). Allerdings polemisiert er hier gegen Rudbeck, 
der behaupte, die Schweden seien ursprünglich die Erfinder ger- 
manischer Lieder, als ob die Deutschen nichts gekonnt hätten; 
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das will Morhof in Konsequenz gut humanistisch-patriotischer Ge- 
sinnung nicht auf den Deutschen sitzen lassen. Was für Lieder er 
freilich meint, wird nicht ganz klar, aber der Ausdruck „letzter 
Zeiten‘‘ deutet sicherlich auf den Dreißigjährigen Krieg; ihm 
schreibt er mindestens den Verlust von altem Material zu, von dem 
er soviel Kenntnis hatte, wie man damals haben konnte. — Daß 
bedeutsame Ansätze deutscher Dichtung des 16. Jahrhunderts 
wegen des Krieges nicht zur Auswirkung gekommen seien, ist eine 
Auffassung, die bereits Tieck in seiner Einleitung zu E. v. Bülows 
Ausgabe von F.L. Schröders dramatischen Werken (Berlin 1831. 
Bd. I, S. XXII/III) vertritt: „Um 1600 ... schien das deutsche 
Theater und Publikum für echte Dichter alles vorzubereiten, um 
ein eigenes poetisch und national großartiges Schauspiel zu er- 
schaffen. ... Doch Mangel an Dichtern, politische und Kriegs- 
drangsale vernichteten in Deutschland den Keim, aus dem schon 
früh das Rechte hervorwachsen konnte‘, wobei allerdings nicht 
klar wird, ob der „Mangel an Dichtern‘ etwa in ursächlichem Zu- 
sammenhange mit dem Kriege steht; wenn nämlich dieser „Man- 
gel‘‘ anders begründet werden müßte, so könnte es ja immerhin 
sein, daß der Krieg nichts damit zu tun hätte. Wie tief diese Mei- 
nung saß, davon gebe ich nur zwei Beispiele aus allerdings nunmehr 
bald zwei Jahrzehnte zurückliegenden wissenschaftlichen Spezial- 
arbeiten, die mit der These vom verheerenden Einfluß des Krieges 
als etwas ganz Selbstverständlichem rechnen. J. Koerner hat zu 
Anfang seines Buches ‚„Nibelungenforschung der deutschen Ro- 
mantik“ (Leipzig ıgıı) besonders die Auffassung, daß der Krieg 
auch die Anfänge der Germanistik schwer gehemmt habe, so for- 
muliert: „Kaiser Maximilian war der letzte gewesen, der daran 
(nämlich am Nibelungenlied) noch wirkliches Interesse genommen 
hatte; des Wolfgang Lazius 1557 erschienene Schrift ‚De gentium 
aliquot migrationibus etc.‘ weist noch eine Spur genauerer Kennt- 
nis des Liedes; und nach dem Abdruck des Lazius hat zuletzt 
Opitz zum Lied vom heiligen Anno, das er 1639 in Danzig Iher- 
ausgab, einige Strophen mitgeteilt. Damit hörte jede Kenntnis 
des Gedichtes auf. Der Dreißigjährige Krieg vernichtete nicht 
allein berechtigte Frühlingshoffnungen der deutschen Literatur, 
er löschte im Bewußtsein der Nation auch die Erinnerung an die 
vergangene Blütezeit und störte die weitere Entwicklung der zu 
Beginn des 17. Jahrhunderts aufstrebenden altdeutschen Studien 
(Goldast)‘. Ganz kraß hat Steinweg (Goethes Seelendramen und 
ihre französischen Vorlagen. Halle 1912. S. 247). Das Gesamt- 
ergebnis für die Dichtung formuliert: „Während sich Paris neben 
Rom zum Mittelpunkt einer Welt auswuchs, vernichtete bei uns 
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der Dreißigjährige Krieg, was das 16. Jahrhundert an Kultur- 
werten geschaffen hatte. Wovon hätten wir also künstlerisch 
leben sollen, wenn nicht von „drüben“, wo mit gleicher Skrupel- 
losigkeit Kunstschätze aufgehäuft wurden wie ehedem im heiligen 
Rom?‘ (Abgesehen von der speziellen Frage: lebt man denn 
künstlerisch von der Vergangenheit und von Kunstschätzen ?) 
Es ist ein sehr einfaches und eindrucksvolles Bild der Ent- 
wicklung, das zugrunde liegt: eine große selbwachsene Literatur 
auf einer in weitem Sinne volkstümlichen Grundlage im 12./13. 
Jahrhundert, hoffnungsvolle Ansätze auf grundsätzlich ähnlicher 
Basis im 16. Jahrhundert, Abbruch der Linie durch den Krieg. 
Dazu kommt als weiteres Moment der Beginn germanistischer 
Philologie, der ebenfalls durch den Krieg gestört wird; dabei wird 
in gewisser Weise die Voraussetzung gemacht, daß diese beiden 
Momente (Dichtung und Wissenschaft von der Dichtung) in einer 
engen Beziehung stehen, wie es zwar in der Romantik der Fall 
zu sein scheint, aber in dieser Weise keinesfalls notwendig ist. 
Die größeren literaturwissenschaftlichen Darstellungen bieten 
dieser einheitlichen Vulgata gegenüber durchaus nicht das ein- 
heitliche Bild, das man erwarten sollte. Die Auffassung von einem 
Einschnitt und Bruch um 16c0 hat schroff Vilmar zur Geltung 
gebracht in seiner „Geschichte der deutschen Nationalliteratur“, 
die von 1845 ab viele Auflagen erlebte und für die landläufige Vor- 
stellung wohl stark maßgebend gewesen ist. Er spricht von einem 
förmlichen und gänzlichen Bruch mit der alten Tradition, so daß 
kaum noch eine historische Kenntnis derselben, überhaupt kein 
einziges von all den früheren lebendigen Motiven übrigbleibt und 
kein Ton, kein Hauch aus unserem eigenen früheren Leben her- 
überdringt usw., von einem Abbruch der Brücken und einer Ver- 
brennung der Schiffe (23. Aufl. 1890. S. 277 ff.), doch scheint er 
weniger den Krieg direkt als die Fremdländerei und die durch 
Opitz eingeleitete Bewegung verantwortlich machen zu wollen; 
und die Spaltung in Gelehrte und Ungelehrte (Volk), die so un- 
heilvoll gewirkt habe, leitet er schon ins 15. und 16. Jahrhundert 
und auf die theologische Auswirkung der Reformation zurück. — 
Diesem Standpunkt steht auch Koberstein nahe. — Auch Gervi- 
nus ist geneigt, dem Kriege einen wesentlichen Einfluß zuzuschrei- 
ben, doch scheint er dabei mehr auf den zeitgenössischen literari- 
schen Zusammenhang zu sehen, der durch den Krieg gelockert 
worden und trotz alledem nur noch durch — die Fruchtbringende 
Gesellschaft erhalten worden sei, eine Auffassung, die eigentüm- 
lich an eine grundsätzliche Meinung von J. Grimm in seiner Vor- 
rede zur Abhandlung über den Meistergesang (S. 9) über Gesell- 
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schaften erinnert. — Bei Scherer begegnet eine der Tieckschen 
verwandte Auffassung, der auch Koerner verpflichtet sein dürfte; 
er stellt fest, daß eine Menge neuer Bestrebungen an der Schwelle 
des Dreißigjährigen Krieges ihren Anfang nahmen, aber ‚‚wie für 
das Drama, so war der Krieg für die sonstige Literatur und für 
den wissenschaftlichen Fortschritt Deutschlands ein schweres Ver- 
hängnis. Er hat auch auf geistigem Gebiet unsäglich viel zerstört 
und gehemmt ..., die deutsche Dichtung nach 1618 ist kein 
neuer Anfang, sondern nur die kümmerliche Fortsetzung der vor- 
angegangenen Bewegung“ (7. Aufl. S. 317). 

Es ist, nach diesen Proben zu urteilen, reichlich viel, was auf 
Kriegskonto gebucht wird. Vor allem ist aber auch der Begriff 
eines Bruches überhaupt keine sehr klare Sache. Es kann doch 
unmöglich gemeint sein, daß der Krieg die ganze Bevölkerung hin- 
weggerafft hätte, so daß notwendigerweise eine andere mit anderen 
Voraussetzungen das leere Gebiet in Besitz genommen hätte; und 
wenn das nicht, sollte etwa der Krieg denn das gesamte Erlebnis- 
material ausgelöscht haben, so daß von irgendwoher neues errafft 
werden mußte? Und was insonderheit etwa die mittelhoch- 
deutsche Dichtung und ihre Überlieferung anging, so kann doch 
nicht etwa gemeint sein, man hätte noch um 1600 und später 
ihre Werke in ihrer originalen Form in den gebildeten Kreisen oder 
gar in den in dieser Beziehung so genannten unteren Schichten 
lesen sollen oder gar in einer dem Sanskrit analogen mittelhoch- 
deutschen Literatursprache neu verarbeiten können ? Meinte 
man, die gelehrte Pflege dieser Literatur sei abgerissen oder nur, 
daß die Überlieferung der Stoffe überhaupt aufgehört habe ? Han- 
delte es sich um Sprache und sprachlichen Stil oder um den Stil 
der Gestaltung und der Komposition oder um die Stoffe? Wo von 
diesem „Bruch“ die Rede ist, dessen Voraussetzungen überhaupt 
nicht gründlich durchdacht werden, ist aber wahrzunehmen, daß 
es sich gar nicht um eine einfache wissenschaftliche Feststellung 
handelt, sondern um ein in dieser Bezeichnung verkappt stecken- 
des Werturteil; man halte beispielsweise dagegen, daß niemand 
etwa in demselben Sinne von einem Bruch mit dem heroisch- 
galanten Roman oder mit der didaktischen Dichtung oder der 
Komödie des 18. Jahrhunderts usw. redet, obwohl in allen sol- 
chen Fällen auch ‚gebrochen‘ wurde, aber diese Brüche werden 
ganz in der Ordnung gefunden. 

Drei Momente scheinen mir für die Beurteilung der Frage, 
wie es zu diesem Werturteil vom Bruch kam, wichtig zu sein, 

I. die deutsche Literaturgeschichtschreibung, soweit es sich 
dabei um das konstruktive Gesamtgerüst handelt, nahm die 
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deutsche Literatur zu sehr als eine einheitliche Angelegenheit eines 
deutschen Volkes, ähnlich wie etwa Winckelmann und Lessing 
die griechische Kultur als eine Einheit nahmen; es fand keine 
genügende Unterscheidung der Bildungsschichten statt, die doch 
zum Teil wie verschiedene Völker einander gegenüberstanden und 
«stehen ; dabei lag der Nachdruck wesentlich auf den weltanschau- 
lichen Strömungen und den Stoffen im Sinne einer allgemeinen 
Geschichte des geistigen Lebens im Zusammenhang mit politisch- 
dynastischen Geschehnissen; so wird denn auch heute noch die 
Zeit, um die es sich hier handelt, die Barockliteratur vulgär viel 
zu einheitlich gesehen ; 

2. damit hing zusammen, daß man als Literatur dieses Volkes 
ansah, was in der gebildeten oder der in bezug auf die Bildung 
gesellschaftlich jeweils wichtigen Schicht zu handschriftlicher und 
drucklicher Fixierung gelangte; so gab ja Goethe z. B. in „Dich- 
tung und Wahrheit‘ auch die Literatur der gebildeten Schicht, der 
er angehörte, und die für die Literatur gerade durch ihn mit- 
entscheidend wurde, von seinem persönlichen Standpunkte aus 
als die Literatur, obwohl er selber doch noch aus ganz anderen 
Quellen schöpfte, die auch damals noch lebendig waren; 

3. endlich entstammt die deutsche Literaturgeschichtschrei- 
bung einer Zeit, die durchaus wertkritisch eingestellt war (z. B. 
auch in der Staatengeschichte), und zwar durchaus im Sinne unserer 
Klassik und der nachfolgenden Romantik, der sie selber ent- 
stammte, vermischt mit einem tüchtigen Schuß Rationalismus 
und einem Schuß bestimmter protestantisch-patriotischer Ein- 
stellung, dessen Herkunft im folgenden noch gezeigt wird. 

Diese Literaturgeschichtschreibung rechnete stets mit zwei 
Blütezeiten in der mittel- und neuhochdeutschen Zeit und etwa 
noch einer halben zur Zeit Hans Sachsens und Luthers. Eine 
neuhochdeutsche klassische Blütezeit war selbstverständlich als 
die Ursprungszeit dieser Literaturgeschichtschreibung; die erste 
Blütezeit war eine Schöpfung der romantisch orientierten Germa- 
nistik zu Beginn des 19. Jahrhunderts, die erst in vollem Um- 
fange zu den mittelalterlichen Literaturdenkmälern zurückkam ; 
und als nun besonders das Nibelungenlied als deutsche Ilias — 
in welcher Charakteristik der humanistisch-patriotische Stand- 
punkt stark mitschwingt — einen starken Eindruck auf die zeit- 
genössischen Dichter gemacht hatte, so daß sie den Nibelungen- 
stoff vielfältig bearbeiteten, da staunte man, wie es doch hatte 
Zeiten geben können, die diese Epik und Lyrik so ganz hatten ver- 
kommen lassen können und — konstatierte einen Bruch. Nun 
liefen aber solche Stoffe noch bis ins 16. Jahrhundert weit hin- 
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ein, zu Anfang des 17. Jahrhunderts jedoch schien es mit der 
Überlieferung vom Mittelalter her völlig aus zu sein. Man konnte 
— wie es Vilmar köstlich naiv tut — sogar eine klare Zahl nennen, 
1624, wo Opitz‘ „„Poeterey‘‘ erschien ; man fand eine Überschwem- 
mung mit ausländischer Literatur und Fremdwörterei ; irgendwie 
spielte der Dreißigjährige Krieg, der gerade in der Nähe war, mit, 
zumal er durch sonstige Zerstörungen und Fremdländerei übel 
berüchtigt war, und nun wurde er verantwortlich gemacht, sehr 
im Gegensatz übrigens zu sonstiger Bewertung von Krieg über- 
haupt. Es war nicht einmal ein propter hoc, das aus einem post 
hoc erschlossen werden konnte, denn alle abschätzig beurteilten 


literarischen Bestrebungen und Vorgänge lagen in Keim und zum 


Teil auch Auswirkung schon vor dem Kriege, wie freilich auch 
nicht im einzelnen übersehen wurde; es war vielmehr ein zufäl- 
liges Zusammentreffen, ähnlich dem des Expressionismus mit dem 
Weltkriege. Ohne nähere Begründung wurde dogmatisch statuiert, 
denn es bot sich, was so häufig Querschläger des Urteils ergibt, 
ein höchst eindrucksvolles suggestives Bild von überraschender 
Einfachheit — der Dreißigjährige Krieg erfaßt das gesamte 
deutsche Land und vernichtet die deutsche Kultur in ihrer ganzen 
Ausdehnung —, das sich mit „Bildern in Callots Manier‘‘ blendend 
einprägte: „Das große Unglück unseres Volkes, wie in politischer 
und wirtschaftlicher, so ganz besonders in geistig-literarischer Hin- 
sicht, ist der Dreißigjährige Krieg gewesen. Es hat unseren Bil- 
dungsgang jäh und furchtbar unterbrochen, uns um mehrere 
Menschenalter in der Entwicklung zurückgeworfen und uns auf 
Bahnen getrieben, die zunächst geradezu ins Verderben, in den Ver- 
lust alles Bewußtseins national-deutschen Wesens zu führen droh- 
ten, und, wenn sie dies auch nicht getan haben, uns doch erst auf 
langen und gefährlichen Wegen zu gesunder Entwicklung zurück- 
brachten‘ (Wychgram, Die deutsche Dichtung und das deutsche 
Volkstum. In Hans Meyer, Das deutsche Volkstum. Leipzig-Wien). 

Gegen diese Auffassung, die in solcher Formulierung mit stär- 
kerem oder schwächerem Nachdruck allgemeine Meinung wurde, 
hat sich seit langem eine mehr oder minder kräftige Skepsis gel- 
tend gemacht. In bezug auf die literarischen Wirkungen des Krie- 
ges ist auch öfters ausdrücklich Einspruch erhoben worden. 
Wackernagel hat das bereits in seiner Literaturgeschichte getan 
(2. Aufl. 1879 $ 114). In seinem Buch ‚Deutsche Renaissance- 
poesie‘‘ S. 7 ff. hat ferner v. Waldberg z. B. reichlich Belege z.B. 
für das Weiterleben des Volksliedes gegeben und dafür begründet 
behauptet: ‚Im 17. Jahrhundert war ... das Volkslied kein totes 
Material ..., sondern lebte fort und wirkte auf die Kunstpoesie. 
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Und damit greifen wir an einen weit verbreiteten literarhistori- 
schen, von Geschlecht zu Geschlecht fortgeerbten Gemeinplatz, 
daß nämlich im 17. Jahrhundert das alte deutsche Volkslied aus- 
gestorben sei. Die Wirren des Dreißigjährigen Krieges, die furcht- 
baren staatlichen und gesellschaftlichen Umwälzungen in der er- 
sten Hälfte des 17. Jahrhunderts sollen den liederreichen Mund 
des Volkes geschlossen, die alten im Volke aufbewahrten Lieder 
voriger Zeiten ausgerottet haben. ... In Wirklichkeit lebt aber 
das Volkslied des 16. Jahrhunderts in dem darauf folgenden Säku- 
lum munter fort.‘“ Gundolf hat in seinem Shakespearebuch (Ber- 
lin ıgır) die alte These umgekehrt und Tiecks und auch Scherers 
Ansicht von einem dramatischen und literarischen Anstieg gegen 
1600 bestritten: „Wer unbefangen die Leistungen der Deutschen 
um 1600 betrachtet, wird in dem großen Kriege nicht mehr die 
Ursache des deutschen Unglücks, die Zerstörung aller Keime und 
Überlieferungen sehen, sondern nur die Folge und den letzten Aus- 
bruch der Krankheit, die bereits alles ergriffen hatte, ... Man 
darf den Dreißigjährigen Krieg also nicht als eine plötzliche 
Kluft betrachten, in der ohne Übergang alles Vorherige versinkt, 
an deren anderem Ufer alles neu gebaut werden muß. Vielmehr 
ist er selbst nur die Krise des Krankheitsprozesses, in der die lang 
vorhergehende Zersetzung der Kräfte und Stoffe sich rascher voll- 
zieht, und an deren Ende wir dann deutlicher die eingetretene Ver- 
änderung wahrnehmen“ (S. 56/7). 

An der Meinung von einem „Bruch“ müßte eigentlich sofort 
die Tatsache irre machen, daß die eine der streitenden Konfes- 
sionsparteien des Krieges ihre Basis gerade im Mittelalter hatte 
und die Tradition von der mittelhochdeutschen Dichtung her doch 
nicht wahrte. Die Literaturgeschichte war eben ein Gebilde pro- 
testantischer und liberaler Historiker, und diese ihre Herkunft 
hat zu einem Sehr interessanten, den Tatsachen nicht gerecht wer- 
denden Geschichtsablaufschema geführt, das hier nicht näher 
betrachtet sei. Ich will hier nur auf einen Punkt eingehen, den 
sog. Bruch mit der mittelalterlichen Überlieferung und die Ver- 
suche der Wiederanknüpfung und dartun, daß der Dreißigjährige 
Krieg hierbei nicht die geringste Rolle spielt, daß im Gegenteil 
die Entwicklungsfäden glatt durch ihn hindurchlaufen. 

In der Beurteilung der Rolle, die der Dreißigjährige Krieg 
für den Abbruch der Tradition gespielt haben soll, hätte außer 
der erwähnten auch die Tatsache stutzig machen können, daß 
eine gelehrte Beschäftigung mit alter Literatur bereits um 1500 
einsetzte, für die damalige Zeit doch ein Anzeichen, daß man 
schon das Bewußtsein hatte, hier sei nichts für den Tag unmittel- 
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bar Lebendiges mehr, etwas, das besonders gepflegt werden müsse, 
weil es schade sei, wenn es abstürbe und im Staube der Samm- 
lungen begraben bliebe. Und es ist dabei zu beachten, daß die 
Einstellung zu dem, was wir heute Mittelalter nennen, sehr ver- 
schieden war, und daß die Bestrebungen Maximilians und die der 
Humanisten, soweit es „‚mittelalterliche‘ Literatur anging, keines- 
wegs dasselbe Ziel hatten. 

1454 hielt Äneas Sylvius als Sekretär der kaiserlichen Kanzlei 
zu Wien auf dem Frankfurter Türkentage eine Rede, in der er 
den deutschen Herren, um sie mit einem patriotischen Appell an 
ihre Tapferkeit günstig zu stimmen, einiges von der Tapferkeit 
der alten Germanen erzählte, die weder Cäsar noch Oktavian habe 
besiegen können. Dies Motiv machte sich der päpstliche Legat 
Campano für einen weiteren Türkentag 1471 zu Regensburg, den 
sog. großen Christentag, zunutze, indem er es in einer Rede, und 
zwar nunmehr bereits auf Grund von Tacitus’ Germania (erste 
Ausgabe 1470 Venedig), breit ausspann; da er verhindert wurde, 
die Rede dort persönlich zu halten, ließ er sie drucken, und dies 
erste Kulturbild des alten Germaniens nach den neuentdeckten 
Quellen machte besonders in den Tübinger und Straßburger Huma- 
nistenkreisen großen Eindruck. Von nun an begann in Deutsch- 
land ein eifriges Studium des Tacitus, und alle Bemühungen der 
Humanisten liefen nicht nur darauf hinaus, die alte Zeit um der 
Erweiterung des geschichtlichen Horizonts willen wieder aufzu- 
bauen, sondern auch den Ausländern zu zeigen, daß hinter den 
Bergen auch Leute wohnten, deren Vorfahren bereits ruhmreiche 
Männer im Kriegshandwerk gewesen seien und auch in Wissen- 
schaft und Dichtung etwas geleistet hätten. Der Plan einer Ger- 
mania illustrata, eines recht ans Licht gestellten Germaniens, 
wurde eine Art Gesamtziel, Celtis macht seine große Reise nach 
Skandinavien, Lappland, Livland 1498/99 zum Zweck der Mate- 
rialbeschaffung für solch ein Werk, über dessen Vorarbeiten er 
schließlich hinstarb. Das ist das, besonders wohl gegenüber den 
Italienern starke, patriotische Motiv; diese hatten die Hand- 
schriftenjägerei in deutschen Landen geradezu als einen Kampf 
zur Befreiung der alten Autoren aus barbarischen Gefängnissen 
hingestellt, obwohl diese Barbaren es gerade gewesen waren, die 
das antike Erbe so gut verwaltet hatten, daß es zum Teil über- 
haupt noch da war, und die direkten Nachkommen sich jetzt dieses 
Erbes doch reichlich spät erinnerten. Dies Kernmotiv erwächst 
nun nicht erst aus geschichtlicher Betrachtung, sondern ist ein 
unmittelbar lebendiges, das sich aus einer Lebenssituation ergibt; 
man sucht, wie in einem Rechtsstreit, nach beweisenden Doku- 
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menten, um einen Rechtsanspruch durchzufechten; es ist noch 

keine historische Betrachtung in unserem Sinne, sondern eine 

Auswertung von Dokumenten mit (kultur)politischer Absicht, 

die jedoch auf geschichtliche Betrachtung hindrängte und ge- 

schichtliche Studien voraussetzte. 

Das äußerte sich auf mehrfache Art. Gelehrte Tradition war 
Latein und lateinische Dichtung eigener Produktion, und es 
machte sich nun das Bestreben geltend, auf ein reines Latein von 
den alten echten Quellen her zu dringen (vgl. die Briefe der 
Dunkelmänner) ; zugleich sollte aber auch dem Auslande der Be- 
weis geliefert werden, daß man in Deutschland gut lateinisch zu 
dichten vermöge. Dies komplexe patriotische Bildungsmotiv ver- 
lieh der lateinischen humanistischen Dichtung einen mächtigen 
Auftrieb. Damit verband sich das Bestreben, zu zeigen, daß Lei- 
stungen auch schon aus älteren Perioden in Deutschland vorlagen, 
und zwar sowohl in Latein wie in Deutsch, um darzutun, daß 
Deutschland ein, modern ausgedrückt, altes Kulturland sei, und 
hier setzen denn die ersten Bemühungen eines germanistischen 
Studiums ein. Es verlohnt sich ein knapper annalistischer Über- 
blick über das, was vom vergangenen lateinischen und deutschen 
Schrifttum deutscher Herkunft in diesem Sinne bis zunächst zur 
Mitte des 16. Jahrhunderts erwähnt wird, wobei die Ausgaben 
antiker, für deutsches Altertum wichtiger Quellen mit berücksich- 
tigt werden: 

1494 geschieht die erste Erwähnung Otfrieds durch Trithemius in 
seinen scriptores ecclesiastici. 

1495 erwähnt wieder Trithemius Otfrieds Evangelienbuch als 
Gratia Theotisce in seinem Catalogus illustrium virorum Ger- 
maniam suis ingeniis et lucubrationibus omnifariam exornan- 
tium und gibt Nachrichten über Werinbert, Hartmuat, Karls 
des Großen Grammatik, Strabo und Salomo, 

1501 erscheint Celtis’ Hrotsuith-Ausgabe. 

1502 vollendet Wimpfeling Murros EPitoma Germanicarum rerum. 

1507 gibt Peutinger ein ihm von Celtis übergebenes (angeblich 
im Kloster Eberach gefundenes) Heldengedicht Ligurinus, 
das Barbarossa feiert, heraus. 

1508 vollendet Trithemius seine krause Polygraphia, in der er 
wieder Mitteilungen über Otfried, Karls des Großen Gram- 
matik und ein den französischen Normannen zugeschrie- 
benes Runenalphabet macht (de alphabeto et ratione scribendi 
veterum Francorum). 

1515 erscheinen: Jornandes’ de rebus Geticis (hrsg. von Peutinger) ; 
die Chronik des Abts von Ursperg; Tacitus’ Annalen; Hut- 
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tens catalogus rerum a Germanis gestarum im Panegyricus 
auf Erzbischof Albrecht von Mainz. 


1518 erscheinen Germaniae exegeseos libri XII von Irenicus, ferner 


Vadianus’ (Joachim Watt) de foetica et carminis ratione 
liber, in dem er eine, offenbar in St. Gallen erworbene, ein- 
gehende Kenntnis alter Handschriften dartut. 


1519 kommt unter dem Namen des Beatus Rhenanus die erste 


deutsche Tacitusausgabe mit Germania-Kommentar heraus, 


um 1520 schreibt Aventinus auf Grund eines von ihm selbst ge- 


sammelten großen urkundlichen und sonstigen Materials 
seine Annales Boiorum, die allerdings erst viel später ge- 
druckt wurden, 


1526 liefert Eberlin von Günzburg die erste Tacitus-Übersetzung 


und Beatus Rhenanus eine Plinius-Ausgabe. 


1529 eröffnet Huttens nachgelassener Dialog Arminius die Armi- 


nius-Literatur und liefert Althamer einen ausführlichen Ger- 
mania-Kommentar. 

teilt Beatus Rhenanus, der auch Vellejus Paterculus, den 
Hauptzeugen für die Varusschlacht, aus der einzigen, jetzt 
verlorenen Handschrift und den Procopius herausgibt, aus 
der von ihm 1530 aufgefundenen Freisinger Handschrift des 
Otfried Proben mit zum Beweise, daß die Franken deutsch 
gesprochen hätten, und benutzt als erster die noch unge- 
druckten Bücher Ammians aus der Handschrift; u. a. stellt 
er die Hypothese der Abstammung der Baiern von den Mar- 
komannen auf. 

meldet sich wieder Trithemius in seinem Catalogus scrip- 
torum ecclesiasticorum sive illustrium mit einigen Stellen 
aus Otfried. 

erscheint die zweite Tacitus-Ausgabe des Beatus Rhenanus. 
veröffentlicht Jacob Micyllus eine Gesamtübersetzung des 
Tacitus und Spalatinus eine Geschichte des Arminius. 
und später oft wiederholt wird Althamers erweiterter Taci- 
tus-Kommentar. 

erwähnt Tschudi die Sanktgaller Handschrift des Tacitus 
in der Schweizerchronik und Sebastian Frank Otfried in 
seinem Chronicon Germaniae; im selben Jahr veröffentlicht 
Melanchthon einen Tacitus-Kommentar. 

erscheint, sieben Jahre nach Aventins Tode, seine große 
Chronica von ursprung, herkomen, und thaten der vralten 
Teutschen mit einer ganz fabulosen Urgeschichte, die z. B. 
Tuisco zu einem vierten, nach der Sündflut geborenen Sohn 
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Noahs macht, um die Germanen als eine selbständige Rasse 
zu erweisen (vgl. Jonitus bei Pocudo-Methodius). 

1544 gibt Sebastian Münster in seiner Cosmographia eine Beichte 
aus dem 10. Jahrhundert. 

1545 bringt Geßners Bibliotheca universalis sive catalogus omnium 
scriblorum locutletissimus einen aus Trithemius entlehnten 
Bericht über Otfried. 

1547 veröffentlicht Stumpf in seiner Schweizerchronik das Not- 
kersche Vaterunser und Credo nach einer Mitteilung Va- 
dians. 

1554 erscheinen, 20 Jahre nach dem Tode des Verfassers, Aventins 
Annales Boiorum. 

1555 gibt Geßners Mithridates eine Übersicht und Gliederung der 
germanischen Sprachfamilie, wobei er auf ein Vaterunser 
hinweist. 

1556 gibt Matthias Flacius Illyricus seinen reformatorischen 
Zwecken dienenden Catalogus testium veritatis heraus, in 
dessen zweiter Auflage 1562 er auf Otfried verweist. 

1557 bringt Lazius in seinem dicken Bande De gentium aliquot mi- 
grationibus, sedibus fixis, reliquiis linguarumque iniliis et im- 
mulalionibus ac dialectis ibri III unter anderem eine größere 
Anzahl von Stellen aus einer Nibelungenhandschrift, das 
Gedicht schreibt er einem foetaster ille gothicus zu. 


Mit Übergehung von Einzelheiten aus dem nächsten Jahrzehnt 
sei abschließend hinzugefügt, daß erst 1571 eine buchtechnisch 
saubere Ausgabe des Otfried durch Flacius Illyricus mit deutscher 
nebenstehender Übersetzung erscheint auf Grund einer Abschrift, 
die der Augsburger Arzt Gasser nach einer im Besitz seines Gön- 
ners Ulrich Fugger vorhandenen, der jetzigen Heidelberger, ange- 
fertigt hatte. 


Überblickt man diese, im übrigen nicht vollständige und nicht 
alle Einzelheiten berücksichtigende Übersicht, so ergibt sich als 
Charakteristikum der auf die alten Zeiten gerichteten Tätigkeit 
der humanistischen Gelehrten, daß sie einmal ein großes Interesse 
für die antiken Schriftsteller haben, die über die ältesten Zeiten 
Auskunft zu geben vermögen, und zum andern, daß ihr Interesse 
ausschließlich diesen ältesten Zeiten zugewendet ist und infolge- 
dessen nur die Produktion aus althochdeutscher Zeit herangezogen 
wird, einzig Lazius verarbeitet Literatur nach 1000, aber bereits 
mit verändertem Blick, in der Richtung antiquarischer Gelehr- 
samkeit, während insbesondere das Interesse für Otfried noch in 
der Ausgabe des Flacius — es ist überhaupt die erste Gesamtaus- 
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gabe eines althochdeutschen, und zwar nach völligem Abbruch 
der Tradition ausgegrabenen Schriftstellers — das allgemein 
humanistisch-patriotische Interesse vorwaltet, und zwar hier noch 
in der besonderen Färbung reformatorisch-germanischer, gegen 
Rom gerichteter Kulturpolitik. 

Es ist deshalb begreiflich, daß im Zusammenhang damit auch 
schon die ersten puristischen Bestrebungen auftreten, deren Ver- 
treter insbesondere Aventin ist. Die Fremdwörterei ist also bereits 
damals ein Gegenstand patriotischer Aufmerksamkeit geworden, 
wenn auch die Lage noch eine andere ist als später. Aventin macht 
geltend, daß jeder Sprache ihr Recht werden müsse ; es sei weder 
richtig, das Latein mit deutschen Wörtern und Wendungen zu 
versetzen, wie im sog. Mönchs- und Küchenlatein — das ist das 
ursprünglich humanistische Dringen auf reines Quellenlatein — 
noch sei es recht — und damit wird der Spieß germanisch-patrio- 
tisch umgedreht —, dem Deutschen fremde Bestandteile zuzu- 
setzen; man vergleiche dazu Luthers Prinzip beı der Bibelüber- 
setzung, das jedoch vom unmittelbar lebenspraktischen Ziel, nicht 
von Aventins gelehrteren Erwägungen ausgeht. Aventin bemühte 
sich deshalb mit saurem Schweiße, auch die uns ganz unmöglich 
erscheinenden Dinge (Philosophie, Dialektik usw.) deutsch zu um- 
schreiben (wie ähnlich schon Notker) und besonders auch alte 
Titel und Namen u. dgl. für deutschen Gebrauch umzudeutschen: 
Prophet — Weissager, Triumph = Siegespracht, Cäsar = Warter 
des römischen Reiches, Herkules = Heckel, Ariovist = Ernst, 
Fabii = Bohnenmeier, und von ihm stammt auch die Umset- 
zung Arminius = Hermann, die über Wittenberg in Umlauf kam. 

Was man also anstrebt, ist neben dem verstärkten und auf 
seine alten Quellen energisch zurückgeführten Studium der An- 
tike in einer Wiederbelebung auch eine Art germanischer Wieder- 
belebung; ein vierter großer Versuch einer Auseinandersetzung 
von Germanismus und Antikismus wird, kompliziert durch die 
reformatorischen Bestrebungen, aufgenommen und zugleich eine 
Durchdringung versucht, die freilich, wenn die Deutschheit so 
stark betont wurde, auf einem der wichtigsten Gebiete, der Lite- 
ratur, nicht zu einer Verschmelzung werden konnte, sofern das 
Latein bevorzugtes sprachliches Ausdrucksmittel blieb. Aber so- 
wohl von humanistischer als auch von reformatorischer Seite 
mußte nun die nächst zurückliegende Epoche, gegen welche man 
ja gerade zu kämpfen hatte, nicht nur jeden Reiz verlieren, son- 
dern unbedingt verdächtig erscheinen, mißachtet und als eine 
Verschlechterung des ursprünglichen Guten hingestellt werden. 
Die humanistische und reformatorische Gesinnung, die in dieser 
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gleichen Stimmung und in dem Zurückgehen auf die alten reinen 
Quellen einig sind, unterscheiden sich darin, daß sie sich auf ver- 
schiedene Gebiete beziehen und deshalb auch getrennte Wege 
einschlagen; aber wie eng die Dinge zusammenhingen, läßt sich 
an Flacius beispielsweise sehen, der nach Luthers Tode die Füh- 
rung der Lutheraner strenger Observanz übernahm, aber zugleich, 
obwohl er von Herkunft nicht Deutscher war, auch die auf die 
alte deutsche Zeit gerichteten Studien aufnahm und als Nicht- 
deutscher die erste Ausgabe eines alten deutschen Dichters anfer- 
tigte. Das war dieselbe Gesinnung, aus der heraus er die Kirchen- 
verschlechterung des Mittelalters in den Zenturien nachzuweisen 
unternahm. Schon vor der Reformation tauchte der Gedanke auf, 
daß die Religion durch die Geistlichkeit verderbt worden sei, und 
daß sie nun durch die niederen Schichten in evangelischer Rein- 
heit wiederhergestellt werden müsse. Eine Auffassung, die sich 
überall einstellen muß, wo man aus irgendwelcher Reformgesin- 
nung heraus Rechtsgründe für die eigenen Forderungen in einem 
früheren Zustande sucht, die aber in dieser jetzt sich entwickeln- 
den Breite, Tiefe und speziellen Ausprägung und innerhalb des 
sich jetzt bildenden Kulturgedankens in den nächsten Jahrhun- 
derten immer wieder variiert wird und zu großen Kulturprogram- 
men führt. Damals begann die Sage vom dunklen Mittelalter, 
wurde der Begriff Mittelalter im neueren Sinn erst geschaffen, 
wenn auch noch ohne das Wort: patriotischer Humanismus, Re- 
formation, antirömischer Arminiuskult, puristische Bestrebungen 
und Antikismus gingen in eine Gesamtstimmung und -gesinnung 
zusammen, die zunächst gegen die letztverflossenen Jahrhunderte 
entschieden Front machen mußte. Das bekannte Schema Ur- 
zustand-Verböserung-Wiedergeburt bildet sich nun in besonderer 
Ausprägung, und es kommt in den nächsten Jahrhunderten darauf 
an, was man, je nach der Zeitlage und der historischen Erkenntnis, 
für den Urzustand hält. Von solcher Stimmung aus war aber um 
1500 über die mittelhochdeutsche Dichtung vorerst das Urteil 
auch gesprochen, denn einmal lag sie in den vorangegangenen 
Jahrhunderten, die kulturell verdächtig waren, zum andern bot 
sie den Humanisten nichts von Interesse, wurde vielmehr abge- 
lehnt als abenteuerliche Fabelei, gegen die sie sich ebenso wandten 
wie gegen die scholastischen Lehrbücher. Zwar waren auch ihre 
eigenen geschichtlichen Darlegungen vielfach ganz fabulos, in 
unserem Sinne, aber sie beruhten auf Quellen und dienten wissen- 
schaftlicher Erklärung, während ein „Herzog Ernst‘ nur so ins 
Blaue hineinfabulierte, ohne rechten Grund dazu zu haben und 
ohne daß man wußte, was für einen wissenschaftlichen Zweck das 
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haben sollte. Dieser logische Zweck aber war der Kernpunkt, der 
sich auch mit der Betonung des Didaktischen vortrefflich verträgt 
und der ein hervorstechender Zug der ganzen humanistisch-refor- 
matorischen Bewegung bleibt. Man ist — mit dem ethischen Ziel 
einer Kulturverbesserung — ungeheuer aufklärungssüchtig und 
streittüchtig. Die gewohnte Tradition ist dumm gewordenes Salz 
und das Neue holt man mit einer gewissen Frische-Brise-Stimmung 
aus neuentdeckten, verschütteten Quellen und findet in ihnen 
das Gefühl bestätigt, daß ein verdorbenes Weltalter hinabsinkt. 
„Es ist eine Lust, zu leben!“ 

Und doch war damals noch ein tüchtiges Stück mittelhoch- 
deutscher Literatur lebendig; man braucht sich nur einmal vorzu- 
stellen, daß ein paar Humanısten oder ein humanistischer Reichs- 
ritter auf die Idee verfallen wäre, das, was von ritterlicher Dich- 
tung noch umlief, wirklich zu sammeln, um zu sehen, wie man 
damals nach alten historischen Quellen fahndete und zukunfts- 
froh die unmittelbare Vergangenheit zum alten Eisen warf. Denn 
eben mit dieser Literatur konnten die Humanisten gar nichts be- 
ginnen; ihr Interesse war auf alte Handschriften gerichtet, was 
sich so köstlich in den Prädikaten ferantiguus und Pervetustus 
ausspricht, und zielte ganz wo andershin als das von Püterich von 
Reicherzhausen und Maximilian. Das, was noch von mittelhoch- 
deutscher Literatur in Handschriften und Drucken umlief, roch 
für die Neuen etwas nach ‚ollen Kamellen‘“ und hatte mit der 
farbig verklärten Heldenwelt der uralten Deutschen, die so völlig 
entschwunden schien und mit Hilfe alter Quellen wieder aufgedeckt 
und aufgeweckt werden sollte, doch eben wahrhaftig nichts zu 
tun, und die Humanisten mögen ähnlich zu ihnen gestanden haben 
wie die christlichen Missionare des 6. und 7. Jahrhunderts zum 
heimischen Heldenlied — Kuriositäten eines ungebildeten Volkes 
ohne Bedeutung. Die Drucke, die damals noch erschienen (1474 
I. Druck des Sachsenspiegels, 1477 Wolframs Parzival, um eben 
die Zeit das Heldenbuch und der jüngere Titurel, 1498 Reineke 
Fuchs, um 1500 Freidank), haben deshalb mit den humanistischen 
Bestrebungen nichts gemein und gehören auch nicht eigentlich 
in die Geschichte der Germanistik als Dokumente gelehrter wissen- 
schaftlicher Beschäftigung mit ihnen, so wenig wie die Bemühun- 
gen Maximilians und Püterichs, sondern nur in die Geschichte 
der Literatur überhaupt. Zu der Zeit, da Äneas Sylvius und 
Campano mit ihren Reden die deutschen Herren zugunsten römi- 
scher Absichten zu stimmen suchten und den humanistischen 
Gelehrten Keime einer teutonischen Romantik boten, die schließ- 
lich Ferment einer Bewegung wurden, die zu ganz anderen Zielen 
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führte, als ihre Urheber im Sinne hatten, lebte Püterich noch 
hochbetagt als ein sammelnder Liebhaber ritterlicher Werke, die 
anfingen, unmodern zu werden, ein für die gute alte Zeit begei- 
sterter philiströser alter Herr, der sich von seinen Vorbildern doch 
nur recht raubritterliche Manieren in bezug auf seine bibliophile 
Betätigung angewöhnt hatte. In seiner Büchersammlung spielten 
noch die Dichtungen des 13. Jahrhunderts, also zwei Jahrhunderte 
nach ihrem Erscheinen, eine Rolle, aber was er selber in seinem 
„Ehrenbrief‘‘ an Mechthild von Österreich als eigenes poetisches 
Elaborat zum besten gab, war doch nur mehr ein seniler Aus- 
läufer und zeigt, daß zwar die Werke der ritterlichen Dichtung 
äußerlich gut bei ihm versorgt waren, aber im Grunde auch bei 
diesem Liebhaber im Exil darbten. Genau so steht es mit Maxi- 
milian, dessen Weißkunig und Theuerdank denselben Beweis 
liefern. Die Zeit der ritterlichen Dichtung war endgültig vorbei 
wie die Geltung des Ritterstandes selber, der vor einer bürger- 
lichen Gesellschaft die Segel streichen mußte; diese Verbürger- 
lichung umfaßte eben mehr als den bürgerlichen Stand allein 
und erstreckte sich auf die ganze Gesellschaft. Und ebensolche 
Ausläufer bildeten in anderer Weise die reichsritterlichen Ideen. 
Maximilians Stellung erinnert in gewisser Weise an die Karls des 
Großen: er hatte ebenso etwas für die humanistischen Bestre- 
bungen übrig wie für die entschwindende, schon entschwundene 
Ritterzeit, er berief den berühmten Celtis als hervorragenden 
Humanisten an die Wiener Universität, und Heinrich Bebel hielt 
vor ihm, angeregt durch Campano, in Innsbruck eine große Rede 
1501, die Oratio ad regem Maximilianum de ejus atque Germaniae 
laudibus, und auf der anderen Seite sammelte er mittelhoch- 
deutsche Dichtungen, mit denen die Humanisten nichts anfangen 
konnten, und ließ sie 1504 in der Ambraser Handschrift (23 Num- 
mern, zum Teil Unika, wie die Gudrun) zusammenschreiben. Daß 
damals diese Dichtungen noch Leser fanden, beweisen aber nicht 
bloß Püterich und Maximilian, sondern die verschiedenen Hand- 
schriften des Nibelungenliedes aus dem 15..Jahrhundert, wobei 
es besonders bemerkenswert ist, daß einige von ihnen völlige Um- 
arbeitungen und durch Ergänzung vervollständigte Bearbeitungen 
darstellen. Aber nicht allein das Nibelungenlied geht noch hand- 
schriftlich weiter, sondern auch anderes. Es ist deshalb auch nicht 
nötig anzunehmen, daß die Modernisierung der Sprachgebung der 
Gudrun erst durch den Schreiber Maximilians vorgenommen worden 
sei, und ebenso hat sicher auch nicht erst Lazius den Nibelungen- 
text seiner Proben aus einer alten Handschrift umgeschrieben;; 
übrigens teilte er sie ja auch in ganz anderer Absicht, als sie Maxi- 
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milian und Püterich bei ihrem Liebhaberinteresse hatten, mit, 
nämlich der, sie als Belege für Rüstungsausdrücke u. dgl. zu ver- 
wenden, wie es später auch bei Goldast und Opitz begegnet. Es 
ist das Interesse des Kommentators und Historikers, das Lazius 
zu seinen Zitaten veranlaßt. Und da es ihm nur darauf ankam, 
diese Stellen auszuziehen, so hätte er sich schwerlich über eine 
bloße Abschrift hinaus Mühe gegeben, diese Stellen zu moderni- 
sieren und derart zu verstümmeln. 

Diese humanistische Einstellung gegenüber der mittelhoch- 
deutschen Literatur ändert sich auch in den nächsten zwei Jahr- 
hunderten nicht wesentlich. Es kommt für diese Gelehrten, mit 
wenigen Ausnahmen, nur die alte und älteste Zeit in Betracht, 
Das Zeitalter, an das wir vor allem auch beim Worte Mittelalter 
denken, die Zeit der Gotik bleibt dunkel, und die althochdeut- 
schen Studien sinken nach dem frischen Ansatz der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts ins rein Gelehrte und Antiquarische ab, 
Zwar werden auch die mittelhochdeutschen Denkmäler je länger, 
je mehr erwähnt, spielen aber keine bedeutsame Rolle, Lazius 
bleibt mit seinen ausgiebigen Zitaten aus dem Nibelungenlied vor- 
läufig ziemlich vereinzelt, und nur das Heldenbuch erscheint öfters 
erwähnt. Immerhin verbreitern sich die Studien auf diesem Ge- 
biete doch ohne jede Unterbrechung, auch wenn man nur Deutsch- 
land berücksichtigt; dafür seien nur einige Hauptbelege von Aus- 
gaben angeführt: Um 1600 kommt der fabelhaft belesene Goldast, 
der 1604 seine Paraenetici veteres — bezeichnenderweise taraene- 
tici — durch einige mittelhochdeutsche Werke vervollständigt, den 
Tirol von Schotten aus der Heidelberger Handschrift, den Wins- 
beke und die Winsbekin; er bringt dann auch mittelhochdeutsche 
Lyrik heran, 1606 erscheinen seine Alamannicarum rerum scrib- 
tores aliquot vetusti, aus seinen Materialien schöpfen die späteren 
vielfach ;, 1616 kommen Clüvers Germaniae antiquae libri tres her- 
aus; 1639 wird Opitz’ Annolied-Ausgabe gedruckt; um die Mitte 
des Jahrhunderts arbeitet der große Franciscus Junius, der, seiner 
Abstammung nach halb Franzose, halb Niederländer, der Geburt 
nach Deutscher, im Grunde ein internationaler Gelehrter ist und 
den größten Teil seines Gelehrtenlebens in England zubringt; er 
veröffentlicht 1665 die gotische Bibelausgabe ; Eckhardt, Leibniz’ 
Nachfolger in Hannover, folgt von 1711 ab, er veranstaltet 1729 
die erste Ausgabe des Hildebrandsliedes; endlich 1728 erscheint 
der ehrfurchtgebietende mächtige dreibändige Thesaurus Antiqui- 
tatum Teutonicarum ecclesiasticarum, civilium, lilerarium von 
Schilter-Scherz-Frick, der zusammenfaßt und im dritten Band 
ein Glossarium teutonicum beigibt. Zu Goldasts Paraenetici ist hier 
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noch der Karl des Stricker gekommen. Es fehlt auch hier noch 
jedes spezifisch ritterliche epische oder gar lyrische Werk, aber 
man ermißt an diesem Thesaurus den ganzen Weg, den die huma- 
nistischen, auf deutsches Altertum gerichteten Bestrebungen be- 
reits zurückgelegt haben, wenn man die erste Notiz des Trithe- 
mius von I494 über Otfried oder auch den kleinen Oktavband 
der Otfriedausgabe des Flacius daneben legt. Ein in dieser Be- 
ziehung bezeichnendes Streiflicht geben auch die von Piper in 
seiner Otfriedausgabe zusammengestellten Zitate, Erwähnungen 
und Ausgaben Otfrieds in der älteren Literatur, bei der freilich 
auch Nichtdeutsche berücksichtigt sind und deren Sammlung nicht 
ganz vollständig ist: von 1500—16n0 kommt Otfried etwa ı5mal 
vor, von 1600—1700 etwa 30mal, von 1700—ı800 etwa 60- bis 
yomal, und zwar ganz ohne jede Lücke gleichmäßig über die 
Jahrhunderte verteilt. Ein Einschnitt etwa im Dreißigjährigen 
Kriege ist auch bei den Deutschen nicht bemerkbar. 

Will man nun aber wissen, wieweit diese Studien schon in 
den gebildeten Kreisen beachtet wurden und welches Bild man sich 
damals von der Entwicklung der deutschen Literatur machte, so 
muß man die schmale Abhandlung von Hofmannswaldau aus 
dem Jahre 1680 zur Hand nehmen, in der dieser sein Wissen zu- 
sammenfaßt. Ohne auf die anderweitigen Darlegungen einzu- 
gehen und ohne seine Fehler zu korrigieren, sei einfach verzeichnet, 
was er von alter Literatur berichtet. Nach Erwähnung der Druiden 
und Barden mit Opfer- und Heldenliedern, welch letztere die 
gleiche Funktion gehabt hätten wie heute die Geschichtsbücher, 
führt er als einen der ältesten ‚„Hochdeutschen Poeten‘“ den 
„frommen Mönch Otfried von Weissenburg‘“ an (mit einem Vor- 
hauch romantischen Klanges), „der die Evangelia samt des Aus- 
legungen achthundert Jahr nach Christi Geburt, zu Zeiten der 
Käyser Lotharii und Fridrichs (welchen Fehler Morhof, auf den 
ich gleich noch komme, zwei Jahre später als eine Flüchtigkeit 
korrigiert) in Reimen gebracht hat, wiewol so rauhe und unver- 
ständlich, daß man es leicht vor ein Werck einer außländischen 
Sprache halten dörffte‘. Er bringt als Probe Vers 1—7 der Vor- 
rede an Ludwig nach Flacius’ Ausgabe mit einigen Abweichungen 
und einer viel besseren Übersetzung als dieser, in Alexandrinern. 
Nach Otfried konstatiert er eine Lücke, bis „ohngefehr umbs 
Iroote Jahr sich Cunrad von Wirtzburg, so in Käyser Fridrichs 
Hofe gar bekant gewesen, hören lassen, aus dessen Wercke folgende 
vier Reimen seyn, und schon etwas besser als obige lauten“. 
Folgt Probe mit Übersetzung. Dann folgt Hermann von Sachsen- 
hausen mit der „Mörin‘. Dann ist Werner von Tüfen zu nennen, 
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mit Probe. Wolfram von Eschenbach hat außer ‚‚viel anderen 
Getichten‘‘ auch eins von Wilhelm von Narbonne und dem starken 
Rennewart gemacht; von ihm gibt er wieder eine übersetzte Probe 
von vier Zeilen. Von Heinrich von Efferlingen zur Zeit Erzherzog 
Leopold von Österreich hat er nichts gesehen. (Vermutlich meint 
er hier Heinrich von Ofterdingen.) Wohl aber gibt er dann kleine 
Proben von Walther von der Vogelweide und Reinmar von Zweter 
und erwähnt summarisch noch einige andere. Dann kommt 
Heinrich Frauenlob, worauf die Poesie unter gemeine Hände geriet 
und „von Erleuchten und Adelichen Gemüttern wenig gebraucht“ 
wurde, eine Bemerkung, die ihr richtiges Licht erst erhält im Hin- 
blick auf die Zeit Hofmannswaldaus selbst, wo das geschah (vgl. 
Vorrede zur „Aramena‘‘ von Anton Ulrich von Braunschweig oder 
zu Lohensteins ‚„Arminius‘); Hofmannswaldau empfindet bereits 
eine leise Zusammengehörigkeit mit der ritterlichen Dichtung, 
ein erstes Zeichen für das Zurücktreten rein gelehrter Einstellung, 
Dann führt er Maximilians Theuerdank an, ohne diesen Titel zu 
nennen; er spricht nur von einem poetischen Buch, das des Kaisers 
Lebensgeschichte mit Fürwittig, Unfalo und Neidelhard enthalte, 
wobei besonderes Interesse die Bemerkung erregt, er selber habe 
das Buch schon im neunten Lebensjahre gelesen und Silben zählen 
daran gelernt. 100 Jahre später lebte Hans Sachs, der für seine 
Zeit schon Beträchtliches geleistet habe und bei besserer Ausbil- 
dung und Anweisung noch Besseres hätte leisten können. Hier 
spricht natürlich der persönliche Schüler und Bewunderer des 
Opitz, der dann mit seinen Nachfolgern den Beschluß macht als 
der poetische Reformator. 

Das ist ein Menschenalter nach dem großen Kriege, ein halbes 
Jahrhundert vor Schilter-Scherz-Fricks Thesaurus und zwei Jahre 
vor Morhofs Buch von der deutschen Sprache, und man sieht 
nebenbei auch aus diesem Abriß, soviel Verkehrtes er enthält, 
daß doch wohl auch Opitz, von dem Hofmannswaldau seine An- 
regungen hatte, mehr von den Dingen gewußt haben muß, als 
er in den mageren Kommentarbemerkungen seiner Annoausgabe 
verzeichnete. Und es darf vor allem der leise Hauch einer per- 
sönlichen ästhetischen Anteilnahme an der älteren Literatur nicht 
übersehen werden, um so weniger als Hofmannswaldau ja nicht 
Gelehrter, sondern Dichter und Ratsherr war. Es ist hier schon 
ein Ansatz von Romantik bemerkbar, der sich 100 Jahre später 
weiter entfaltet. Morhof hat Hofmannswaldaus Schriftchen für 
so wichtig gehalten, daß er ihn 1682 in seinem „Unterricht von 
der deutschen Sprache“ verschiedentlich beifällig zitiert, ihn sogar 
einmal ohne Namensnennung ausschreibt ; und auch Morhofs Buch, 
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das deutsch geschrieben ist, wendet sich immerhin doch auch 
an einen weiteren Kreis von Gebildeten, nicht bloß mehr von 
Gelehrten und zeigt, wieviel doch schon bekannt war, vor allem 
im Anschluß an Goldast. Bemerkenswert ist sein Appell an alle 
Besitzer handschriftlicher Schätze, sie „dem Vaterland zu Ehre 
und Liebe ans Tageslicht bringen‘ zu helfen; er wünscht Kaiser 
und Fürsten als Förderer, daß sie Gelehrte mit der Untersuchung 
beauftragen, damit solche Werke „den Ausländern der gantzen 
Welt und den Nachkommen vor Augen gestellet werden mögen“. 
Es genügt, im Anschluß daran darauf hinzuweisen, daß die alten 
Motive, die oben angeführt wurden, in dieser Zeit noch durchaus 
lebendig sind. Ebenso wenden sich Thomas’ Monatsgespräche an 
einen breiteren Kreis gebildeter Leser, sie berichten 1691 mehr- 
fach über Otfriedhandschriften und besprechen auch Junius’ Aus- 
gabe der gotischen Bibel. 

Daß Hofmannswaldau und Morhof und Thomas über alle 
diese Dinge deutsch schreiben, ist symptomatisch dafür, daß schon 
in der damaligen Zeit ein ganz bedeutender Schritt auf eine Popu- 
larisierung dieser Studien hin getan wird; und wenn sie auch 
immer noch antiquarisch gelehrt genug anmuten, so muß doch 
unbedingt ein stärkeres Interesse vorausgesetzt werden. Man 
muß sich dabei erinnern, was Lessing doch noch nach der Mitte 
des ı8. Jahrhunderts einem weiteren Publikum in seinen für brei- 
teste Öffentlichkeit bestimmten Schriften an antiquarischer und 
sonstiger Gelehrsamkeit bieten konnte, um zu sehen, wie günstig 
die Sache für die ältere Literatur schon am Ende des 17. Jahrhun- 
derts stand. Lessings Arbeiten auf diesem Gebiete z. B. sind prin- 
zipiell nicht über die Art der Behandlung von Morhof und Tho- 
mas hinausgekommen, und Hofmannswaldau hat er nicht einmal 
erreicht. Allerdings ist Lessing doch in anderer Weise über sie 
hinausgeschritten, indem er in seinem Faustfragment bereits ein 
Stück älterer Literatur als Stoff für einen eigenen Dramenplan 
nimmt, und zwar schon in der Art späterer Arbeit, die versucht, 
aus dem Alten einen neuen Kern herauszuschälen. Darin liegt 
nun schon ein weiterer Schritt, der sich ungezwungen anschließen 
mußte. Denn wenn Lessing das alte Fauststück, woher immer es 
ihm zukommen mochte, als Anregung für eigene Produktion nahm, 
so mußte, unabhängig von der antiquarisch gelehrten Bedeutung, 
das er etwa solch einem Stück beimaß, ein von historischer Be- 
ziehung losgelöstes Interesse am Stück selber vorangegangen 
sein, eine Regung, die schon bei Hofmannswaldau deutlich sich 
ankündigt und als letzter möglicher Schritt durchaus in der Linie 
der ersten Anfänge liegt, nämlich die Freude an der alten Literatur 
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selber, ohne Rücksicht auf einen weiteren mittelbaren Zweck. Man 
spürt hier außerhalb der tagläufigen Anregungen ein andersartiges 
Erleben, von dem man sich bereichert fühlt, und das man minde- 
stens so, wie es da ist, interessant findet. Diesen Schritt tut für 
die mittelhochdeutsche Literatur Bodmer. Die lokalpatriotischen 
Motive, die das humanistisch-deutsche zu einem landschaftlich- 
schweizerischen verengern, sind bei ihm kaum als Schmälerung 
zu buchen, eher als ein Moment lebendig-gegenwärtiger Näherung: 
die alten Dokumente werden als von eigenem Fleisch und Blut 
empfunden. Man möchte fast meinen, die mittelhochdeutsche 
Literatur sei jetzt auch alt genug geworden, um beachtet zu wer- 
den: Man stand nicht mehr in gegensätzlicher Stellung zu ihnen 
wie um 1500, dafür aber trat das 16. Jahrhundert zurück. Wie eng 
dabei noch der Zusammenhang mit der Tradition des 17. Jahr- 
hunderts war, zeigt die Stellung zu Opitz. Den gleichen Schritt 
versuchte, Klopstock mit dem Heliand zu tun. Damit stehen wir 
nun aber bereits in den ersten Anfängen der Romantik mit dem 
Streben nach wirklicher Wiederbelebung alten deutschen Lite- 
raturgutes. Wenn dann alsbald auch Hans Sachs und Shakespeare 
hinzukommen und damit das 16. Jahrhundert in den Gesichts- 
kreis tritt, während sich wieder die Fäden zum 17. hin lockern, ist 
der ganze Boden gewonnen, auf dem sich im wesentlichen das wei- 
tere Interesse aufbaute. Durch Herder kam insbesondere die Er- 
gänzung durch die bürgerliche Literatur, das ‚„Volkstümliche“, 
d.h. das, was damals noch in der Tradition der sog. unteren 
Schichten lebte und nun heraufgeholt wurde. Nur eben das 
17. Jahrhundert ist im wesentlichen infolge der zum Selbstbewußt- 
sein erstarkenden Klassik und ihrer Gegnerschaft gegen das Barock 
schlecht weggekommen. Aber im übrigen erstreckt sich das wissen- 
schaftlich-historische und das unmittelbare Interesse auf den Ge- 
samtinhalt der deutschen Literatur, und von den ersten Anfängen 
der humanistischen Bemühungen an um die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts bis zur Romantik zieht sich eine gerade Linie, wie sie 
gerader und folgerichtiger nicht gedacht werden kann, die auch 
an keiner Stelle eine Unterbrechung zeigt. Allerdings hängt das 
auch wohl mit einer Interessenverschiebung zusammen. Man 
kann sozusagen einen Phasenwechsel unterscheiden, wobei sich 
jedoch die einzelnen Phasen nicht streng voneinander trennen 
lassen und in denen immer noch der humanistisch-patriotische 
Einschlag spürbar bleibt. In der ersten Phase stürzt man sich 
mit einem unmittelbar kulturpolitischen Interesse auf die alten 
Denkmäler, um sie als Zeugen für die Berechtigung des eigenen 
Zieles zu verwerten; dies unmittelbare Interesse macht einem 
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gemilderten antiquarischen Platz; neben ihm und es schließlich 
verdrängend entsteht wieder eine andere unmittelbare Freude 
an den alten Dingen, die schließlich in die Historie wieder hin- 
einführt. Überblickt man die Stellung zu den mittelalterlichen 
Stoffen in der Dichtung seit 1500 in großen Zügen, so ergibt 
sich folgendes, diesem Phasenwechsel entsprechendes Bild. Den 
Stoff für jegliche Dichtung liefert — das gilt grundsätzlich für 
alle Dichtung — immer das aktuelle Erleben, auch historische 
Dichtung setzt immer eine Stellung zu aktuellen Problemen vor- 
aus. Das 16. Jahrhundert nun nimmt seine Stoffe aus den aktuell 
drängenden Tagesproblemen, die es mit gültigen tagesläufigen 
Vorstellungsformen gestaltet; diese Vorstellungsformen wurzeln 
sowohl in der lebendigen Überlieferung als in neugewonnenen 
Positionen, aber geschichtliche Stoffe, als solche empfunden, 
spielen dabei keine Rolle. Das Barock entnimmt seine Vorstel- 
lungsformen den Interessen der höfischen Gesellschaft und einer 
bürgerlichen Schicht, in welcher noch kräftig alte Tradition leben- 
dig ist; in beiden, stärker jedoch in der ersteren, hat das exotisch- 
historische Material eine wesentliche Anteilquote, und es machen 
sich hier auch mittelalterliche Stoffe geltend; vom Gesichtskreis 
der damaligen Zeit aus betrachtet, für den Hofmannswaldaus Ab- 
riß in seinem ersten, oben nicht berücksichtigten Teil ein typischer 
Beleg ist, kann man hier schon von einer Art Romantik und von 
Weltlitcratur sprechen. In der Folgezeit verengert sich das Stoff- 
gebiet, der bürgerlichen Gesellschaft als Hauptträgerin der Lite- 
ratur entsprechend, und im Laufe des 18. Jahrhunderts steigt die 
Dichtung zu einer mit Hilfe der Antike entwickelten programma- 
tischen Problemdichtung auf, in der die mittelalterlichen Stoffe 
wenig zu bedeuten haben, aber neben ihr wächst deren Bedeutung 
außerordentlich an (Ritterdrama), und zwar ist hier gerade der 
Anteil der mittelhochdeutschen Zeit, der gelehrten Beschäftigung 
vorauseilend, außerordentlich groß, so daß, wenn man die ge- 
lehrte und dichterische Beschäftigung zusammennimmt, man ge- 
radezu das Anwachsen des Interesses sieht. Hinzu kommt hierbei 
nun als wichtiges Ferment eine Strömung, die in einer Hinwendung 
zu „Natur‘‘ und ‚Volk‘ wurzelt, die bereits in den Anfängen um 
1500 spürbar ist, jetzt aber kräftig vorbricht und in Herder ihren 
Propheten findet. Dies nun wird in der Romantik ein außer- 
ordentlich starkes Motiv, und das primäre Motiv ist ein Hinein- 
greifen in die lebendige Tradition, wobei denn auch gerade das, 
was der alte Humanismus verachtete, aus dieser lebendigen Tradi- 
tion zur Geltung kommt. Im ‚Volke‘ lebt gerade auch das Mär- 
chen nach, und die Erzählliteratur des 18. Jahrhunderts erwähnt 
Historische Zeitschrift 143. Bd. ı9 
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derlei Motive sehr häufig, ebenso wie die Märchen oder auch die 
Kinderlieder gerade bei mehreren Vertretern der Romantik in 
ihrer Kindheit eine wesentliche Rolle gespielt haben. Ebenso er- 
schließt die Romantik den Reiz der damaligen deutschen Land- 
schaft, der noch vorhandenen Ausläufer bürgerlich und bäuerlich 
mittelalterlichen Kultur und entdeckt die noch an Ort und Stelle 
vorhandenen, nicht in Museen aufgestellten mittelalterlichen 
Kunstwerke und ihrer Bauwerke, Dörfer und Städte. Wieder aber 
besteht eine scharfe Reaktion gegen die unmittelbar voran- 
gegangene Zeit, und auch das Barock bleibt im großen ganzen 
in der Versenkung. Hieran schließt sich die historische Betrach- 
tung in doppelter Art, einmal in der Art des Ausgrabens alten 
Materials (Arnim und Brentano) unter dem Gesichtspunkt, daß 
dadurch kongeniales Material zutage gefördert wird, und dann 
zum Zweck wirklicher wissenschaftlich-germanistischer Bearbei- 
tung (die Grimms, Lachmann usw.), wobei sich zwischen diesen 
beiden Bestrebungen bezeichnenderweise nicht immer ein Aus- 
gleich herstellen läßt, wie auch die romantischen Gemälderestaura- 
tionen erweisen. Diese Germanistik geht sowohl auf Linguistik 
als auch auf Literaturgeschichte. Und es ist bemerkenswert, daß 
gerade hier der alte Zug des humanistisch Patriotischen weiter- 
lebt. Während nun aber in der germanistischen Wissenschaft das 
rein sachlich historische Interesse ausschlaggebend wird, dem es 
darauf ankommt, einfach zu untersuchen, wie die Dinge waren, um 
damit an ihrem Teil zu der allgemeinen Orientierung in der Welt 
beizutragen, ergibt sich für die Dichtung, wie für die vorangehende 
klassizistische Periode eine Problemgestaltung mit zum Teil 
mittelalterlichem Material entnommenen Symbolen und dem 
Sinn der Dichtung entsprechend eine kontemplative Ästhetisie- 
rung der Stoffe. Indem sie kontemplativ erfaßt werden, verlieren 
sie dadurch aber auch gerade an unmittelbarer Wirkung. Undine 
und Kühleborn und Hoffmanns Gespenster und was da sonst 
romantisch kreucht und fleugt, treten in den Konzertsaal und 
erhalten Zutritt zu ästhetischen Tees. (Vgl. Mephistos Bemerkung 
über den Teufel im 2. Teil des „Faust“.) Man kann geradezu 
sagen, daß die Romantik durch diese Ästhetisierung vielleicht nicht 
gerade eine Totengräberin dieses selben Volkstums wird, das sie 
beleben wollte, aber beweist, daß es in der Form keine unmittel- 
bar lebendige Macht mehr war. Die sog. Rückwärtsgewandtheit 
der Romantik ist nur eine Art stofflicher Attrappe. Es besteht 
deshalb aber auch ein innerer Zusammenhang, wenn die Romantik 
zu wirklicher Historie führt, weil die echte Historie nur dort ihre 
Stelle haben kann, wo ihr Gegenstand nicht mehr aktuell lebendig 
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ist, sondern kontemplativ objektiviert werden kann. In der Ro- 
mantik erreicht die um 1500 angekurbelte Bewegung ihre höchste 
Schwellung in aktueller Auswirkung und zugleich ihr Ende, so- 
weit sie, wie damals, als eine Art lebendiger Renaissance wirkte. 
Sie geht auf der einen Seite in Historie über, immer zwar zunächst 
noch mit der humanistisch-patriotischen Stimmung und auf der 
anderen Seite wird sie für die Dichtung ein Stoff wie jeder andere. 

Also: der Dreißigjährige Krieg hat mit dieser Entwicklung 
gar nichts zu tun. Raumer hat deshalb in seiner Geschichte der 
Germanistik auch keinen Einschnitt um 1600 gemacht, ebenso 
Paul nicht, und letzterer hat seine Auffassung dahin ausgespro- 
chen, daß die Reformation den Bruch mit der mittelalterlichen 
Literatur vollzogen habe, und sie in dem Sinne dafür verantwort- 
lich gemacht, daß er behauptet, die Reformation habe an das 
Urchristentum anzuknüpfen versucht und geglaubt, die Zwischen- 
zeit, aus der sie selber doch herausgewachsen war, ignorieren zu 
dürfen, während natürlich die katholisch bleibenden Teile der Be- 
völkerung den Zusammenhang mit dem Mittelalter besser bewahr- 
ten. Das ist zu eng formuliert und trifft doch nur für die welt- 
anschauliche Bewegung zu; diese reformatorische Bewegung ist 
nur eine Teilerscheinung und eine Parallele zu dem humanistischen 
Zurückgreifen auf geschichtliche und literarische Urzeiten. Es 
begibt sich hier eine revolutionierende Reform mit einem histori- 
schen Zurückgreifen auf Urzeiten in unhistorischem Sinne, und 
dies historische Zurückgreifen in unhistorischem Sinne bleibt ein 
Kennzeichen bis zur Romantik, indem dabei die Urquelle sich ver- 
ändert und zwischen Urnatur und verschiedenen geschichtlichen 
Zeiten wechselt. Dieser in der Mitte des 15. Jahrhunderts erwa- 
chende und sich erst allmählich klärende historische Sinn ist 
selber schon ein Verlassen mittelalterlicher Bahnen. 


Die vorstehenden Darlegungen betreffen, mit gelegentlichem 
Hinübergreifen in das Gebiet der Dichtung die Entwicklung der 
Germanistik und ihr Verhältnis zum Dreißigjährigen Kriege, wie 
steht es aber mit der gleichzeitigen literarischen Bewegung, ins- 
besondere also der Dichtung? Wie es mit der stofflichen An- 
regung steht, die von den älteren Zeiten her kommt, ist bereits 
skizziert, indem sich zeigte, daß die ganze Reformbewegung inner- 
halb ihres Gebietes den Bruch nicht so sehr erst vollzog, als viel- 
mehr dem überlieferten Material nur den letzten Stoß gab. Aber 
ebenso wichtig ist die Stilseite. Gewiß sind handschriftliche Aus- 
läufer und druckliche Erneuerungen alter Stoffe, und zwar eben 
der mittelhochdeutschen Zeit, noch weiter gelaufen, aber zum 
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Teil waren stilistisch schon damals andere Formen ausgebildet 
worden. Die Lyrik geht in die bürgerliche Lyrik, das sog. Volks- 
lied über und versteinert im Meistergesang in ähnlicher Weise, 
wie sich das auch bei Püterich zeigt. Die Epen werden in Prosa 
aufgelöst und erscheinen als sog. Volksbücher in bürgerlicher Auf- 
machung. Aber nun kommt eine neue Welle. Daß die Huma- 
nisten latein dichten, liegt in ihrer Tradition, nur schreiben sie 
jetzt ein besseres, an alten Quellen genährtes Latein, und selbst- 
verständlich kommt auch neuer Stoff hinzu; einige treten im 
Zusammenhang mit der reformatorischen Bewegung auf deutsche 
Form hinüber. Aber aus humanistischer Wurzel kommt nun auch 
deutscher Dichtung neuer Zustrom, und es ist dafür nicht gleich- 
gültig, daß die vorangehende Zeit überhaupt abgelehnt wird. Zu 
derselben Zeit, wo Püterich noch in absterbenden Traditionen lebt, 
hält Mechthild von Österreich Hof in Rottenburg. Es war das 
Zentrum eines neuen Geschmacks, doch hielt er Verbindung mit 
der Tradition. Gerade mit Püterich wollte Mechthild einen Bücher- 
austausch tätigen, aus Anlaß dessen auch Püterichs ‚‚Ehrenbrief“ 
entstand. An diesem Hofe lebte noch Hermann von Sachsenheim, 
der Verfasser der „Mörin‘“, der noch in älterer Tradition und 
Püterich näher stand, aber charakteristisch ist für diesen Hof 
Niklas von Wyle mit seinen „Translazionen‘, deren erste die Ge- 
schichte des Äneas Sylvius von Euryalus und Lukretia war, zeit- 
genössischer Stoff in feinstem Latein. D. h. man will die moderne, 
straff geschürzte, geschlossene, klar übersichtliche Novelle mit 
modernen oder antiken Stoffen. Dieser Zug auf das Knappe, Ge- 
schlossene kommt nicht nur in der Erzählung zur Geltung, son- 
dern genau so im Drama, und die knappere Form des reformatori- 
schen Dramas, die sich ebenso im lateinischen humanistischen 
Drama zeigt, ist nicht nur etwa bedingt dadurch, daß auf dem 
reformatorischen Gebiete mit der Opposition gegen die alte Kirche 
und die Profanierung der heiligen Personen auf der Bühne auch 
die Misterien verschwanden, sondern in diesem reformatorischen 
Drama ist derselbe Geschmack für das Knappe, Geschlossene, 
Schlagende, pointiert Klare lebendig. Zwar laufen daneben die 
Volksbücher mit ihrer Prosaumsetzung ritterlicher Romane, und 
nach der Mitte des 16. Jahrhunderts beginnt der chaotisch-laby- 
rinthische Amadis zu erscheinen und noch lange ein Publikum 
mit seinen allmählich anwachsenden 24 Bänden zu fesseln, aber 
auch dieser geht auf eine Rittergeschichte des Mittelalters zurück, 
und es ist auch nicht ohne weiteres auszumachen, wie er bewertet 
und von welcher Publikumsschicht er besonders gelesen wurde, 
Im übrigen sind auch diese Bearbeitungen von der Tendenz auf 
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übersichtlichere Klarheit nicht unberührt, aber das Grundgefüge 
blieb unangetastet. Gegen 1600 aber macht in Roman und Drama 
eine Kompositionsart Schule, die das Feld völlig erobert. Sie 
scheint auf den griechischen Roman, besonders Heliodors Äthio- 
pische Geschichten von Theagenes und Chariklea zurückzugehen 
und übernimmt auch die bekannten stofflichen Verwicklungs- 
momente der griechischen Tragödie (Anagnorisis mit Vorausset- 
zungen und Folgen). Die Geschichte von Theagenes und Chari- 
klea ist in Kürze bereits im Buch der Liebe von 1470 zu finden, 
aber erst gegen 1500 wurde der Roman handschriftlich wieder 
entdeckt und alsbald herausgegeben. Seine Wirkung ist außer- 
ordentlich nachhaltig, und als Madame Susanne Elisabeth Prasch, 
geb. Tabor, eine Gießener Professorentochter und Frau des auch 
philologisch und dichterisch tätigen Regensburger Bürgermeisters 
Prasch, der bei Tabor studiert hatte, ihre christlich bildungs- 
plaudrigen, liebenswürdig superklugen Reflexions sur les romans 
1684 in schmalem Bändchen in die Welt schickte, lobte sie vor 
allen Barclays, von Opitz übersetzte Argenis und pries als Meister 
des Romans die alten Griechen Heliodor, Achilles Tatius und 
Eusthatius, die angenehm und reizend das göttliche Antlitz der 
Tugend und die Tugend in Begleitung von Weisheit und Bildung 
zeichneten und ihr die Häßlichkeit des Lasters entgegensetzten; 
die Liebe sei bei ihnen unschuldig, die Keuschheit unverletzlich, 
die Treue bewunderungswürdig usw. So wichtig dies Stoffliche 
im Gegensatz zur mittelalterlichen Dichtung und auch der des 
16. Jahrhunderts sein mag, interessiert hier doch in erster Linie 
die Komposition, die mit dem griechischen Roman zur Geltung 


Die Darstellung einer Handlung — in Erzählung und Bühnen- 
stück — muß selbstverständlich immer chronologisch angelegt 
sein, indem man sie nicht wie einen Film von hinten her abdrehen 
kann. Aber die chronologische Handlung braucht nicht das Ganze 
in chronologischer Folge zu umspannen, indem ja der Darsteller 
an einem beliebigen Punkte der Gesamthandlung, die er bringen 
will, einsetzen kann, je nachdem wie es zu seinen Absichten am 
besten paßt. Unter Vermeidung der üblichen Ausdrücke synthe- 
tisch und analytisch möchte ich von fortschreitender, nachholen- 
der und aufrollender Komposition sprechen. Fortschreitend nenne 
ich die, welche die zur Darstellung gelangende Gesamthandlung 
von dem chronologisch ersten Punkte an, den sie an den Anfang 
stellen muß, in gerader Linie bis zum chronologisch letzten Punkte, 
den sie ans Ende stellen muß, fortschreitet ; nachholend nenne ich 
diejenige, die einen beliebigen, den Absichten des Darstellers ent- 
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sprechenden Punkt der Gesamthandlung an den Anfang stellt, 
von da aus ebenfalls chronologisch zum Ende fortschreitet, aber 
nun den gleichfalls zum Verständnis wichtigen, vor den Anf 
fallenden Teil im Verlauf der Erzählung in episodischer Weise 
nachholt;; aufrollend nenne ich diejenige, die ein ähnliches Ver- 
fahren in bezug auf den Einsatz der Darstellung einschlägt wie 
die nachholende, aber die zurückliegenden Teile in der Weise ein- 
flicht, daß sie zu wirksamen Handlungsmomenten der chrono- 
logisch erzählten Partie werden. Bei der nachholenden Darstel- 
lung sind die Nachholungen dazu da, den Leser aufs laufende zu 
setzen, nachdem er durch das in medias res Gehen (nach Horaz’ 
Vorschrift, im Gegensatz zu dem ab ovo Erzählen) gespannt wor- 
den ist, mit wem er es eigentlich zu tun hat, und im Grunde ist 
die nachholende Darstellung nur dadurch von der fortschreitenden 
verschieden, daß eine Umstellung der Teile eintritt, im übrigen 
aber doch recht breit ab ovo erzählt wird. Bei der aufrollenden 
Darstellung dagegen werden die nachgeholten Momente nicht als 
solche verarbeitet und dargeboten, sondern verflechten sich als 
aktuell wirksam in den Gesamtzusammenhang, so daß sie nicht 
dem Verständnis des pragmatischen Zusammenhanges dienen — 
was sie nebenher für den Leser auch tun —, sondern irgendwie 
kausal mitwirken, zuweilen die eigentliche Hauptsache sind. Ohne 
im einzelnen die Varietäten näher darzulegen, was für den vor- 
liegenden Zweck nicht nötig ist, verweise ich nur auf ein paar 
Beispiele, fortschreitend: Nibelungenlied (mit drei Einsätzen), 
Parzival (Geschichte zweier Generationen) — nachholend: Helio- 
dors Äthiopische Geschichten, ähnliche Anlage in Erzählungen, in 
denen zunächst eine Lebenssituation gegeben und diese dann im 
eigentlichen Hauptteil der Erzählung durch Darstellung des Vor- 
angegangenen unterbaut wird, wie in Werfels „Barbara“, C.F. 
Meyers „Amulett“; und ebenso ist ihr diejenige Rahmenerzäh- 
lung verwandt, bei der Rahmen und Geschichte in innerer Bezie- 
hung stehen wie in C. F. Meyers „‚Der Heilige‘‘ — aufrollend: ein 
hervorragendes Beispiel Mörikes ‚‚Mozart auf der Reise nach Prag“, 
eins der primitivsten, aber wirkungsvollsten Beispiele Sophokles’ 
„König Odipus‘, der durchaus nicht so rein „analytisch‘‘ und in 
sich geschlossen ist, wie immer angenommen wird, ein Extrem 
Ibsens „Gespenster“, 

Erzählung und Drama sind im Mittelalter ihrem Hauptcharak- 
ter nach fortschreitend, als vereinzeltes Beispiel aufrollender 
Komposition erscheint das Lied von Hildebrand und Hadubrand, 
nachholende Komposition kommt kaum vor. Mit Heliodor aber 
gewinnt die nachholende Komposition an Boden. Die Spannung 
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an ihr ist die eines Rätselratens und -lösens, das Rätsel, wie es 
zu den jeweiligen Situationen gekommen ist, und die Auflösung 
wird nachträglich und zumeist von eingeweihten Personen der 
Handlung selbst gegeben; die chronologische Vordergrundshand- 
lung bringt schwierige Situationen, die das Rätsel aufgeben, wie 
es wohl ausgeht, und dies Rätsel löst der Autor mit der Erzählung 
selber. Ferner wird nun, mehr noch als schon im mittelalterlichen 
Roman, das eigentliche Ziel die Liebeserfüllung, so daß also das 
Ende ist, daß sie sich kriegen und damit die Geschichte abschließt 
oder auch, daß sie sich nicht kriegen (wie in Wickrams Gabriotto 
und Reinhard), womit die Geschichte dann auch zu Ende ist. 
Im heroisch-galanten Roman wird die Liebeserfüllung als Abschluß 
sozusagen obligatorisch, wie es Anselm von Zigler und Kliphausen 
am Schluß seiner „Asiatischen Banise‘‘ deutlich und gültig aus- 
spricht, daß der Abschluß der Geschichte „ein sehnliches Ende“ 
sei, „worinnen die mit so vielen dornen bißher verwahrte rosen 
mit größter vergnügung gebrochen und alles ungemach mit einem 
süßen achgeschrey der leidenden prinzessinnen erwünscht geendigt 
wurde“. Die nachholende Komposition dringt auch ins Drama, 
und ein dramatischer Verwerter dieser Komposition, der sie vir- 
tuos handhabte, Guarini mit seinem „Pastor fido‘‘ (‚Der treue 
Schäfer‘), gewann mıt diesem Drama um 1600 eine außerordent- 
liche Verbreitung und Wirkung; auch Hofmannswaldau hat ihn 
übersetzt. Diese Werke halten eine gewisse Mitte zwischen Ein- 
und Mehrsträngigkeit inne, indem sie für die Hauptpersonen — 
Mann und Frau, die bis zur Liebeserfüllung geführt werden — 
durchaus nachholend verfahren, die Nebenpersonen aber rein epi- 
sodisch einführen und nun bei ihnen im kleinen ebenfalls nach- 
holen. Bei Heliodor hängt das damit zusammen, daß seine Roman- 
komposition das Endprodukt einer Erzählkunst ist, an deren An- 
fang die Rahmenerzählung steht. Die einzelnen Geschichten sind 
in der nachholenden Art nur in sehr enge Beziehung gesetzt und 
miteinander verflochten worden. Daß Heliodors Roman auf 
Guarini gewirkt hat, ist klar nachweisbar, nicht etwa nur stofflich, 
indem er mit stofflichen heliodorischen Elementen allgemeiner 
und spezieller Art eine bei Pausanias gefundene und gemodelte 
Geschichte versieht, sondern die ganze Art der Komposition ist 
genau die gleiche, indem Geschehenes im Dialog aufgeholt wird 
und Personen in Monologen ihre Geschichte selber genau so dem 
Zuschauer erzählen und sich ihm vorstellen, wie sie es bei Heliodor 
tun, nur daß bei ihm noch eine zweite Person zuhört, die den mehr 
oder weniger äußerlichen Anlaß bildet, daß die Sache erzählt wer- 
den kann. Diese Form ist die spezifische Form des heroisch-galan- 
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ten Romans geworden, der seine Helden im Gewoge der Welt 
zeigen will; sie müssen sich bewähren, also muß die Welt sie um- 
branden, sie aber stehen in unerschütterlicher Tugend fest und 
sind zu jeder Märtyrertat bereit, doch die Tugend siegt über das 
sie befehdende Laster und die Wechselfälle des Schicksals. So 
wird denn eine wuchtige Masse in Bewegung gesetzt mit ihrem 
Strömen, Sichverwirren und -verschlingen, im Sichkreuzen der 
einzelnen Wogen und Wellchen. Und die Geschicklichkeit, solche 
Massen zu beherrschen, die Fähigkeit, die Fäden zu ziehen und 
keinen zu verlieren, sondern in das Ganze zu verweben und doch 
die Spannung zu erhalten, wird damals bewundert. Die Erzählung 
wird dadurch höchst verwickelt, aber keineswegs ungeordnet, 
im Gegenteil aufs kleinste berechnet. Der starke Hauptfaden um- 
rankt sich mit Arabesken, die gleichfalls einen kleineren Schwer- 
punkt in sich erhalten, wodurch eben der kompositionelle Ein- 
druck entsteht, den wir barock nennen: wuchtige Bewegung von 
Einzelschicksalen, auf einen bestimmten Mittelpunkt bezogen 
und dadurch zusammengestrafft trotz allen Breitwucherns. Das 
Drama hat diese Form gemildert gleichfalls ausgebildet, doch hat 
der „Pastor fido“‘ sie bis zum Extrem durchgeführt. Es sei, bei- 
spielshalber, ganz kurz Heliodor und Zigler verglichen. Charak- 
teristisch ist das Hineinspringen des Anfangs in die Geschichte, 
Heliodor tut das mit einem ausgeführten Gemälde — der ver- 
wundete Theagenes und Charikleia wie eine Artemis mit Köcher 
und Bogen bei ihm inmitten eines wüsten Chaos von Resten eines 
offenbar nicht zu Ende geführten Gelages am Strande, der von 
Toten bedeckt ist —, dessen Bedeutung dem Leser völlig rätsel- 
haft ist und ihm auch ein spannendes Rätsel aufgeben soll; Zigler 
beginnt ebenso mit einer gänzlich unverständlichen Tirade des 
Prinzen Balacin von Awa in einem Walde von Pegu, einem sieg- 
reichen Kampf gegen drei Räuber, gegen einen Tiger, einem Auf- 
enthalt in einer Höhle mit Leichen und seiner ganz unverhofften 
Rettung aus dieser Lage. Von diesem Punkte aus geht die Haupt- 
handlung nun geradlinig fort, indem die Lebensgeschichte von 
Theagenes und Charikleis, von Balacin und Banise von einem 
anderen erzählt wird, Geschichten der Nebenpersonen werden ein- 
geflochten und schließlich alles zum guten Ende gebracht. Thea- 
genes und Charikleis kommen nach vielen Irrfahrten, bei denen 
beide ihre Tugend sieghaft bewahren, zu Charikleias Eltern, dem 
Könige und der Königin von Äthiopien, welch letztere ihr Kind 
einst ausgesetzt hat; beide sollen geopfert werden, doch wird 
Charikleia erkannt (Anagnorisis) und mit Jubel aufgenommen, da 
das Orakel mißverstanden worden ist, aber Theagenes muß noch 
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unmotiviert ein wenig in der Gefahr zappeln, geopfert zu werden, 
bis auch er sich durch ein paar Heldentaten, die er nebenbei er- 
ledigt, das Anrecht auf das Leben erkämpft und die Priester plötz- 
lich die Menschenopfer als nicht nach dem Willen der Götter er- 
klären, so daß das Ganze in jeder Beziehung erfreulichst endigt. 
Solch ein Opfer spielt auch eine Rolle am Schluß der „Banise“, 
aber Balacin kommt nun zu seiner großen Aristie, und die Ge- 
schichte ist ebenfalls erfreulich aus. Und ebenso soll am Schluß 
des „Pastor fido‘‘ ein ähnliches Opfer stattfinden, Anagnorisis 
und Aufdeckung einer Freveltat führen auch hier ein .erfreuliches 
Ende herbei. Diese Komposition findet sich noch etwa in Wie- 
lands „Agathon‘‘ und in Goethes „Wilhelm Meisters Lehrjahre‘, 
wo nebenbei ein Zug interessant ist (II 3), indem Wilhelm sich 
Stellen aus dem Pastor fido vorsagt, „die an diesen einsamen 
Plätzen scharenweise seinem Gedächtnisse zuflossen‘‘. Daß Goethe 
ihn in seiner Jugend gelesen hatte, bezeugt auch ein Leipziger 
Brief, in dem er Cornelie die Lektüre empfiehlt, ein Beweis, wie 
stark er überhaupt nachgewirkt hat. Wichtig wurde es, daß 
Opitz Barclays „‚Argenis‘‘ übersetzte, was sozusagen ein Schlager 
wurde, während es nun begreiflich ist, daß seine antiken Dramen- 
übersetzungen wirkungslos blieben. Die erwähnte Bürgermeisterin 
Prasch ist deshalb auch des Lobes voll für die „Argenis‘, die sehr 
vernünftig in fünf Bücher eingeteilt sei, wie eine Komödie (!) 
fünf Akte habe und mit einer Heirat schließe (deshalb also Ver- 
gleich mit einer Komödie). Der „Amadis‘‘ dagegen ist schon aus 
stofflichen Gründen bei ihr drunter durch. 

Es ist nun immer ein sehr diffiziles Unternehmen, zu unter- 
suchen, wieweit die Zeit- und Modewirkung von Kunstwerken 
. vom Stofflichen oder dem Darstellungsverfahren, dem Stil im 
engeren Sinne, abhängt. Und was sich abstrakt einzeln und für 
sich herausnehmen läßt, ist konkret eins. Und es ist doch sehr 
fraglich, ob traditionelle Stoffe überhaupt so leicht umgesetzt 
werden können. Man möchte meinen, daß die Verwicklung und 
Verschlungenheit der Form selber geradezu ein stoffliches Motiv 
gewesen sei, ein Symbol der allerdings höchst verschlungenen und 
intrigenhaft verwickelten Wege, auf denen damals auch die Tugend 
oft nur zu ihrem Ziel gelangen konnte. Gewiß, auch Parzival 
kommt bei Wolfram nur nach allerhand Wirrungen zum Gral, 
aber das geht alles gerade weg, während hier an allen Ecken und 
Enden der Teufel förmlich lauert und der Held richtig wie ein 
Lederstrumpf der Tugend sich durch die Wildnis mit listiger 
Tapferkeit hindurchschlagen muß. Daß damit der Dreißigjährige 
Krieg nichts zu tun hat, liegt zutage. Soweit die mittelalterlichen 
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Werke sich durch das 16. Jahrhundert noch hindurchgerettet 
hatten, konnten sie im galant-heroischen Roman und im barocken 
Drama ganz gewiß keine Urständ feiern, so wenig wie jeder antike 
Stoff oder jeder biblische dazu geeignet war, 

In diesem Zusammenhange mag denn auch der viel umstrit- 
tenen Stellung Opitzens gedacht sein, zumal ihm so nebenbei 
innerhalb der These von der verderblichen Wirkung des Dreißig- 
jährigen Krieges ein gut Teil Schuld mit aufgebürdet wurde. Es 
verlohnt ja nicht, auf diese Auffassung näher einzugehen, zumal 
es doch eine äußerst wunderbare und geradezu unerhörte Sache 
wäre, wenn solch ein kleines theoretisches Schriftchen wie die 
„Poeterey‘‘ solch einen unglaublichen Einfluß hätte haben können, 
daß infolgedessen eine üppige Literatur aufgesproßt wäre, ob- 
wohl sich doch seine dichtungstheoretischen Darlegungen aus 
mannigfachen Entlehnungen und damals bekannten Grundsätzen 
zusammensetzten, der entscheidende Gedanke, das Akzentprinzip, 
nicht einmal original war und andere bereits vor Opitz deutsch 
dichteten. Und es ist zu betonen, daß Opitz selber auf Ernst 
Schwabe von der Heyde als einen Vorgänger hinweist. Es ist 
merkwürdig schwer, zu sagen, was Opitz eigentlich für die Zeit 
zu bedeuten hat. Wenn man ihn, wie das früher geschah, zu einem 
neuen Anfang macht, so ist das ohne Zweifel nicht richtig, aber 
ebenso unrichtig ist es, seinen Ruhm sozusagen einem Mißver- 
ständnis zuzuschreiben, nur weil er die ‚„Poeterey‘‘ geschrieben 
hätte. Wie wäre es denn nur möglich gewesen, daß diese Schrift 
ihm eine Autorität von rein theoretischer Einsicht her verschafft 
hätte, so daß von da aus seine Dichtungen erst als Muster gewirkt 
hätten ? Die Zeit ist doch wirklich nicht arm an Theorie, und aus- 
gerechnet dies Büchlein hätte kraft besonders schlagkräftiger 
Einsichten ausschlaggebend gewirkt ? Man ist zu einer Art Kom- 
promißlösung gekommen, er sei ein organisatorisches Genie ge- 
wesen und denkt dabei wohl auch an Gotsched, aber was hat 
Opitz denn eigentlich organisiert ? Die Sprachgesellschaften waren 
Organisationen, und was haben sie geleistet ? Zesen hat sicherlich 
mehr organisiert als Opitz, aber Zesen wurde vergessen oder 
karikiert. Gottsched starb bei Lebzeiten, doch Opitz’ Ruhm lebte 
bis ins 18. Jahrhundert weit hinein. Mag nun auch bei einer 
Tatbestandsaufnahme der literarischen Vorgänge um 1600 herum, 
besonders eben auch bei der stärkeren Berücksichtigung der 
katholischen Bildungsschichten, das Gesamtwerk Opitzens keinen 
so bedeutenden Raum einnehmen, so muß trotzdem dies Werk 
einen so bedeutenden Einfluß ausgeübt haben, daß er einer spä- 
teren Zeit fast zu einem Mythus werden konnte. Der literatur- 
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sprachliche Einfluß Opitzens ist ferner sicher; worauf gründet er 
sich, da er kein großes theoretisches Werk derart geschrieben hat 
und solche Werke an sich den Autor nicht als Autorität hin- 
stellen ? Opitz steht durchaus in der gekennzeichneten humani- 
stischen Tradition: er hat lateinisch geschrieben und gedichtet, 
er hat seinen patriotischen Gefühlen ganz in humanistischem 
Sinne im „Aristarchus“, noch mit demselben Motiv des Äneas 
Sylvius von 1454 beginnend, Ausdruck gegeben und zitiert darin 
eine Stelle aus dem Marner, bezeugt also auch hierin, daß er in 
der Tradition steht, und gibt 1639 das Annolied mit Kommentar 
heraus, alles in der üblichen Weise, nur daß er alle diese Dinge 
in einer gewissen universal gelehrten Weise verbindet. Und nun 
formuliert er klar und energisch das Akzentprinzip, das ohnehin 
in der Luft lag und nicht schlechthin von ihm stammt. Was aber 
100 Jahre vorher und später hie und da von humanistisch Ge- 
schulten versucht wurde, das führt er aus humanistischer Gesin- 
nung, mit unter dem Einfluß ausländischer Beispiele, resolut und 
ohne Abzug durch: er dichtet seine eigenen Produktionen im Ein- 
klang mit seiner Theorie nicht mehr lateinisch, sondern deutsch. 
Daß er damit seiner Zeit, wenn auch nicht für das gesamte deutsch- 
sprachliche Gebiet richtunggebend wird und das eigentliche Stich- 
wort und Prinzip findet, muß seinen Grund in einer theoretisch- 
praktischen Konsequenz, der Unablässigkeit seiner Bemühungen 
und doch auch in einem Eindruck liegen, den seine Dichtungen 
in ihrer sprachlichen Stilgestalt auf seine Zeit in einem Maße 
machten, den wir gar nicht ohne weiteres nachfühlen können. 
Und ob nicht auch die Übersetzung der „Argenis‘‘ ganz wesent- 
lich mitgewirkt haben mag, da dies Werk noch lange hin als ein 
unübertreffliches Muster galt und in Opitz’ Übersetzung auch 
seine Sprachformung als zugehörigen Bestandteil mitverbreitete ? 
Ist doch der Roman die überragende Literaturgattung des 
17. Jahrhunderts geworden, so daß die Prasch das Romanlesen 
als eine süße Krankheit bezeichnen konnte, die alles ergriffen habe. 
Und was geschieht in der Versdichtung und den kleineren Gat- 
tungen? Hier sprießt ja doch eine neue Dichtung nicht über 
Nacht aus dem Boden, sondern teils war sie da, teils aber war 
sie mindestens als poetische Schulung in Latein vorhanden; die 
lateinische Dichtung und Dichterei, die von Humanisten in 
Schule und Universität betrieben wurde, wird durch Opitzens 
theoretische Angabe und Beispiel, zumal auch im Auslande längst 
derartiges geschehen war, auf deutsche Dichtung nach Regel und 
Beispiel umgestellt. Da er nicht der erste war, der das tat, so 
dürfte dabei allerdings doch seine Theorie auch stark mitgewirkt 
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haben, die mit einem Schlage klärend wirkte und das eigentliche 
innere Prinzip des Deutschen als einer den fremden Sprachen eben- 
bürtigen, weil regelhaften Sprache einem unklaren Gefühl enthob 
und in die gewohnte nachrechenbare Welt der Regel stellte, und 
durch die Muster, die er gab, wurde er tatsächlich zum Lehr- 
meister: man sah, daß man es mit einem Dichter zu tun hatte, 
der wußte, was er tat, und dichten konnte, weil er sich auf die 
Regeln seines Instruments verstand. Man darf hierbei nicht nach 
den neuen Inhalten suchen, die Opitz etwa revolutionierend, wie 
so oft bei Epochengrenzen, gebracht hätte; die ganze humani- 
stische Poeterey ist wesentlich auf, regelhafte, formale Schulung 
vorhandener Inhalte gestellt. Es geht nicht zu wie im Sturm und 
Drang, in der Romantik, im Jungen Deutschland, im Naturalis- 
mus, deshalb vollzieht sich alles auch viel kampfloser. Sein Vor- 
gang muß deshalb von wesentlicher Bedeutung in der Hauptsache 
für die humanistisch-protestantische Gelehrtenwelt gewesen sein 
und da sehr hoch angeschlagen werden, weil trotz mancher Locke- 
rung im Urteil über das Latein in diesen Kreisen doch immer die 
eigentliche Sprache des Gelehrten das Latein war, dem gegenüber 
das Deutsche doch einen „barbarischen‘‘ Beigeschmack hatte ; und 
in den weltmännisch gebildeten Kreisen hatte das Ausland, ins- 
besondere das Französische, immer noch den besseren Klang. 
Opitz an erster Stelle macht in diesen Kreisen das Deutsche 
literaturfähig: man kann jetzt tatsächlich deutsch dichten, denn 
es hat Regeln. Man kann sich vielleicht kaum so ohne weiteres 
eine rechte Vorstellung davon machen, was das bedeutete in einer 
Gesellschaft, für die jede andere fremde Sprache gebildeter er- 
schien als die eigene, weil man sich belehren lassen konnte, wie 
etwas heißen müsse, wenn es gut ausgedrückt sein solle, während 
man die eigene Sprache nur so durch den Gebrauch lernte und als 
Hilfsmittel gebrauchte. Und es will wirklich etwas besagen, daß 
dieses Deutsch nun auf einmal in seiner Bildungsfähigkeit entdeckt 
wird und den an Latein und Französisch und Italienisch gewöhnten 
Ohren anfängt zu klingen, eine Melodie zu bekommen, dessen es 
für ganz unfähig gilt. Und in dem Staunen und der Freude dar- 
über ist es zunächst viel wichtiger gewesen und hat viel mehr den 
unmittelbaren Eindruck bestimmt, daß sich überhaupt etwas in 
„gebildeter‘‘ deutscher Form sagen lassen konnte, als daß man ein 
quellend Geniales gefordert hätte. Opitz dichtet — um es grob 
auszudrücken — wie ein Esperantist, und seine Zeitgenossen freuen 
sich wie Esperantisten, daß es möglich ist, in Esperanto zu 
„dichten“. Man muß deshalb auch die Fremdwörtersucht der 
Zeit unter diesem Gesichtspunkt betrachten: Es ist das nicht 
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einfach würdelose Verwelschung und Fremdländerei, sondern ein- 
mal ist manches unzweifelhaft inhaltlich geboten gewesen, weil 
das übliche Deutsch nicht geschult war, die Inhalte der damals 
modernen Bildung auszudrücken, und zum andern ist das Fremd- 
wort für das an die fremden Sprachen gewöhnte Ohr vollklangiger 
gewesen, gilt doch das Italienische heute noch vielen als die klang- 
vollste Sprache. Denn das Deutsche war, wo es noch einziger 
Ausdruck für Erlebnisse war, entweder Geschäftssprache des All- 

oder nur noch Basis ‚unmoderner‘ Produktion, weil die, die 
es sprachen, keine selbständige gültige Bildungsprovinz bildeten 
und durch die Schule immer mehr in die Abhängigkeit von klas- 
sisch-ausländischer Bildung hineingerieten, oder aber es war Kir- 
chensprache, wo denn in der Tat, da hier ein anerkannter Bil- 
dungsinhalt gegeben war, noch am ehesten Talente von Schulung 
auftauchten. Alles das nun, was an deutscher Tradition und kirch- 
licher Neubildung vorhanden war, wurde jetzt in den opitziani- 
schen Strom hineingelenkt. Gerade hierbei ist aber auch die alte 
humanistisch-patriotische Gesinnung entscheidend mit am Werke. 
Opitz hat etwa eine Stelle, wie sie Otfried unter den Humanisten 
des 9. Jahrhunderts zugewiesen worden ist, der ihre poetischen 
Prinzipien auf das Fränkische anwendete, dessen Eigenprinzip er 
zu erfassen suchte; die Überschrift über dem Vorwort zu seinem 
Evangelienbuch ‚Cur poeta ... theotisce dictaverit‘‘ sei deshalb 
eher zu verdeutschen „Warum der Dichter nichtlateinisch ge- 
dichtet hat“, und er unternahm die fränkische Bearbeitung, weil 
das Fränkische, wie er feststellte, eben auch ‚Regeln‘ hatte. Von 
Opitz verlangen zu wollen, daß er schon eine Steliung zu deut- 
scher Dichtung hätte finden sollen, wie es erst im 18. Jahrhundert 
geschah, oder ihm das ‚„Verstandesmäßige‘‘ als einen Mangel an- 
kreiden zu wollen, wäre nach Lage der Dinge eine Verkennung. 
Nicht durch ihn und nicht durch den Krieg wurde die Tradition 
unterbrochen, die war in diesen Kreisen längst völlig erloschen 
gerade durch dieselbe humanistische Bewegung, in deren Verfolg 
er wesentlich dazu beitrug und das entscheidende Beispiel gab, 
daß sie sich wieder belebte. Es muß gerade umgekehrt gesagt 
werden: dadurch, daß, wesentlich auf sein Beispiel hin, eine Um- 
stellung auf deutsche Dichtung erfolgte, wurden erst Kräfte, die 
auf der Höhe der Bildung ihrer Zeit standen, und Stoffe für die 
deutsche Dichtung gewonnen, die ihr bisher verloren waren und 
ohne das ganz verloren gegangen wären. Ob das ein Vorteil oder 
Nachteil war, steht historisch außer Diskussion. Es wurden — 
rein tatsächlich — wieder Quellen zugänglich, die von alter Tra- 
dition her mehr unterirdisch sprudelten, wie es Waldberg für das 
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Volkslied energisch ausgesprochen hat. Gerade durch Opitz wird, 
ohne daß dies sein Ziel gewesen wäre, ein Anschluß wieder ge- 
wonnen, und es ist deshalb ganz begreiflich, daß uns heute, die 
wir in der Auswirkung dieses Prozesses stehen, mehr als die opitzi- 
anischen Dichtungen diejenige Produktion anspricht, die inhaltlich 
produktivere Züge aufzuweisen hat. Wichtig ist aber bei dem 
ganzen Vorgange, daß damit auch wieder ein engerer Anschluß 
an das tägliche Leben gewonnen wird, in dem man deutsch 
spricht. Von hier aus kommt dann spontan und ohne Gemacht- 
heit altes Gut herauf. Gewiß geht das langsam und von der Hal- 
tung, in der zunächst in regelgemäßer Übung deutsche Literatur 
gemacht wird wie früher lateinische, wobei aus lateinischen Poeti- 
ken unter bezüglichen Änderungen deutsche entstehen, bis zu 
lebendigem deutschen Dichten ist der Weg immerhin nicht so 
sehr kurz. Aber der humanistische Patriotismus wird dichterisch 
zum lebendigen Leben zurückgeführt, die Schulpoesie wirft lang- 
sam die lateinische Maskierung ab. Und genau das, was die Huma- 
nisten um 1500 wollten: patriotisch sein gegenüber dem Ausland, 
ohne Anleihen beim Ausland zu meiden, die deutsche Sprache als 
eine Haupt- und Heldensprache bis teilweise zum entschiedensten 
Purismus pflegen, in eigener Produktion Leistungen, nun aber 
in deutsch, zeigen und alte Leistungen sammeln, das wird hier 
nunmehr durchgeführt; man wird deshalb bei Würdigung der 
Sachlage diese Zeit weder nur als eine nicht ganz würdige Vor- 
stufe der Klassik werten noch auf der anderen Seite in barocke 
Entzückungen verfallen. Sogar die uns heute oft verschroben an- 
mutenden Versuche in Poetik und Metrik bekommen so ein an- 
deres Gesicht: man mache sich doch nur klar, daß das Deutsche 
dichterisch eben ein neues Instrument für die beteiligten Kreise 
war, das man noch nicht kannte, nun wurde es literaturfähig;; was 
wunder, daß man in dem neuen Material nicht nur gewohnte, son- 
dern auch ganz neue Wirkungen entdeckte, die das Latein nicht 
haben konnte; man ging auf Entdeckungen in der Muttersprache 
aus in Wort und Klang, spielte vielfach mit diesem neuen Mittel 
und freute sich, daß man — deutsch konnte, und daß dies Deutsch 
für den Sprechgewohnten sogar ganz neue Vorzüge hatte, die 
andere Sprachen so nicht hatten, vor allem auch, daß man nun 
alles in Deutsch übersetzen konnte. Um deshalb noch einmal 
auf Opitzens Übersetzung der „Argenis‘‘ zurückzukommen, so 
hat diese Übersetzung sicher als eine gewaltige Leistung gegolten, 
weil man sah, was man im Deutschen vermochte. 

In dieser Formulierung liegt nun aber auch die Anerkennung, 
daß die Bewegung um Opitz nur das sozusagen bildungsoffizielle 
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Gebiet umfaßt, das indes für die Folgezeit ausschlaggebend wird. 
Aber es sind im 17. Jahrhundert allerdings noch ganz andere 
Dinge lebendig, in denen in der Tat noch eine alte unmittelbare 
Tradition lebt. Sie kann aber erst jetzt zu entscheidender Mit- 
wirkung kommen, und es möge deshalb als einer ihrer Hauptver- 
treter Grimmelshausen kurz betrachtet werden. Denn gerade an 
ihm wird klar, daß neben der ausgesprochen humanistischen noch 
eine andere, „volksmäßige‘, sehr kräftige Linie läuft, nämlich 
eben die einer unmittelbaren geschichtslosen Tradition, die ein- 
fach Vorhandenes übernimmt und weiterbildet und sich um Regeln 
nicht viel kümmert. In der humanistischen Linie liegt bei aller 
deutsch-patriotischen Gesinnung der Schwerpunkt doch immer in 
der Antike, wie er für die mittelalterliche Kirche (und ihre katho- 
lische Nachfolgerin) auch stets außerhalb alles Nationalstaatlichen 
oder darüber lag und liegt, und wie er für die neue absolutistisch 
höfische Gesellschaft kulturell im Auslande lag, die andere Linie, 
an sich weder mehr noch weniger deutsch, ist sozusagen boden- 
ständig und wird getragen von den Bevölkerungsschichten, die 
als „Volk‘‘ bezeichnet werden und in Land und Stadt eine gewisse 
feste,.an der Stelle haftende Schicht bilden. Das hat alles aber 
nichts mit Natur und Rasse und Erdgeruch u. dgl. geheimnis- 
vollen Dingen und nichts mit „Volkstum“ zu tun, denn auch hier 
wird Fremdes übernommen, fluktuiert Bevölkerung und Bildung, 
dringt von „oben“ her weltanschaulicher und sonstiger Zustrom, 
nur ist das alles langsamer, spärlicher, und die mündliche Über- 
lieferung hat hier aus rein lebenstechnischen Gründen eine viel 
größere Bedeutung. Hier wird alte weltanschauliche Erfahrung, 
Lebenspraxis und Dichtung von Mund zu Mund und Hand zu 
Hand weiterüberliefert, liest man die auf den Jahrmärkten zu er- 
stehenden „Volksbücher‘‘ und hat eine gewisse Skepsis gegen die 
oberen Zehntausend und ihre Bildung, die doch schließlich die 
der Herren ist. Es laufen im 17. Jahrhundert, ganz ähnlich wie in 
der mittelhochdeutschen Zeit, zwei Linien nebeneinander, die 
mehr und mehr konvergieren und dann ineinander verschmelzen. 
In diese zweite Linie gehört Grimmelshausen, ein „Mann aus dem 
Volke‘, Autodidakt guter Begabung, der seinen „gesunden Men- 
schenverstand‘ anzuwenden den Mut hat, in gelehrten Dingen 
Dilettant, der ohne tieferen Einblick kompiliert und abschreibt, 
eine Art Jörg Wickram des 17. Jahrhunderts etwa. Grundver- 
kehrt, ihn als den Menschen des 17. Jahrhunderts hinzustellen 
oder faustisch zu frisieren; unrichtig, zu glauben, daß er nicht 
eine Freude an den Sexualien seines „Simplizissimus‘‘ oder des 
„Unsichtbaren Vogelnestes‘‘ gehabt und sie nur unter einem 
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höheren moralischen Gesichtspunkte dargestellt hätte. Für wel- 
ches Publikum mag er aber selber wohl haben schreiben wollen 
und welches Publikum hat ihn hauptsächlich gelesen ? Das Publi- 
kum, für welches Aramena und Banise und Hermann und Va- 
liska die heldischen Personen waren, war es sicher nicht, und 
die Prasch, deren Geschmack man im großen und ganzen doch 
wohl als typisch ansehen darf, hat von ihm sicher nichts wissen 
wollen. Man kann so sagen: die obere Bildungsschicht, die sich 
aus verschiedenen differenzierten Komponenten zusammensetzt, 
und die gleichmäßigere untere Bildungsschicht stehen in einem 
osmotischen Verhältnis zueinander, und Grimmelshausen ist eins 
der Moleküle, die bei dieser Osmose in die obere Schicht hinauf- 
dringen, ohne sich doch anzugleichen. Ich möchte nur einen 
Punkt hervorheben, der ihn lediglich in den oben betrachteten 
Zusammenhang stellt, der durch die Kompositionsart gebildet 
wurde. Es ist üblich, die Schriften Grimmelshausens — nicht 
gerade sehr geistreich — in die simplizianischen und die nicht- 
simplizianischen einzuteilen, und es werden diese letzteren (Joseph, 
Dietwald und Amelinde, Proximus und Lympida) wohl als Ver- 
suche im galanten Roman angesehen. Nun mag Grimmelshausen, 
der ein starker Leser war, immerhin vom galanten Roman beein- 
flußt worden sein, er mag auch vielleicht sogar die Meinung ge- 
habt haben, die drei genannten Geschichten seien derartiges, aber 
wirklich tief ist der Eindruck des galanten Romans bei ihm nicht 
gegangen und erfolgreich wäre sein Bestreben nicht gerade ge- 
wesen. Woher es denn wohl auch kommt, daß sie nicht als galante 
Romane, sondern als nichtsimplizianische Schriften bezeichnet 
werden. Beide Gruppen seiner Schriften laufen nämlich in alter 
Tradition. Nur tut er mit den simplizianischen Schriften den 
Schritt, daß er ins Alltagsleben hineiugreift, aber war das etwas 
so Außergewöhnliches? Im übrigen darf man bei der Gesamt- 
beurteilung von Grimmelshausen nicht vergessen, daß sein ganzer 
späterer Ruhm auf dem „Simplizissimus‘‘ beruht, der noch bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts Neuauflagen erlebte, und daß 
dieser zu einem wesentlichen Teile auch mit darauf beruht, daß 
er kulturgeschichtlich bedeutsam ist. Denkt man ihn aus Grim- 
melshausens Schriften weg, so entfällt das eigentlich repräsenta- 
tive Werk. Und selbst dies, neben Parzival, Faust, Wilhelm Mei- 
ster, den Grünen Heinrich gestellt, will für uns dies Niveau trotz 
allem doch nicht so recht erreichen. 

Sehen wir uns nun die Komposition an, so sind beide Gruppen 
fortschreitend angelegt, also ganz ältere Art. Es ähnelt etwa 
„Dietwald und Amelinde‘“ dem Typ des Volksbuches von Herpin 
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und seinem Sohne Löw mit seiner Mehrsträngigkeit und unüber- 
sichtlichen Fabuliererei, die sich des Stoffes nicht recht erwehren 
kann. Man braucht nur etwa die Banise oder den Hermann mit 
ihrer sauberen, an Schillers kompositorische Berechnung erinnern- 
den Verarbeitung des Stoffes und solch ein Volksbuch dagegen zu 
halten, um zu erkennen, wo Grimmelshausen seine Schulung her 
hat, und daß er das eigentliche Kompositionsprinzip des heroisch- 

ten Romans gar nicht begriffen hat, sondern in gewisser Weise 
darauf losschreibt. Daß heliodorische Stoffelemente und barocke 
Schnörkel bei ihm zu finden sind, ändert daran nichts. Grimmels- 
hausen muß von älterer Tradition noch viel mehr gekannt haben, 
als sich so ohne weiteres erkennen und nachweisen läßt, denn seine 
Art zu schreiben ist nur zu erklären, wenn man annimmt, daß 
ältere Literatur seine Lehrmeisterin gewesen ist, und daß er sich 
über kunstmäßige Anlage im neueren Sinne den Kopf nicht zer- 
brochen hat. Hat Hofmannswaldau als Neunjähriger den Teuer- 
dank gelesen und an ihm Verse machen gelernt, so läßt das auch 
Schlüsse für Grimmelshausen zu. Ob dafür auch in Anschlag zu 
bringen wäre, daß er als Schriftsteller in katholischer Umwelt 
lebte, wo die ältere Tradition vielleicht doch noch stärker gewesen 
sein mag als auf protestantischem Boden ? Aber Grimmelshausen 
ist auch wieder kein Vertreter katholischen Volksschriftsteller- 
tums, so wenig wie etwa eines protestantischen und auch kein 
Vertreter barocken Schrifttums. Letzteres höchstens insoweit, 
wie z. B. Bauerntrachten aufs Land gewanderte städtische 
Trachten sein sollen, die dort dann zu bestimmter Zeit boden- 
ständig geworden und gewissermaßen versteinert wären, wobei 
sie denn auch mancherlei Umformung erlitten. Opitz und Grim- 
melshausen sind Vertreter verschiedener Bildungsschichten und 
-provinzen und verschiedener Schulung, und Grimmelshausen ist 
in seiner Art der größere Könner und die stärkere Natur, reprä- 
sentativ für eine untere und mittlere Bildungsschicht, die der 
Dreißigjährige Krieg herumwarf und durchrüttelte, aber zu wirk- 
lich gültiger und typischer Vergegenständlichung im Dichtwerk 
hat er sie doch nicht gebracht. Es ist, als wäre seine Kunst nicht 
voll ausgereift, obwohl er das Zeug dazu hatte. Ihm fehlt doch 
die rundend organisierende Kraft in Erlebnis und Ausdruck, die 
Opitz an der breiteren Bildungsmasse seiner Schicht mit schmä- 
lerer Begabung ansetzte. 

Es leuchtet ein, daß der Dreißigjährige Krieg mit all diesen 
Dingen demnach gar nichts zu tun hat, weder ist Opitz kenn- 
zeichnend für einen Bruch, noch ist Grimmelshausen ohne eine 
den Krieg überlebende kräftige Tradition denkbar. Ich greife 
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zum Abschluß der Betrachtung nochmals auf den Anfang zurück 
mit einer ergänzenden Betrachtung der Art deutscher Literatur- 
geschichtschreibung. Für sie ist bereits Hofmannswaldaus Abriß 
typisch. Er will einen geschichtlichen Abriß geben, d.h. die 
Literaturwerke in ihrer chronologischen Abfolge vorführen. Die 
chronologische Einordnung ist aber niemals Selbstzweck, sie muß 
durch eine Sinnsetzung motiviert werden, und dieser Sinn ist bei 
Hofmannswaldau die Entwicklung der Dichtkunst bis zu ihrem 
Gipfel Opitz ; die gesamte vorangegangene Literatur wird betrachtet 
als Vorbereitung auf Opitz, der zum erstenmal die wahren Gesetze 
der Dichtkunst gefunden und mustergültig angewendet habe, 
Das ist ein altbekanntes typisches Motiv. In der eingangs zitierten 
Stelle Tiecks spricht dieser höchst naiv davon, daß um 1600 der 
Keim vernichtet worden sei, aus dem ‚das Rechte‘ hätte er- 
wachsen können. Auch Goethe hat sich als Dichter unter diesem 
Gesichtspunkt begriffen, und wenn z. B. Arno Holz seine sämt- 
lichen theoretischen Bemühungen und seine Dichtung als den 
letzten Entwicklungsgipfel betrachtet, so unterscheidet er sich 
darin im Prinzip nicht von den Vorgenannten, sondern nur in 
der klobigen und aggressiven Art, wie er sein Selbstbewußtsein 
zum Ausdruck bringt. Wir finden solchen Gesichtspunkt aber 
auch ausdrücklich z. B. bei Wölfflin in seinen ‚„Grundbegriffen“ 
im Vorwort, wo er der Kunstgeschichte als Stilgeschichte kein 
höheres Ziel zu stecken weiß als dies, daß sie die Entwicklung des 
modernen Sehens zu erklären habe. Wenn in solcher Formulie- 
rung nun auch nicht schon ein Werturteil über dies moderne Sehen 
zu liegen braucht, so ist damit aber doch eine ganz bestimmte 
Fortschrittslinie angegeben und die Möglichkeit angedeutet, etwaige 
geschichtliche Vorgänge, die sich nicht in diese Linie fügen, als 
Abweichungen, rückläufige Bewegungen u. dgl. zu verstehen. So 
ist aber auch stets der Standpunkt der deutschen Literatur- 
geschichte gewesen und sein sinnfälligster Ausdruck eben die Kon- 
statierung der Blütezeiten (zwei ganze und eine halbe in der Re- 
formationszeit). Diese Auffassung des Verlaufes ist der Stand- 
punkt, wie gesagt, einer humanistisch-protestantisch-liberalen 
Wertung, die sich auch im einzelnen in der Auswahl der repräsen- 
tativen Autoren und ihrer Werke geltend machte. Das läuft dann 
auch hier schließlich wieder auf nichts anderes hinaus als auf das 
alte Schema des Dreilaufs Paradies-Abfall-Neuform mit Wieder- 
geburt, mag das auch so oder so abgewandelt worden sein und sich 
der ganze Geschichtsverlauf in mehrfachen Dreiläufen aufwärts 
bewegen. Obwohl nun diese Literaturgeschichtschreibung ihre 
Aufgabe in der Darstellung der gesamten Nationalliteratur sah, 
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entgingen ihr doch, eben infolge ihrer Wertungsgrundlage, breite 
Gebiete, die zwar niemals entscheidend eingriffen, vielmehr je 
länger, je stärker stilmäßig vom gekennzeichneten Hauptstrang 
beeinflußt wurden, aber doch zur deutschen Nationalliteratur 
rechneten und historisch das Bild rundeten. Es ist ja nun nicht 
so, daß diese humanistisch-protestantisch-liberale Einstellung 
„falsch‘‘ war, sie war ja tatsächlich das entscheidende und vor- 
wärtsdrängende Element des Geschichtsverlaufs, das sich eben 
seine Dichtung und seine Geschichte aus der gleichen Wurzel her- 
vor schuf und die Führung übernahm.- Daß sie jedoch am Ende 
ihrer Leistungen angelangt ist und als aktuelle Kraft nicht mehr 
entscheidend ist, dafür ist auch die heutige Krisis der deutschen 
Literaturwissenschaft mit ein Symptom. Ein spezielles Symptom 
dafür ist die Nadlersche Literaturgeschichte, die eben bisher nicht 
beachtete, vernachlässigte und abgelehnte Literatur in großer 
Breite hervorgezogen hat. Nicht nur diese Bereicherung mit Mate- 
rial, sondern auch die andere Wertung, die diese Ausgrabung mit 
veranlaßte, ist das in diesem Zusammenhange interessante Mo- 
ment, viel weniger die gänzlich unfundierte und unfruchtbare 
Stammesthese. Nadler ist ein Glied in einer Bewegung, die sich 
auch sonst, z. B. in der von Brentano ausgehenden philosophischen 
Bewegung, ähnlich geltend macht, und die dadurch gekennzeich- 
net ist, daß sie von katholischer Problematik herkommt und des- 
halb mancherlei mittelalterliche Denkmotive neu belebt. Es ist 
so etwas wie ein Prozeß von Mediävisierung, womit der Vorgang 
freilich zu eng umschrieben wäre. Wenn man will, kann man ihn 
wieder unter dem Dreilaufschema betrachten, nur jetzt in einem 
anderen Sinne. Es ist nicht so, daß etwa die Dinge bewußt im 
Sinne einer katholischen Kulturpolitik zurechtgelegt und gebogen 
würden, das dürfte man ja umgekehrt auch von der früheren 
Literaturgeschichtschreibung nicht sagen ; und wenn es auch reich- 
lich Vorgänge gibt, die sozusagen auf eine „kalte Gegenreforma- 
tion‘ hinzielen, so liegt es hier doch so, daß die Tatsachen als 
Tatsachen von vornherein ein anderes Gesicht haben, als Erleb- 
nisse von einer anderen unbewußten Problematik aus. Nadler 
will „objektiver‘‘ Historiker sein, will zeigen, wie die Entwicklung 
tatsächlich verlief, aber er steckt eben von vornherein in einer 
anderen Haut und kommt prinzipiell, eben wegen der Art seiner 
Einstellung, die nur anders ist, doch über die frühere Art der 
Darstellung nicht hinaus. Es kann denn auch sehr wohl sein, 
daß seine Stammesthese, die über ihre Funktion als Unterbrin- 
gungsschema nur selten wirklich zur Funktion einer Arbeitshypo- 
these vordringt, doch eben auch von sozusagen unterirdischer 
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katholischer Problematik gestützt wird, die sich bis in mittel- 
alterliche Kirchenpolitik hinein ausspricht, und es ist vielleicht 
auch kein Zufall, daß seine Literaturgeschichte im bayrischen 
Regensburg erschienen ist in einem katholischen Verlage, dessen 
eigentlicher Inhaber der bayrische Ministerpräsident Held ist 
(„Tagebuch“, 22. 3. 1930, S. 448). 

Es soll hier nicht weiter auf diese Krise eingegangen werden, 
in die die deutsche Literaturgeschichtschreibung hineingeraten ist 
und bei der mancherlei Momente mitspielen, die aber, wie oben 
schon angedeutet, nicht auf sie beschränkt, sondern mehr oder 
weniger eine Lebenskrise überhaupt ist. Literaturwissenschaftlich 
kennzeichnet sie sich nun sehr deutlich auch darin, daß die Auf- 
fassung vom Werturteil, dem Symptom der jeweiligen Einstellung, 
in eine Krise geraten ist, die dahin drängt, einen Standpunkt für 
geschichtliche Darstellung zu finden, der irgendwie über dem 
Werturteil steht. Es handelt sich dabei nicht um die persönliche 
Beurteilung in Aufnahme und Ablehnung einer Erscheinung, das 
ist in historischer Darstellung stets ein Notbehelf und wohl auch 
Kennzeichen einer nicht restlosen Durchdringung, sondern um 
die davor liegende Frage der Einordnung einer Erscheinung in 
einen historischen Verlauf überhaupt. Und dies „über dem Wert- 
urteil stehen‘ bedeutet in diesem Sinne vielmehr die Forderung, 
daß ein neues zwingendes Gesamtbild, letzten Endes ein Welt- 
bild, gefunden werden müsse, in welches die Erscheinungen ein- 
sichtig zwingend einzuordnen wären. Das Mittelalter hatte solch 
ein Bezugssystem, die humanistisch-protestantisch-liberale Auf- 
fassung auch; ein solches Bezugssystem steht tatsächlich über 
dem Werturteil, weil es selbstverständliche Voraussetzung ist, in 
der man lebt. Geht die letztere Auffassung nun sozusagen zu 
Bruch, so ist begreiflich, daß unter den vielen Versuchen zu Neuem 
gerade auch die mittelalterliche mit ihrer kräftigen Tradition, 
wenn auch in moderner, d.h. eben von ihrer Nachfolgerin beein- 
flußter Art, hervordrängt. 

Bei der vorliegenden Frage nach der Rolle, die der Dreißig- 
jährige Krieg auf dem Gesamtgebiet der deutschen Literatur ge- 
spielt hat, hat doch auch die humanistisch-protestantische Ein- 
stellung zweifellos bei der Konstatierung des Bruches wesentlich 
mitgewirkt, zumal eben tatsächlich durch sie zwangsläufig der 
Blick schon allein auf die Breite des Materials von vornherein 
eingeengt wurde. Läßt sich diese Auffassung rein nach dem tat- 
sächlichen Befunde schon auf den ihr eigenen Gebieten nicht 
halten, so fällt damit die alte Periodisierung ohne weiteres. Wenn 
Nadler und auch Günther Müller, gleichfalls Katholik (,‚Deutsche 
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Dichtung von der Renaissance bis zum Ausgang des Barock‘'), 
diesen Einschnitt nicht machen, so entspricht das zwar durchaus 
ihrer sonstigen Haltung, aber gerade in diesem Zeitraum sind die 
Dinge überhaupt schon länger im Fluß, und auch Korff hat diese 
Linie vom Humanismus zur Romantik (‚‚Humanismus und Roman- 
tik. Die Lebensauffassung der Neuzeit und ihre Entwicklung im 
Zeitalter Goethes. Fünf Vorträge über Literaturgeschichte‘“) geistes- 
geschichtlich bereits gezogen, von früher angeführten Belegen ab- 
gesehen. So einfach ist nun aber eine Periodisierung, die mit so 
großen Zeiträumen rechnet, nicht. Um zu neuer Periodisierung 
zu gelangen, sind auch grundsätzliche Vorfragen zu lösen, die sich 
auf die Auffassung des eigentlichen Gegenstandes der Literatur- 
geschichte beziehen. Nicht nur, daß man den Begriff Literatur 
selber erst einmal klar zu bestimmen hat und, wenn man ihn mit 
dem Begriff Dichtung gleichsetzen zu können glaubt, wiederumi 
diesen auch noch immer flüssigen Begriff, es leuchtet auch ein, 
daß Abgrenzungen und Gruppenbildungen doch wohl verschieden 
ausfallen müssen, wenn man die Literaturgeschichte als Ge- 
schichte geistesgeschichtlich-philosophischer Bewegungen, als wenn 
man sie als Geschichte des sprachlichen Ausdrucksstils im literari- 
schen Werk nimmt. Auch letzteres ist übrigens durchaus eine 
„geistesgeschichtliche‘“‘ und „geisteswissenschaftliche‘‘ Aufgabe, 
wenn dies Wort auch die Neigung hat, sich vorwiegend auf die 
weltanschaulichen Inhalte beziehen zu lassen. Mir scheint aber, 
daß eins in beiden Fällen sich als sachgemäß herausstellen wird, 
nämlich die großen Periodenräume überhaupt zu meiden und, 
unbeschadet möglicher Zusammenfassung unter größeren Ge- 
sichtspunkten, kleinere, sei es weltanschaulich, sei es ausdrucks- 
stilistisch bestimmte Gruppen zu bilden und die literarische Ge- 
samtmasse so mit ihrem Hinüber und Herüber chronologisch sich 
vorwärts bewegen zu lassen. Die Anordnung in kleineren, eng zu- 
sammengehörigen Gruppen würde es auch ermöglichen, das ein- 
zelne Glied präziser zu individualisieren, ohne daß der Eindruck 
chaotisch würde. 

Wie dem aber auch sein möge — denn „das ist ein weites 
Feld‘ —, so hat jedenfalls der Dreißigjährige Krieg (wie übrigens 
auch andere Ereignisse der politischen Geschichte) sich als Perio- 
denteiler für die deutsche Literaturgeschichte gründlich überlebt. 
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DIE FRANZÖSISCHE REVOLUTION 


NEUE FORSCHUNGEN UND DARSTELLUNGEN 
vVoN 


HEDWIG HINTZE 


Uu die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert hatte die Ge- 
schichtschreibung der Revolution in Frankreich Höhepunkte er- 
reicht, die durch Namen wie Albert Sorel, Alphonse Aulard und 
Jean Jaur&s bezeichnet werden. Heute steht Albert Mathiez als 
Kenner und Beherrscher des großen Feldes der Revolutions- 
geschichte führend da. Er hat, im letzten Jahrzehnt besonders 
produktiv und gebefreudig, mehrere wichtige Werke veröffent- 
licht, die uns in der Erkenntnis jener großen, die ganze moderne 
Geschichte der abendländischen Staatenwelt eröffnenden und 
erklärenden Epoche um ein gutes Stück vorwärtsbringen. 

Im Rahmen der bekannten vorzüglichen „Collection Colin“ 
sind — unter dem Gesamttitel „Die französische Revolu- 
tion“ — drei äußerlich anspruchslose Bändchen erschienen, das 
erste im Untertitel „Der Sturz des Königtums‘“ (1787—1792) 

nannt, das zweite „Gironde und Berg“, das dritte „Der 
Schrecken“.!) Auf dem verhältnismäßig sehr schmalen Raum 
von insgesamt 662 Klein-Oktav-Seiten ist hier ein mit Ereignissen 
geladener, gewaltiger historischer Zeitabschnitt in lichtvoller Dar- 
stellung bewältigt worden; auf Schritt und Tritt überrascht die 
Originalität der Auffassung, fesseln die neuen Ausblicke, die sich 
auftun, enthüllt sich — obgleich hier auf Anmerkungen und Ap- 
parat vollständig verzichtet worden ist — die Tiefe und Weite 
der Quellenforschung. 

Der allzuenge Rahmen hat dem Autor auf die Dauer für ein 
so umfassendes Geschichtswerk wohl doch nicht genügt: ein Buch, 
das chronologisch als Fortsetzung der drei kleinen Colin-Bände 
auftritt „Die Thermidor-Reaktion‘ ist 1929 im gleichen Ver- 
lag, aber in viel größerem Format, mit Anmerkungen versehen 
und mit Illustrationen nach zeitgenössischen Stichen ausgestattet 
herausgekommen.?) Auch die Art der Darstellung hat hier eine 
Ausweitung erfahren; denn, wenn Mathiez in den ersten Bänden 
sich vielfach darauf beschränken mußte, Ergebnisse vorzulegen, 


1) La Rövolution frangaise (3 vol. jusgquw’au 9 thermidor) 3° ddıtion (Collec- 
tion Armand Colin). 
2) La Röaction Thermidorienne (Armand Colin 1929). 
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so war ihm auf dem breiteren Raum die Möglichkeit zu Begrün- 
dungen eröffnet — eine Möglichkeit, die er ausgenützt, aber nicht 
mißbraucht hat. 

So führt uns jetzt die Darstellung von der „Krisis des alten 
Staates‘‘ über alle Höhen und durch alle Tiefen des revolutionären 
Geschehens bis zu dem ‚traurigen‘ Ende des Konvents im Jahre 
1795: „Diese Versammlung, die groß gewesen war, als sie die 
nationale und revolutionäre Verteidigung verkörpert hatte, denkt 
in ihren letzten Augenblicken nur mehr an die Privatinteressen 
ihrer Mitglieder, die sich in Permanenz erklären möchten gegen 
den fast einstimmigen Wunsch der Nation‘ und sich lediglich 
auf „eine ziemlich kleine, aber disziplinierte und verwegene 
Gruppe‘ stützen können: die Lieferanten und die Erwerber von 
Nationalgütern.!) 

Die vier Bände Revolutionsgeschichte werden in sehr will- 
kommener Weise ergänzt durch ein im Jahre 1927 erschienenes 
Werk desselben Autors: „Teuerung und soziale Bewegung 
unter der Schreckensherrschaft‘2), und eben jetzt — Som- 
mer 1930 — während ich diese Studie niederschreibe, bringt Ma- 
thiez einen stattlichen, mit vier Porträts geschmückten Band 
heraus: „Girondisten und Montagnards“, eine Sammlung 
besonders gehaltreicher, im letzten Jahrzehnt erschienener Auf- 
sätze, welche die Leser der „Historischen Zeitschrift‘ aus den 
regelmäßigen Berichten unter der Rubrik „Notizen und Nach- 
richten‘ zum allergrößten Teil bereits kennen.?) 

Hier gilt es, auf Grund der genannten wichtigen und typi- 
schen Publikationen die eigenartige und eigenwillige Historiker- 
persönlichkeit eines Albert Mathiez zu charakterisieren. Halten 
wir uns zunächst an prinzipielle Erklärungen aus seiner Feder: 
die Geschichte erscheint ihm als „eine strenge Göttin, die, um 
rein zu bleiben, die Anträge der Politiker zurückweisen muß‘), 
und vor seinem eigenen Urteil würde er nicht bestehen können, 
wenn er bei der historischen Produktion irgendwie daran dächte, 
was für eine Anwendung französische und ausländische Tages- 
politiker von seinen Ergebnissen wohl machen könnten.®) 

Damit wird ja im Grunde ein für den wissenschaftlichen 
Historiker selbstverständliches Prinzip zum Ausdruck gebracht, 


l) La Röaction Thermidorienne S. 282, S. 311. 

®) La vie chöre et le mouvement social sous la Terreur (Payot 1927). 
3) Girondins et Montagnards (Firmin-Didot 1930). 

4) Girondins et Montagnards S. VI. 

®) Röaction Thermidorienne S. VIL/VII. 
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das heute auch auf dem Gebiet der Revolutionsgeschichtschrei- 
bung als nichts Neues mehr erscheint. 

Alphonse Aulard hat seit 1886 und mit besonderem Nach- 
druck 1901, bei Veröffentlichung seiner noch immer ganz unent- 
behrlichen „Politischen Geschichte der französischen Revolution“ 
erklärt, daß es sein Ehrgeiz sei, eine lange Zeit durch Leiden- 
schaft und Legende entstellte Epoche nach den Grundsätzen einer 
strengen, unvoreingenommenen historischen Methode zu behan- 
deln.!) Der Titel „Histoire politigue de la R&volution frangaise“ 
darf den deutschen Leser nicht irre machen; denn eine sinn- 
getreue deutsche Übersetzung müßte lauten: „Verfassungs- 
geschichte der französischen Revolution“. Aulard konnte pietät- 
voll und dankbar an Edgar Quinet anknüpfen, der sich in Jahren 
des Exils ehrlich um eine leidenschaftslose, wie er selbst sagt, 
„kritische Geschichte‘ der französischen Revolution bemühte, 
die 1865 herauskam. Und Jaures, der große Vorkämpfer einer 
neuen Staats- und Gesellschaftsordnung, der geniale Autor der 
„sozialistischen Geschichte der französischen Revolution‘, hat 
in einem verehrungsvollen Brief an Aulard vom 6. Okt. 1902 die 
stolze Formulierung gefunden: „Le noble mötier d’historien ne doit 
dire subordonne ä rien.‘?) 

Aber beide Männer — Aulard und Jaurds — haben stets da- 
nach gestrebt, auch die eigene Forscherpersönlichkeit historisch 
und kritisch zu werten, sich der eigenen Voraussetzungen mög- 
lichst klar bewußt zu werden, diese aufzudecken und gerade da- 
durch zu objektivieren. Am Ende seines langen Lebens hat 
Aulard bekannt, daß er ‚trotz aller Anstrengungen, unparteiisch 
und objektiv zu sein‘, als Lehrer und Forscher doch habe ‚merken 
oder erraten lassen müssen‘, daß er ‚ein demokratischer und für 
den Laienstaat eintretender Republikaner‘ sei.?) Jaur&s hat den 
vielfach angefochtenen Titel des von ihm herausgegebenen Monu- 
mentalwerkes dadurch verteidigt, daß er erklärte, auch diese 
„sozialistische Geschichte“ solle ‚objektiv‘ in dem Sinne sein, 
daß versucht werde, vor allem eine genaue Vorstellung von den 
handelnden Menschen und den geschilderten Ereignissen zu er- 
wecken; der scheinbar tendenziöse Titel solle den Leser nur von 
vornherein darauf aufmerksam machen, daß hier überzeugte 
Sozialisten die große politische und gesellschaftliche Entwick- 
lung, die 1789 einsetzt, darstellen, und daß für Geschichtschreiber, 


1) Histoire politique de la Rövolution frangaise S. XII. 
®) Vgl. Aulards Zeitschrift „La Reövolution frangaise‘‘ Jahrg. 1927, S. 138. 
®) La Rövolution frangaise Jahrg. 1928, S. 146 f. 
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die zugleich Sozialisten sind, „diese ganze historische Bewegung 
ihr Licht erhält von dem Ziel, auf das sie ihrer Ansicht nach zu- 
führen muß.‘!) 

Durch derartige Prinzipien und Erklärungen wird das „hohe 
Amt‘‘ des Historikers nun keineswegs herabgewürdigt; denn 
Aulard hat recht, wenn er am Abschluß seiner an Erfahrungen 
so reichen Laufbahn versichert, das klassische Ideal des Histo- 
rikers sine ira et studio sei ein nicht zu verwirklichendes Ideal. 
Ein solcher Historiker ohne eigene Meinung würde mehr als ein 
Mensch oder weniger als ein Mensch sein.?) Wir wissen heute ja 
%üch, was für eine — durch Verschleierung besonders gefährliche 
— Tendenz sich hinter den „schallenden Versprechungen der Un- 
parteilichkeit‘‘ eines Hippolyte Taine verbirgt.?) 

Mathiez freilich läßt vor seinen Hörern und Lesern immer 
wieder das strenge Ideal einer ‚‚rein wissenschaftlichen‘, gänzlich 
„unvoreingenommenen‘“ und von Tagesfragen unbedingt gelösten 
Geschichtsforschung und Geschichtschreibung aufleuchten; aber 
— die allgemein theoretische Gültigkeit dieses Ideals einmal ganz 
beiseite gestellt — ist ein so völliger Verzicht auf Berücksich- 
tigung der Gegenwartsfragen noch durchzuführen, wenn es sich 
um eine dieser Gegenwart so nahe Epoche handelt wie die große 
Revolution, die für Mathiez selbst doch — nach den Erklärungen 
in seiner schönen Neuausgabe der „Sozialistischen Geschichte‘ 
von Jean Jaur&s — als Geburtsstunde unserer eigenen Zeit er- 
scheint. *) 

Die Sprödigkeit, mit welcher der sonst so Temperamentvolle 
als Historiker seinen politischen Standpunkt zu verbergen sucht, 
vermag denn auch nicht, ihn vor Mißdeutungen zu schützen. 
Ein so feiner Geist wie Ernst Robert Curtius erklärt in seinem 
neuesten Buch — recht vergröbernd —: „Auch Mathiez verfährt 
auf Grund rigoroser Quellenforschung wie Aulard; und auch er 
verfolgt eine politische Tendenz.‘‘) Nicht ganz mit Unrecht frei- 
lich stellt Curtius der durch Aulard verkörperten „Auffassung ... 


I) Histoire socialiste de la Rövolution frangaise. Neuausgabe von Mathiez 
Bd. I (Librairie de l’Humanit& 1922), $. 9 f. 

®) La Rövolution frangaise Jahrg. 1928, S. 146. 

%) Vgl. Aulards Buch Taine historien de la Rövolution frangaise, Paris 1907, 
passim u. S. 323. 

%) Histoire socialiste I, S. 7. 

%) Ernst Robert Curtius und Arnold Bergsträsser, Frankreich (Stuttgart, . 
Deutsche Verlags-Anstalt 1930). Bd. I: Die französische Kultur von Cur- 
tius S. 66 f. 
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des bürgerlichen Radikalismus‘‘ die Auffassung von Mathiez als 
dem „proletarisch-sozialistischen Idealismus‘ entsprechend hin.!) 

Glücklicherweise deckt Mathiez selbst die methodologi- 
schen Voraussetzungen seiner Geschichtsforschung und Ge- 
schichtschreibung — im Gegensatz zu den politischen — mit 
erfreulicher Deutlichkeit auf: er bekennt sich sehr temperament- 
voll zum „historischen Materialismus‘‘?), den er — im Gegensatz 
zum vergröbernden und verflachenden Vulgär-Marxismus, dem 
hinreißenden Beispiel eines Jean Jaur&s folgend — keineswegs 
eng und einseitig, sondern großzügig und elastisch auffaßt und 
handhabt. 

Bereits Jaurds hatte darauf hingewiesen, daß an der merk- 
würdigen Vernachlässigung der ökonomischen Ursachenreihen 
durch die meisten Revolutionshistoriker nicht so sehr der Mangel 
an zugänglichen Dokumenten Schuld trage, als der fehlende Sinn 
für die wirtschaftliche Entwicklung, für die tiefen bewegenden 
Kräfte des sozialen Lebens. Erst dieser durch einige große Ge- 
sichtspunkte von Karl Marx, durch die Fortschritte des Sozialis- 
mus, durch Arbeiten neuerer historischer Schulen geweckte Sinn 
verhelfe zum besseren Lesen, zum besseren Verstehen.?) Auch 
das Werk von Albert Mathiez verdankt einem geschärften Sinn 
für ökonomisch-soziale Motive und Zusammenhänge seine charak- 
teristische Bedeutung. 

Es braucht nach dem oben Ausgeführten kaum noch betont 
zu werden, daß Mathiez in der Geschichte mehr sieht, als einseitig 
und isoliert wirkende ökonomische Ursachenreihen. 

Er motiviert den notwendig gewordenen Ausbruch der Re- 
volution durch die tiefe Kluft, die sich aufgetan hatte zwischen 
„den wirklichen Tatbeständen und den Gesetzen, zwischen den 
Institutionen und den Sitten, zwischen dem Buchstaben und dem 
Geist.t)“ 

Ein zugleich revolutionäres und nationales Hochgefühl — in 
dieser charakteristischen Mischung gerade den großen französi- 
schen Demokraten und Sozialisten eigen — beschwingt die Feder 
des Historikers, wenn er etwa die Kanonade von Valmy nicht 
als strategischen, wohl aber als „moralischen“ Sieg der „durch 
das Gefühl der Menschenwürde und der nationalen Unabhängig- 


1) Ebenda S. 67. 
%) Vgl. z.B. Anmales historiques de la Rivolution frangaise Neue Serie 
Bd. VI, S. 1or £ (1929). 

®) Histoire socialiste &d. Mathiez I, S. 17. 

4) La chute de la Royauss S. ı. 
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keit‘‘ beseelten Revolutionsarmee über die nur „durch passiven 
Gehorsam zusammengehaltenen‘‘ Berufsarmeen schildert, wenn 
er betont, daß durch das Standhalten der mißachteten Sanscu- 
lotten im Feuer den traditionsgebundenen Österreichern und 
Preußen sich die Revolution „zum erstenmal von ihrer organischen, 
aufbauenden Seite gezeigt‘ habe.!) 

Er spricht davon, daß der ‚Patriotismus‘‘ — „das öffentliche 
Wohl‘ nach der Sprache jener Zeit — „Wunder“ gewirkt, Indivi- 
dualisten zur Anwendung kommunistischer Grundsätze gedrängt 
und die Durchführung härtester Eingriffe in das Wirtschaftsleben 
möglich gemacht habe, die in normalen Zeiten nicht wären er- 
tragen worden.?) 

Er spricht vom „glühenden Mystizismus‘, von der „über- 
menschlichen Energie‘‘ der Werkmeister der ersten französischen 
Republik, die es vermocht haben, ‚ihr bis zum äußeren Siege 
Dauer zu verleihen“; und er sieht scharf die Bedingtheit, die 
Grenzen der Lebens- und Wirkensmöglichkeit dieser kriegsgebore- 
nen Republik, die „trotz ihrer Wundertaten im Grunde nur eine 
Zufallserscheinung‘‘ gewesen ist: „Man kann nicht in ein paar 
Monaten 20 Jahrhunderte der Monarchie und der Sklaverei aus- 
löschen.?) 

Hier sind wir sicherlich weit von einem „ökonomischen Deter- 
minismus‘ entfernt. 

Andererseits aber versteht es Mathiez mit einer Jahrzehnte 
hindurch geübten Meisterschaft, die tiefen ökonomisch-sozialen 
Bedingungen historischen Geschehens zu erkennen und heraus- 
zuarbeiten, und gerade dadurch gewinnt sein Gesamtwerk die 
eigentümliche Färbung und die lebensprühende Originalität. 

So fällt etwa auf die Bauernerhebung vom Juli 1789 ein ganz 
neues Licht, wenn Mathiez betont, daß die Bewegung durchaus 
nicht nur gegen die Seigneurs gerichtet war, sondern auch „gegen 
die Aufkäufer von Lebensmitteln, gegen die Steuern, gegen die 
schlechten Richter, gegen alle, welche die Bevölkerung ausbeu- 
teten und von ihrer Arbeit lebten. Im Oberelsaß stürzten sich die 
Bauern auf die jüdischen Kaufleute zu gleicher Zeit wie auf die 
Schlösser und Klöster. ... Das besitzende Bürgertum erblickte 
plötzlich das wilde Antlitz des vierten Standes.‘“*) Im Dauphing, 
das von allen Provinzen Frankreichs vielleicht die wirtschaftlich- 


!) La Gironde et la Montagne S. 80 f. 
9) La vie chöre S. 435. 

%) La Terreur S. 223. 

“) La chute de la Royauts S. 65. 
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industriell modernsten Züge trug, nahmen die Unruhen einen 
„sehr deutlich ausgesprochenen Klassencharakter an. Bauem 
und Arbeiter machten gemeinsame Sache gegen die den Adeligen 
verbündete Bourgeoisie.‘‘t) 

Den einseitig-tendenziösen Schilderungen Taines gegenüber 
hatte Aulard stark und wirkungsvoll betont, daß der auswärtige 
Krieg, der Frankreich in eine belagerte Festung verwandelte, 
das Schreckensregiment erkläre, wenn auch in seinen Ausschrei- 
tungen nicht entschuldige.?) Seit mehr als 25 Jahren betont 
Mathiez, daß die Herrschaft des Schreckens nicht nur ein politi- 
sches, sondern auch ein ökonomisches Auskunftsmittel gewesen 
ist, daß sie das Problem gelöst hat, „Frankreichs städtischer 
Bevölkerung Brot zu verschaffen‘‘®). 

Den neuesten Band des produktiven Historikers eröffnet ein 
Aufsatz „Girondins et Moniagnards‘‘, von dem die ganze Samm- 
lung den Namen trägt — ein Vortrag, 1923 auf einem Historiker- 
kongreß in Brüssel gehalten und noch im gleichen Jahre in Ma- 
thiez’ eigener Zeitschrift, den „Anmales r&volutionnaires‘‘, ver- 
öffentlicht, der den Klassencharakter des Streites zwischen Berg 
und Gironde scharf herausarbeitet.t). 

Dieser Aufsatz ist mir besonders wichtig und wertvoll als 
Bestätigung und Ergänzung eigener Forschungsergebnisse. Ich 
kannte ihn noch nicht, als ich — im Frühjahr 1923 — einen Artikel 
über „Ökonomische Probleme der französischen Revolution‘ aus- 
arbeitete, der dann erst ein Jahr später in der „Zeitschrift für 
Politik‘ erschienen ist®); aber ich sah damals schon „eines der 
zentralen Probleme der Revolution, die Frage ‚Unitarismus oder 
Föderalismus ?‘, die zu so dramatischen Kämpfen zwischen der 
Bergpartei und den Girondisten geführt hat ... tief eingebettet 
in die ökonomischen Verhältnisse.‘“) Die Deutung des berühmten 
Konfliktes durch den Altmeister Aulard erschien mir als zu eng, 
und selbst über Jaur&s, der den Klassencharakter des Streites in 
der Hauptsache leugnet, versuchte ich behutsam — u.a. auch 
die Anregungen Georges Bourgins benutzend — bereits hinaus- 
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I) Ebenda S$. 66. 
2) Taine historien S. 168 ff.; vgl. besonders $. 179 ff. 

®) La Riövolution frangaise Bd. 46 (1904), S. 175. 

4) Annales rövolutionnaires Bd. XV (1923), S. 177 ff. Mathiez’ Zeitschrift 
„Annales rdvolutionnaires‘‘ ändert im Jahre 1924 ihren Namen und heißt 
von da ab „Annales historiques de la Reövolution frangaise‘'. 

5) Zeitschrift für Politik Bd. XIII (1924), S. 450 ff. 

©) Ebenda S. 459. 
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zukommen.!) Bei der Durchforschung der Quellen für mein Buch 
„Staatseinheit und Föderalismus im alten Frankreich und in der 
Revolution“ taten sich mir dann unverhoffte Perspektiven auf, 
und auch mir scheint heute die ökonomisch-klassenmäßige Be- 
dingtheit des Streites, zum mindesten in seiner letzten Phase, 
außer Frage zu stehen.?) 

Von diesem Standpunkt vermögen mich auch die feinen und 
vorsichtigen Formulierungen nicht abzudrängen, die Henri See in 
seinem sehr anregenden Buche „Evolution et R&volutions‘‘ der in 
der Tat höchst „heiklen‘ Frage nach dem Klassencharakter jenes 
historischen Konfliktes gewidmet hat. Es sei aber nach drücklich 
betont, daß ein so gründlicher Kenner der Sozial- und Wirtschafts- 
geschichte zu diesem Problem unbedingt gehört werden muß.?) 

Um die Art der Geschichtschreibung von Albert Mathiez 
noch an einem besonders wichtigen Beispiel aufzuzeigen, möchte 
ich kurz die Stellung schildern, die er der vielumstrittenen As- 
signatenpolitik gegenüber einnimmt.*) Die Teuerung, der er so 
eingehende Studien gewidmet hat, erscheint ihm weniger durch 
den Krieg bedingt, als durch die Inflation. Bereits am Vorabend 
der Kriegserklärung vom April 1792 hatten die Assignaten im 
Inland 25 bis 30% ihres Wertes eingebüßt, im Ausland 50 bis 60%. 
Die Hungersnot ging — nach dieser Auffassung — nicht aus einem 
wirklichen Mangel an Lebensmitteln hervor. Frankreich, mit dem 
starken Vorwiegen der bäuerlichen Bevölkerung, erzeugte genug 
für den inländischen Verbrauch. Die englische Blockade begann 
erst im Februar 1793 und war niemals völlig undurchlässig: auf 
der Höhe der Schreckensherrschaft kam noch Getreide aus Ame- 
rika und aus der Berberei, aus den Hansestädten, aus Genua und 
Livorno herein. 

Für Jaur&s bedeutete die Schöpfung der Assignaten „eine 
große revolutionäre Tat‘, die Marat in „reaktionärer‘‘ Weise be- 
kämpft habe.) In Mathiez’ Augen erscheint die unbegrenzte 


!) Ebenda S. 459. Freilich würde ich Aulards bahnbrechendes und grund- 
legendes Werk, die „Histoire politigue de la Rövolution frangaise‘‘, niemals 
als „Manuel“ bezeichnen, wie es Mathiez in der Aufsatzsammlung „Giron- 
dins et Montagnards‘‘ S. 2 tut. 

#) Staatseinheit und Föderalismus im alten Frankreich und in der Revo- 
lution. Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt 1928. Vgl. besonders das 
16, Kapitel S. 331 ff. 

%) Henri Ste, Evolution et rdvolusions (Flammarion 1929). Kapitel XII 3, 
$.187 ff. Luite des classes et socialisme. 

#) Vgl. z.B. La vie chere S. 607 ff. 

») Histoire socialiste &d. Mathiez Bd. II, S. 246/247. 
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I 


Emission von Papiergeld, kurz gesagt die Inflation, als „‚die große 
Schuldige“. Um der Teuerung und der Lebensmittelnot ein Ende 
zu machen, hätte man nach seiner Meinung ‚das falsche Geld“ 
aus der Zirkulation zurückziehen müssen, wie es Marat, Saint- 
Just und Chabot gefordert hatten.!) Man griff aber nicht zu 
diesem radikalen Mittel, weil der sich ausbreitende und verschär- 
fende Krieg ungeheuer anwachsende Summen verschlang. Die 
meist von Cambon ersonnenen Auskunftsmittel halfen nur für 
kurze Zeit. Das Finanzproblem erscheint abhängig von der ge- 
samten politisch-sozialen Lage. Die Revolutionäre hatten nicht 
nur gegen das monarchische Europa zu kämpfen, sondern auch 
gegen „halb Frankreich“, gegen alle jene Kreise, deren Interessen 
sie verletzt hatten und die den Sieg des Feindes wünschten. Die 
Steuerschraube wurde nicht allzu scharf angezogen, weil man die 
kaufkräftigen Erwerber von Nationalgütern nicht verstimmen 
mochte, bildeten doch die Nationalgüter das einzige Pfand für 
die Assignaten; andererseits wollte man auch die Wähler nicht 
nach rechts drängen und mit Sehnsucht nach der Monarchie er- 
füllen. Zudem gingen die Steuern, deren Erhebung gewählten 
Körperschaften anvertraut war, oft nur mit starker Verspätung 
ein. „Die Revolution lebte von den Assignaten, d.h. vom fal- 
schen Geld.‘2) Durch diese Assignatenpolitik aber wurden breite 
Schichten geschädigt: die städtischen Verbraucher so gut wie die 
zahlreichen ländlichen Proletarier, die Handwerker, Rentner und 


1) La vie chere S. 607. 
2) Ebenda S. 608. Ich möchte bei dieser Gelegenheit die Leser der ‚‚Histo- 
rischen Zeitschrift‘ auf eine wichtige Studie von S. A. Falkner über 
„das Papiergeld der französischen Revolution 1789—1797‘ hin- 
weisen, die 1924 in den „Schriften des Vereins für Sozialpolitik‘ (Verlag 
von Duncker & Humblot, München und Leipzig) erschienen ist. Der Ver- 
fasser, Professor der politischen Ökonomie an der Universität Moskau, 
hatte 1919 unter dem gleichen Titel ein größeres Werk in russischer Sprache 
veröffentlicht; für die Schriftenreihe des „Vereins für Sozialpolitik‘ wurde 
eine stark gekürzte Bearbeitung des Themas nötig, die Friedrich Schlömer 
ins Deutsche übersetzt hat. Die Untersuchung wird in erster Linie von 
theoretisch-systematischen Gesichtspunkten aus unternommen. Der Ver- 
fasser ist fest davon überzeugt, daß „die Gesetzmäßigkeit des Verhaltens 
der Massen ... die Gesellschaftswissenschaft zu einem vollberechtigten 
Zweige der exakten Wissenschaft ... macht‘ (S. 115). Von dieser streng 
„kollektivistischen‘‘ Geschichtsauffassung her beurteilt er auch die Assi- 
gnatenpolitik der französischen Revolution: „Die Emissionswirtschaft ent- 
stand unabhängig von dem bösen oder guten Willen irgendwelcher Einzelner 
nach der objektiven Logik der äußeren ökonomischen Verhältnisse und der 
Gesetzmäßigkeit der inneren Entwicklung‘ (S. 115). 
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alle auf festes Einkommen Angewiesenen, die nicht in der Lage 
waren, sich für die Entwertung des Papiergeldes durch erhöhte 
Preise schadlos zu halten. Populäre Führer — zum Teil einstige 
Priester wie Jacques Roux — brachten jetzt wieder die christ- 
liche Auffassung vom „gerechten Preise‘ zu Ehren, erinnerten 
daran, wie früher in Zeiten der Teuerung das Königtum im 
Interesse der wirtschaftlich Schwachen in das Spiel der ökono- 
mischen Kräfte eingegriffen hatte.!) 

Während die Gironde, doktrinär und klassenmäßig gebunden, 
an wirtschaftsliberalen Grundsätzen festhielt, wurde die Berg- 
partei durch die von ihr verstandene Notwendigkeit des Augen- 
blicks auf den Weg des Zwangs und der Wirtschaftsdiktatur ge- 
drängt, die sich während der Jahre 1793 und 1794 in empfindlichen 
Eingriffen in das Spiel der ökonomischen Kräfte auswirkte. 
Diese „Diktatur einer Partei ausgeübt zugunsten einer Klasse‘‘?) 
konnte nur mit Hilfe terroristischer Maßnahmen durchgeführt 
werden, und die grausame Herrschaft des Schreckens wurde nur 
solange ertragen, als sie sich durch die bedrohte auswärtige Lage 
des Landes noch irgendwie rechtfertigen ließ. Jourdans Sieg bei 
Fleurus vom 26. Juni und der Sturz Robespierres, Saint- Justs und 
Couthons vom 27. Juli 1794 stehen in kausalem Zusammenhang. 


Freilich wird die Katastrophe des Neunten Thermidor durch 
die neue ökonomisch-soziale Motivierung, die Mathiez gibt, erst 
vollkommen verständlich: in der letzten Phase vor dem Sturz 
nämlich war die „Klassenpolitik‘‘ der Triumvirn immer kühner 
geworden. Im Februar und März 1794 hatten sie Dekrete über 
die Beschlagnehmung des Vermögens der ‚Verdächtigen‘ durch- 
gesetzt. Diese sog. „Ventöse-Dekrete‘“, denen kein Historiker 
vor Jaurds ernsthafte Beachtung geschenkt hatte, sollten eine 
radikale Umwälzung in der Eigentumsverteilung herbeiführen zu- 
gunsten der untersten Klassen, in denen man eine ganz zuver- 
lässige Schutztruppe für Revolution und Republik gewinnen 
wollte.3) Diese Politik erklärt Angst und Erbitterung der be- 
sitzenden Klassen, die den Untergang Robespierres herbeigeführt 
haben; aber auch die Unzufriedenheit der Arbeiter über den am 
5. Thermidor von der Pariser Kommune veröffentlichten Maximal- 
lohntarif scheint am Sturze der Machthaber nicht unbeteiligt ge- 


1) La vie chere S. 610 f. 

9) La Terreur S. 77. 

9) La Terreur S. 174 f.; La vie chöre S. 612; Girondins ei Montagnards, Cha- 
pitre V, S. 109 ff. La Terreur instrument de la politique sociale des Robes- 
Pierristes. Les döcrets de ventöse et leur application. 
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wesen zu sein.!) Mathiez sieht in solchen Verkettungen mit Recht 
eine „tragische Ironie‘. Die „egalitäre Republik“ ohne Reiche 
und Arme, die Robespierre hatte schaffen wollen, war mit ihm zu 
Tode getroffen. Die Sansculotten, die noch seinen Todesweg mit 
derben Schmährufen gegen die „verdammten Höchstpreise‘‘ be- 
gleiteten, sollten diese Höchstpreise — nachdem sie von den Män- 
nern der Thermidor-Reaktion waren abgeschafft worden — bald 
zurückwünschen und vergebliche Aufstände wagen, um ihre 
Wiedereinführung durchzusetzen.?2) Schon die Katastrophe vom 
Neunten Thermidor hat eine ungeheuere Steigerung der Inflation 
zur Folge gehabt, und Mathiez führt aus, daß in gewissem Sinne 
die besitzlosen Klassen des Volkes die Kosten der Revolution so 
gut zu tragen hatten wie Priester und Emigranten: „Die Bour- 
geoisie, die im Jahre II beinahe enteignet worden wäre, befestigte 
nun vollends ihre Macht durch die Inflation. Dank der Inflation 
erwarb sie fast umsonst die Güter des Klerus und der Emigranten. 
Durch die Inflation besiegte sie ihre inneren und auswärtigen 
Feinde. Dank der Inflation konnte sie billig ihre Rüstungsindu- 
strie ausbauen. Durch die Inflation zähmte sie sich die unteren 
Volksklassen für ein Jahrhundert.‘®) 

Ich möchte in diesem Zusammenhang noch kurz auf die 
Studien hinweisen, die 1929 aus dem Nachlaß des 1927 verstor- 
benen Historikers Georges Pariset veröffentlicht worden sind. 
Pariset hatte ja für die „Histoire de France contemporaine‘‘ von 
Lavisse zwei Bände über die Revolution und das Kaiserreich 
bearbeitet®); einzelne Abschnitte, die den ihm zur Verfügung 
gestellten Raum überschritten und damals geopfert werden 
mußten, hat die Freundeshand Christian Pfisters jetzt — zu- 
sammen mit anderen selbständigen Aufsätzen des Verewigten — 
der Öffentlichkeit zugänglich gemacht.) Neben einem sehr guten 
Abschnitt über „die republikanische Armee‘ finden sich hier 
allerlei interessante Bruchstücke über den Konvent, seine Par- 
teien, seine Pläne zur Neuorganisation von Erziehung und Unter- 
richt, über die Beziehungen von Kirche und Staat, das Funktio- 
nieren des Revolutionstribunals usw. Ein ziemlich breiter Raum 
ist der Theorie und Praxis des sozialen Lebens, den Wirtschafts- 


1) La Terreur S. 221 f. 
2) La Terreur S. 222. 
®) La vie chere S. 613. 
#%) La Rövolstion (1792—1799) 1920. Le Consulat et L’Empire 1921. 

5) Georges Pariset, Eiudes d’histoire rövolutionnaire et contemporaine. Publi- 
tations de la Faculid des Letires de l’Universitd de Strasbourg. Fascicule 46. 
Socidt6 d’6dition: Les belles letires, Paris 1929. 
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und Finanzfragen gewidmet — Ausführungen, an denen der 
Revolutionshistoriker nicht vorübergehen sollte. Was Pariset 
z.B. in dem Abschnitt „Die Verwaltung, die Geschäfte und das 
Land unter dem Direktorium‘ über Assignaten und Finanzskan- 
dale, über soziale Gesetzgebung, Frauen- und Kinderarbeit, An- 
fänge des Maschinenwesens, Reorganisation der öffentlichen Unter- 
stützung usw. zu sagen hat, ist von einem Kenner wie Mathiez 
als „hervorragend‘ bezeichnet worden.!) 

Mathiez, seit 1908 Vorsitzender der „Societ2 des Etudes robes- 
bierristes‘‘, ist ein Bewunderer Robespierres, dem er bereits ver- 
schiedene Spezialarbeiten gewidmet hat. Im Vorwort zu seinem 
neuesten Buch spricht er über diese seine bekannte und vielfach 
angefochtene Vorliebe in launig-ernsthafter Weise, nicht gar so 
scharf und kampfbereit, wie gelegentlich früher, und fordert die 
Fachgenossen auf, ihn wissenschaftlich zu widerlegen, wenn man 
ihm denn durchaus nicht glauben wolle.?) 

Bereits im Jahre 1926 hat die von ihm geleitete Gesellschaft 
in ihrer Schriftenreihe einen von Georges Michon besorgten 
Band herausgebracht: ‚‚Correspondance de Maximilien et Augustin 
Robespierre‘‘®) — eine Veröffentlichung, die dem Historiker die 
Aufgabe wesentlich erleichtert, sich ein selbständfßes, quellen- 
genährtes Urteil über den Vielumstrittenen zu bilden. 

Die Männer der Thermidor-Reaktion hatten die Korrespon- 
denz der Brüder Robespierre systematisch zu vernichten gesucht; 
die geretteten Briefe — zum Teil in den Händen ausländischer 
Sammler — waren nicht leicht zusammenzubringen; was davon 
gedruckt war, mußte der Forscher an den verschiedensten Stellen, 
in Zeitschriften usw. suchen. Michon legt die erste systematische 
Ausgabe dieser wichtigen Korrespondenz vor. Die allermeisten 
Briefe der beiden Robespierre werden hier im vollständigen Wort- 
laut wiedergegeben, während gewisse Verwaltungsakte unter dem 
betreffenden Datum nur erwähnt und die an die Brüder gerich- 
teten Briefe kurz zusammengefaßt werden, unter wörtlicher An- 
führung der Stellen, die dem Herausgeber besonders interessant 
erschienen. 

Diese Korrespondenz — eine historische Quelle ersten Ranges 
— bietet überdies eine Lektüre von eigenartigem Reiz. Das über- 
kommene, vielfach bereits stilisierte und typisierte Robespierre- 


bild gewinnt Farbe und persönliches Leben. 


I) Annales historiques de la Revolution frangaise Jahrg. 1930, S. 194. 
#2) Girondins et Montagnards S. V ff. 
® Paris (Felix Alcan) 1926. 

Historische Zeitschrift 143. Bd. 
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Wenn der junge Advokat von Arras zu Anfang der achtziger 
Jahre einer Freundin seiner Schwester und anderen Damen ‚,Zier- 
liches zu sagen‘‘ weiß, wenn er eine graziös-satirische Reisebeschrei- 
bung liefert, dem unbekannten Erfinder der süßen Kunst des 
Tortenbackens eine Ode widmet, die offenbar eine bestimmte Art 
poetischen Heroenkults verspotten soll — dann erscheint der 
spätere gewaltige Organisator des Schreckens noch als echter 
Sohn jenes — trotz aller schweren sozialen Schäden — gerade in 
Frankreich doch so reichen, so geistvollen, so liebenswürdigen 
18. Jahrhunderts. 

Aber zeitig entwickelt sich seine Neigung zu sozialer Wirkung, 
die in die Tiefe und Weite dringen möchte. Er befürwortet die 
Einführung des von Franklin erfundenen Blitzableiters, der im 
Artois allerlei Vorurteile im Wege standen, und er schickt das 
Plaidoyer an Franklin, dessen geringstes Verdienst es in seinen 
Augen ist, „der hervorragendste Gelehrte des Weltalls zu sein“ 
(r. Okt. 1783). Früh bereits zeigt sich sein geschärfter Sinn für Un- 
gerechtigkeiten der sozialen Ordnung, sein tatkräftiges Eintreten 
für die Sache der Benachteiligten und Bedrückten (21. Dez. 1786), 

Die Revolution hat Robespierre dann bald auf die Höhe 
historischer Wirksamkeit gehoben, und es ist interessant zu ver- 
folgen, wie er als Deputierter in der Konstituante das große Ge- 
schehen, das ihn umgibt, mit den Kommentaren und Kritiken sei- 
ner Korrespondenz begleitet. So nimmt er in einem Briefe aus 
dem Herbst 1789 sehr scharf Stellung gegen die Einführung des 
Census-Wahlrechts und gegen den gesamten Plan der Neueintei- 
lung des Königreiches in Departements. Sie erscheint ihm in 
jenem Augenblick ‚der Aristokratie und dem Despotismus förder- 
licher als der Freiheit“. Die geplante Repräsentation „könnte 
leicht die Aristokratie des Reichtums auf den Trümmern der 
Feudalaristokratie errichten.‘‘!) Diese Ausführungen haben sich 
als prophetisch erwiesen in einem doppelten Sinn: mit Hilfe 
des Censuswahlrechts und ähnlicher Mittel ist von der Konsti- 
tuante — wie dies Aulard einmal knapp und klar formuliert hat 
— als „Nation“ eine „neue privilegierte Klasse‘ organisiert wor- 
den: die Bourgeoisie?); und gerade die Verwaltungsbehörden der 
Departements sollten der Sitz jenes Großbürgertums werden, 
dessen Klasseninteressen später die Gironde eigensinnig vertrat 
gegenüber den von Robespierre und seinen Anhängern als notwen- 
dig erkannten Maßnahmen revolutionärer Diktatur. 


1) Correspondance S. 58. 
2) Histoire politique S. 55. 
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Ich teile die Auffassung Michons, wenn er erklärt, daß Robes- 
pierre mit seiner unerschrockenen Opposition gegen die franzö- 
sische Kriegspolitik des Jahres 1792 vielleicht das schönste Blatt 
seiner Lebensgeschichte geliefert hat. Bekanntlich führte diese 
Opposition den realpolitischen Vorkämpfer für die Erhaltung des 
Friedens nicht zum Ziel. Am 30. März 1792 schreibt er in einem 
zur Veröffentlichung bestimmten Brief an Gorsas mit herber 
Resignation: „Ich habe gesehen, daß man nichts als den Krieg 
wollte, den Krieg um jeden Preis, und daß der doppelte Wunsch 
des Hofes und der Ehrgeizigen, die ihn uns erregen, in Erfüllung 
gehen werde.‘“!) 

Ein in der vorliegenden Sammlung wieder abgedruckter „offe- 
ner Brief‘ Robespierres an Vergniaud, Gensonne, Brissot und 
Guadet ergänzt wirkungsvoll seine große Konventsrede vom 
28. ))ezember 1792 gegen die Volksbefragung im Königsprozeß, 
eine Rede, zu der Jaur&s bemerkt hat, es wolle scheinen, als ob 
Robespierre in Besorgnis vor der Gironde und dem Großbürger- 
tuın „aus dem Schoß der Erde alle unorganisierten Kräfte des 
Proletariats zu sich heranrufe‘.?) Der Eindruck, daß bereits 
Robespierre den „Klassencharakter‘‘ — wie wir heute sagen — 
des Konfliktes zwischen Berg und Gironde erkannt hat, verstärkt 
sich, wenn man die folgenden Zeilen liest: 

„Da das Volk weder die Zeit noch die Möglichkeit hat, das 
Richteramt auszuüben, ist das, was ihr vorschlagt ein Appell 
vom Volk an die Aristokratie, an die Intrige, an die Faktionen, 
was weiß ich, an den König von Preußen.‘?) 


In den Briefen an Robespierre erklingt eine reiche Skala von 
Tönen, von der frühen Bewunderung Saint-Justs, der den ihm 
persönlich noch Unbekannten schon am 19. Aug. 1790 als „großen 
Mann‘, als Abgeordneten, nicht nur einer Provinz, sondern „der 
Menschheit und der Republik‘ feiert — bis zu den anonymen 
Drohbriefen, die dem „Diktator‘‘ den gewaltsamen Tod prophe- 
zeien. Einen solchen tragischen Tod scheint er selbst zuweilen 
geahnt zu haben, und sein jüngerer Bruder Augustin, der ja auch 
in Michons Bande zu Worte kommt, hat ihn freiwillig mit ihm 
geteilt.*) 


1) Correspondance S. 141. 

%) Histoire socialiste Bd. VI, S. 318. 

®) Correspondance S. 159. 

*) Vgl. Correspondance, Einleitung S. ı9f. Es ist zu bedauern, daß der 

berühmte Brief, in dem Lucile Desmoulins, eine der holdseligsten Frauen- 

gestalten der Zeit, den Diktator um das Leben des geliebten Gatten anfleht, 
21? 
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Von den führenden Männern der Revolution konnte Marat 
bis jetzt wohl die wenigsten Sympathien gewinnen. In den letz- 
ten Jahren hat der amerikanische Universitätsprofessor Louis 
R. Gottschalk sein Spezialstudium dieser Persönlichkeit zu- 
gewandt, über die das letzte Wort gewiß noch nicht gesagt ist, 
Er hat — nach Veröffentlichung von ein paar Aufsätzen in den 
„Annales historiques de la R£&volution frangaise‘‘!) — im Jahre 1927 
ein Buch herausgebracht: „Jean Paul Marat, A Study in Radi- 
calism‘'?), das von Mathiez als wirklich wissenschaftliche Arbeit 
begrüßt worden ist.®) Gottschalk ist offenbar von einer starken 
Sympathie für Marat erfüllt; sogar dessen Anteil an der Verant- 
wortung für die grauenhaften Gefängnismorde vom September 
1792 wird in diesem neuen Buch nach Möglichkeit herabge- 
mindert*) ; der Amerikaner scheint mir hier in den Bemühungen 
um die „Rettung‘‘ seines Helden noch über Mathiez hinauszu- 
gehen, an dessen Revolutionswerk er doch hervorhebt, daß darin 
mehr Verständnis für Marat, als in irgendeiner früheren allge- 
meinen Geschichte, zu finden sei.®) 


Gottschalk, der sich im Vorwort seines Buches ausdrücklich 
zu einer „materialistischen Interpretation der Geschichte‘ be- 
kennt®), wirft vorsichtig und kritisch die Frage nach Marats 


nur in einem ganz ungenügenden Auszug von wenigen Zeilen wiedergegeben 
wird (S. 274). Das gleiche gilt von dem Briefe der Madame Duplessis an 
Robespierre, in dem sie versucht, die junge Lucile vor dem Schafott zu 
retten (S. 274). 

1) Annales historiques de la Rövolution frangaise. Vgl. Neue Serie Bd. III 
(1926). Neue Serie Bd. IV (1927), S. 97 ff. 

2) New York (Greenberg, Publisher) 1927. 

3) Anmnales historiques de la Rövolution franzaise. Neue Serie Bd. IV (1927), 
S. 599 ff. 

4) Vgl. Jean Paul Marat S. 120 ff. 

5) Ebenda S. 209. 

©) Das Selbstzeugnis (S. XIV): „... the author confesses to being partial io 
the materialistic interpretation of history‘ ist als Ausspruch eines amerikani- 
schen Professors besonders zu beachten. 

Die schöne amerikanische Ausgabe, die Melvin M. Knight, Professor 
an der California-Universität, von Henri S&es kleiner Schrift ‚„Materıalısme 
historique et interprötation dconomique de l’histoire‘‘ (Paris, Marcel Giard 
1927) besorgt hat, tritt mit dem gekürzten Titel „The economic interpreta- 
tion of history‘ auf (New York, Aldephi Company 1929). Die wörtliche 
Wiedergabe des französischen Titels würde — nach den Versicherungen 
Knights in der Einleitung (S.9) — ‚clumsy‘ in amerikanischen Ohren 
klingen. Die Ausdrücke „‚materialistic conception of history‘‘ oder „historical 
materialism‘‘ seien in der englischen Sprache noch nicht eingebürgert. 
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„Sozialismus“ auf.!) Ihm scheint, daß sein Held das Zeug zu 
einem hervorragenden Sozialistenführer gehabt hätte — wenn 
er später auf die Welt gekommen wäre; da er aber in Zeiten lebte, 
in denen es — in Theorie und Praxis — keinen der modernen Be- 
wegung organisierten Proletariermassen vergleichbaren „Sozialis- 
mus‘ gab, noch geben konnte — so beschränken sich die „soziali- 
stischen‘‘ Züge seines Programms in der Hauptsache auf ein 
ziemlich unbestimmtes Streben nach sozialer Gerechtigkeit. 
Freilich darf man, nach den ungemein tief dringenden Ana- 
lysen eines Jaur&s, heute nicht mehr die Rolle verkennen, die der 
rauhe „Volksfreund“ in der Geschichte der Arbeiterbewegung 
gespielt hat. Gottschalk folgt bewußt und ausdrücklich den 
Spuren seines großen Vorgängers, wenn er u.a. betont, es sei zum 
guten Teil Marats Werk gewesen, daß in den Pariser Proletariern 
etwas wie ein Klassenbewußtsein wach wurde.?2) Lichtvoll hatte 
Jaures in den Plänen Marats die dämmernde Idee des „Staats- 
sozialismus, wie Louis Blanc ihn auffaßte‘, nachgewiesen?), un- 
scheinbare Keime, die später in den verschiedenen Formen des 
Genossenschafts- und Gewerkschaftswesens aufgingen — alles in 
allem „einen ersten ohnmächtigen und verworrenen Versuch einer 
Arbeiterpolitik.‘*) Wie utopisch solche Pläne in der damaligen 
sozialen Umwelt auch erscheinen mögen, die benachteiligten Mas- 
sen des Volkes begriffen, daß Marat Verständnis für ihre Leiden 
hatte; sein gewaltsamer Tod bedeutete für sie einen großen, auf- 
richtig beklagten Verlust. 
r die Aufstände der westlichen Departements, durch die 
Revolution und Republik schwer bedroht worden sind, hat im 


Nebenbei bemerkt: der Advokat Baron Francis Delbeke, von der 
Universität Löwen zum „Doktor der historischen Wissenschaften‘ promo- 
viert auf Grund einer Arbeit „L’action politique et sociale des avocals au 
XVIII® siöcle. Leur part dans la preparation de la Revolution frangaise‘ 
(Louvain, Librairie universitaire 1927), will in diesem Buch den kühnen 
Nachweis von der „absoluten Ohnmacht des historischen Materialismus‘“ 
führen (S. VII). Ob es ihm gelingen wird, bleibt abzuwarten. Der erste, 
mir vorliegende Band seines Buches reicht an das im Titel bezeichnete 
interessante Thema noch kaum heran und beschränkt sich darauf, „die 
Vorbereitung des Advokaten auf das Berufsleben‘ zu schildern, „die Orga- 
nisation der Anwaltschaft, das Verhältnis zum Richterstand und die Stel- 
lung in der Gesellschaft des Ancien Regime, die Beziehungen zu den Schrift- 
stellern und Staatsmännern“ (S. VIII f.). 

I) Jean Paul Marat S. 103 f. 

2) Ebenda S. 104. 

3) Histoire socialiste Bd. II, S. 244. 
#) Ebenda $. 230. 
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Jahre 1929 ein der Mathiez-Schule nahestehender Historiker, L&on 
Dubreuil, einen bemerkenswerten Band veröffentlicht: ‚Histoire 
des insurrections de l’Ouest, Tome I“, der, in einer Sammlung 
historischer Handbücher erschienen, doch nichts vom Kompen- 
dium an sich trägt, vielmehr die Ergebnisse sorgfältiger Quellen- 
forschung in einer lebendigen Darstellung flüssig macht und selb- 
ständigen wissenschaftlichen Wert besitzt.!) 

Die klerikale und royalistische Insurrektion, die am Io. März 
1793 — durch das Gesetz über die Aushebung von 300000 Vater- 
landsverteidigern ausgelöst — aufflammte, hat Mathiez als größte 
und gefährlichste Manifestation einer weitverbreiteten Unzufrie- 
denheit hingestellt, von der die Volksmassen in Frankreich da- 
mals ergriffen waren; und diese fast allgemeine Gärung hatte 
nach ihm ‚in erster Linie Ursachen ökonomischer und sozialer 
Natur. Die Gründe politischer und religiöser Art kamen dann 
hinzu als Folgeerscheinung der ersten.‘“?) 

Dubreuil verteilt die Akzente etwas anders. Anknüpfend an 
Andr& Siegfrieds Studien zur modernen französischen Partei- 
geschichte arbeitet er stärker als Mathiez die historisch-geogra- 
phisch bedingte Besonderheit dieser Aufstände des Westens her- 
aus.?) Er zeigt, wie jene westlichen Landstriche — La Vendee, 
les Confins, la Bretagne — durch die geographische Lage, das 
kupierte Gelände isoliert, nur wenig Verkehr untereinander und 
noch weniger Beziehungen zum übrigen Frankreich hatten; die 
dort lebende Bevölkerung wurde denn auch kaum von den geistig- 
politischen Strömungen berührt, die das große französische Vater- 
land durchfluteten, hier aber sich am Sumpf- und Waldgelände 
stauten und brachen. 

Victor Hugo hat im ersten Kapitel seines großen Revolu- 
tionsromans „Quatrevingt-Treize‘‘ in der Gestalt der jungen bre- 
tonischen Bäuerin Michelle Flechard ganz besonders eindrucksvoll 
die Haltung jener Menschen geschildert, die noch 1793 in ein paar 
überkommenen und naiv bewahrten Abhängigkeitsvorstellungen 
des Ancien Rögime lebten, über Pachthof und Kirchspiel nicht 
hinausblickten, Frankreich für ein der Bretagne fremdes Land 
hielten und den neuen Ideen von Freiheit, Vaterland und einheit- 
lich-unteilbarer Republik durchaus unzugänglich waren. 

Die Not des Daseins lastete schwer auf den Bauern des We- 
stens, löste aber in dieser unaufgeklärten, abergläubischen Bevöl- 


1) Paris, Les &ditions Rieder, 1929. 
®%2) Mathiez, La Gironde et la Montagne S. 190. 
®) Dubreuil, Histoire des insurrechions de l’Ouest S. 9 ff. 
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kerung nur um so stärkere Hoffnungen auf ein besseres Leben nach 
dem Tode aus. Das hier noch kaum erschütterte Gefühl der Ab- 
hängigkeit vom Grundherrn war nicht so stark wie die blinde 
Unterwerfung unter den Priester, der die Tröstungen der Religion 
vermittelte. Die Priester hatten anfänglich die Bauern für die 
Revolution zu gewinnen gewußt, die sie ja von allerlei Miß- 
ständen des Ancien Rögime befreite ; die Priester wiederum brach- 
ten den großen Stimmungsumschwung zustande, sobald es sich 
herausstellte, daß der Katholizismus nicht würde als Staatsreligion 
anerkannt werden. Die bäuerliche Bevölkerung des Westens ver- 
stand nichts vom administrativen Neubau Frankreichs und nichts 
von den theologisch-politischen Streitfragen, welche die Zivil- 
konstitution des Klerus auslöste ; aber die Priester hatten es leicht, 
sich den Beichtkindern im Lichte des Martyriums zu zeigen, als 
benachteiligt und verfolgt durch die Männer der Revolution; 
und so erzeugten sie einen Seelenzustand — ‚Psychose‘ nennt ihn 
Dubreuil!) —, der für alle möglichen Zwecke konnte ausgenützt 
werden: die Bauern erhoben sich zur Verteidigung der „guten 
Priester‘, und die Bewegung ist dann von Edelleuten und Emi- 
granten organisiert worden. Aus diesen Gründen hat Dubreuil 
— nach seinen eigenen Erklärungen — den Priester, obgleich 
dieser eigentlich nirgends im Vordergrund der geschilderten Er- 
eignisse steht, doch zur eigentlichen Hauptperson seines Buches 
gemacht.?) 

Aber neben den eindringenden Studien über die Beziehungen 
des Klerus zur Revolution einerseits, zu den Bauern andererseits 
steht in diesem Buch auch ein vorsichtig abwägendes Kapitel über 
die komplizierte Haltung der Bourgeoisie in den westlichen Ge- 
bieten, insonderheit ihre Stellungnahme zu den Aufständen. 
Dieses Kapitel ist nicht nur ein guter Beitrag zur Lokalforschung, 
sondern es erhält eine weiter reichende Bedeutung durch die 
allgemeinen Folgerungen, die der Autor daraus zieht und die hier 
ganz mit den Ergebnissen übereinstimmen, die Mathiez aus 
seinen vielseitigen Studien zur Sozialgeschichte der Revolution 
gewonnen hat. Auch Dubreuil erkennt, daß die französische Bour- 
geoisie in ihrer Gesamtheit Revolution und Reaktion zu ihrem 
Vorteil zu wenden gewußt hat; ihr gelingt das Kunststück, die 
konservativen Instinkte und das Streben nach Fortschritt bis zu 
einem gewissen Grade miteinander in Einklang zu bringen, und 
sie ist endlich durchaus erfolgreich in den Bemühungen, ihre 


I) Ebenda S. 20. 
2) Ebenda S. 22. 
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Hegemonie im Staate aufzurichten in den „drei wesentlichsten 
Formen, der politischen, der ökonomischen und der sozialen.“!) 

Friedrich Engels hat einmal betont: „Die französische Revo- 
lution war von Anfang bis zu Ende eine soziale Bewegung.‘?) 
Derartige vom modernen Sozialismus ausgehende Anregungen 
sind lange Zeit von der zünftigen Historie verschmäht worden. 
Der Staat als Macht- und Militärorganisation stand ihr durchaus 
im Mittelpunkt des Interesses; die „Histoire bataille‘‘, wie die 
Franzosen unübersetzbar sagen, belıerrschte das Feld. In Frank- 
reich wagte dann um die Jahrhundertwende Jaur&s den großen 
Wurf seiner „Sozialistischen Geschichte‘, die Mathiez im Jahre 
1922 mit den programmatischen Geleitworten neu herausgab: 
„Die Bourgeoisie hatte den Glauben zu erwecken gesucht, daß 
die französische Revolution nur eine politische Revolution ge- 
wesen sei. Das Proletariat wird jetzt einsehen, daß sie eine 
Revolution des Eigentums, eine soziale Revolution gewesen ist.‘®) 

Mit der Frage nach den sozialen Problemen der Revolution 
hängt die andere nach den Anfängen einer „sozialistischen‘‘ Theorie 
in jener Epoche zusammen. 

In sehr beachtenswerter Weise ist eben jetzt von einem 
Sozialisten, dem hervorragenden englischen Staatsrechtslehrer 
Harold J. Laski, der Versuch unternommen worden, der „soziali- 
stischen Tradition in der französischen Revolution‘ nachzugehen. 
Seine zunächst in einem im Londoner King’s College gehaltenen 
Vortrag über dieses Thema entwickelten Ideen hat er 1930 in der 
Schriftenreihe der Fabier-Gesellschaft veröffentlicht, die einen 
integrierenden Bestandteil der Labour-Party bildet.) In der 
kurzen Vornotiz motiviert Laski diese Drucklegung damit, daß 
seines Wissens in englischer Sprache noch nichts über den Gegen- 
stand erschienen sei, daß Sozialisten aber wohl Interesse für eine 
historische Epoche aufbrächten, die für „die Entwicklung ihres 
Glaubens‘ ganz besonders wichtig gewesen sei. 

Daß Laski das 1901 in New York erschienene Buch von 
Jessica Blanche Peixotto, „The french Revolution and modern 
french socialism‘‘, nicht zu Gesicht bekommen hat, ist für den 
Wert seiner eigenen Studie gänzlich bedeutungslos; es wäre aber 


1) Ebenda S$. 95. 

®?) Aus dem literarischen Nachlaß von Karl Marx, Friedrich Engels und 
Ferdinand Lassalle, ed. Franz Mehring, Stuttgart 1902, Bd. II, S. 405. 
®) Histoire socialiste Bd. 1, S. 7. 

4) The Socialist Tradition in the French Revolution. London, The Fabian 
Society and Geo. Allen & Unwin limited 1930. 





un 0 a Ba ii fi 


A ne O3 O3 


Die französische Revolution 317 


vielleicht ein erkenntnisförderndes Unternehmen, beide Arbeiten 
miteinander zu vergleichen — um aufzuzeigen, wie weit die rund 
30 Seiten umfassende Schrift Laskis das über 400 Seiten starke 
ältere Buch hinter sich zurückläßt. Dem Sozialisten Laski stehen 
ganz andere Kategorien, ganz andere Einfühlungs- und Ver- 
ständnismöglichkeiten zur Verfügung, als der über einen morali- 
sierenden und leicht zu etwas hochmütigem Aburteilen neigenden 
Liberalismus nicht hinausgelangenden amerikanischen Verfasserin. 

Dankenswerterweise gibt Laski gleich zu Anfang seiner Schrift 
eine klare Definition dessen, was er unter „Sozialismus‘‘ versteht, 
nämlich: „die bewußte Intervention -des Staates in den Produk- 
tions- und Verteilungsprozeß mit dem Ziel weiteren Kreisen dessen 
Vorteile zugänglich zu machen.‘‘'!) Damit wird Mißverständnissen 
von vornherein Tür und Tor verschlossen. 

Allerdings ist der Autor dann nicht ganz der Gefahr 
einer theoretisch-ideengeschichtlichen Isolierung seines Problems 
entgangen. Jaur&s hat einmal betont, es sei „unmöglich, in der 
großen Bewegung der Revolution, die politische und die ökono- 
mische Entwicklung voneinander zu trennen“. An den „nütz- 
lichen“ und ‚interessanten‘ Studien Lichtenbergers über die 
sozialen Ideen der Revolution hebt er kritisch hervor, daß doch 
„viele Theorien, viele Formeln, viele Aussprüche ... ihren wahren 
Sinn verlieren, wenn man sie aus den komplexen politischen Er- 
eignissen herauslöst, die sie hervorrufen oder bestimmen.‘‘?) Selbst- 
verständlich konnte der von Laski gewählte enge Rahmen nicht 
die Fülle und Weite des politisch-ökonomischen Geschehens der 
großen Revolution fassen ; aber hier und da hätte schon eine etwas 
schärfere, soziologisch orientierte Fragestellung weiter geführt. 

Laski stimmt darin mit Kropotkin überein, daß fast alles, was 
Owen, Fourier und Proudhon später verlangt haben, sich schon 
in Pamphleten der Revolutionszeit findet, daß vieles von den 
Prinzipien von 1848 damals bereits vorweggenommen worden ist; 
aber die Feststellung, daß jene älteren Theoretiker „ein Ideal, 
doch keine Methode“ hatten, erklärt noch nicht befriedigend die 
Tatsache, daß es in jener Epoche keinen Sozialismus im heutigen 
"Sinne gegeben hat.?) Historiker wie Henri See und Georges 
Bourgin haben scharf betont, daß es damals einen Sozialismus im 
Sinne der modernen Arbeiterbewegung darum nicht gab und nicht 
geben konnte, weil die Arbeiter noch einen verhältnismäßig ge- 


I) Ebenda S. 6. 
®) Histoire socialsite Bd. 1, S. ıı. 
®) The Socialist Tradition S. 23. 
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ringen Bruchteil der Gesellschaft bildeten, das Kleingewerbe durch- 
aus vorherrschte, die Ära des Maschinenbaus und der industriellen 
Konzentration kaum im Anbruch war.!) Wie Bourgin es einmal 
ausgedrückt hat, wird „eine eigene Arbeiterdenkweise erst bei 
einer Wirtschaftsgestaltung möglich, die den Proletariern das 
Bewußtsein der Gleichheit ihrer Lebensbedingungen gibt, und 
bei einem Zusammenschluß der Klasse, der an die Verdichtung 
der Industrie gebunden ist.?)‘ 

Laski hat sehr gut das Vorübergehende, zwangsläufig durch 
den auswärtigen Krieg und den Bürgerkrieg Bedingte der Ein- 
griffe in das geltende Eigentumsrecht gesehen, die zur Zeit des 
„Schreckens“ tatsächlich erfolgt sind.?) Höchstpreise, Lebens- 
mittelkarten, Zwangsaushebungen von Menschen, Zwangseintrei- 
bungen von Sachen haben in ihrer Gesamtheit doch nur einen 
„Scheinsozialismus‘‘ hervorgebracht, wie Bourgin es einmal aus- 
gedrückt hat.) 

Vor. der durch Babeuf entfesselten, für die ganze weitere Ent- 
wicklung hochbedeutsamen Bewegung kann also auch Laski in 
der Revolutionsepoche keinen Sozialismus entdecken, der jener 
von'ihm selbst gegebenen Definition entspräche, und dennoch er- 
klärt er die französische Revolution für ein „Hauptereignis‘ in 
der Geschichte des Sozialismus®): ein aufdämmerndes Klassen- 
bewußtsein des eben im Entstehen begriffenen Industrieproleta- 
riats — ebenso wie die Anfänge einer politisch-ökonomisch ge- 
richteten Frauenbewegung —*®) läßt sich in jener Periode doch 
schon nachweisen; und ferner: die von den Machthabern damals 
gewagten radikalen Eingriffe in Eigentumsverfassung und Wirt- 
schaftsleben haben die Menschen an die Vorstellung gewöhnt, 


1) Henri S&e, La France dconomique et sociale au X VIII*® sidcle (Collection 
Colin) 1925, S. 186. Georges Bourgin, Die Französische Revolution (Welt- 
geschichte ed. Ludo Moritz Hartmann), Stuttgart-Gotha 1922, S. 176, 185. 
2) Bourgin, ebenda S$. 185. 

%) The Socialist Tradition S. 34. 

4) Bourgin, Die Französische Revolution S. 176. 

5) The Socialist Tradition, S. 34 ff. 

“) Laski gäbe viel für eine ausführliche Biographie von Rose Lacombe, in 
der er den ersten weiblichen Vertreter des Kommunismus vermutet (S. 21). 
Ich verweise auf das Buch von L&opold Lacour: Les origines du föminisme 
contemporain. Trois femmes de la Rövolution (Paris 1900). Die Studie über 
Rose Lacombe nimmt 100 Seiten ein ($. 315—415) und gewinnt, nach des 
Verfassers eigener Angabe (S. 415), ihr Hauptinteresse dadurch, daß sie 
aufzeigt, wie „die Anfänge des Feminismus sich mit denen des Sozialismus 
kreuzen“, 
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daß der Staat zum taktischen Instrument in der Hand derer 
werden kann, die seine Mechanik beherrschen. Mehr noch: die 
auf Privilegien gegründete, in einer alten und anerkannten Tra- 
dition verwurzelte Gesellschaftsordnung war gefallen. Man lernte 
begreifen, daß Reichtum und Armut keine gottgegebenen, unab- 
änderlich feststehenden Realitäten seien, daß vielmehr durch 
Gesetz Reiche und Arme geschaffen werden könnten; die unteren 
Bevölkerungsschichten sahen auch, wie sehr sich die Begüterten 
und Bevorrechteten gegen eine ausgleichende Gesetzgebung 
stemmten: die Sturmzeichen eines Klassenkampfes zwischen Rei- 
chen und Armen flammten zuweilen vor aller Augen auf. Groß 
war dann die Enttäuschung, als es nach dem Sturze Robes- 
pierres sich herausstellte, daß allein die Bourgeoisie die Nutz- 
nießerin der revolutionären Errungenschaften geworden war; man 
fühlte, daß die Revolution zugunsten der Arbeiter noch werde 
kommen müssen, und in diesem Sinne, betont Laski, wurde im 
Verlauf der industriellen Entwicklung „der revolutionäre Sozialis- 
mus ein unvermeidlicher Bestandteil der Ideologie des 19. Jahr- 
hunderts‘“, 

Das Hauptergebnis der Revolution sieht Laski darin, daß 
nunmehr das Problem der Gleichheit in seiner ganzen Vielseitig- 
keit mit unabweisbarer Schärfe gestellt war, und er knüpft hieran 
ein paar Fragen von sehr weittragender Bedeutung: 

Wenn ein Volk den Versuch gemacht hat, seine Lage durch 
Umgestaltung der politischen Einrichtungen zu verbessern und 
durch das Ergebnis enttäuscht worden ist, wird es dann nicht in 
den weder als notwendig noch als wünschenswert empfundenen 
Eigentumsprivilegien das der wahren Gleichheit entgegen- 
stehende Haupthindernis erkennen ? — eine Fragestellung zu der 
bereits Tocqueville angeregt hat. Und wenn die Frage nach dem 
Wesen des Eigentums einmal in dieser Weise aufgeworfen ist, 
werden dann nicht praktische Lösungsversuche gewagt werden ? 
Wird sich ein neuer Napoleon finden, um solchen Unternehmungen 
ein Ende zu bereiten? Laski führt an, daß ihn die Beantwortung 
solcher Fragen weit über die Grenzen der französischen Revolution 
binausführen würde ; im Rahmen seiner knappen, ideengeladenen 
Schrift genügt es ihm, sie aufgeworfen zu haben; aber er läßt 
hinter dieser Selbstbescheidung eine ganz bestimmte eigene Stel- 
lungnahme ahnen, und er betont mit Nachdruck, daß „das Glück 
der Menschheit abhängt‘‘ von der Art, in der wir den durch diese 


Fragen bezeichneten ernsten Problemen zu begegnen suchen 
werden. 
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Der Gang der Kultur über die Erde. Von ALFRED HETTNER, 
2. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner 1929. 164 S. 6 M. 


Die Tendenz der Geographie zu enzyklopädischen Darstellungen 
verleugnet sich auch in dieser empirisch-geographisch begründeten 
Geschichtsphilosophie nicht. Sie gibt einen summarischen Über- 
blick über die Geschichte der Menschheit, in der Hauptsache ge- 
gliedert nach Kulturstufen und Kulturformen. Die Einheit soll, wie 
angedeutet, in der ständigen Anwendung des geographischen Ge- 
sichtspunktes liegen. Tatsächlich spielt dieser jedoch keine große 
Rolle. In grundsätzlicher Hinsicht ist seine Anwendung wohl bis- 
weilen überspannt (so S. 89 f.), indem dem Vf. gelegentlich bestim- 
mende Ursachen statt Bedingungen vorzuschweben scheinen. Tat- 
sächlich gilt natürlich von den geographischen Verhältnissen (abge- 
sehen von den schwer einzuschätzenden mittelbaren Einflüssen auf 
Rassen- und Volkscharaktere) dasselbe wie von dem technischen, 
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen ‚‚Unterbau‘‘ der Gesellschaft, 
von dem der Verfasser selber gelegentlich zutreffend bemerkt, er 
käme nur als Möglichkeiten schaffend oder ausschließend für die Er- 
klärung der geistigen Kultur in Frage. H. behandelt der Reihe nach 
die für die menschliche Kultur wichtigen allgemeinen geographischen 
Eigenschaften der Erde, die Entstehung der Menschheit und der 
Rassen, die verschiedenen Kulturstufen in der Reihenfolge ihres Auf- 
tretens sowie die beginnende Europäisierung und Internationali- 
sierung der Erde und endet mit einem Ausblick in die Zukunft, der 
u.a. die Entthronung Europas und die Notwendigkeit eines euro- 
päischen Zusammenschlusses sowie die Frage des Spielraumes der 
Bevölkerung und des Wachstums der letzteren behandelt, die ihre 
bisherige politisch-militärische Bedeutung angesichts der neuesten 
Technik der Kriegführung verloren habe. 

Von Kulturstufen unterscheidet der Vf. in Übereinstimmung 
mit einer heute wohl in Fachkreisen ziemlich allgemein anerkannten 
Anschauung vier Formen: die Stufe der Primitiven oder des Sammler- 
tums, schon in der älteren Steinzeit entwickelt; die Stufe der Natur- 
völker, diejenige der seßhaften und nomadischen Halbkulturvölker 
und endlich diejenige der Völker ‚‚mit Kultur im eigentlichen Sinne“. 
Zu den letzteren zählt der Verfasser (und darin wird man ihm bei- 
stimmen müssen) außer der antiken und der modernen westeuropä- 
ischen Kultur auch die großen Kulturen des alten Orients, Indiens 
und Ostasiens und zum Teil auch Altamerikas. Bei der heute noch 
umstrittenen Frage, ob von den Halbkulturen die nomadischen 
Formen (Hunnen, Araber, Mongolen usw.) oder die seßhaften älter 
sind, entscheidet H. sich für die letztere Alternative. 
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Merkwürdig, wie sich dem Vf. der Fortschrittsgedanke gleich- 
sam aufdrängt bei seiner mit den größten Zeiträumen operierenden 
Betrachtungsweise, die nacheinander die Menschwerdung, die Ent- 
stehung erst der niederen und dann der höheren Rassen und aufein- 
anderfolgend das Auftreten der verschiedenen Kulturstufen sich ab- 
spielen sieht. Dem modernen Untergangsgedanken steht der Verfas- 
ser entsprechend mit ablehnender Kritik gegenüber. 

Berlin-Kohlhasenbrück. A. Vierkandt. 


Die geschichtliche Entwicklung des Schiedsgerichtswesens in Deutsch- 
land. Von HERMANN KRAUSE. Berlin, C. Heymann 1930. 
VIII, ı22 S. 8RM. 

Die große praktische Bedeutung, die heute dem Schiedsgerichts- 
wesen auf öffentlichrechtlichem und privatrechtlichem Gebiete zu- 
kommt, hatte auf Anregung der American Arbitration Association zu 
einem wissenschaftlichen Preisausschreiben Anlaß gegeben. Außer 
der Stellung eines rechtsdogmatischen und rechtspolitischen Themas 
wurde zu einer Darstellung der geschichtlichen Entwicklung des 
Schiedsgerichtswesens in Deutschland aufgefordert. Der Preis 
ist der vorliegenden Arbeit zuerkannt worden. Sie gibt einen Über- 
blick über die Entwicklung der deutschen Schiedsgerichtsbarkeit 
im Mittelalter, untersucht die Bedeutung des Schiedsgedankens für 
die Rechtspflege im Bereiche der verschiedenen territorial, sachlich 
und persönlich abgegrenzten Rechtskreise, betrachtet den theore- 
tischen und praktischen Einfluß der Rezeption der fremden Rechte 
auf die Gestaltung des Schiedsgerichtswesens in Deutschland und 
führt die geschichtliche Darstellung schließlich durch die Zeit nach 
Vollendung der Rezeption bis in die Gegenwart weiter. Eine erschöp- 
fende Behandlung des bedeutsamen Problems, das nahezu alle Rechts- 
gebiete berührt, konnte in der knappen Zeit von zehn Monaten, 
die für die Bearbeitung zur Verfügung stand, natürlich nicht ange- 
strebt und auf rund 120 Seiten füglich nicht erwartet werden. „Das 
Bestreben mußte auf die Herausarbeitung der wesentlichen Gesichts- 
punkte und auf die Andeutung der mannigfachen mit dem Thema 
im Zusammenhang stehenden Gebiete gerichtet werden.‘‘ Es ist dem 
Verf. im großen und ganzen gelungen, dieses Ziel zu erreichen, das 
er sich selbst gesteckt hat. In diesem Sinne kann man der Anerkennung 
beipflichten, welche dem Buch von der literarischen Kritik bisher 
zuteil geworden ist; vgl. Heilberg, Juristische Wochenschrift 59, 
1930, S. 126 f.; Wilhelm Silberschmidt, Sav. Zs. Rg. G.A. 50, 1930, 
$. 486 ff.; Ulrich Scheuner, DLZ. 5ı, 1930, Sp. ı147ff. Wer sich 
rechtshistorisch oder gesetzgebungspolitisch mit der Schiedsgerichts- 
frage befassen will, wird an der Schrift nicht vorübergehen können. 
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Genaueres Studium wird aber auch zeigen, daß diese (nach des Ver- 
fassers eigenen Worten) ‚erste Bestandsaufnahme aus der verzweigten 
Literatur‘‘ weitere, ins einzelne gehende Forschungen wünschenswert 
erscheinen läßt. Dies gilt in besonderem Maße für das Mittelalter, 
für welches „nur ein Schöpfen aus zweiter Hand‘ für den Verf, 
in Frage kam, nicht minder aber für die Zeit des Übergangs vom mit- 
telalterlichen zum neuzeitlichen Recht, für welche schon Adolf 
Stölzel auf die Bedeutung des Schiedsgerichtswesens verdienstlich 
hingewiesen hatte. Dabei darf die Entwicklung und Handhabung 
des Schiedsrechts im sächsischen Rechtsgebiete besonderes rechts- 
historisches Interesse beanspruchen. Der Verf. hat diesem auch 
ein eigenes Kapitel in seinem $ 4 gewidmet. Dieses rechtshistorisch 
wie rechtsdogmatisch überaus wichtige Kapitel läßt am deutlichsten 
erkennen, zu welch unabgerundetem Ergebnis die nicht ganz befriedi- 
gende Methode führen mußte, die der Verf. infolge der zu knappen 
Arbeitszeit anzuwenden gezwungen war. Die Darstellung dieses Ab- 
schnittes baut sich im wesentlichen auf dem Schöffenspruchmaterial 
auf, welches durch das Wort- und Sachregister der von mir heraus- 
gegebenen Leipziger Schöffenspruchsammlung (Leipzig 1919) er- 
schlossen und bereitgestellt war. Die fast ebenso umfangreiche 
Sammlung von Magdeburger Schöffensprüchen von Friese und Liese- 
gang (Berlin 1901) dagegen, welche ein solches Register nicht auf- 
weist, ist überhaupt nicht herangezogen worden. Noch eine Reihe 
anderer sächsischer Rechtsquellen hätte reichliches Material darge- 
boten, das so leider ebenfalls unverwertet geblieben ist. Auch die 
herangezogene Literatur (ein Schriftenverzeichnis fehlt) weist manche 
Lücke auf. So kommt es, daß mancherlei Rechtsprobleme nicht oder 
nur unvollständig behandelt sind. Indes wollen diese Bemerkungen 
das Verdienst des Verf. keineswegs herabsetzen. Sie wollen nur 
darauf hinweisen, daß Krauses Arbeit, wenn auch einen wertvollen, 
so doch nur einen ersten Schritt in der Erforschung der Geschichte 
des Schiedsgerichtswesens in Deutschland bedeutet. 

Halle. 
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Die Weltanschauung von Marx und Engels. Von ALBERT GOE- 
DECKEMEYER. (Schriften der Königsberger Gelehrten Gesell- 
schaft, Geisteswissenschaftliche Klasse, 5. Jahr, Heft 2.) Halle, 
M. Niemeyer 1928. 29 S. 2,50 M. 

Obgleich der Verfasser zwei für die Weltanschauung von Marx 
und Engels so grundlegende Werke, wie die „Deutsche Ideologie‘ 
und die „Dialektik und Natur‘ (beide zuerst im Marx-Engels-Archiv 
abgedruckt) nicht benutzt hat und offenbar nicht kannte, ist es ihm 
durch eine nicht alltägliche Vertiefung in alle übrigen Werke der 
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beiden Denker dennoch gelungen, auf verhältnismäßig kleinem 
Raum ihre Weltanschauung plastisch herauszuarbeiten und dem 
„Marxismus‘‘ seinen Platz in der Geschichte der deutschen Philo- 
sophie anzuweisen. Wir möchten es der kleinen Schrift als besonderes 
Verdienst anrechnen, daß sie in Anbetracht dessen, daß Marx und 
Engels selbst ihre Weltanschauung nicht in einem systematischen 
Werk dargelegt haben, sich im wesentlichen auf eine klare, in die 
Tiefe greifende Analyse beschränkte. Denn hier war eine Lücke 
auszufüllen, während die Zahl der Abschlachtungen, die nicht in 
die Tiefe gelangen, Legion ist. Für seinen Zweck war der Verfasser 
durchaus im Recht, wenn er zwischen den Schriften der beiden 
Begründer dieser ‚Weltanschauung‘ keinen Unterschied machte. 
Zum Schluß faßt er auf zwei Seiten sein eigenes Urteil zusammen. 
Da spricht er der bekannten Engelschen Behauptung, daß ihre 
Geschichtsauffassung die Erbin der deutschen klassischen Philo- 
sophie sei, „eine weitgehende Berechtigung‘‘ zu. Der „historische 
Materialismus‘‘, der, wie G, richtig erkennt, mit dem naturwissen- 
schaftlichen Materialismus nichts zu tun hat, stehe, so legt er 
dar, nicht nur in der formalen Auffassung der Geschichte als 
eines dialektischen Prozesses auf dem Standpunkt Hegels, sondern er 
gleiche auch darin dem deutschen Idealismus, daß er diesen Prozeß 
als auf einen durch ‚‚Freiheit‘‘ zu realisierenden moralischen Welt- 
zustand gerichtet ansieht. Mit untrüglichem Blick erkennt G. die 
schwache Stelle in dieser im übrigen so geschlossenen Konzeption: 
sie übernimmt vom deutschen Idealismus die Idee des Chiliasmus, 
die sich mit der vom „historischen Materialismus‘‘ sonst als wissen- 
schaftlich anerkannten Methode nicht begründen läßt, sondern 
ihren Ursprung in ganz anderen Sphären hat als in denen der empiri- 
schen Wissenschaft. G. sieht einen ‚wissenschaftlichen Fortschritt‘ 
darin, daß Marx und Engels an den Platz der metaphysischen Idee 
den „wirklichen Menschen‘ stellen. (Wie sie dies meinten, wäre 
freilich aus der „Deutschen Ideologie‘ noch anschaulicher zu er- 
läutern gewesen.) Dagegen hält er erst ‚wenn sich unsere soziolo- 
gischen Kenntnisse erweitert und vertieft haben‘, eine „‚wissenschaft- 
lich begründete Entscheidung‘ darüber für möglich, ob „bei aller 
Anerkennung des großen Verdienstes, das sie sich durch die Be- 
tonung der ökonomischen Grundlage alles historischen Geschehens 
erworben hat‘‘, der „eigentlich fundamentale Faktor dieser Welt- 
anschauung‘‘, die Identifizierung des allem Geschehen zugrunde 
liegenden Seins mit der Struktur der ökonomischen Verhältnisse, 
haltbar sei. Begnüge man sich damit, Kantische Gedanken auf- 
nehmend, den „historischen Materialismus‘‘ wesentlich als Methode 
anzusehen, dann bedeute er einen „Sieg des objektiven Denkens 
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über subjektive Phantasien.‘ Nun scheint es aber dem Referenten, 
als ob der Verfasser ihm darin zustimmen würde, daß die Gedanken- 
welt von Marx und Engels ihren eigentlichen Charakter völlig ver- 
liert, sobald man sie aus dem Hegelschen ins Kantische zurücküber- 
setzt. „Kant beruhigte sich,‘‘ wie ‚der deutsche Bürger‘‘, dessen 
„beschönigender Wortführer‘‘ er war, „bei dem bloßen ‚‚guten 
Willen‘, selbst wenn er ohne alles Resultat bleibt.‘‘ (,‚Heilige 
Familie‘) Marx und Engels aber kam es einzig darauf an, „die 
Welt zu verändern‘. 


Berlin-Lankwitz. Gustav Mayer. 


Die Sonne und Mithra im Awesta. Von JOHANNES HERTEIL. 
(Indo-iranische Quellen und Forschungen, Heft IX.) Leipzig, 
Hässel. 1927. XXVIII, 318 S. 23 M. 


In einer Reihe eindringender Untersuchungen sucht der Leip- 
ziger Indologe Joh. Hertel das Wesen der indo-iranischen und zara- 
thustrischen Weltauffassung neu zu begreifen. Ausgehend von dem 
wichtigen Begriff des altindischen brähman, das er als „Weltfeuer, 
Feuersubstanz‘‘ faßt, kommt er zur Aufdeckung und Entwicklung 
einer arischen Feuerlehre, die uns die ältesten indischen und irani- 
schen religiösen Gedanken von einer neuen Seite erscheinen läßt. 
Im vorliegenden Band gibt er einen vorläufigen Abriß dieser Feuer- 
lehre. Danach ist nach arischem Glauben die Grundkraft in allen 
Wesen der Schöpfung das Feuer, das als Himmelsfeuer, vor allem 
in der Sonne, aber auch in Mond und Sternen sichtbar ist. Der 
Himmel war anfangs ein steinernes Felsengewölbe über der Erd- 
scheibe; gute Mächte haben aber Löcher hineingeschlagen, so daß 
der Regen vom Himmelssee und das Licht vom darüber liegenden 
Licht- bzw. Feuerhimmel herab auf die Erde kommen kann. In 
allem, was lebt und sich regt, waltet ebenfalls Feuer als letzte wirk- 
samste Kraft. In Zarathustras System aber gibt es zwei Arten von 
Feuer: neben dem reinen, lichten Himmelsfeuer ein unreines, finster- 
schwelendes schlimmes Feuer. Die Lebewesen, insbesondere die Men- 
schen, zeigen nun eine dieser Feuerarten vermischt mit vergänglicher 
Materie. Beim Tod werden diese leiblichen Stoffe wieder gelöst, und 
nun wirken die Wesen als Formen des Himmels- oder Höllenfeuers 
unvergänglich weiter. Sehen, Denken und Sprechen (d. h. in Worten 
Geistiges gestalten) ist ein Strahlen, ein Ausstrahlen der seelischen 
Feuersubstanz nach außen. Erkrankung, Irrtum, Tod, Verwesung 
sind nur die Folge von schlimmem Feuer, das in lichte Geschöpfe 
hat eindringen können. Aber auch das lichte Feuer kann auf Wesen 
der bösen Schöpfung einwirken und verursacht deren Untergang, 
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also ihren Tod und ihre Verwesung. Daher ist für den Anhänger 
Zarathustras nur die Leiche des Rechtgläubigen gefährlich, infizierend 
und unrein, weil hier höllisches Feuer wirksam war, aber nicht die 
Leiche eines Ungläubigen. Alle „Götter‘‘ — das eigentliche Wort 
für diesen Begriff wird vermieden und durch einen allgemeinen Be- 
griff, yasata-, d.h. Opferwürdiger, ersetzt — bestehen aus Himmels- 
feuer, sind unvergänglich und wohnen in jenem hohen Lichthimmel 
über dem felsigen Himmelsgewölbe, können aber jederzeit ein be- 
liebiges körperliches Gewand anlegen, aber auch menschlichen Augen 
unsichtbar sein. Die ‚Seele‘ der Menschen kann also ‚gemischt‘ 
sein aus verschiedenen Bestandteilen; auch gibt es da verschiedene 
Arten von Feuer: ein Feuer der Erkenntnis, der Gesundheit, der 
Macht, der Zeugung, des Reichtums usw. Aber diese Spezialfeuer 
sind im Grunde sämtlich nur Erscheinungsformen des Himmels- 
feuers, das also das einzig bleibende, seiende, göttliche Prinzip ist 
im Wechsel aller Erscheinungsformen, und nach der Reinigung beim 
Tode wird beim Frommen dieser lichte Lebensfunke in den Licht- 
himmel eingehen. 

Auf der Grundlage dieser allgemeinen Weltauffassung unter- 
sucht der Verfasser in diesem Band die Angaben über die Sonne 
und den Gott Mithra im Awesta und kommt nach genauer philolo- 
gischer Prüfung zum Ergebnis, daß Mithra niemals im Awesta, auch 
nicht an den jüngsten Stellen, die Sonne ist, vielmehr sei er der 
gestirnte Nachthimmel. — 

H.s Untersuchungen sind von größter Bedeutung; meiner 
Überzeugung nach ist das Fundament seiner Lehre in allen wesent- 
lichen Punkten richtig. Man hat längst auf die „Hauchseele‘‘ (vgl. 
lat. animus = griech. dvsuos, griech. yuyr; zu yıiyw usw.) geachtet. 
Aber daneben war schon indogermanisch der Glaube an eine ‚„Feuer- 
seele‘‘; dies erklärt sich aus der einfachen Feststellung primitiv den- 
kender Menschen, daß der Hauptunterschied zwischen dem Lebenden 
und dem Toten einerseits der Atem, anderseits die Körperwärme ist. 
Noch heute sind uns Wendungen wie glühende Liebe, lodernder Zorn, 
warmes Fühlen, Hitzkopf, eine feurige Natur, Lebenslicht, Geistesblitz, 
göttlicher Funke im Menschen usw. ganz verständlich; aber das waren 
in der alten Zeit keine „‚Bilder‘‘ und „Vergleiche‘‘ wie uns, sondern 
das ist in früheren Zeiten wörtlich gemeint. Die große Tat der alten 
Inder war es, den @tman (d.h. urspr. „‚Atem‘‘) und diese Feuersubstanz 
im Menschen mit dem Feuer, dem Licht, der Sonne prinzipiell gleich- 
gesetzt zu haben, und so entstand jene pantheistische Lehre vom 
brähman als dem einzig Seienden und Unvergänglichen. Auch Zara- 
thustras Reform hängt engstens mit der bereits indo-iranischen, ja 
teilweise schon indogermanischen Lehre von dem lichten Feuer im 
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Makro- und Mikrokosmos zusammen; nur ist hier noch an persönlichen 
Feuerwesen als Gottheiten festgehalten, während man in den Upa- 
nishaden zur unpersönlichen Feuersubstanz als der Urkraft alles 
Seins vordrang. Es läßt sich zeigen, wie auch hier Übergänge ver- 
mittelten, wie z. B. der Elementargott des Feuers Agni- (= lat. 
ignis) nahe daran war, ein Allgott zu werden. 

H. hat das große Verdienst, die Bedeutung des Lichts, des 
Feuers und seiner besonderen Arten viel schärfer, als das bis jetzt 
üblich war, herausgearbeitet zu haben, so daß man nunmehr sehr 
gut versteht, warum den Mohammedanern die Zoroastrier ‚‚Feuer- 
anbeter‘‘ waren; auch der Sinn vieler Kulthandlungen wird jetzt 
viel deutlicher. In mühsamen Einzeluntersuchungen bemüht sich 
der Verfasser, den eigentlichen Begriffskern der wichtigsten religiösen 
Wortbegriffe in awestischer und indo-iranischer Zeit zu ermitteln 
und fester als seither zu fassen. Als ein ganz besonderes Verdienst 
seien auch seine Untersuchungen über die Metrik des jüngeren Awesta 
hervorgehoben (s. Aphandl. d. sächs. Akad. d. Wiss. 38, 1927), die 
einen großen Fortschritt der Forschung bedeuten und auch für die 
Textkritik hohen Wert haben. Sehr zu billigen ist H.s Abneigung, 
moderne, insbesonders christliche Begriffe (wie Andacht, Buße, 
Geist, heilig u. dgl.) für die Übersetzung der alten Begriffe zu ver- 
wenden: denn nur zu leicht wird damit unwillkürlich etwas in die 
Auffassung hineingebracht, was dieser alten Zeit fern lag. 

Begrüße ich somit H.s Untersuchungen als hochverdienstliche, ja als 
bahnbrechende Arbeiten auf dem Gebiet der arischen Philologie, so will dem- 
gegenüber wenig besagen, daß ich in manchen Einzelheiten ihm nicht zu 
folgen vermag. So schon nicht in der Deutung des Worts brdhman; so 
schön es zur „‚Feuerlehre‘‘ passen würde, glaube ich aus sprachwissenschaft- 
lichen Gründen nicht an einen Zusammenhang mit griech. gleyua, lat. 
flagrare, flamma, weil diesen Wörtern das indische bhdrga- „Glanz‘‘ usw. ent- 
spricht (vgl. insbesondere das Geschlecht der Feuerpriester ai. Br gavas 
= @4iyve:). Da die Form ein g im Stammauslaut hat, ist die Annahme 
einer altindischen Dublette mit (g)k nicht gerade sehr glaubhaft. Auch 
fürchte ich, daß der Verfasser zu einseitig nur seine Feuerflammen sieht 
und darüber andere Gedankengänge arischer Religion zu sehr unterschätzt. 
Das vor allem bei dem zentralen Begriff des yia- = aw. a3a-; auch seine 
neueste Behandlung des schwierigen Worts (Abhandl. d. sächs. Ges. d. 
Wissensch. XL, 1929, S. 20 ff.) macht mich an meiner ablehnenden Hal- 
tung in dieser Einzelfrage nicht irr. Ai. rta- = aw. a3a- soll das umfassend- 
ste aller Feuer, das Himmelslicht oder „„Licht- des-Heils (!)‘' sein und von 
einer „Wurzel‘ ar- „glühen‘‘ kommen. Hier hat es nun wirklich keine 
Beweiskraft, eine unter anderen denkbare Etymologie vorzutragen! Das 
rtam ist in arischer Zeit nicht zu trennen von Varuna und seinem Kreis. 
Von diesem Gott wird aber oft seine zaubervolle Macht sowie seine Eigen- 
schaft als Weltenbaumeister erwähnt. Außer jener Feuertheorie haben die 
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Arier sich auch sonst noch Gedanken über das Weltall und seinen Bau 
gemacht; bei riam handelt es sich nach meiner Überzeugung um einen 
kosmischen Begriff der ‚Ordnung‘, der sich entwickelt hatte aus dem 
Staunen über den Rhythmus des Geschehens und die Wunder der Schöpfung. 
Mit „Feuersubstanz‘‘ u. dgl. hat dieser Begriff ursprünglich nichts zu 
schaffen. Etwas anderes ist es, daß bei zunehmender Spekulation alle 
diese Begriffe für das letzte Prinzip (wie diman, brdhman, rtam) sich stark 
nähern mußten, ja sogar bewußt gleichgesetzt wurden. Jedenfalls ist 
aus dem Rigveda nicht eindeutig zu beweisen, daß rtam das „Gestrahlte, 
Geglänzte‘‘ bedeutet oder einmal bedeutet hat, für aw. a$a-, arta- ist der 
Beweis ebenfalls nicht geliefert, Plutarch gibt vielmehr a3a vahista durch 
am'teım, und er ist sonst gut in diesen Dingen orientiert. H. verwirft über- 
haupt völlig die Tradition und will nur den Text aus sich erklären; stimmt 
das x und y, das er bei unklaren Begriffen zunächst vermutungsweise — 
d.h. unter dem Bann seiner ‚„‚Feuerlehre‘‘ — errät, an allen Stellen, dann 
glaubt er seine gefundene Bedeutung „bewiesen‘‘ zu haben! Da aber 
liegt eine schlimme Fehlerquelle: man braucht nur mit möglichst all- 
gemein gehaltenen Begriffen wie „Licht, Himmelslicht, Glanz‘ zu ope- 
rieren, dann wird die Sache schon schnell aufgehen! Soviel Irrtümliches 
die Tradition auch mit sich schleppen mag, ich fürchte doch, daß man 
sie nicht ungestraft völlig mißachten darf! Forscher, wie Bartholomae, 
der mit seiner Grammatik und seinem Wörterbuch auch H. überhaupt 
erst das unentbehrlichste Handwerkszeug geliefert hat, sind jedenfalls 
in diesem Punkt wie überhaupt gegen den gering schätzenden Ton in Schutz 
zu nehmen, in dem der Verfasser sich leider über seine Vorgänger zu äußern 
beliebt! — Was nun noch das Hauptergebnis des vorliegenden Bandes 
in bezug auf Mithra betrifft, so freue ich mich, die negative Seite, daß 
der Gott nämlich nicht die Sonne ist, stark unterstreichen zu können. 
Dagegen ist mir die positive Behauptung, er sei der gestirnte Nachthimmel, 
unannehmbar: wegen der 1000 Späher, die er besitzt, hat Mithra ebenso- 
wenig wie Varuna mit dem Nachthimmel etwas zu schaffen. Ohne hier 
die Beweise wiederholen zu können, halte ich an meiner Ansicht fest, 
daß der arische Mitra- ein Gott der Verträge und Rechtssatzungen war, 
der in der späteren iranischen Volksreligion zu einem Gott des Lichtes und 
dann allgemein zum Erben arischer Götterherrlichkeit geworden ist (s. 
Güntert, Der arische Weltkönig und Heiland, 1923, 120 ff., 404 ff.). Daß 
eine kosmische Lichtgottheit später mit einem Sternenmantel bildlich dar- 
gestellt wird, beweist natürlich gar nichts für H.s These (s. das Material 
dafür bei Eisler, Weltenmantel und Himmelszelt). 

Aber trotz solcher Bedenken in diesen und vielen anderen Einzel- 
fragen halte ich H.s Arbeiten für bahnbrechend;; man darf mit Span- 
nung den angekündigten weiteren Untersuchungen entgegensehen, 
in denen der selbständige und originelle Forscher vielleicht selbst 
manche solcher Bedenken noch zerstreuen wird. Wir sehen schon 
jetzt die hohe Bedeutung des Feuers in der arischen Zeit und beginnen 
die ununterbrochene Entwicklung von der indogermanischen und 
arischen Feuerlehre zu den Reformen Zarathustras klarer als seither 
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zu durchschauen. Dies ist gerade für die Leser dieser Zeitschrift 
von Bedeutung, weil man ja auch versucht hat, Zarathustras Lehren 
durch Annahme von Einflüssen semitischer und sogar jüdischer 
Religion zu verstehen. Davon kann jetzt keine Rede mehr sein. 


Heidelberg. Hermann Güntert. 


Heerwesen und Kriegführung der Griechen und Römer. Von 
JOHANNES KROMAYER und GEORG ,VEITH. München, 
C.H. Beck 1928. IX, 649 S. mit 149 Abb., 56 Tfn. 4oM, 
(Handbuch der Altertumswissenschaft IV, 3, 2.) 


Wo uns auf dem Titelblatt eines Werkes über Heerwesen und 
Kriegführung die Namen Kromayer und Veith grüßen, haben wir 
von vornherein die Gewähr für eine solide, fördernde Arbeit. Und 
um so schmerzlicher empfinden wir für die Zukunft die Lücke, die 
der tragische Tod Veiths gerissen hat. Neben Kromayer, der das 
griechische und hellenistische Landkriegswesen dargestellt hat, und 
Veith, dem die entsprechende Aufgabe für die römische Republik 
zufiel, hat im vorliegenden Bande des Handbuches E. Schramm 
die Poliorketik übernommen, A. Köster das griechische und zusam- 
men mit E.v. Nischer auch das römische Seewesen, der seinerseits 
außerdem das Heerwesen der Kaiserzeit dargestellt hat. Trotz den 
großen Verschiedenheiten in den meisten Einzelheiten, die der grie- 
chischen und römischen Entwicklung eigen sind und die in der 
Einleitung V. als im Wesen der beiden Nationen begründet erweist, 
läßt sich der Versuch, hier doch in der Abgrenzung gegenüber anderen 
Perioden eine Einheit zu sehen, wohl verteidigen. Mit der Abgren- 
zung des Stoffes nach der volklichen Seite hin, d. h. mit der Beschrän- 
kung auf Griechen und Römer müssen wir uns abfinden, wenn auch 
der Wunsch nach einer Ergänzung für die anderen Völker des Alter- 
tums angemeldet werden muß. Im Gegensatz zu der systematischen 
Anordnung in früheren Darstellungen der Kriegsaltertümer ist eine 
historische, die Entwicklung herausarbeitende Betrachtungsweise 
gewählt, wobei dann erst innerhalb der Einheit der einzelnen Perioden 
eine systematische Anordnung befolgt ist, und zwar, soweit möglich, 
in allen Perioden und für beide Völker nach demselben Schema, was 
den Überblick über das Ganze und ein Vergleichen unter den ein- 
zelnen Perioden bedeutend erleichtert. Besonders wichtig — und 
das ist im Titel durch die Zufügung von „Kriegsführung‘‘ schon ange- 
deutet — ist die Aufnahme großer Abschnitte über die Taktik und 
Strategie, Gebiete, in denen die Verfasser mit Fug und Recht das 
lebendige Leben und die Auswirkung dessen sehen, was in den Heeres- 
einrichtungen und Heeresverfassungen liegt. 
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Im ersten Teil, der den Griechen gewidmet ist, gibt Kr. zuerst 
eine Übersicht über die Quellen und die Literatur, wie es übrigens 
auch für die anderen Abschnitte getan wird. Das Quellenmaterial 
begründet dann weiterhin zum guten Teil die Einteilung, sofern der 
Hauptnachdruck auf den jeweils genauer bekannten Zeiten ruht 
und damit unter Hervortreten jeweiliger Hegemonialverhältnisse 
erfolgt. Die homerische Zeit, Sparta, Athen, Alexander und die 
Ptolemäer werden gegenüber den anderen griechischen Freistaaten 
und hellenistischen Reichen ausführlicher behandelt. Im übrigen sei 
bemerkt, daß Kr. sich mit Erfolg bemühte, im Sinne der im Vorwort 
ausgesprochenen Grundsätze, die eine stoffliche Abgrenzung gegen- 
über der Staatsverfassung und Kriegsgeschichte ankündigen, zu 
verfahren. Er ist damit bei straffer Gedankenführung zu einer be- 
merkenswerten Kürze gelangt. Daraus ergab sich dann freilich mit- 
unter eine Zusammenfassung, die gelegentlich von der Darlegung des 
historischen Werdegangs absieht, so beispielsweise bei der Behandlung 
der athenischen Ephebie. Kritik an Einzelheiten wird auch Kr.s 
Darstellung des ausgedehnten Stoffes nicht fehlen; so wird mancher 
ihm nicht leicht in der Ausnützung der sogenannten Verfassung 
Drakons nach Aristoteles 49. nol. 4, 2 als der ersten sicheren Nach- 
richten über athenische Heereseinrichtungen folgen. Doch wird man 
wirklichen Irrtümern nur ganz selten begegnen. Und was wollen 
solch nebensächliche Schönheitsfehler bedeuten, wo im ganzen 
eben doch der beste Kenner eine Fülle neuer Beobachtungen vor- 
trägt. Und wollen wir versuchen, Einzelheiten herauszugreifen, 
etwa in der Schlachtentaktik die feine Beobachtung des Unterschieds 
zwischen dem Anmarsch der Spartaner und der übrigen Griechen und 
die daraus gezogenen Folgerungen oder den Abschnitt über Epaminon- 
das und die Ausgestaltung von dessen taktischer Neuerung durch Ale- 
xander, so werden wir damit dem Ganzen wieder nicht gerecht, 
das eben nicht nur diese Höhepunkte zeigt. 

In dem Abschnitt über das Seekriegswesen bei den Griechen 
gibt Köster, dem wir für die Kenntnis der antiken Schiffahrt so viel 
verdanken, zunächst einen nicht ganz lückenlosen geschichtlichen 
Überblick, um dann dem Technischen (Schiffe, Hafenanlagen, Be- 
satzung) sich zuzuwenden. Sehr anschaulich handelt er z.B. über 
Bau und Ruderanordnung der Trieren. Für die später gebauten 
Polyeren verzichtet K. bewußt auf Rekonstruktionsversuche, wozu 
die Quellen, auf die er eingeht, nicht ausreichen. Auch er gibt Ab- 
schnitte über Strategie und Taktik und würdigt zum Schluß die Be- 
deutung der griechischen Seestreitkräfte für die Geschichte. — Auch bei 
Schramms Poliorketik ist der technische Teil besonders gut. Er 
scheidet die Zeit vor und nach Einführung der Torsionsgeschütze. 
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Das Schwergewicht legt er dabei auf die in der literarischen Über- 
lieferung genannten Geschützarten, Belagerungswerkzeuge und Be- 
festigungsanlagen und gibt einen vorzüglichen Einblick in die Lei- 
stungsfähigkeit der Angriffs- und Verteidigungseinrichtungen. Schade 
ist, daß Sch. in der Auswertung des archäologischen Befundes über 
gelegentliche Ansätze nicht hinausgeht und sich so wertvolles Material 
zur Veranschaulichung der literarischen Überlieferung entgehen läßt. 

In dem zweiten Hauptteil „Die Römer‘ hat Veith die Zeit des 
Milizheeres, d.h. die republikanische Zeit behandelt. Er teilt seine 
umfängliche, gut ein Drittel des gesamten Buches füllende Arbeit in 
die Unterteile Frühzeit (vorpolybianische Epoche), die Zeit der Mani- 
pulartaktik, die Zeit der Kohortentaktik (cäsarianische Epoche) und 
gibt dann zusammenfassend die Strategie der Milizzeit. In den ersten 
drei Teilen finden wir jeweils die Unterabschnitte Historischer 
Überblick, Organisation mit einer Darstellung von Mannschafts- 
ersatz, Gliederung, Kommandoverhältnissen, Feldzeichen, Bewaff- 
nung und Ausrüstung, Sold und Verpflegung, Disziplin, und endlich 
Taktik mit den Unterabschnitten Lager, Märsche, Gefecht, Fe- 
stungskrieg, Flußübergänge, wozu etwa auch noch Aufklärung, 
Feldbefestigung und Stellungskrieg hinzukommen. Natürlich wird 
bei dem Stand unserer Überlieferung die Zuverlässigkeit der Ergeb- 
nisse und die Ausführlichkeit mit dem Fortschreiten der Darstellung 
größer. Für die vorpolybianische Zeit ist sich V. durchaus bewußt, 
daß unsere Quellen uns höchstens für einen hypothetischen Aufbau 
gerade noch das nötige Rüstzeug liefern. Dabei ist der sonst so vor- 
sichtige Forscher hier und gelegentlich auch noch später der Versu- 
chung erlegen, Angaben der Annalisten für geschichtliche Tatsachen 
zu nehmen. Das ließ ihn mitunter an überholten staatsrechtlichen und 
verfassungsgeschichtlichen Theorien festhalten, die er dann zu seinem 
Schaden auch für die Behandlung der Heeresorganisation verwendet 
hat. Mit dem Einsetzen von Polybios und herunter auf Cäsar wird 
das anders. Hier aber kommt die vorher betonte Vorsicht des For- 
schers zum Ausdruck, wenn V. betont, daß auch die Autorität des 
Polybios ihre Grenze hat, und zwar in der Tatsache, daß er, zumal 
in seinen Exkursen, geneigt war, an einer theoretischen Schablone, 
die durch die lebendige Praxis überholt war, festzuhalten und er sich 
so mit einem von ihm erkannten Grundelement des römischen Kriegs- 
wesens, das nie in Reglement und Theorie erstarrt war, in Wider- 
spruch setzte. Auch sonst bleibt es ein wahrer Genuß, den meister- 
haften Darlegungen V.s zu folgen. Mit vollster Beherrschung der 
Einzelheiten hat er die großen Zusammenhänge der Entwicklung klar 
und anschaulich herausgearbeitet und so ein Werk geschaffen, das 
nicht wohl zu übertreffen ist. 
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Die Zeit des stehenden Heeres, die Kaiserzeit, teilt von Nischer 
in die Unterteile: die Zeit des homogenen stehenden Heeres mit dem 
nicht ganz zutreffenden Untertitel Augusteische Epoche und die Zeit 
des differenzierten stehenden Heeres (Constantinische Epoche). Er 
verfährt nach dem Einteilungsschema, das wir schon bei V. ange- 
deutet haben. Für die erste Periode kommt zu diesem noch bei der 
Taktik ein vorzüglicher Abschnitt Reichsbefestigung, d.h. ein Über- 
blick über die Limesanlagen hinzu. Schade, daß er die Grenzvertei- 
digungsanlagen der nachdiokletianischen Zeit nur ganz nebenbei 
erwähnt. Ebenso ist es unverständlich, warum er hier von einem Ab- 
schnitt Flußübergänge absah. Das reiche Material, das vor allem auch 
auf Inschriften für die erste Periode vorliegt, hat N. für die Dar- 
stellung der Organisation des Heeres gut ausgewertet. Hervorgehoben 
mag sein der gegen Vegetius II/6 geführte Nachweis, daß auch die 
erste Kohorte nicht stärker als die übrigen war. Daß in der historischen 
Entwicklung Diocletian den Abschluß der ersten Periode bilde und 
zwischen ihm und Constantin eine scharfe Scheidung vorzunehmen 
sei, bleibt vorläufig wenigstens nur eine Hypothese, deren Beweis 
N. zu geben verspricht, den er aber hier in der Kürze seiner Aus- 
führungen noch nicht gegeben hat. Auch die beim ersten Blick be- 
stechende These, daß Constantin die alte Legion in eine Anzahl von 
selbständigen Truppenteilen aufgelöst habe, die zunächst doch noch 
in einem gewissen Zusammenhang standen, nämlich Gruppen von 
je einer vexsllatio und legio palatina und je drei auxilia palatina, 
vexillationes und legiones comitatenses, ist bei schärferem Hinsehen 
nicht so ganz unangreifbar, wie N. annimmt. Man vergleiche etwa 
schon die Einwände, die (gegen frühere Veröffentlichungen von 
N.) Kubitschek in der Realenzyklopädie XII, 1832 ff. in dem Ar- 
tikel Jegio (der späteren Zeit) erhoben hat. Zweifel erweckt ferner 
die Behauptung, daß auch unter der Regierung eines Kaisers die 
Trennung der Heere der beiden Reichshälften bestehen blieb; denn 
Ammian XXV, 5, 2 f. beweist dafür nichts. Auch sonst sind nicht ganz 
selten Schlüsse auf nicht ganz einwandfreier philologischer Inter- 
pretation aufgebaut. Eine für den Benützer zeitraubende Sparsam- 
keit ist es auch, wenn N. Ammian immer nur nach Buch und Kapitel 
zitiert. In manchen Einzelheiten — ich erwähne etwa die domestici — 
ist inzwischen E. Stein in seiner vorzüglichen Geschichte des spät- 
römischen Reiches weitergekommen. Mitunter kann man sich auch 
nicht ganz des Eindrucks erwehren, daß N. leicht doktrinär wird, 
so z. B. wenn er für das Avancement der hohen Generalsposten erst 
ein Schema aufstellt, um es mit einem, „was aber praktisch nie 
vorkam‘‘, eben doch als zum mindesten unnötig zu kennzeichnen. 
Übrigens war innerhalb der magistri militum der magister equitum 
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praesentalis ursprünglich der ranghöchste (vgl. Klio 23, 313). Doch 
genug der Einzelheiten. Immerhin wird man bei aller Anerkennung 
des Geleisteten, noch nicht immer die von N. vorgetragenen Ergeb- 
nisse als abschließend betrachten können. 

Alles in allem aber reiht sich auch dieser Band des Handbuches 
würdig der Zahl der in der Neubearbeitung neuerschienenen an. 
Und auch dieser Kromayer-Veith ist ein würdiges Denkmal selbstlosen 
Gelehrtenfleißes. Man scheidet von dem Buch mit reichem Gewinn 
und freut sich, in ihm einen sicheren Führer zu besitzen. 


Marburg a.L. W. Enßlin. 


La cit6 greceque. Par G.GLOTZ. Paris, La renaissance du livre 1928, 
XXI u. 476 S. 30 Fr. (Bibliothöaque de synthöse historique. 
L’evolution de P’humanits, dirig. par Henri Berr. XIV.) 

Der griechische Stadtstaat wurzelt in der alten Stammesver- 
fassung. Diese verändert und differenziert sich je nach den geo- 
graphischen Bedingungen, unter deren Einfluß die eingewanderten 
Indogermanen gekommen sind, je nach der neuen ethnischen Zu- 
sammensetzung innerhalb des eingenommenen Gebietes durch das 
Hinzutreten von Unterworfenen und Fremden, je nach den mili- 
tärischen Notwendigkeiten, den Forderungen der Bevölkerungs- 
und Ernährungspolitik und den damit zusammenhängenden wirt- 
schaftlichen Veränderungen, entsprechend den Abwandlungen der 
geistigen Struktur und schließlich auch entsprechend dem Einflusse 
von Vorbildern oder eines direkten politischen Druckes, wie er z.B. 
von Persien und Athen ausgegangen ist. Das Bild ist außerordentlich 
bunt in seinem Auf und Ab und Hin und Her, in der Verschieden- 
artigkeit des Tempos. Aber wesentlich für die innere Entwicklung 
bleibt doch dabei immer das Verhältnis zwischen uralter bindender 
Gewalt der Gemeinschaft einerseits (Stamm, Familie) und dem 
Bestreben des sich seiner selbst bewußt werdenden Individuums 
anderseits, das jene Fesseln abzustreifen sucht. Das Gleichgewicht 
dieser Kräfte, die glückliche Mischung von Bindung und Lösung 
schafft den organischen Staat, die Verschiebung im Sinne des In- 
dividuums zersetzt ihn. 

Gl. kennt die an der Gestaltung der Polis beteiligten Faktoren 
sehr gut; aber er will das bunte Bild, wie es die Wirklichkeit hervor- 
gebracht hat, nicht nachzeichnen, sondern es kommt ihm im wesent- 
lichen auf die innere Entwicklung an, auf die „svolution naturelle“ 
(S. 138). Darum das Zueilen auf die athenische Demokratie und der 
breite Raum, der ihr in der Darstellung eingeräumt wird, während 
andere Staatsformen als Vor- und Übergangsstufen erscheinen oder 
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als Rückständigkeiten. Demzufolge ist Sparta „un parfait exemple 
de ce que pouwvait ötre une cit& aristocratique vers !’an 550; mais au V® 
sidcle, elle n’est d6ja plus qu’un cas unique qu’on Deut nögliger, quand 
on cherche A se prösenter la transformation göndrale de la cit&‘ (a.a.O.). 
Das demokratische Athen dagegen wird gefeiert — und das mit 
einem gewissen Recht — als die Verkörperung des organischen Staates. 
Aber der Vf. geht weiter: Athen ist ihm auch die Schöpferin des 
Gedankens von den allgemeinen Menschenrechten, von der Gleich- 
heit, Freiheit und Brüderlichkeit, Verkünderin einer Philanthropie, 
an der auch die Sklaven Anteil hatten, Hüterin einer gerechten 
Justiz, kurz ‚}’öcole de !’humanit& entidre‘‘ (Berr in der Einl. S.XX), 
mögen im einzelnen sich auch Schwächen zeigen, die aber jeder Ver- 
fassung anhaften. Daß die Schilderung von Übertreibungen nicht 
frei ist, ist unverkennbar und auch von anderer Seite schon bemerkt 
worden. Wohl war wirtschaftlicher und politischer Ausgleich im 
damaligen Athen weit gediehen; trotzdem bleibt aber bestehen: die 
athenische Demokratie ist im Hinblick auf die Gesamtbevölkerung 
des attischen Staatsgebiets ein ausgesprochener Klassenstaat ge- 
wesen, in dem man von Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit 
recht wenig merkte. Und wenn die athenischen Sklaven besondere 
Freiheiten genossen haben, so berichtet doch anderseits Thukydıdes 
(VII, 27, 5) davon, daß im Dekeleischen Kriege mehr als 20000 Sklaven 
davongelaufen sind. Ja, selbst für die Verhältnisse innerhalb der 
Vollbürgerschaft ist zu bedenken: Perikles hat die Besitzenden nur 
deshalb schonen, hat seine sozialpolitischen Maßnahmen nur deshalb 
ohne ihre Schädigung durchführen können, weil er aus dem vollen 
schöpfte, weil er in den Bündnern ein Ausbeutungsobjekt zur Ver- 
fügung hatte, das den Politen ihr Existenzminimum weithin sicherte. 
Und schließlich ist auch die Unparteilichkeit der athenischen Volks- 
justiz bestreitbar, für die Gl. als Kronzeugen den Verfasser der 
ps.-xenophontischen ’Asnvaiwv» nolıreia anruft. Die Stelle steht 
am Schlusse der Schrift und besagt: Wenn jemand etwa meint, 
die athenische Demokratie könnte einmal auffliegen dadurch, daß 
Leute, die aus politischen Gründen atimiert worden sind, (von 
außen her) eingreifen, wie das anderwärts häufig genug geschieht, 
so ist das in Athen ausgeschlossen; denn hier kommen fast aus- 
schließlich Demokraten ans Ruder und damit zur Ausübung einer 
politischen Tätigkeit; eine Krähe hackt aber der anderen nicht die 
Augen ausl). Von einem „öclatant hommage rendu par un ennemi 
du rögime qu’il döteste\‘‘ (S. 298) kann da wahrlich nicht die Rede 


ı) Zur richtigen Deutung: G. Stail, Über die ps.-xenophontische 49. 
ol. [Rhet. Studien hzg. von Drerup IX] S. 66 ff. 
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sein; die bissige Schlußpointe des Autors hat Gl. nicht verstanden, 
Im Schlußabschnitt schildert der Vf. die Zersetzung der athenischen 
Demokratie im 4. Jahrhundert durch den zunehmenden Individualis- 
mus zutreffend. Ich vermisse dabei nur den Gedanken, daß das Prinzip 
der Gleichheit, das die reine Demokratie geschaffen, diese zwangs- 
läufig selbst wieder aufgelöst hat. Denn war einmal die Gleichheits- 
idee in die Masse geworfen, so weckte sie in ihr das Gefühl, daß die 
politische Gleichheit nur dann vollständig sein und vor allem auf- 
rechterhalten werden konnte, wenn sie ökonomisch ergänzt ward, 
Dieses ökonomische Moment verlieh aber dem Klassengedanken der 
Masse von sich aus einen starken Impuls. Mithin ist jener Gedanke 
auch vom Demokratisch-Politischen her bestimmt gewesen und 
nicht bloß von der normalen Weiterentwicklung des Individuali- 
sierungsprozesses, wie das Gl. will. Wenn der Vf. diese Zusammen- 
hänge nicht hergestellt hat, so liegt das wohl wieder an seiner ideal- 
demokratischen Gesamttendenz. Aus ihr erklärt sich ebenso die 
Wertung von Philipps Eingreifen ins Leben der Polis. Er beklagt 
es und benutzt die Gelegenheit zu einem Angriff auf die deutsche 
Wissenschaft, deren Urteil getrübt sei, weil sie sich berausche an 
Philipp als Führer im Kriege „contre !’Erbfeind‘‘, weil sie „admire 
la volont& de puissance‘‘ (S. 449) und weil sie nicht begreife, welchen 
Schlag Makedonien letztlich für die Menschheitskultur bedeutet hat. 
Das Buch ist lebendig und flüssig geschrieben und durch Quellen 
reich belegt. Wissenschaftliche Probleme werden nur selten ge- 
streift; Grundsätzliches wird außer dem eben genannten Ausfall 
eigentlich nur gegenüber Fustel de Coulanges vorgebracht. Bücher 
wie die von Swoboda und Busolt werden also in keiner Weise ersetzt. 
Mehr über das Problematische findet man in der ausführlichen und 
guten Besprechung des Gl.schen Buches durch V. Ehrenberg (Gnomon 
1929, 1f.). 
Bonn. Friedrich Oertel. 


Kriegsgeschichte des Mittelalters. Von WILHELM ERBEN. München 
und Berlin, R. Oldenbourg 1929. VIII und 136 S. M. 7,50. 
(Beiheft 16 der H. Z.). 

Der Grazer Historiker, der einst durch seine zwölfjährige Tätig- 
keit am Wiener Heeresmuseum auf die Bahn der Kriegsgeschichte 
gelenkt worden war, in der er sich durch eine Reihe wertvoller Schrif- 
ten einen Namen gemacht hat, übernahm im Jahre 1899 für das 
Below-Meineckesche Handbuch die Darstellung des abendländischen 
Kriegswesens vom 6. bis zum 16. Jahrhundert, sah sich aber gezwun- 
gen, Heeresverfassung und Kriegstechnik auszuschalten, da diese 
Gebiete nicht unter Beschränkung auf das Mittelalter erforscht werden 
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können. So blieb die Kriegsgeschichte, die, weil zu wenig umfang- 
reich, jetzt als Beiheft dieser Zeitschrift veröffentlicht wird. 

E. bewährt sich als trefflicher Sachkenner. Nachdem er im ein- 
leitenden Kapitel die Unmöglichkeit einer einheitlichen Darstellung 
im Gegensatz zu Altertum und Neuzeit gezeigt und die Hauptrich- 
tungen der mittelalterlichen Kriegstätigkeit gewiesen hat, unter denen 
die byzantinische Kriegsgeschichte sich als die wahre Fortsetzung 
der römischen zeigt, gibt er (S. 16—30) eine Geschichte der Kriegs- 
geschichte nach ihren verschiedenen Richtungen mit fein abgewo- 
gener Charakteristik der Hauptwerke, wobei der Vergleich des eng- 
lichen Historikers Oman mit unserm Hans Delbrück hervorzu- 
heben ist. 

Das 3. Kapitel (31—5r) ist ein Abriß der kriegsgeschichtlichen 
Quellenkunde, sorgfältig und methodisch. Zu tralatizischen Schlacht- 
schilderungen (wie bei Johann von Viktring, S. 33) sei noch an 
Rahewin erinnert, der bei Schilderungen von Kampf, Belagerung und 
Gelände den Josephus de bello Iudaico in Rufins Übersetzung erbar- 
mungslos ausplündert. S. 39 wäre der Modus Ottinc, der auch in der 
$. go zitierten Sammlung des Ref. ‚‚25 lateinische weltliche Rhythmen“ 
(1925) n. 21 steht, neben Müllenhoff-Scherer auch nach Breuls 
und Streckers neueren Ausgaben der Cambridger Lieder zu zitieren. 
Zu den Rechnungen über Soldritter, die K. H. Schäfer publiziert 
hat (S. 5r), vgl. den wichtigen Aufsatz von H. Niese über deutsche 
Soldritter in Italien (Quellen und Forschungen aus Ital. Archiven 
und Bibliotheken, VIII, zı7ff., dazu Regestum Volat. n. 751). 

Die wichtige, zwischen Delpech und Delbrück strittige Frage, 
ob im eigentlichen Mittelalter die Tradition der antiken Kriegskunst 
fortlebt, wird im 4. Kap. (S. 532—66) nach Untersuchung des Verhält- 
nisses der Kirche zum Krieg — auf Grund der Textgeschichte der 
Origines des Isidor von Sevilla und des Vegetius — bejaht. Bis um 
1300 ist die Literatur von diesen Autoritäten abhängig; seit Aegidius 
Colonna wirkt das Gegenwartsbild auf die Theorie ein. Zu dem Auf- 
leben der Vegezstudien im 9. Jahrhundert, das E. mit einer Menge 
wichtiger Zeugnisse belegt, vgl. noch die Notizen bei Manitius, 
Gesch. d. lat. Lit. des MA. ı, 667f., und sonst. Daß Isidor „Ver- 
wandter des westgotischen Königshauses‘‘ (S. 58) war, berichtet zwar 
ein Biograph aus dem 13. Jahrhundert, doch bestimmt irrig, da 1. 
einer vornehmen römischen Familie entstammte: Manitius I, 52f. 

Im 5. Kap. (S. 67—85) versucht E. die Strategie und Taktik jener 
Zeiten aus der Kriegsgeschichte selbst zu ergründen. Die Strategie 
war durch germanische Ideologien über das Wesen des Kampfes, 
durch politische Gründe, durch das Fehlen der Landkarten freilich 
stark in ihrer freien Entwicklung gehemmt (S. 68 f.); doch eine ge- 
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wisse Überlieferung in der Wahl der Angriffslinien und in der Durch- 
führung der Märsche, die sich etwa seit Karl d. Gr. erhielt, kann nach 
E. (S. 69) als eine Art Strategie des Mittelalters bezeichnet werden; 
vgl. zu Karls Sachsenkriegen die Nachweise von K. Schuchhardt, 
Vorgeschichte von Deutschland (1928), S. 291 ff.; dieser weist auf 
die geographischen Gegebenheiten hin, und im alten römischen 
Kulturgebiet lebt die Kenntnis der Römerstraßen und die Abhängig. 
keit von ihnen fort. So hätte auch auf die Verkehrsverhältnisse ein- 
gegangen werden sollen, von denen ja die Marschgeschwindigkeit 
(S. 73f.) nicht zu trennen ist. Die Behandlung der Taktik ist ebenso 
lehrreich wie die von ausgewählten Feldzügen. Der $S. 76 erwähnte 
Aegidius Romanus ist identisch mit dem S.60f. 64, gewürdigten 
Aegidius Colonna. Der Streit um die keilförmige Aufstellung, die 
besonders Delbrück ablehnt, die Frage des Aufmarsches, das Ver- d 
hältnis der Reiterei zum Fußvolk werden knapp aber kritisch be- n 
handelt. Zu der $.82 gestellten Frage, ob das Abendland seine C 
Kriegskunst selbständig fortgebildet habe, gibt — neben den Kreuz- i 
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zügen — auch die Frühzeit die Antwort, daß die überlegene Kultur 

der Byzantiner nicht nur theoretisch, sondern auch durch Übertragung 
eingewirkt hat, was Delbrück gegen Köhler bestreiten wollte. 
Nach dem Beispiel von Byzanz entsteht bei Langobarden und Franken 

die schwere Panzerreiterei der Vasallen; neben wirtschaftlichen 
Gründen hat auch dieser militärische die soziale Entwicklung des 
Lehnswesens herbeigeführt. Wir haben auch auf Nachbargebieten 
(milites limitanei —= langob. Arimannie und fränk. Staatskolonisation) 
Beweise des byzantinischen Einflusses. 

Die Darstellung endet mit der Feststellung der Ziele der For- 
schung (6. Kap., S. 86—ı106). Hierhin gehören neben der selbstver- 
ständlichen Chronologie der Kriegsereignisse die Erörterung der 
Gründe der Wahl des Tages und der Tageszeit, ebenso die Verein- 
barung von Ort und Zeit der Schlacht, das Treugelöbnis vor der 
Schlacht, der Vorstreit gewisser Verbände, das erforderte (selbst 
dreitägige) Verweilen auf dem Schlachtfelde, die Behandlung der Ge- 
fangenen, für die übrigens Urkunden und Akten der italienischen 
Städte des ı2. und 13. Jahrhunderts (vgl. Davidsohn) und Fried- 
richs II. überreiches Material geben, dann die Angaben über Heeres- 
zahlen, für deren Kritik das Verdienst Delbrücks, bei allen Irr- 
tümern, nie genug anerkannt werden kann. Hier ist überall noch 
viel zu tun. Für die Stärke von Garnisonen vgl. Eduard Sthamer, 
Die Verwaltung der Kastelle im Königreich Sizilien unter Kaiser 
Friedrich II. und Karl v. Anjou (1914), S. 68 ff. Ein Hauptmangel 
der bisherigen Forschung liegt auf dem Gebiete der historisch-geo- 
graphischen Studien (vgl. das über Strategie Gesagte). 
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Nützlich und wertvoll ist der Anhang (S. 107—136), ein nach den 
kriegsgeschichtlichen Ereignissen (chronologisch) geordnetes Ver- 
zeichnis der kriegsgeschichtlichen Literatur, das natürlich nicht er- 
schöpfend sein will oder kann, aber von 507 bis 1500 das Wichtigste 
zusammenstellt; Arbeiten über längere Kriege sind S. ııı—ı13 
vorangestellt. Auf Ergänzungen im einzelnen muß verzichtet werden; 
besonders lehrreich sind die byzantinisch-langobardischen Kriege. 
Ref. hat z.B. die auch einem Kenner wie Hartmann entgangene 
strategische Bedeutung des Exarchen Romianos (Feldzug von 590 
inder Lombardei, Rückeroberung der Landbrücke zwischen Ravenna 
und Rom) herauszuarbeiten versucht (Els.-Lothr. JB. VIII, goff. vgl. 
„Mittelalter bis zur Mitte des ı3. Jahrh.‘‘, 1929, S. 63 und sonst). 

E. hat auf dem knappen Raume keine darstellende Geschichte 
der Kriegsereignisse bieten wollen. Das wäre auch (vgl. Kap. 6) 
noch kaum möglich. Aber sein Verdienst ist, daß er ein im höchsten 
Grade brauchbares Hilfsmittel für die mittelalterliche Geschichts- 
forschung in systematischer Anlage mit wertvollen Quellen- und 
Literaturnachweisen geschaffen hat. Erst bei der Benutzung wird 
der Fachgenosse die Leistung dankbar zu würdigen vermögen. 

Frankfurt a. Main, Fedor Schneider. 


König Heinrich VII. von Hohenstaufen. Studien zur Geschichte des 
„Staates“ in Deutschland. Von EMIL FRANZEL (Quellen und 
Forschungen aus dem Gebiete der Geschichte, hrsg. von der 
Historischen Kommission der Deutschen Gesellschaft der Wissen- 
schaften und Künste für die Tschechoslowakische Republik 7). 
Prag, Verlag der Deutschen Gesellschaft d. W. u. K. f. d. 
Tschechoslow. Republik 1929. 202 S. 6.M. 

König Heinrich (VII.), von dem dieses Buch handelt, ist der 
älteste Sohn Kaiser Friedrichs II., geb. ı2rı in Sizilien, aber bereits 
mit 5 Jahren nach Deutschland verpflanzt und seinem Wesen nach 
durchaus ein Deutscher, Herzog von Schwaben, Rektor von Burgund, 
seit 1220 Deutscher König, während der langen Abwesenheit seines 
Vaters mit der Regierung betrant, in den ersten Jahren unter die Lei- 
tung Engelberts von Köln, dann Ludwigs von Bayern gestellt, aber seit 
Weihnachten 1228 selbständig am Regimenı. Es ist bekannt, daß er 
allmählich in Gegensatz gegen den Vater und die deutschen Fürsten 
geriet, daß er 1231 von diesen zum Erlaß des ‚„Statutum in favorem 
principum‘‘ gezwungen wurde und im Jahre darauf sich dem Vater 
förmlich unterwerfen mußte, daß er aber 1234 trotzdem zur offenen 
Empörung fortschritt und einen hochverräterischen Bund mit den 
Lombarden einging, worauf ihn der Kaiser 1235, nach Deutschland 
zurückgekehrt, absetzte und einkerkerte. In Unteritalien, wohin 
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Heinrich 1236 gebracht wurde, fand er 1242 sein Ende durch frei- 
willigen Sturz vom Pferde, wie einige Quellen melden, und wie auch 
Franzel nach dem Vorgang Fickers glaubt. 

Der unglückliche König ist in der neueren Literatur nicht allzu 
freundlich behandelt worden. In den umfangreicheren Darstellungen 
zur Geschichte Friedrichs II. (Schirrmacher, Winkelmann, Kantoro- 
wicz) wird das Leben und die Auflehnung des Sohnes begreiflicherweise 
mehr vom Standpunkt des Vaters aus gezeichnet. Eduard Winkel- 
mann hat sogar in zwei Abhandlungen, die sich speziell mit Heinrich 
beschäftigen (Forsch. z. Deutschen Gesch. ı und Allg. Deut. Biogr. 11), 
sehr herb über ihn geurteilt. Der erste, der sich etwas ernstlicher 
mit der Bedeutung des Gegensatzes zwischen Friedrich und Heinrich 
auseinandersetzte, war 1879 Lothar Dargun (Forsch. z. D. G. 19), 
indem er über Heinrichs Städtepolitik manches verständige Wort 
sagte. Mit Entschiedenheit auf die Seite des Sohnes, trat dann 18% 
Josef Rhoden mit einer Untersuchung über den Sturz Heinrichs 
(ebd. 22), die freilich kritisch nicht befriedigen konnte und sachlich 
wenig förderlich war, da sie sich zu sehr im Gesichtskreis persönlicher 
Verstimmungen und Intrigen bewegte. Ernüchternd wirkte im 
gleichen Jahr die vollständige Vorlegung des Materials durch Julius 
Ficker in den Böhmerschen Regesta imperii V (1. Bd., Abt. 2). Die 
Verteidigung verstummte alsbald. Und als ıgıı Peter Reinhold 
in einer Leipziger Dissertation über die Empörung Heinrichs eine 
mehr psychologische Erklärung wagen zu dürfen glaubte, fiel sie 
wenig günstig für den, in seiner Haltung schwankenden, zwischen 
wildem Trotz und Mutlosigkeit wechselnden König aus. Eine neuere, 
nur in Maschinenschrift vorhandene Leipziger Dissertation von 
W. Herold, Königtum und Städtewesen in Deutschland unter den 
letzten Staufern 1198—ı1254, scheint, nach den Bemerkungen von 
Franzel S. 130, Anm. ı, gleichfalls wenig günstig über Heinrich zu 
urteilen. Und dasselbe gilt von einer kurz vor Franzel erschienenen 
und von ihm nur noch in einer Anmerkung (a. a. O.) berücksichtigten 
Schrift von Friedrich Knöpp (einem Schüler Fedor Schneiders): 
Die Stellung Friedrichs II. und seiner beiden Söhne zu den deutschen 
Städten 1928 (Eberings Hist. Studien 181). Überall tritt die schwache 
und inkonsequente Haltung Heinrichs hervor. Aber ist mit dieser 
persönlichen Note alles gesagt ? 

Mit sehr viel höheren Ambitionen und gewiß auch mit tieferem 
Blick hat Emil Franzel, ein Schüler von Hans Hirsch aus dessen Prager 
Zeit, das Problem in breitester Form aufgenommen. Das zeigt schon 
ein flüchtiger Blick in das Inhaltsverzeichnis, wo sich Kapitelüber- 
schriften finden wie diese: Das soziale Bild der Zeit, Das geistige 
Antlitz der Zeit, Das Werden des modernen Staates. Und das Litera- 
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turverzeichnis nennt Werke wie M. Adler, Die Staatsauffassung des 
Marxismus; Gumplowicz, Grundriß der Soziologie; Gundolf, Cäsar; 
Marx, Das Kapital; Troeltsch, Die Soziallehren der christlichen 
Kirchen; Max Weber, Grundriß der Sozialökonomik. Allerdings lehrt 
dieses Literaturverzeichnis noch etwas anderes. Es ist nämlich ohne 
jede Sorgfalt gemacht, unvollständig und bibliographisch ganz unzu- 
länglich. Und ähnlichen Anzeichen geringer Sorgfalt im Kleinen 
begegnet man hie und da auch sonst in dem Buch.!) 


Doch gewiß wird man ihm mit Einzelausstellungen nicht gerecht. 
Eshandelt sich um den ernst zu nehmenden Versuch einer ‚Rettung‘ 
des Königs, aber nicht mit gewöhnlichen und kleinen Mitteln, sondern 
mit hoch gestecktem Ziel, unter Zugrundelegung einer bestimmten 
Deutung der ganzen deutschen Geschichte. In dieser bedeutet das 
Schicksal Heinrichs für Franzel einen epochalen Wendepunkt, und 
alles Unglück, das seither über uns gekommen ist, hängt ihm mit dem 
Sturz des Königs zusammen. In welchem Sinne, das deutet der 
Untertitel an: Studien zur Geschichte des ‚‚Staates‘‘ in Deutschland. 
Franzel entwickelt nämlich die folgende, durch die Schriften von 
Frh. v. Dungern (in der Festschrift für Ernst Zitelmann 1913), 
E. Rosenstock (Königshaus und Stämme 1914) und Hans Hirsch 
(Hohe Gerichtsbarkeit 1922) befruchtete Anschauung vom Staats- 
gedanken in der deutschen Geschichte. Deutschland war, wie es 


aus dem Karolingerreich hervorging, kein Staat, sondern ein Konglo- 
merat von Stämmen. Es hatte jahrhundertelang keinen zentral- 
staatlichen, sondern eher einen amphiktyonalen Charakter. Die 
fänkischen Ansätze des Amts- und Rechtsstaates sind in den natural- 
wirtschaftlichen Verhältnissen untergegangen. Der deutsche Staat 
ist nicht, wie der französische und der englische, aus Eroberung ent- 


1) Einige Beispiele aus den ersten go Seiten: S. 25 ältester Reichssteuer- 
plan unter Heinrich V., vielmehr bereits unter Heinrich IV. (F. hat bei 
Zeumer, Städtesteuern den Nachtrag übersehen). S. 29 Friedrichs Kaiser- 
wahl „wie Krammer behauptet‘, die Tatsache wurde vielmehr zuerst von 
Bloch hervorgehoben. $. 37 Caesars Vita Engelberti, gemeint ist Caesarius 
von Heisterbach. S. 5t nach der Königswahl Heinrichs V. zu Lebzeiten 
des Vaters kam es erst wieder unter Friedrich Barbarossa zu einem solchen 
Mitkönigtum, übersehen ist die Wahl Heinrichs (VI.) 1187. S. 89 von 
tationalen Gegensätzen in den ersten Kreuzzügen kaum eine Spur zu 
merken, schon für den zweiten Kreuzzug ganz unrichtig. Nach veralteten 
Ausgaben werden zitiert S. 28 die Reinhardsbrunner Annalen (Wegele statt 
Holder-Egyer SS. 30, I), S. 35 die Kölner Königschronik (als Annales 
Colonienses maximi nach der Ausgabe von Karl Pertz! statt Chronica 
tegia Coloniensis ed. Waitz 1880), S. 36 die Ursperger Chronik (Abel und 
Weiland SS. 23 statt Holder-Egger und Simson 1916). 
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standen, er mußte sich auf der Basis einer langsam werdenden Geld- 
wirtschaft entwickeln und konnte nur in einer großen politischen 
Auseinandersetzung zwischen dem Königtum und den fürstlichen 
Erben der alten Stammestendenzen heranwachsen. Versuche in 
dieser Hinsicht geschahen seit Otto dem Großen, der in richtigem 
Instinkt aus Kaisertum und Kirche staatsbildende Kraft zu ziehen 
unternahm. (Rechtfertigung der Kaiserpolitik aus dieser Auffassung, 
die Franzel nicht allzu glücklich eine ‚‚großdeutsche‘‘ nennt, im Gegen- 
satz zu der „kleindeutschen‘‘ Ablehnung.) Heinrich IV. bediente sich 
als erster zu dem gleichen Zweck der Ministerialen. Und denselben 
Kampf um die Schaffung eines deutschen Staates mit leistungs- 
fähiger Zentralgewalt nahmen dann die Staufer auf, Friedrich Bar- 
barossa und Heinrich VI. Ihre durch die wirtschaftlichen und sozialen 
Veränderungen bedingte und ermöglichte Umgestaltung des öffent- 
lichen Verwaltungs-, Gerichts- und Heereswesens ist das, was Frhr. 
v. Dungern die ‚„Staatsreform der Hohenstaufen‘‘ genannt hat. 
Diese Entwicklung weiter zu treiben, den deutschen Staat zu voll- 
enden, war das Ziel König Heinrichs, das er mit Hilfe der Städte 
und der Ministerialen sowie durch Ausbau des staufischen Haus- 
gutes erreichen wollte. Da fiel ihm Kaiser Friedrich II., dessen Welt- 
politik sich auf einer ganz anderen Grundlage aufbaute, in den Arm. 
Er trug den Sieg davon. Aber der Sturz König Heinrichs bedeutete 
zugleich das endgültige Scheitern der zentralstaatlichen Idee in 
Deutschland. 

Dies die wesentlichen Züge in der Darstellung Franzels. Man 
sieht, es sind sehr weit tragende Probleme hier angeschnitten, und 
man wird im Rahmen einer Anzeige keine erschöpfende Abhandlung 
darüber erwarten. In der Tat wäre ein neues Buch nötig, um hier 
das mancherlei Gute herauszuholen, aber zugleich zurechtzurücken 
und zu widerlegen, was schief und unrichtig ist. Wir lassen daher 
die Frage des Staatsgedankens aus dem Spiel und begnügen uns 
mit zwei Feststellungen. Die eine betrifft die Persönlichkeit König 
Heinrichs. Auch Franzel, der am Schluß seines Buches eine fein 
abgewogene Charakteristik von ihm gibt, erkennt seine Schwächen 
durchaus an: .die Unausgeglichenheit seines Wesens, die mangelnde 
Ausdauer, das mehrmalige völlige Versagen. Und dieser, seinen 
großen Ahnen durchaus unterlegene, zojährige Jüngling soll die 
Fähigkeit gehabt haben, in einer veränderten Welt den deutschen 
Staat zu schaffen ? — In einer veränderten Welt, und damit berühren 
wir den zweiten Punkt, der uns nicht genügend herausgestellt scheint, 
obwohl er von entscheidender Bedeutung ist. Die Verhältnisse hatten 
sich seit den Tagen Friedrich Barbarossas und Heinrichs VI. arg 
gewandelt. In dem unseligen Thronstreit nach dem Tode HeinrichsVl. 
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waren die Fürsten emporgewachsen, die wesentlichen Rechte der Krone 
verloren gegangen, hatten Otto IV. und Friedrich II. auf jede Beeinflus- 
sung der deutschen Bischofswahlen verzichtet und damit den Ottoni- 
schen Staat zu Grabe getragen. Auf den Wegen, die König Heinrich ein- 
schlug, hätte auch ein Stärkerer die fürstliche Macht in Deutschland 
nicht mehr niederzwingen können, und Kaiser Friedrich II. bewies den 
schärferen politischen Blick, wenn er seine Stellung auf ganz anderer 
Grundlage, nämlich von Italien her, ausbauen wollte. Dem Herrn der 
Welt hättedann schließlich auch Deutschlandsich wieder beugen müssen. 

Urteilen wir also hier, wie in manchen anderen Punkten, anders 
als Franzel, so ist doch rückhaltlos anzuerkennen, daß dessen geist- 
volle Untersuchung die Probleme um Heinrich (VII.) von neuen 
Seiten betrachtet, mit Energie gefördert und in fruchtbarer Weise 
zur Debatte gestellt hat. 

Berlin. Robert Holizmann. 


Kardinal Wilhelm von Sabina. Bischof von Modena 1222—1234. 
Päpstlicher Legat in den nordischen Ländern (f ı251). Von 
GUSTAF ADOLF DONNER. (Societas scientiarum Fennica. 
Commentationes humanarum litterarum. II, 5.) Helsingfors 1929. 
XXV u. 449 S. 

Wilhelm, um 1185 in Piemont geboren, Karthäusermönch, später 


wohl Student in Bologna und Magister, von 1220—ı222 Vizekanzler 
der Kurie, wurde 1222 von Honorius III. zum Bischof von Modena 
geweiht. Als solcher war er 1225/26 Legat in Livland, 1228/30 Legat 
in Preußen; nach Verzicht auf sein Bistum 1234—ı242 abermals 
Legat im baltischen Norden, wurde er 1244 zum Kardinalbischof 
von Sabina erhoben und 1247 von Innozenz IV. nach Norwegen ge- 
sandt, wo er König Hakon krönte; 1248 auch in Schweden tätig, 
wirkte er seit 1249 bis zu seinem Tode ı251 an der Kurie in Lyon. 
Er ist eine Persönlichkeit, die nicht nur durch die engen Beziehungen 
zu den Päpsten der Zeit Friedrichs II. und durch seine Beteiligung 
an der Auseinandersetzung zwischen Kaiser und Kurie Beachtung 
verdient, sondern mehr noch durch die wiederholte, bewußt als 
Lebensaufgabe empfundene Betätigung an den Ostgestaden des bal- 
tischen Meeres, die eben damals „plötzlich und gewaltsam in den 
abendländischen Kulturkreis hineingezogen‘‘ wurden. Es ist mit 
Dank zu begrüßen, wenn diesem Mann eine umfängliche erschöpfende 
Biographie gewidmet wurde, von einem Verfasser, der nicht nur in 
der deutschen, sondern auch in der nordischen Literatur bewandert 
ist. Zu beklagen ist dagegen, daß D. die von E. Caspar angeregte, 
treffliche, leider ungedruckte Königsberger Dissertation Hermann 
Fiebergs, Wilhelm von Modena, ein päpstlicher Diplomat des 13. Jahr- 
Historische Zeitschffft 143. Bd, 23 
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hunderts, Königsberg 1926, nicht mehr berücksichtigen konnte, son- 
dern erst 1928 durch die Arbeiten Blankes, der Fiebergs Thesen in 
manchem überspitzte (vgl. Blanke, Zeitschr. f. Kirchengesch. XLVII, 
S. 20, Anmı. 2, und Fieberg, S. 15), von der Vorarbeit sekundär eine 
schiefe Kenntnis erhielt (vgl. S.IV, S. 109, Anm. 3). Manche er- 
müdende Länge hätte unter Verweis auf Fieberg vermieden werden 
können. Ich verkenne freilich nicht die besondere Unannehmlich- 
keit, auf weite Strecken die Darstellung auf ganz lückenhaftem ur- 
kundlichem bzw. chronikalischem Material aufbauen zu müssen. Vor- 
bildlich ist die vorsichtige und doch intensive Auswertung und Inter- 
pretation der Quellen. 

Ohne auf Einzelheiten des näheren eingehen zu können, sei be- 
tont, daß die gelehrte und zuverlässige!) Arbeit D.s einmal infolge 
archivalischer Studien des Verfassers (vgl. S. VII) — als Beilagen 
werden S. 420—429 ıı Stücke aus dem Archivio di Stato und Arch. 
capitolare in Modena, dem Arch. del Comune di Cremona, dem Arch. 
Vaticano gedruckt —, dann auch dank schärferer Interpretation der 
Quellen (vgl. z. B. S. 144 ff. gegen Winkelmann, MJÖG. XI 29) das 
von Fieberg S. 42—49 aufgestellte Itinerar Wilhelms in manchem 
ergänzt und modifiziert (S. 40 f. wird unter Hinweis auf Pressutti 
4960 gezeigt, daß das Ketzeredikt 1224 von Catania schwerlich auf 
Initiative Wilhelms zurückgehen dürfte). Wer sich in die seit Maurer, 
Dahlmann, Münter und Zorn in Deutschland gänzlich vernachläs- 
sigte skandinavische Kirchengeschichte des Mittelalters einarbeiten 
will, findet im 8. und 9. Kapitel des Buches, wo D. seine Darstellung 
der Legation von 1247 durch rückgreifende Bemerkungen unterbaut, 
eine bequeme Einführung in Probleme und neuere Literatur. Das 
Verhältnis der päpstlichen Politik zu Rußland wird behandelt (S. 80, 
102 f., 217; vgl. den, soweit ich nachprüfte, fehlerlosen Index S. 441), 
ein Exkurs S. 414—419 stellt fest, daß die Politik der päpstlichen 
Kurie 1224 Finnland noch nicht in ihren Machtbereich hineingezogen 
hatte (vgl. dazu auch S. 219 ff.). — Dem deutschen Forscher dürfte 
besonders an einem Hinweis gelegen sein, inwieweit das Buch unsere 
Kenntnis von den livisch-preußischen Dingen fördert. Nur einzelne 
wesentliche Punkte: Im 3. Kapitel S. 79 ff. geht D. bei der Behand- 


1) Störend ist mir aufgefallen: S. XIII fehlt bei der ersten Schrift Blankes 
die Bandzahl der Zeitschrift f. Kirchengeschichte XLVII, Neue Folge X, 
ebenso bei der 3. Schrift Altpreußische Forschungen 4; S. go Anm. 3 ist 
das Ketzeredikt Friedrichs II. vom März 1224 nach Const. II, 126, n. 100, 
nicht nach der Seite des Pertzschen Foliobandes zu zitieren; S. 157 Anm. 4 
wären die „Ann. Colon. maximi‘‘ in der Waitzschen Ausgabe der Chron. 
Reg. Col., Scr. rer. Germ. S. 261 zu benutzen gewesen. Hauck wird nach 
der 1.—2. Auflage (1903), nicht nach der 3.—4. (1913) zitiert. 
° 
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lung der ersten Legation Wilhelms nach Livland auf die von Blanke, 
Zs.£. KG., Bd. XLVII, S. 2off. aufgestellte Theorie von kurialen „‚Mis- 
sionsfreistaaten‘‘ ein; ein solcher soll nach Blanke in dem von Wilhelm 
dem päpstlichen Stuhl direkt unterstellten Wierland- Jerwen in ähn- 
licher Weise wie in dem preußischen Missionsschutzstaat Bischof 
Christians und bei den kurischen Verträgen des Legaten Balduin von 
Alna beabsichtigt gewesen sein. D. weist nach, daß der Legat keinerlei 
Aufträge zur Gründung derartiger Staaten aus Rom mitgebracht hat, 
daß vielmehr die Besitznahme Wierlands, Jerwens und der Wiek in 
der Absicht geschehen sei, einen ‚„‚Übergangszustand‘‘ herbeizuführen, 
„während welcher Zeit die ‚‚Einkirchung‘‘ der Eingeborenen und Friede 
zwischen Dänen und Deutschen zustande gebracht werden konnte, 
wonach das Gebiet in die schon existierenden Staatsgebilde eingeglie- 
dert werden sollte‘‘ (S. 113). Das Schutzprivileg Potth. 7343 be- 
zweckte, „das Eindringen des abendländischen Lehnswesens in den 
Missionsgebieten zu verhindern. Es war nicht nur an die Einwohner 
angeblich beabsichtigter „päpstlicher Freistaaten‘‘ gerichtet, sondern 
an alle Eingeborenen Preußens und Livlands‘‘ (S. 83) und garantierte 
nur die persönliche, nicht auch die politische Freiheit der Neophyten. 
Damit wendet sich D. auch gegen E. Caspar, Hermann von Salza, 
$. 26; gegen Caspar verficht D. S. 83 f. im Anschluß an eine frühere 
eigene Arbeit in den Mitt. d. Westpreuß. Geschichtsver. 1928 die 
ansprechende These, daß das Kaisermanifest vom März 1224 nicht 
im Gegensatz zum Papst zu „propagandistischen‘‘ Zwecken abgefaßt, 
sondern „auf Wunsch des Papstes und gar nicht in Konkurrenz mit 
ihm entstanden sei.‘ Eine der Hauptaufgaben Wilhelms war es dem- 
nach, die Verhältnisse zwischen Herren und Heiden derart zu ordnen, 
daß keine Gefahr für den Glaubensabfall entstehen konnte. D. ver- 
neint S. 102 gegen Hauck ausdrücklich die Absicht des Legaten, 
die Dinge in der Schwebe zu lassen, um der päpstlichen Politik immer 
aufs neue Anlaß zu direkter Leitung der livischen Verhältnisse zu 
geben. Allerdings ist m. E. S. 82 der Charakter der Landesherrschaft 
des Bischofs von Riga verkannt. ‚Die große Bedeutung der Legation 
des Modeneser Bischofs‘ urteilt D. S. 80, ‚ist in der Tatsache zu 
finden, daß der Papst damit ein neues Mittel ergriff, die apostolische 
Missionsselbstleitung auszuüben.‘ — In dem 4. Kapitel, das der 
2. Legation Wilhelms 1228—30 gewidmet ist, verdienen $. 151 ff. 
besondere Beachtung. Durch Kombination von Potth. 8480 mit 
9070 in Verbindung mit dem Hinweis auf Nachrichten über Balduin 
von Alna wird die Ansicht Winkelmanns erhärtet, daß Wilhelm da- 
mals auch von einem Lande in Preußen zu Händen des apost. 
Stuhles Besitz ergriff. — Im 5. Kap. sind $. 208 ff. die Ausführungen 
über die Haltung Wilhelms gegenüber Waldemar von Dänemark in 
23* 
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der Besitzfrage Estlands wichtig, wo D. S. 213 darauf hinweist, daß 
der Legat nicht notwendig von der Absicht geleitet gewesen sein 
muß, zu ungunsten Dänemarks die Durchführung des Urteils Gre- 
gors IX. hinauszuzögern. — Das 6. Kap. gilt speziell der Bedeutung 
Wilhelms für die Entwicklung Preußens und beurteilt die Stellung 
des Legaten zu dem Gegensatz zwischen dem Deutschen Orden und 
Bischof Christian, dem Orden und den polnischen Herzögen, dem 
Orden und Swantopolk. Die scharfe Parteinahme Wilhelms für den 
Deutschen Orden gegen Christian bei der Neuregelung der Besitzver- 
hältnisse 1239 und in den folgenden Jahren, seine Wendung von der 
friedlichen Mission, die innere, freiwillige Bekehrung der Heiden und 
Wahrung der persönlichen Freiheit der Neubekehrten erstrebte, zu 
dem Weg des Schwertes und der Gewalt, wird in erster Linie aus den 
Perspektiven erklärt, die sich hinsichtlich der Ausbreitung des römisch- 
katholischen Glaubens eröffneten, als Hermann von Salza die Politik, 
das Prinzip der Macht, als neues Moment in die preußische Missions- 
arbeit hineinbrachte. Zudem wird der Gegensatz zwischen Christian, 
der als Zisterzienser die Bernhardiner förderte, zu Wilhelm, dem 
Freund und Gönner der Dominikaner, betont. Gegen Hauck sucht 
D. nachzuweisen, daß die Diözesaneinteilung nicht die Zersplitterung 
des Landes in kleine konkurrierende Mächte und darauf gebaut die 
Oberhoheit des Papstes bedeutete, sondern die Begründung der ent- 
schiedenen Übergewalt des Ordens über die zersplitterte bischöfliche 
Macht; kein „divide et impera‘‘ — weder in Livland noch in Preußen. 
Auch bei den Differenzen des Ordens mit Konrad von Masovien und 
Swantopolk trat Konrad für den Orden ein. D. macht S. 273 darauf 
aufmerksam, daß nicht einmal der Entscheidungskampf zwischen 
Kaiser und Papst eine Verschlechterung der guten Beziehungen des 
päpstlichen Legaten zu dem kaiserlich orientierten Orden brachte. 
Das wird auf die ‚„‚pazifistische Veranlagung‘‘ Wilhelms zurückgeführt, 
die sowohl in seinem Brief an den Karthäuserprior Hugo, wie in seiner 
Stellung bei den italienischen Verhandlungen zwischen Kurie und 
Kaiser zum Ausdruck kommt. 

Im ganzen ein vorzügliches Buch, zu dem jeder mit Nutzen 
greifen wird. 

Berlin-Friedrichshagen. Werner Ohnsorge. 


Wallenstein als Volkswirt im Herzogtum Friedland. Von ANTON 
ERNSTBERGER. (Prager Studien aus dem Gebiete der Ge- 
schichtswissenschaft, herausg. von Theodor Mayer und Wilhelm 
Wostry, Heft 19.) Reichenberg i. B., Fr. Kraus. 1929. VIIu. 148S. 
Eine anziehende Aufgabe. Denn so viel schon über den be- 

rühmten Heerführer geschrieben worden ist, diese Seite seiner Tätig- 
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keit ist noch nicht näher untersucht worden. Der Verfasser löst sie, 
indem er eine umfassende Aktenmasse, besonders in den Archiven 
von Friedland, Prag und Wien, durchgearbeitet hat. In Wien boten 
ihm vor allem das Kriegs- und das Hofkammerarchiv die reichste 
Ausbeute. 

Wallenstein als Volkswirt wird durch zwei Beweggründe ge- 
leitet. Die Erträgnisse seiner Herrschaften sollen ihm ein standes- 
gemäßes Auftreten ermöglichen und neben den Kontributionen ihm 
helfen, sein Heer zu erhalten. Wallenstein ist ja zu Beginn seiner 
Laufbahn nichts anderes als ein Mitglied des böhmischen Herren- 
standes und als solcher Inhaber einiger Herrschaften als böhmischer 
Thronlehen; diese ändern ihre Rechtsnatur auch nicht, als Wallen- 
stein Reichsfürst wird. Aber bald tritt er in diesen Herrschaften 
als Herzog von Friedland wie ein souveräner Fürst auf. Er versteht 
es, seinen Herrschaftsbereich abzurunden, so daß er fast geschlossen 
den nordöstlichen Zwickel Böhmens ausfüllt. Dem Streben nach 
äußerem Prunke entspringt die Baulust Wallensteins, nicht nur 
der Bau seines prachtvollen Palastes in Prag, sondern auch zahl- 
reiche Bauten in seinen Herrschaften. Vor allem soll Jitschin, bisher 
ein dürftiges Kleinstädtchen, eine seiner würdige Residenz werden. 
Denkt er doch dortselbst an die Errichtung eines Bistums und einer 
Universität. Zahlreiche andere Bauten, Klosterstiftungen z. B., 
dienen diesem Bedürfnis nach äußerer Geltung, andere wieder wirt- 
schaftlichen Zwecken. Diesem Streben entsprang zugleich der 
Unterhalt eines glänzenden Hofstaates und die mit Leidenschaft 
betriebene Zucht edler Pferde. 

Andere Maßregeln sollen der Versorgung seines Heeres dienen. 
Ackerbau und Viehzucht werden in jeder Weise befördert, um die 
Verpflegung der Truppen zu sichern, die Gewerbe um die für das 
Heer nötige Kleidung und Beschuhung zu schaffen. Die Erzeugung 
von Rüstzeug, Waffen und Munition wird fieberhaft betrieben, ja 
der Plan ausgeheckt, ganz Österreich in ähnlicher Weise zur Er- 
zeugung des Kriegsbedarfes heranzuziehen, um das kaiserliche Heer 
auf diese Weise von ausländischen Lieferungen unabhängig zu 
machen. Andere Maßnahmen, wie das Monopol für Bier und andere 
geistige Getränke, der eifrige Betrieb des Bergbaues und die Forst- 
wirtschaft, dienen zugleich zur Vermehrung des herzoglichen Ein- 
kommens. 

Um seine wirtschaftlichen Ziele zu erreichen, hat Wallenstein 
besondere Wirtschaftsbehörden geschaffen, Hauptleute der ein- 
zelnen Herrschaften, die in der Kammer zu Jitschin und dem Landes- 
hauptmann ihre Vorgesetzten finden. Wallenstein greift überall 
selber ein, und mit einer Hast und Heftigkeit sondergleichen stellt 


En EEE ee en ae m ren ginn nem 





346 Literaturbericht 


er seine Forderungen, wobei er nicht selten die Schranken des Mög- 
lichen überschreitet. Indem er von seinem Herzogtum alles verlangt, 
die Ausfuhr der dem Heere notwendigen Gegenstände unterbindet, 
die Einfuhr zum Teil drosselt, erinnert seine Wirtschaft an die des 
Merkantilismus und den späteren Polizeistaat. Vieles verlangte er 
von seinem Lande, was es nicht leisten konnte, die übertriebenen 
Forderungen erschöpften das Land. Das Meiste, was er erreichte, 
waren Treibhausblüten, die nach seinem Ende verwelkten. Ge- 
blieben ist Reichenberg als Mittelpunkt bedeutender gewerblicher 
Tätigkeit, und so geht die heutige Blüte der nordböhmischen In- 
dustrie auf Wallenstein zurück. 


Dies der Inhalt des interessanten Buches. Im Dunkeln bleibt die 
Frage über die geldliche Grundlage dieser wirtschaftlichen Unter- 
nehmungen. Woher stammte das Kapital, aus dem die Kosten 
dieser Unternehmungen und der großen Anwerbungen der Heere 
bestritten wurden? Es wäre ebenso anziehend, über die eigene 
Wirtschaft Wallensteins etwas zu erfahren, wie über seine Tätigkeit 
als Volkswirt. Vielleicht schenkt uns der Verfasser in Zukunft Auf- 
klärung auch über diese Frage. 


Wien. H.v. Voltelini. 


Otto von Schwerin. Der Oberpräsident des großen Kurfürsten. Von 
MAX HEIN. Königsberg i. Pr., Gräfe & Unzer 1929. 405 $: 
ı2 M. 


Weit bedeutungsvoller als das Diplomatenleben ‚,Joh. v. Hover- 
becks‘ ist dieses neue Werk des Verfassers. Hein führt, das Ziel von Fer- 
dinand Hirsch in dieser Zs. Bd. 71, 193 ff. überholend, in den Mittel- 
punkt preußischer Verwaltung und Politik und erhellt dabei meister- 
haft Schwerins Tätigkeit, indem er den großen Kurfürsten in seinen 
selbständigen Entscheidungen zu den Gutachten seines Oberpräsi- 
denten zeigt. Damit geht das Werk weit über eine Biographie im 
strengeren Sinne hinaus. 

Das gesamte gedruckte Material, Archivalien des Geh. Staats- 
archivs Berlin, des Staatsarchivs in Marburg, das Schwerinsche 
Familienarchiv in Wildenhoff und Auszüge aus den Beständen des 
Schwedischen Reichsarchivs zu Stockholm sind benützt. Die Tage- 
bücher Schwerins und seines Sohnes Otto, ferner jene Weimanns 
sind verwertet, Nachweise aus anderen Fundstellen, z. B. Staats- 
bibliothek Berlin, geboten, Tauf- und Universitätsmatrikel nach- 
geschlagen. Die politische und biographische Darstellung ist also 
sicher gegründet. H. empfindet es selbst als Mangel, daß er über 
persönliche Neigungen seines Schwerin wenig weiß. Die religiöse 
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Einstellung und die Erziehung der Kurprinzen geben allein Halt- 
punkte. Beidem widmet H. wie den Gütererwerbungen eigene 
Kapitel. Sonst wird noch lebensvoll der Verkehr mit der religiös 
gleichgestimmten Kurfürstin Luise Henriette und mit dem Kur- 
fürsten selbst. Die Familienereignisse sind chronologisch eingestreut. 
Ebensowenig wie diese sind die kärglichen Nachrichten über Schwerins 
Freunde zusammengefaßt. Vielleicht hätten Nachforschungen in 
anderen Familienarchiven (z. B. der Fürsten Radziwill) diese ver- 
streuten Erwähnungen zu einem Kapitel runden können; auf freund- 
schaftliche Geselligkeit läßt schon die Ausstattung des Sommer- 
sitzes Altlandsberg schließen. 

Die Anmerkungen sind reich und stellen manche andere An- 
gaben richtig. Schade ist, daß sie teilweise die Aufstellungssignaturen 
der Akten nicht bezeichnen. Auch berücksichtigt Anm. 3 des ı. Ab- 
schnittes das dem Buche beigegebene Bild des Oberpräsidenten 
nicht; auf dessen Original scheint das Todesjahr nachgetragen zu 
sein, so daß die vorangehende Bezeichnung Stettins als Geburts-, 
nicht Taufortes in die Lebzeiten fallen, also ein Zeugnis bieten dürfte. 

All diese kleinen Wünsche können das Verdienst des Jubiläums- 
werkes der Schwerinschen Familie nicht mindern. Ich gebe einen 
kurzen Überblick über die Vorstellung, die man von Schwerin aus 
dem Buche gewinnt, unterlasse es aber, dabei das wechselnde Schick- 
sai der Außenpolitik, das H. aus Gutachten und Entschließungen 
entwickelt, zu entrollen. 

Otto von Schwerin, der Sohn eines tüchtigen, gleichnamigen 
Landwirts, der im Dienst des letzten Herzogs von Gesamtpommern 
stand, Obereinnehmer der pommerschen Landkassen war, besaß 
die väterliche Begabung. Seine eigene Güterwirtschaft wird durch 
die Einrichtung der kurfürstlichen Musterwirtschaft Oranienburg 
ergänzt. Seine Bemühung um die Domänen und ihre Entschuldung, 
sein Entwurf einer Instruktion für den Haushalt mit getrennter 
Budgetierung für die Hofauslagen und die Zentralverwaltung offen- 
baren den vorsichtigen Wirtschafter. Freilich fehlte Schwerin die 
Einsicht und der Wagemut, mit dem System der Assignationen zu 
brechen. 

Schwerin war, dem pommerschen Erbhaus Brandenburg fol- 
gend, jung in den Geheimen Rat aufgenommen und mit der Politik 
vertraut geworden. Doch hatte er kein eigenes politisches Aktions- 
programm. Er führte auch gegen eigene Erkenntnis die Entschlie- 
Bungen seines Herren durch. Seit dem ı2. Lebensjahre Feindes- 
verheerung kennend, trat er gerne für den Frieden ein und für Bünd- 
nisse, die diesen festigen oder einen Krieg kürzen konnten. Ein 
konzilianter Hofmann, dessen Kunst es war, den Gegnern die Ent- 
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scheidung zuzuschieben. Allzeit ein treuer Vasall, war er stets auf 
den Vorteil des Kurfürsten bedacht, aber auch empfindlich gegen 
jede auch nur scheinbare Zurücksetzung, wie sie z. B. in der Ent- 
wicklung von der Führung der Politik durch den Geheimen Rat zur 
kurfürstlichen Kabinettsentscheidung lag. 


Als Oberpräsident mit dem Direktorium des Geheimen Rates 
ausgestattet, war er die erste zivile Spitze des Landes. Bei den 
Ständen war Schwerin wie sein Vater wegen seiner Liebenswürdig- 
keit geschätzt. Schon 1647 machte er die Entgleisung des Kur- 
fürsten bei den clevisch-märkischen Ständeverhandlungen wieder 
gut. Seine stets versöhnlichen Antworten, die gerne an das Positive 
der Ständeäußerungen anknüpften, sollten ein Vertrauensverhältnis 
zwischen den Untertanen und dem Kurfürsten schaffen. Deswegen 
tritt er auch für Wahrung bestimmter preußischer Rechte ein. Ver- 
sagt diese Methode bei der Gesamtheit, so spaltet er die Stände, 
In Cleve gewinnt er die Städte, in Preußen die Oberstände. Bei all 
dem dachte er nur die Vollmacht des Fürsten zu heben: z. B. strich 
er 1648 bei den märkischen Verhandlungen die Vorschrift, daß das 
bewilligte Geld nur in der Mark ausgegeben werden dürfe, und die 
Schadlosversicherung gegenüber den Privilegien. 1662 beriet er 
seinen Herrn, in Preußen keine heiklen Dinge bei den Verhandlungen 
anzurühren; denn: wessen sich der Kurfürst per expressum nicht 
begeben, solches bleibe ihm unstreitig bevor. Die meisten Schwierig- 
keiten ergaben sich bei der Religion und Justiz. In der Religion be- 
mühte Schwerin, der dem Erbhause in den Calvinismus gefolgt war, 
sich lange um einen Ausgleich der Lutheraner und Reformierten, 
besuchte wohl aus Einsicht der Staatsnotwendigkeit mit den Prinzen 
Gottesdienste beider Bekenntnisse, hat den Kurprinzen Karl Aemil 
sogar einmal zu einer katholischen Messe geführt. Hier war er 
weiter ausschauend als der Kurfürst, der die lutherischen Stände 
Preußens mit seiner Förderung reformierter Kirchen abstieß. 


Das letzte Jahrzehnt brachte Schwerin nach der schweren 
Krankheit von 1669 etwas Entlastung. Doch lief die Außenpolitik, 
soweit sie nicht kabinettsmäßig erledigt wurde, meist durch seine 
Hände. Durch die Krankheit dauernd geschwächt, arbeitete er 
gerne von der Zustimmung der Ratskollegen gedeckt. Der Rest 
seiner Kraft galt dem Kurfürsten, den er in Stettin als Knabe kennen- 
gelernt hatte und mit dem er dreimal enttäuschte Hoffnungen auf 
den Erwerb ganz Pommerns und Stettins zu Grabe trug. Doch beide 
hatten vorgearbeitet: dem ersten Friedrich Wilhelm. 


Graz. Burkhard Seuffert. 
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König Friedrich I. und das Haus Habsburg (1701—ı707). Von 
ARNOLD BERNEY. München, R. Oldenbourg. XI und 284 
Seiten. 8 M. 

Die Bedeutung dieses vortrefflichen Buches, der Habilitations- 
schrift des jungen Freiburger Historikers, liegt darin, daß es, auf 
gründlichen und umfassenden Archivstudien beruhend, eine interes- 
sante Epoche preußischer Politik aufhellt, dabei aber auch auf 
Fragen der allgemeinen deutschen und der Verfassungsgeschichte 
vielfach neues Licht fallen läßt. Es handelt sich um die Beziehungen 
des eben zur Königswürde erhobenen Hohenzollernfürsten zum 
Wiener Hofe, und zwar in der kritischen Zeit, als der junge Preußen- 
staat berufen schien, in dem beginnenden Kriege um die spanische 
Erbfolge militärisch und politisch bedeutsam mitzuwirken. Über 
die Rolle, welche Friedrich I. dabei spielen sollte, wich aber seine 
eigene Auffassung weit ab von derjenigen der österreichischen Staats- 
männer. Er selbst wünschte, mit seinem Preußen als unabhängige 
Macht, als freier Verbündeter der gegen Frankreich kämpfenden 
Staaten zu wirken, während der Kaiserhof die Leistungen Preußens 
nur im Rahmen der Reichshilfe zulassen wollte. Und wenn es dem 
Könige auch vergönnt war, als selbständiges Mitglied in die Haager 
Allianz einzutreten, so vermochte er doch nicht, sich praktisch 
über den Rang einer Auxiliarmacht zu erheben und seine immer 
wieder vorgebrachte Forderung, ein geschlossenes Korps von 20000 
Mann auf den Kriegsschauplatz entsenden zu dürfen, blieb unerfüllt. 

Diese für den König unbefriedigende Lage hatte aber zum Teil 
auch darin ihren Grund, daß es ihm wie so vielen seiner fürstlichen 
Standesgenossen im 18. Jahrhundert nicht möglich war, die von ihm 
aufgestellte Armee aus eigenen Mitteln zu bezahlen. Er war ge- 
zwungen, Subsidien anzunehmen, und als Spender derselben kamen 
zunächst die Seemächte, dann aber auch der Kaiser selbst in Betracht. 
So spielte in der Politik des ersten Königs neben allen sachlichen 
Rücksichten auch das Geldbedürfnis eine erhebliche Rolle. Wie weit 
dadurch die eigentlich politischen Ziele verdunkelt werden, ist eine 
Frage, die nur von Fall zu Fall entschieden werden kann. Hier hebt 
der Verfasser mit vollem Recht gegenüber anderen Meinungen die 
Tatsache hervor. daß Preußen schon unter Friedrich I. (wenn auch 
nicht in dem Ma£e wie unter den beiden größeren Nachfolgern) 
in erster Linie seine eigene Politik verfolgt hat. Auch seine Vertrags- 
treue gegen den Kaiser sowie seine reichspatriotische Gesinnung 
werden treffend hervorgehoben. Ebenso scheint der Beweis dafür 
erbracht zu sein (S. 114), daß das Fernbleiben Preußens vom nordi- 
schen Kriege schon vor dem Erscheinen Marlboroughs in Berlin im 
November 1704 entschieden war, also nicht erst durch die jährlichen 
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300000 Taler der Seemächte, die der englische Feldherr zu bieten 
hatte, bewirkt worden ist. Solche Feststellungen im einzelnen haben 
ihren Wert auch für die allgemeine Würdigung der deutschen Militär- 
verhältnisse im 18. Jahrhundert. Es ist doch sicherlich scharf zu 
unterscheiden (und auch der Verfasser hebt in seinem Exkurs IV 
diesen Unterschied gebührend hervor) zwischen dem preußischen 
Staate, der durch die Taten seines Heeres, für dessen Unterhalt er 
Subsidien empfing, zur Großmacht emporstieg, und jenen kleinen 
Dynasten, welche ihre Armeen aufstellten, nur um sie an fremde 
Staaten zu vermieten.!) 

Auch über die Ziele der preußischen Politik unter Friedrich I, 
gelangt man auf Grund der vorliegenden Darstellung zu größerer 
Klarheit als bisher. Man hatte sich fast daran gewöhnt, in Über- 
einstimmung mit preußischen Historikern der beiden letzten Genera- 
tionen, diese Politik mit einigen unfreundlichen Worten abzutun, 
etwa in dem Sinne, Friedrich I. habe unter Verkennung des wahren 
Interesses seines Staates zwar an dem Kampfe im Westen am spa- 
nischen Erfolgekriege eifrig teilgenommen, aber darüber die Wahr- 
nehmung näherliegender Interessen in Nord- und Osteuropa unklug 
versäumt. Er habe das Beispiel seines Vaters, des großen Kurfürsten, 
mißachtet, der einst mit ruhmreicher Kriegführung und vielgewandter 
Diplomatie in die schwedisch-polnischen Verwicklungen machtvoll 
eingegriffen hatte. Und Friedrich sei nachmals sogar von dem 
eigenen Sohne, dem Soldatenkönige, gleichsam beschämt worden, 
indem dieser zu rechter Zeit die Gelegenheit zu wertvollen Gebiets- 
erwerbungen ergriff. So etwa war die strenge Auffassung Droysens, 
der gegenüber das mildere Urteil Rankes mit seinem Worte: „Man 
sollte ihn nicht darüber tadeln‘‘, sachte beiseite geschoben worden 
war. Indem der Verfasser sich mit diesen Meinungen auseinander- 
setzt, wird er unzweifelhaft der auswärtigen Politik Friedrichs 1. 
weit mehr gerecht, als es bisher geschehen war. Zwar will er hier 
bescheiden der künftigen Forschung das letzte Wort überlassen, darf 
aber mit gutem Grund schon jetzt seine eigene Auffassung vortragen. 
Sie ist etwa in der folgenden Formulierung enthalten. Da keine 
der nordischen Mächte die für Preußen unentbehrliche Geldhilfe 
leisten konnte, da ferner Friedrich durch Vertrag und durch ein 
altes Freundschaftsverhältnis zur Rücksicht auf Schweden gezwungen 
war, und da er auch die Macht Karls XII. fürchtete, so hatte er allen 
Grund, bei seiner Neutralitätspolitik zu verharren. Von dem Moment 
der Schlacht von Pultawa an findet der Verfasser aber das Bild so 
völlig verwandelt, daß nach seiner Meinung nun auch für Preußen 


!) Daß dieser Unterschied von Braubach nicht genügend hervorgehoben 
worden ist, hatte Referent schon früher (H.Z. 131, 366) betont. 
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ein Wechsel der politischen Haltung geboten erschien, und die auch 
jetzt noch geübte Zurückhaltung, sagt er, sei nur der „unbegreif- 
lichen Torheit des Königs und seiner Minister‘‘ zuzuschreiben. 

Mag man nun diese haarscharfe Unterscheidung annehmbar 
finden oder nicht, so kann ich es mir doch nicht versagen, über die 
erwähnten absprechenden Urteile über Friedrich I. noch ein Wort 
hinzuzufügen. Wer sie bekämpft, brauchte sie deshalb noch nicht 
in die Kategorie kleindeutscher Geschichtschreibung zu verweisen, 
wie der Verfasser es tut. Man würde Forschern wie Droysen und 
Koser damit vielleicht zu nahe treten, denn es hieße doch, ihnen 
neben ihrer wissenschaftlichen Absicht noch einen politischen Hinter- 
gedanken zuschreiben. Wenn sie ein Vorwurf trifft, so wäre es höch- 
stens der, daß sie zu stark unter dem Eindruck der von ihnen vor- 
wiegend benutzten preußischen Quellen geraten seien. Und vielleicht 
hat sich gar das Schicksal an unserem Autor schon gerächt. Denn 
obwohl er gleichmäßig aus den österreichischen und den preußischen 
Quellen geschöpft hat, so hat auch er es nicht allen recht machen 
können. Denn inzwischen hat bereits ein österreichischer Forscher, 
bei aller Anerkennung der Leistung Berneys auch ihm selbst — ich 
glaube zwar, mit Unrecht — den Vorwurf einer einseitig preußischen 
Betrachtungsweise der Ereignisse gemacht, jedoch ohne ihn deshalb 
auch gleich unter die Kleindeutschen zu versetzen. 

Zum Schlusse muß erwähnt werden, daß der Verfasser außerhalb 
der eigentlichen Untersuchung noch eine Anzahl von Sonderfragen 
erörtert. Es geschieht in Exkursen, deren kritische Schärfe zu 
rühmen ist. Und endlich veröffentlicht er anhangweise auch drei 
längere Schriftstücke, verfaßt von dem Vertreter Preußens in Wien, 
Christian Friedrich von Bartholdi, dessen kühner Trotz so merk- 
würdig absticht von der schwächlichen Haltung seines Königs. Am 
interessantesten ist das letzte der drei Schriftstücke, eine Relation 
vom 2. März 1706, nach dem Tode Leopolds I., in der die unfreundliche 
Gesinnung des Wiener Hofes gegen Preußen und ihre Gründe aus- 
führlich geschildert werden. Diese Unfreundlichkeit, unter Leopold 
noch in gelinderer Form erscheinend, hat unter Joseph eine solche 
Schärfe angenommen, daß man in Wien schon bereut, zur Erhebung 
Preußens zum Königreiche die Hand geboten zu haben. 

So ist die Arbeit Berneys ein wertvoller Beitrag, nicht nur zur 
Geschichte des spanischen Erbfolgekrieges, sondern ebensosehr zum 
Verständnis der deutschen Verhältnisse im beginnenden ı8. Jahr- 
hundert, und ganz besonders des nun erst aufkeimenden, wenige 
Jahre später aber zu welthistorischer Größe heranwachsenden Gegen- 
satzes zwischen Preußen und Österreich. 

Freiburg i. Br. W. Michael. 
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Politische Correspondenz FRIEDRICHS DES GROSSEN. Neue 
Reihe: Vom Bayrischen Erbfolgekriege bis zum Tode Friedrichs 
des Großen. Hrsg. von der Preußischen Akademie der Wissen- 
schaften. 4ı. Band (Mai bis Oktober 1778). Bearbeitet von 
Gustav Berthold Volz. Leipzig, Quelle & Meyer 1929. 640 $, 
Der neue Band der Politischen Correspondenz Friedrichs d. Gr. 

schließt sich in Anlage und Bearbeitung an die früher erschienenen 

Bände an. Wiederum befindet sich im Anhang neben dem Personen- 

verzeichnis und dem Verzeichnis der Korrespondenten ein ausgezeich- 

netes Sachregister, das die Benutzung außerordentlich erleichtert. 

Die veröffentlichten Akten entstammen zum größten Teil dem Preu- 

Bischen Geheimen Staatsarchiv zu Berlin-Dahlem, doch auch die 

Archive zu Wien, Dresden, Wolfenbüttel, Kopenhagen, Stockholm, 

Petersburg und im Haag lieferten einzelne Stücke. Der verdiente 

Bearbeiter G. B. Volz hat sich nicht nur damit begnügt, die Schreiben 

Friedrichs aus dem Zeitraum vom ı.Mai bis 31. Okzober 1778 zu 

bringen, er druckt vielmehr u.a. auch die Berichte fremder Ge- 

sandter, wie z. B. der Österreicher Cobenzl und Thugut und des Sach- 
sen Zinzendorff, über Unterredungen mit dem Könige ab. Wir ge- 
winnen so ein klares Bild der preußischen Politik und Kriegfüh- 
rung im Jahre des Bayrischen Erbfolgekrieges. Der erste Teil des 

Bandes gewährt Einblick in die Verhandlungen unmittelbar vor 

Ausbruch des Krieges. Friedrich, der sich bereits in Schlesien be- 

fand, hat in stetem Briefwechsel mit den in Berlin zurückgebliebenen 

Ministern deren Verhalten gegenüber dem österreichischen Gesandten 

Cobenzl bestimmt. Sowohl für die Sonderbesprechungen, die Cobenzl 

mit Knyphausen, dem Vertrauten des Prinzen Heinrich, hatte — 

Besprechungen, die bekanntlich nicht ganz ohne Einfluß auf die 

Haltung Österreichs gegenüber den preußischen Forderungen blieben 

— als auch für die von Friedrichs Anschauungen abweichenden, 

mitunter übrigens recht phantastischen politischen Vorschläge Hertz- 

bergs liegt nunmehr die aktenmäßige Begründung vor. Für den Ver- 
lauf des Krieges, der Anfang Juli mit dem Vormarsch des Königs 
von Schlesien und des Prinzen Heinrich von Sachsen nach Böhmen 
begonnen wurde, bietet der Briefwechsel der beiden Brüder, später 
auch die Korrespondenz Friedrichs mit dem Erbprinzen von Braun- 
schweig reiches Material. In politischer Beziehung sind für diesen 

Zeitraum die eingehenden Berichte (auch von österreichischer Seite) 

über die beiden Missionen Thuguts in das preußische Hauptquartier 

von Bedeutung, dann vor allem die in den Weisungen an Graf Solms 
in Petersburg sich abzeichnenden Versuche Friedrichs, Rußland zur 

Erfüllung seiner Bundesverpflichtungen und zur Teilnahme am Kriege 

gegen Österreich zu bewegen. Die drohende Note der Zarin Katha- 
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rina an Österreich im Oktober entsprach den anfangs hochgespannten 
Erwartungen des Königs keineswegs. 

Nicht nur in die Politik, auch in Wesen und Persönlichkeit 
des großen Königs bietet uns der vorliegende Band seiner Politischen 
Correspondenz bemerkenswerte Einblicke. Mit attischem Salz ge- 
würzt sind insbesondere seine Briefe an die von ihm sehr verehrte 
Königin-Witwe Juliane Marie von Dänemark, in denen er sich selbst 
und sein Alter zur Zielscheibe seines Spottes macht. Sein Sarkasmus 
tritt uns auch in den zahlreichen eigenhändigen Zusätzen zu den 
Weisungen an den Bruder, die Minister oder Gesandten entgegen. 
Was mag der eitle Hertzberg empfunden haben, als er auf eine aus- 
führliche Denkschrift den Bescheid erhielt: ‚„Allez vous promener 
avec vos indignes plans! Vous dtes fait, pour ötre le ministre de gens 
colons comme l’&lecteur de Bavidre, mais non pour moi.‘‘ Daß die klas- 
sische Bildung des Königs übrigens gewisse Lücken aufwies, beweist 
ein Brief an die Großfürstin Maria Feodorowna von Rußland, in dem 
er in Verwechslung von Carnovia (Jägerndorf) mit Carnuntum an- 
nahm, sich an dem Ort zu befinden, an dem einst Marc Aurel seine 
Selbstbetrachtungen geschrieben habe. 


Bonn a. Rh. Max Braubach. 





The diary of PHILIPP VON NEUMANN 1819—1850. Edited from 
the Original Manuscript by E. Beresford Chancellor. 2 vols. 
London, Ph. Allan 1928. 298 und 356 S. 42 Sh. 

Philipp von Neumann, dessen Tagebücher hier, aus dem Franzö- 
sischen ins Englische übertragen, vorgelegt werden, war ein öster- 
reichischer Diplomat, der zur Zeit des Wiener Kongresses nach Eng- 
land kam und dort den größten Teil seiner Laufbahn, zuerst als 
Sekretär und dann als Rat der Botschaft, verbrachte. Er scheint 
nicht den Ehrgeiz gehabt zu haben, sich als Staatsmann besonders 
hervorzutun. In dem großen Werk Heinrich von Srbiks über Metter- 
nich wird sein Name nur zweimal in einer Anmerkung erwähnt. 
Immerhin spielt er eine gewisse Rolle; er wurde wiederholt als Ge- 
sandter und bevollmächtigter Minister mit Spezialmissionen betraut 
und erhielt den Freiherrnstand und die Geheimratswürde. Bedenkt 
man, daß er der Sohn eines Kammerdieners des Kurfürsten Maxi- 
milian von Köln war, der später erst nobilitiert wurde, so gewinnt das 
vom Herausgeber erwähnte Gerücht, daß er der Sohn Metternichs 
gewesen sei, einige Beachtung. Nur kann er schwerlich den ‚‚Fürsten‘“ 
selbst zum Vater gehabt haben, weil dieser nur um acht Jahre älter 
war; es könnte nur, wenn König Ernst August von Hannover mit 
seiner Behauptung der nahen Verwandtschaft mit dem Hause Metter- 
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nicht recht haben soll, der Vater Franz Georg, der aber ‚‚Graf‘‘ war, 
gewesen sein, der auch tatsächlich um die kritische Zeit bei der 
Wahl Maximilians zum Koadjutor in Köln mitgewirkt hatte. Philipp 
Neumann nahm jedenfalls in der Gesellschaft von London eine glän- 
zende Stellung ein; es gab kaum eine Persönlichkeit von Bedeutung, 
mit der er nicht in freundschaftlichen Beziehungen stand — die Frauen 
nicht ausgeschlossen, und der Herausgeber glaubte auch das Andenken 
Neumanns, dieses richtigen „Jadies’man‘‘, dadurch ehren zu müssen, 
daß er seine Publikation mit einer Galerie schöner Frauengestalten 
schmückte. Mit den Staatsmännern seiner Zeit stand er auf bestem 
Fuße und kein Geringerer als der Herzog von Wellington stellte 
ihm das ehrende Zeugnis aus: „He is an excellent man, I have known 
him for many years; and I do not know a better.‘‘ 

So kommt also den Tagebüchern Neumanns als historischer 
Quelle für die Kenntnis der Zeit eine gewiß nicht zu unterschätzende 
Bedeutung bei und werden sie eine willkommene Ergänzung zu den 
Memoiren von Greville, Croker, Moore wie der Lady Shelley bilden, 
Auch bei politisch interessanteren Persönlichkeiten wie etwa Gentz 
lassen die Tagebuchaufzeichnungen bei dem Historiker, der sich 
tiefere Einblicke in die geheimnisvolle Werkstätte des Weltgesche- 
hens erwartet, eine Enttäuschung zurück, und bei Neumann spielt 
das rein persönliche Beiwerk, das ‚‚dined with ...‘‘ und ‚‚walked 
with ...'‘, noch eine größere Rolle. Aber neben Betrachtungen über 
den besten Jahrgang der Johannisberger Weine finden sich doch 
auch Mitteilungen über die Reformbill, die Skandalaffaire des Königs 
Georg IV., die Revolution in Spanien und Portugal, die Thronbestei- 
gung der Königin Viktoria und seine Gespräche und Handlungen 
politischer Natur. Das Interessanteste wird uns freilich meist vor- 
enthalten, so wenn er berichtet: „Saw Lady Cowley, who gave me a 
variety of details about Vienna and the Duc de Reichstadt, of whom 
she had much to say.‘‘ Der Ausbruch der Pariser Februarrevolution, 
welche der Zeit der „halkyonischen Windstille‘‘ ein Ende machte, 
fand Neumann in Modena, wo er das bedeutungsvolle Sturmjahr auf 
einem Hofball heranwachte. Über die grundstürzenden Wiener Er- 
eignisse, die Neumann, wenn er auch schon ein halber Engländer — 
er hatte dazu 1844 eine Lady geheiratet — geworden war, auch per- 
sönlich stärker berühren mußten, war unser Gewährsmann, der aus 
Italien flüchtete, selbst nur dürftig unterrichtete, so daß die Tage 
bücher nichts Belangvolles enthalten. Für die nicht uninteressante 
Nachricht in dem Tagebuch der Gemahlin Metternichs, ihr habe 
Baron Neumann als eine vom Grafen Taaffe hinterbrachte Neuigkeit 
erzählt, daß Kaiser Ferdinand am 14. März, als er von des Fürsten 
Entschluß, Wien zu verlassen, erfuhr, dem Minister Kolowrat den 
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Auftrag gegeben habe, Metternich im Namen des Kaisers und des 
Staates zurückzuhalten, daß aber der Ministerkollege solange die 
Ausführung des Befehles verzögert habe, bis er wußte, daß der Staats- 
kanzler abgereist sei, für dieses Kolowrat schwer belastende Zeugnis 
findet sich in diesen Tagebüchern keinerlei Beleg. Sollte Neumann, 
der so gewissenhaft alle seine Begegnungen verzeichnet, gerade hier 
versagt haben ? Man sieht aus diesem besonderen Fall, wie wertvoll 
doch im Grunde alle diese Tagebücher und Memoiren sind, weil sie 
dem Historiker die Handhabe bieten, eine Angabe durch die andere 
zu kontrollieren. Sie geben aber auch ein lebendiges, anschauliches 
Bild von dem gesellschaftlichen Leben der Zeit, und gerade von diesem 
Standpunkt aus muß die Publikation E. Beresford Chancellors dank- 
bar begrüßt werden. 
Wien. Viktor Bibi. 


Bismarcks Friedenspolitik und das Problem des deutschen Macht- 
verfalls. Von ULRICH NOACK. Leipzig, Quelle & Meyer 1928, 
XVI und 500 $S. 30 M. 

„Bismarcks Alterspolitik ist mehr durch das charakterisiert, 
was er seinem Volke versagte oder ersparte, als durch das, was er 
ihm aufgab oder zumutete.‘‘ Ich möchte diesem Gedanken, der in 
immer neuen Variationen die Grundthese der zwanzig stoffreichen 
Kapitel des Noackschen Werkes bildet, den Satz entgegenstellen, 
daß Bismarcks Friedenspolitik den großen Aufgaben, die die Welt- 
entwicklung Deutschland stellte, erstaunlich adäquat war. Man 
hat Noack vorgeworfen, daß er die Bismarck-Ära zu sehr unter 
dem Blickfelde einer späteren Zeit betrachte. Ich möchte den Akzent 
gerade darauf legen, daß er die nachbismarckische Epoche nicht 
genügend gründlich durchforscht hat und daß sich gerade hieraus 
seine großen Fehlurteile über die Bismarck-Ära erklären, für die 
er über eine wirklich anerkennenswerte Materialbeherrschung verfügt. 

Auf seinem Mangel an Wissen über das, was später kam, beruht 
Noacks Grundirrtum, daß Bismarcks Friedenspolitik zur Unter- 
höhlung der Donaumonarchie führte, daß die Zeit für den Panslawis- 
mus arbeitete und daß die Vermeidung des Zweifrontenkrieges 
Raubbau an einer günstigen Weltkonjunktur und an sicheren Sieg- 
chancen bedeutete, ‘während der Krieg zwischen Österreich und 
Rußland auf die Dauer doch unvermeidbar gewesen sei. In Wirk- 
lichkeit arbeitete die Zeit für Bismarcks Politik und gegen den Pan- 
slawismus, vorausgesetzt, daß sie auch von seinen Nachfolgern fort- 
gesetzt wurde. Wenn überhaupt die Möglichkeit eines dauerhaften, 
mit den nationalen Ideen der Epoche in Einklang stehenden reforma- 
torischen Neubaus der Donaumonarchie bestand, so war eine uner- 
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läßliche Voraussetzung, daß den subversiven Tendenzen in ihr die 
Hoffnung auf eine überwältigende europäische Koalition gegen die 
Mittelmächte genommen wurde. Gerade diese wichtigste Voraus- 
setzung schuf Bismarcks friedliche Bündnispolitik. Sie hat die ge- 
fährlichste Gefahrenzone zur Zeit der bulgarischen Krisis glücklich 
überwunden und zum moralischen Bankıott und Zusammenbruch 
des Panslawismus geführt. (Vgl. die jüngst aus dem Seminar von 
Hoetzsch hervorgegangene Dissertation von Irene Grüning, Die 
russische öffentliche Meinung und ihre Stellung zu den Großmächten 
1878—1894, die meine aus den Wiener Archivalien gewonnene Auf- 
fassung (Franz.-russisches Bündnis, Kap. 4) in allem Wesentlichen 
bestätigt.) Je mehr russische Gewaltpolitik in Bulgarien, um so 
größer der Gegensatz der bulgarischen Freiheitsbewegung gegen die 
russischen ‚‚Befreier‘‘, um so größer der innere Zusammenbruch des 
Panslawismus, um so größer die Aussichten Österreichs auf moralische 
Eroberungen in Serbien. Denn die serbische Freiheitsbewegung 
erstrebte wahrlich nicht, kosakisch zu werden. Bismarcks Vorschlag 
einer Demarkationslinie war also weder in psychologischer, noch in 
militärstrategischer, noch in politisch-strategischer Hinsicht so 
absurd, wie Noack meint. Die Macht eines Staates ist nicht gleich- 
bedeutend mit der Größe seiner Expansion. Diese kann sie gerade 
verwundbarer machen. 

Seine These, daß eine von Bismarck begünstigte Abriegelung 
des Bosporus durch Rußland zu einer englisch-russischen Verstän- 
digung in Asien geführt und Rußland zu einem Vernichtungskrieg 
gegen Österreich ermutigt hätte, vermag Noack keineswegs glaubhaft 
zu machen. Erfüllung der russischen Bosporuspläne hätte Rußland 
gerade unvergleichlich viel größere Aussichten für seine asiatischen 
Unternehmungen gewährt, hätte den russisch-englischen Gegensatz 
verschärft, hätte einer russischen Expansionspolitik, die Konstanti- 
nopel in Wien erobern wollte, vorgebeugt und hätte ein Hauptmotiv 
für die spätere russische Koalitionspolitik gegen die Mittelmächte 
beseitigt. In Zentralasien und dem fernen Osten lagen namentlich 
nach dem Zusammenbruch des Panslawismus lockendere Ziele für 
russische Aspirationen als auf dem Balkan, wo die befreiten Slawen 
das Utopische der panslawistischen Willeleien so grausam enthüllt 
hatten. 

Noacks Auffassung, daß der Zar das französische Bündnis trotz 
des Rückversicherungsvertrages gesucht habe, war bereits durch die 
aktenmäßige Darstellung der Entstehung des französisch-russischen 
Bündnisses widerlegt, gleichfalls seine Behauptung, daß die Nicht- 
erneuerung des Rückversicherungsvertrages Österreich gerettet und 
die Verlegung des Schwergewichtes der russischen Politik nach Ost- 
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asien gezeitigt habe. Diese Wendung bereitete sich schon früher vor. 
Daß Giers bereit war, auf den zweiten Teil des Rückversicherungs- 
vertrages (Konstantinopel) zu verzichten, und großen Wert auf die 
deutsche Rückendeckung auch ohne Zusagen für die Meerengenpolitik 
legte, spricht gegen Noack. Die Erneuerung des Vertrages hätte der 
fernöstlichen Politik gerade noch bessere Aussichten eröffnet. Kal- 
nokys und Wolkensteins Entsetzen über den ‚Neuen Kurs‘ erhellt 
deutlich genug, wie gefährlich die Verschlechterung der deutsch- 
russischen Beziehungen infolge des Bruches mit Bismarcks Politik 
gerade für Österreich war. 

Noch anfechtbarer ist Noacks Axiom, daß der Krieg Ruß- 
lands gegen Österreich trotz Fortsetzung der Bismarckschen Politik 
dennoch hätte kommen müssen. Bismarcks Bündnispolitik hat sich 
als Vorbeugungsmittel gegen feindliche Koalitionen besser bewährt, 
als der Meister zeitweise selbst zu hoffen gewagt hat, und die Entwick- 
lung nach Bismarcks Sturz zeigt, daß Rußland nicht wagte, Öster- 
reich und Deutschland anzugreifen ohne Zustandekommen der 
Tripelentente, die sich mit Bismarcks Politik hätte vermeiden lassen. 

Ein Zweifrontenkrieg ohne England, den herbeizuführen wohl 
theoretisch in Rußlands Macht, wenn auch nicht im Bereiche wahr- 
scheinlichen Wollens lag, wurde, je länger er hinausgeschoben 
wurde, für Deutschland, Österreich und Italien nicht um so gefähr- 
licher; im Gegenteil. Auch in dieser Hinsicht zeigte Bismarcks 
Voraussage richtigen Instinkt. Er rechnete mit zunehmender innerer 
Zersetzung Rußlands und mit gesünderem Wachsen der deutschen 
Kraft. Die Zeit arbeitete für uns. Die Kräfte der Entwicklung des 
italienischen Volkstums waren viel gesünder als die Frankreichs. 
Die zu Bismarcks Zeit noch außerordentlich große Differenz zwischen 
der Summe der französischen Gesamtkraft und der italienischen 
wurde von Jahrzehnt zu Jahrzehnt geringer. Daß Italien von uns 
abfiel, beruhte auf unserm Abfall von Bismarck. Rußlands Volk 
wuchs zwar zahlenmäßig gewaltig. Aber die Eigenart des kulturellen 
und zivilisatorischen Fortschreitens der Epoche brachte es mit sich, 
daß in künftigen Kriegen die bloße Zahl der Menschen in gleichem 
Maße an Bedeutung verlor, in dem der Wille, die Intelligenz, Bildung 
und sittlichen Kräfte der einzelnen, das Verhältnis von Staat und 
Volk und die Leistungs-, Anpassungs- und Organisationsfähigkeit 
der heimatlichen Industrien an Bedeutung gewannen. Es ist sehr 
zweifelhaft, ob zu Bismarcks Zeiten sich unsere technische Über- 
legenheit über Rußland schon so ausschlaggebend gezeigt hätte, 
und ob schon damals einige unglückliche Kriegsjahre für Rußland 
die Revolution bedeutet hätten. Der innere Vergiftungsprozeß durch 
das Einströmen der westlichen Ideen war damals noch nicht so weit 
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vorgeschritten. Bismarcks Furcht vor einer Revanchepolitik eines 
geschlagenen Rußlands hatte für seine Zeit eine ganz andere Berech- 
tigung als für die Zeit einer fortgeschrittenen inneren Zersetzung 
dieses Landes. Auch das Emporstreben Japans, wie überhaupt das 
Erwachen der asiatischen Völker hätte bei unserm Festhalten an 
Bismarcks Politik unsere Weltlage verbessert. Deutschlands Eigen- 
macht befand sich in einem — von den Vereinigten Staaten abge- 
sehen — beispiellosen Aufstieg selbst in der Zeit, da seine inter- 
nationale Machtstellung infolge der Einkreisung niederging. Wenn 
Noack behauptet, daß Bismarcks Politik den Zusammenbruch Öster- 
reichs unvermeidbar gemacht habe, so scheint er auch ganz zu 
vergessen, daß selbst angesichts einer Weltkoalition gegen die Mittel- 
mächte Österreich noch den Zusammenbruch Rußlands als sieg- 
reicher Staat miterlebt hat. Erlag aber, was auch Bismarck nicht 
für unmöglich hielt, die Donaumonarchie schließlich dennoch 
innerer Krankheit, dann war für uns das wichtigste, daß wir dies 
auf der Höhe unserer Macht und im Bunde mit möglichst 
vielen Staaten Europas erlebten, um bei der neuen Grenzziehung 
der entscheidende Faktor zu sein. Eben hierfür bot Bismarcks 
Friedens- und Bündnispolitik die idealsten Voraussetzungen. 
Erweist sich wirklich das ‚Bild des Sieges‘‘ verlockender, das 
nach Noack das sichere Resultat eines Zweifrontenkrieges gewesen 
wäre, zu dem Bismarck im Bunde mit Österreich wiederholt Ge- 
legenheit gehabt hätte? Ein selbständiges Baltikum unter der 
Herrschaft der deutschen Oberschicht, Polen einschließlich des 
österreichischen Galiziens als selbständiges Königreich unter einem 
Habsburger, Rumänien vergrößert durch Bessarabien, Bulgarien 
von russischem Einfluß befreit, die Donaumonarchie trialistisch neu 
geordnet, bis Saloniki erweitert nach Annexionen, die noch über 
die Gebiete des heutigen Jugoslawiens hinausreichen sollten, Italien 
durch die zu Frankreich gehörigen italienischen Gebiete vergrößert. 
Wo waren die österreichischen und ungarischen Staatsmänner, die 
auf ein solches Ziel mit klarem, festem Wollen hinstrebten ? Ent- 
sprach dieses Ziel der öffentlichen Meinung der Deutschen Österreichs, 
der Ungarn und der Tschechen ? Waren die Ungarn bereit, auf ihre 
Machtstellung im Gesamtstaate und auf Kroatien zugunsten des 
im Rahmen der Gesamtmonarchie neu zu bildenden südslawischen 
Staates zu verzichten? Wie hätten die Tschechen reagiert, wenn 
man ihnen vorenthielt, was man den neu unterworfenen Südslawen 
gewährte ? War es Bismarcks Aufgabe, den Machthabern und Völkern 
der Donaumonarchie großhabsburgische Ideale in die Herzen zu 
pflanzen und auch ihre innere Politik zu dirigieren ? Sollte er auch 
Gladstone und Salisbury überzeugen, daß sie über die Möglichkeit 
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eines großhabsburgischen Balkanstaates unrichtig urteilten ? Mußte 
er nicht seine Gegen- und Mitspieler nehmen, wie sie waren, und nicht 
zuletzt auch seinen König mit seiner Anhänglichkeit an Rußland ? 
Wer hätte in dem trialistischen Staate führen sollen ? Wie hätte sich 
das Problem der gemeinsamen Armee gestaltet, das bereits die Be- 
ziehungen zwischen Österreich und Ungarn vergiftete? Hätte nicht 
Noack diese Probleme zuvor lösen müssen, bevor er seine harten 
Urteile über Bismarck fällte? Hätten die entthronten Dynastien 
Serbiens und Montenegros keine Anhänger hinterlassen ? Hätte 
diese Neuordnung Europas, deren Realisierung so problematisch 
war — gesetzt, daß sie möglich war —, wirklich eine ideale Grundlage 
des Friedens und deutscher Weltmachtstellung bedeutet ? Hätten 
Letten, Esthen und Litauer nicht Freiheit gewollt ? Hätte sich nicht 
ein Bündnis der polnischen, rumänischen, bulgarischen, griechischen 
und italienischen Irredentisten gegen diese Grenzen der beiden Mittel- 
mächte gebildet ? War es so gewiß, daß sich diese Neuordnung als 
Vorteil für unsere Wirtschaft erweisen würde ? Bedeuteten nicht die 
großen, ständig wachsenden Ziffern unseres Handels mit Rußland 
sicherere Realitäten ? Organisierte nicht Bismarcks Friedenspolitik 
den Eroberungszug deutscher Arbeit durch die Welt ? War es so gewiß, 
daß dieses trialistische Österreich, dessen Politik künftig ein serbi- 
scher Staatsmann leiten konnte, eine solche Festigung des Dreibundes 
bedeuten werde, daß Deutschland ihm seine Beziehungen zu Rußland 
opfern mußte? War es nicht vorteilhafter für Deutschland, mit den 
Druckmitteln der Bismarckschen Bündnispolitik eigene Kolonien 
zu erwerben, als auf diese Druckmittel zu verzichten, um für die 
Donaumonarchie Balkanländer zu erobern ? War nicht die Erhaltung 
des Drahtes, der uns mit Rußland verband und den Zaren vom Bünd- 
nis mit Frankreich fernhielt, der größte Vorteil für unsere Stellung zu 
England ? Mit dem Hinweis auf die Verkennung dieser Dynamik be- 
rühre ich den schwächsten Teil des Noackschen Gedankengebäudes. 
Welche Widersprüche! Er geht von der Voraussetzung aus, daß 
England geholfen hätte, jenes „Bild des Sieges‘‘ zu verwirklichen, 
und gleichzeitig fußt er auf der Voraussetzung, daß diese ideale Neu- 
ordnung Europas Deutschland England gegenüber an den längeren 
Hebelarm gebracht, Deutschland für immer vom russischen Druck 
und französischen Revanchegelüsten befreit, die russische Spitze 
gegen England gerichtet und uns alle Trümpfe gegen England in die 
Hand gespielt hätte! Und doch wirft er gelegentlich Bismarck 
Überwertung des englischen Interesses an den Meerengen vor. 
Das Hauptproblem nach der Reichsgründung, die Gefahren, die 
die latenten oder offenkundigen Gegensätze der übrigen Mächte gegen 
Deutschlands überraschende Machtentfaltung bargen, ihre Ab- 
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schwächung durch das Vertrauen, das Bismarcks psychologisch 
fein berechnete Politik erwarb, finde ich in diesem stoffreichen Buche 
nicht wirklich gewertet. 

Dennoch muß ich im Gegensatz zu den meisten seiner Kritiker 
doch anerkennen, daß Noacks Werk viel schöpferisches Gedankengut 
enthält. „Die formende Kraft schließt den Bund mit der aufwärts- 
drängenden Bewegung menschheitlichen Gesamtlebens und leitet 
den Strom der voranschreitenden geschichtlichen Entwicklung in 
das Strombett des eigenen Wachstums‘. Das ist eine seiner Grund- 
auffassungen, der eine nach geistiger Durchdringung und Deutung 
strebende Geschichtsschreibung nur zustimmen kann. Aber auf ihr 
fußend hätte seine Spekulation über die Entwicklungsmöglichkeiten 
der Donaumonarchie sich kritisch gegen Metternich und die deutschen 
und österreichischen Staatsmänner zur Zeit des Weltkrieges richten 
müssen, deren Armut an schöpferischen und zündenden Ideen aller- 
dings auf dem geistigen Kriegsschauplatze unterliegen mußte, nicht 
gegen Bismarck. 

Halle a. S. O. Becker. 


Van Tanger tot Agadir. Door H.C. ENTHOVEN. Utrecht, Kemink 
& Zoon. [1929.] XI, 223 S. fl. 2,90. 
Die holländische Studie E.s über die Marokkofrage von 1904 


bis ıgıı ist aus der Schule H. Brugmans entsprungen; der Verfasser 
hat außerdem Japikse und C. J. Snijders für mannigfache Unter- 
stützung zu danken. Wie die Werke dieser führenden holländischen 
Historiker hat auch sein Buch die Schlagworte der Kriegszeit über- 
wunden und vermag deutsche und französische Marokkopolitik ob- 
jektiv und ruhig zu beurteilen. Das gewählte Thema war zur Zeit 
in hohem Grade reizvoll, da die Marokkokrise mit Ausnahme des 
Hartungschen Aufsatzes über die Agadirepisode noch keine Behand- 
lung gefunden hat, die das reiche Material der deutschen und eng- 
lischen Aktenpublikationen wirklich verarbeitet hätte. Gerade in 
Hinblick auf diese Materialien erregt freilich die Begrenzung Be- 
denken, die der Verfasser seiner Arbeit gegeben hat. E. hat darauf 
verzichtet, sein Thema voll in den Rahmen der europäischen Ent- 
wicklung hineinzustellen, es in Verflechtung mit dem europäischen 
Bündnissystem jener Jahre zu verfolgen. Weder die Vorgeschichte 
der Marokkofrage in der kritischen Zeit der Jahrhundertwende noch 
die dynamische Auswirkung der beiden Konflikte von 1904 bis 
1906 und ıgıı auf die Mächtegruppierung im ganzen ist in die Unter- 
suchung anders als gelegentlich einbezogen worden. Der tiefere ge- 
schichtliche Hintergrund des Ringens um Marokko ist hier nicht zu 
finden. 
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Das mag damit zusammenhängen, daß die neuen englischen 
Dokumente (bes. Bd. II/III) nur an zwei Höhepunkten überhaupt 
näher berücksichtigt sind: bei der Frage der angeblichen englischen 
Bündnisversprechungen im Sommer 1905 (beantwortet in Überein- 
stimmung mit Montgelas’ Aufsatz in der Kriegsschuldfrage Sept. 1928) 
und bei dem Verhalten Greys in der Krise der Algeciraskonferenz 
Anfang März 1906. Im übrigen beruht das Buch auf Auswertung 
der deutschen Aktenpublikation und der älteren Literatur. Die von 
Hasenclever erschlossene neue amerikanische Quellenliteratur ist 
nur durch das Medium seines Aufsatzes (Archiv f. Pol. u. Gesch. 
1928, S. 184 ff.) in das Werk eingegangen. Die neueste amerikanische 
Studie von R. I. Sonntag, Americ. Hist. Rev. 33 (1927), S. 278 ff., ist 
überhaupt noch nicht benutzt worden. 

Ergänzt ist die Grundlage der deutschen Aktenpublikation, auf 
der das Werk im wesentlichen beruht, durch anerkennenswert um- 
fassende Erkundigungen bei den noch lebenden Vertretern der Diplo- 
matengeneration von 1904 bis ıgıı. Der Verfasser hat mit Unter- 
stützung der holländischen Vertreter in Paris und Berlin Zutritt zu 
einer großen Anzahl deutscher und französischer Persönlichkeiten 
erhalten, die aktiv an dem Ringen um Marokko mitgewirkt haben. 
Er kann so die Aussagen der deutschen Akten durch Auskünfte von 
Männern wie R. Kühlmann, Frhr. v. d. Lancken, F. Rosen, P. von 
Schwabach, W. v. Stumm, Th. Wolff, A. Zimmermann auf deutscher 
Seite, im französischen Lager von Baron de Berckheim, J. Cambon, 
Graf Cherisey, M. Herbette ergänzen, die zum Teil dauernder Be- 
achtung wert sind. Freilich hat sich E. bei ihrer Verwertung viel- 
fach zu unbedingt diesen, zum Teil späten Erinnerungsbildern an- 
vertraut. Er läßt, der Autorität Th. Wolffs und Kühlmanns ver- 
trauend, die Vorgeschichte der deutschen Marokkoaktion ganz auf 
den Anregungen der lokalen deutschen Vertretung in Tanger beruhen. 
Dabei ist übersehen, daß in Berlin seit der Denkschrift Holsteins 
vom 3. Juni 1904 (Die Große Politik Bd. XX, ı, Nr. 6521) der Ge- 
danke eines deutschen Gegenstoßes gegen die französischen Expan- 
sionspläne in Marokko ständig zur Erörterung stand. E. aber glaubt 
mit überscharfem Urteil an der Zentralstelle der deutschen Politik 
nur Ziellosigkeit und Zufall zu finden, weil er von der optimistischen 
Reichstagsrede Bülows am 12. April 1904, die zum erstenmal Stellung 
zu der neuen Entente nahm, bis zur Tangerreise Wilhelms II. den 
ganzen Inhalt der diplomatischen Akten hinter den Aussagen von 
Th. Wolffs Vorspiel und den mündlichen Angaben Kühlmanns ver- 
schwinden läßt. 

Dabei erscheinen diese Erinnerungen Kühlmanns mit dem Be- 
fund der Akten teilweise doch nur schwer vereinbar. Nach E. will er 
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von Anfang an eine schließliche deutsch-französische Verständigung 
gewünscht haben. Nach seinen Berichten in der Aktenpublikation 
erscheint er bis in den Sommer 1905 hinein nur als eifriger Ver- 
treter des lokalen deutschen Marokkointeresses, der durch die Ab- 
neigung der Engländer an Ort und Stelle (so des Timeskorrespondenten 
Harris) gegen die drohende französische Monopolwirtschaft in Marokko 
zu einer Unterschätzung der Entente verführt wurde. Er glaubte, 
daß England keinen Wert mehr auf die französische Unterstützung 
legen würde, nachdem seine dank der Entente gewonnene ägyptische 
Stellung erst von den übrigen Großmächten anerkannt war, und 
meinte daher, unbedenklich eine deutsche Unterstützung des marok- 
kanischen Widerstandes gegen das Eindringen Frankreichs empfehlen 
zu dürfen (vgl. Die Große Politik Bd. XX, ı, Nr. 6386. ı. X. 1904). 
Auf Grund der gleichen lokalen Täuschung hat er Anfang April 1905 
den Konferenzgedanken befürwortet (ebda. Bd. XX, 2, Nr. 6595. 
3. IV. 1905). Auch die Episode der Verständigungsverhandlungen 
zwischen Kühlmann und Chörisey (Jahreswende 1905/06) erscheint 
bei E. angesichts der Aktenaussage (ebda. XXI, ı, Nr. 6906) stark 
unter dem Einfluß nachträglich optimistischer Erinnerungen bear- 
beitet worden zu sein. Weder ist Holstein damals der einzig Verant- 
wortliche für die Ablehnung der wenig gesicherten französischen 
Sondierung gewesen, noch scheint die Wahrscheinlichkeit groß, daß 
am Vorabend der von Deutschland erzwungenen Konferenz selbst 
Rouvier noch ernsthafte koloniale Kompensationen für einen unmög- 
lich gewordenen deutschen Rückzug geboten haben würde. So ver- 
dienstvoll an sich E. in der Befragung der Überlebenden ist, seine 
kritische Energie bei der Einordnung ihrer Aussagen in das schon vor- 
handene Kontrollmaterial läßt doch manchmal bedenklich zu wün- 
schen übrig. 

Das Werk ist daher weder in Problemstellung noch Durchfüh- 
rung als voll genügende Bearbeitung des Themas anzusehen. Gele- 
gentlich bringt es selbst einen Rückschritt gegen schon erreichte 
Forschungsergebnisse. Wenn E. das glorifizierende Urteil Jaekhs 
über Kiderlen-Wächter uneingeschränkt übernimmt, so durfte das 
nach der Kritik F. Hartungs und W. Andreas’ doch nur mit entspre- 
chend neuer Begründung geschehen. E. aber sieht nach dem Ab- 
schluß der Agadirkrise Kiderlen vor einer erfolgreichen Erneuerung 
der Bismarckschen Friedenspolitik stehen, ohne mit einem Worte 
der Verhärtung der Ententen zu gedenken, die durch seine wenig 
glückliche Wiederaufnahme der Marokkofrage entstanden war. Die 
zu starke Begrenzung auf das französisch-deutsche ‚Gesichtsfeld rächt 
sich dabei ebenso, wie wenn er gegen Hartung den Grad der englischen 
Rüstungsmaßnahmen im Sommer 1911 möglichst abschwächend dar- 
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stellt, ohne die neuen Zeugnisse zu beachten, die inzwischen die Me- 
moiren Henry Wilsons über die englische Kampfbereitschaft in jenen 
Wochen beigebracht haben. Brauchbar bleibt trotz dieser Bedenken 
an dem Buche vorläufig die übersichtliche Darstellung der Phasen 
des Marokkokonfliktes im engeren Sinne. Die Kapitel über Rouviers 
Verständigungsbemühungen während der Delcass&krise, über den 
Verlauf der Algeciraskonferenz (wenn auch ohne genügende Berück- 
sichtigung der englischen Akten), weiter über die Ereignisse der 
Jahre 19066—ıg11 können als übersichtliche Orientierung mit Vorteil 
benutzt werden. Eine wirklich befriedigende Darstellung der ganzen 
Marokkofrage bleibt ein Bedürfnis, das freilich kaum vor dem Er- 
scheinen der entsprechenden Teile der französischen Akten wird Be- 


friedigung finden können. 
Halle a.d. S. Hans Herzjeld. 
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Lenzen. Aus tausend Jahren einer märkischen Stadt. 929—1929. 
Von WILLY HOPPE. Lenzen (Elbe), Selbstverlag des Magi- 
strats. 180 S. 3M. 

Das kleine Städtchen Lenzen, das im äußersten Nordwestzipfel 
der Mark Brandenburg liegt und viele Jahrhunderte lang die Grenze 
gegen Mecklenburg und Braunschweig-Lüneburg gehütet hat, teilt 
mit der Kurstadt Brandenburg den einzigartigen Vorzug eines 
tausendjährigen Alters im ostelbischen Lande. Wenn die Eroberung 
der Wendenfeste Brennaburg den Beginn der deutschen Besiedlung 
der Ostmarken bezeichnet, so drückt der große Sieg der Sachsen bei 
Lunkini-Lenzen über die Redarier im selben Jahre das Siegel darauf. So 
hat sich das Städtchen es nicht nehmen lassen, den Tag seines tausend- 
jährigen Bestehens feierlich zu begehen, und hat auch Sorge getragen, 
daß seinen Bürgern bei diesem Gedenktage eine wissenschaftlich ge- 
diegene und doch volkstümliche Erzählung des verflossenen Jahr- 
tausends geboten wurde: Willy Hoppe, dem diese Aufgabe über- 
tragen wurde, hat sie in mustergültiger Weise gelöst. 

Die Geschichte Lenzens berichtet nicht allzuviel Ereignisse, die 
über den engen Kreis der Landschaft hinausgehen. Am Anfange ihrer 
Geschichte steht die Landschaft Lenzens mitten im Kampfe zwischen 
Germanen- und Slaventum und erlebt bedeutsame Tage. Schon 
der große Karl brach hier zu Lande und zu Wasser in das Slavenland 
ein, schlug über den ungebändigten Elbstrom zwei Brücken und 
errichtete Lenzen gegenüber auf dem Höhbeckberge ein Kastell, 
dessen Reste die Wissenschaft des Spatens wieder aufgedeckt hat. 
140 Jahre später, wo uns zuerst der Name Lenzen (Luncini) entgegen- 
tritt, tobt 929 hier die große Wendenschlacht gegen die Redarier, die 
zuerst das deutsche Wesen für ein halbes Jahrhundert zum Siege 
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bringt. Nach neuer langer Wendenherrschaft steigt der Stern der 
Askanier auf, die die Mark dauernd deutsch und christlich machen, 
Urkundlich wird 1219 zuerst die Verfügung eines askanischen Mark- 
grafen über Burg Lenzen erwähnt, aber die Prignitzer Landschaft 
und damit auch Lenzen, seine Eingangspforte von Westen her, ist 
wohl schon 20 Jahre früher im Besitz dieses Herrschergeschlechts. 
Seitdem eine Textverbesserung in Arnold von Lübeck uns statt der 
Oder die Warnow nennt, auf der 1198 eine dänische Flotte ins mecklen- 
burgische Land eingedrungen sei, um mit dem Markgrafen über den 
Besitz eines slavischen Gebietes zu streiten, muß man doch an- 
nehmen, daß die Prignitz damals schon von den Askaniern erobert 
war, zumal sie in jenen Tagen wiederholt siegreiche Vorstöße bis nach 
Holstein machen (vgl. Krabbo, Forsch. z. Brandenb.-Preuß. Gesch. 
Bd. 25, S. 286—88). Lenzen hat dann auffallend früh unter den 
märkischen Gemeinden deutsches Stadtrecht erworben, aber eine 
höhere Entwicklung ist ihm nicht beschieden gewesen, da es nicht 
unmittelbar an der großen Wasserstraße des Elbstromes lag und 
so der Hauptverkehr an ihm vorüberzog. Außerdem hinderte die 
unmittelbare Nähe der Burg, die nach der Glaubensneuerung in 
ein kurfürstliches Amt verwandelt wurde, eine freiere Entwicklung 
der Gemeinde. Seine Lage im äußersten Nordwesten der Mark hat 
es zu einem wichtigen Grenzposten gemacht, aber in den Zeiten 
politischer Wirren immer wieder zum Opfer von Verpfändungen 
werden lassen. Hoppe fügt an die Darstellung der leidensreichen 
mittelalterlichen Geschichte auch eine Schilderung von Recht und 
Wirtschaft, Kirche und Kultur, soweit es der dürftige Stoff gestattet. 
In der großen Heimsuchung des Dreißigjährigen Krieges ist Lenzen 
wirtschaftlich ganz vernichtet worden. Mühevoll erhob sich dann 
das Städtchen aus dem Elend, oft im Streite mit dem Amte, dessen 
damaliger Inhaber der holländische Admiral Gysel van Lier, ein 
berühmter Seeheld, in Lenzen streng Ordnung schuf, aber auch 
seine eigenen Interessen niemals vergaß. Große Brände, am meisten 
der von 1703, brachten die Stadt immer wieder zurück, aber im 18. Jahr- 
hundert kam die Gemeinde unter königlicher Fürsorge allmählich 
wieder empor. Die neuere Zeit brachte außer der Verschuldung in 
den napoleonischen Jahren manchen Verlust durch Verlegung des 
Lenzener Strom- und Landzolles und der Hamburger Chaussee sowie 
des Amts, aber trotz allem ist das Ackerbaustädtchen heute nicht 
ohne einen gewissen Wohlstand. 

H. hatte mit dieser knapp gehaltenen Festschrift eine nicht 
ganz leichte Aufgabe zu erfüllen. Es galt den recht verstreuten und 
vielfach lückenhaften Stoff zu sammeln, zu sichten und wissen- 
schaftlich zu verarbeiten, sodann ihn künstlerisch zu formen, auf 
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daß dem Lenzener Bürger ein Hausbuch entstände, das ihm lieb 
und wert sein könne. 

Es ist ihm dies ausgezeichnet gelungen. Der Forscher findet 
darin über alle einschlägigen Fragen zuverlässige Auskunft und 
in den am Schlusse des Buches beigegebenen Anmerkungen Anlei- 
tung zu weiteren Untersuchungen, der Laie hat in dem sehr über- 
sichtlich in kurze Abschnitte gegliederten Werk ein lesbares, 
anziehendes Heimatbuch erhalten, das ihm Freude an seiner Stadt 
und Landschaft weckt. Von älteren Geschichten märkischer Klein- 
städte wären ihm van Niessens Woldenberg und Dramburg an: wissen- 
schaftlicher Gediegenheit gleichzustellen. Aber sein besonderer Wert 
ruht in der Vereinigung von gründlicher Forschung und hoher Dar- 


stellungskunst. 
Brandenburg. Otto Tschirch. 


Vom Feudalismus zur Demokratie in den graubündnerischen Hinter- 
rheintälern. Von PETER LIVER. (Sonderdruck aus dem 
60. Jahresbericht der historisch-antiquarischen Gesellschaft von 
Graubünden 1930.) Zürich, 138 S. 
Diese Abhandlung ist der zweite Teil einer Züricher Dissertation, 
deren erster, größerer Teil noch nicht im Druck erschienen ist. Dieser 
erste Teil enthält die politische und verfassungsrechtliche Entwick- 


lung in den Hinterrheintälern des heutigen Kantons Graubünden, 
insbesondere den Übergang der Landeshoheit von den Grafen von 
Werdenberg auf die dortigen Talgemeinden, die sich seit dem 14. Jahr- 
hundert im ‚oberen Bund‘‘ und durch dessen Vereinigung mit den 
beiden anderen Bünden des churrätischen Gebietes in den „Gemein- 
nen Drei Bünden‘‘ zu einer selbständigen territorialen Macht all- 
mählich entwickelt haben. Der im Druck vorliegende zweite Teil 
behandelt die Wirtschafts-, Sozial- und Verwaltungsgeschichte der 
Hinterrheintäler mit — wie der Verfasser versichert — tunlichst 
vollständiger Heranziehung des einschlägigen Quellenstoffes, dessen 
Beschränktheit übrigens im Vergleiche mit anderen alpinen Land- 
schaften (z.B. mit Tirol) auffällt. Dabei ist der Verfasser — mit 
Erfolg — bestrebt, die Verhältnisse seines Gebietes in die entspre- 
chenden geschichtlichen Entwicklungs- und Erscheinungsformen 
auf deutschem Boden im allgemeinen einzuordnen. 

Ich muß mich hier darauf beschränken, die wichtigsten Fest- 
stellungen des Verfassers anzuführen, die sich insbesondere auf den 
vorderen Teil des Hinterrheintales, die Gerichte Heinzenberg und 
Domleschg beziehen. Im 15. Jahrhundert hat die bebaute Land- 
fläche dortselbst bereits den heutigen Umfang erreicht. Manche 
hochgelegene Heimwesen sind später in Maiensässe, d. h. nur in der 
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wärmeren Jahreszeit bewohnte Berggüter verwandelt worden. 
Der Getreidebau wurde später zugunsten der Viehzucht zurück- 
gedrängt, der Weinbau zugunsten des Ackerbaues. Auch die Nutzung 
der Almen ist später zurückgegangen, die Anlagen zur Bewässerung 
der Bergwiesen sind vielfach in Verfall geraten — alles Erschei- 
nungen, die wir auch in anderen Aipengegenden, z. B. in Tirol an- 
treffen. Zu den Erträgnissen der Landwirtschaft tritt auch im Hinter- 
rheingebiet der Verdienst aus dem Handelsverkehr, der auch hier von 
Deutschland nach Italien und umgekehrt über die Alpen leitet. Die 
Bevölkerung ist so in wirtschaftlicher Hinsicht leidlich gestellt, was 
die Bildung eines politischen Selbstgefühles bei ihr bewirken konnte, 
Das Besitzrecht der Bauern an ihren liegenden Gütern ist das der 
freien Erbleihe, das einem wirklichen Eigentum nahekommt; der 
Verfasser verweist hierbei selbst auf dieselbe Erscheinung in Tirol. 
Wald und Weide steht im Eigentum von Markgenossenschaften, die 
sich ursprünglich einheitlich über ganze Talabschnitte von großer 
Ausdehnung erstreckten, später innerhalb dieser nach Nachbarschaf- 
ten oder Gemeinden zerteilt wurden. Diese freie, d.h. nicht von 
einem Grundherrn beherrschte Markgenossenschaft bewährte sich 
als eine Art Vorschule für die politische Freiheit der Bauernschaft. 
Sozialrechtlich gab es im Hinterrheingebiet Freie, Hörige und Eigen- 
leute. Hier wendet sich L. gegen eine These von P. A. Planta, daß 
es in Bünden nur Freie und Leibeigene, aber keine Hörige gegeben 
habe. Die Freien waren vor allem die Walser, d. s. der Sprache und 
Abstammung nach Deutsche, die aus dem oberen Wallis kommend, 
hauptsächlich die Besiedlung der obersten Talgründe des Rhein- 
gebietes durchgeführt haben. Aber auch unter der älteren rätoroma- 
nischen Bevölkerung sind Freie nachzuweisen. Die Leibeigenschaft 
milderte sich im Laufe der Zeit zu einer besonderen persönlichen 
Steuerpflicht und wurde vielfach durch Loskauf ganz abgelöst. Die 
Hörigen wurden der freien Erbleihe teilhaftig, und so haben sich bis zum 
15. Jahrhundert diese geburtsrechtlichen Unterschiede in der bäuer- 
lichen Bevölkerung fast ganz ausgeglichen. Im Gerichtswesen strebten 
die Gemeinden nach dem Recht, den Vorsitzenden und die Beisitzer, 
Ammann und Rechtssprecher, zu bestimmen. Im Niedergericht 
gelang dies früher, im Hochgericht erst seit dem 16. Jahrhundert. 
Die Walser Gemeinden hatten dieses Recht schon von ihrer Gründung 
an. Zur Verwaltung der gerichts- und grundherrlichen Einkünfte 
setzten die Dynasten eigene Beamte, auch Ammanne genannt, ein, 
die oft niedrigen Standes waren, aber durch ihre Stellung sich ein 
bedeutendes Vermögen erwarben. — In einem eigenen Abschnitt 
schildert L. wirkungsvoll das Lebensbild des Grafen Georg v. Wer- 
denberg-Sargans (1427—ı505) als eines Vertreters der sinkenden 
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Dynastenmacht. Er hat seine Herrschaftsrechte allmählich an das 
Gotteshaus Chur und dessen Bünde, zum Teil an auswärtige deutsche 
und lombardische Herren, verkauft und ist selbst mit dem oberen 
Bund und den Eidgenossen in das Bundesverhältnis getreten. Einen 
Wendepunkt in der Entwicklung zur Volksherrschaft bedeuten die 
Ilanzer Artikel vom Jahre 1526. Sie stehen in geistigem Zusammenhang 
mit den XII Artikeln der oberdeutschen Bauern und mit dem Meraner 
Programm des Tiroler Bauernstandes von demselben Jahre. Neben 
anderem forderten diese Ilanzer Artikel die Entkleidung des 
Hochstiftes Chur von weltlichen Herrschaftsrechten und deren 
Übergang an die Bünde. Dies wurde in der Folgezeit auch durchge- 
führt, aber die bischöfliche Kurie leistete dagegen lange Widerstand 
und konnte nur durch Auskauf zum formellen Verzicht auf jene Rechte 
bewogen werden, ebenso die weltlichen Dynasten, die noch in manchen 
Talschaften vorhanden waren. Erst gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
war im ganzen Hinterrheingebiet die formelle Souveränität der 
Bünde hergestellt. Wir erinnern uns dabei an den Auskauf der alten 
Herrschaftsrechte der Tiroler Landesfürsten im Unterengadin durch 
dieselben Bünde. Fast am meisten überrascht hierbei die finanzielle 
Leistungsfähigkeit der Gemeinden, welche die Kosten dieser Käufe 
auf sich nehmen mußten. 

Im ganzen steht die Abhandlung L.s für eine Anfängerarbeit, 
die doch jede Doktordissertation ist, auf anerkennenswerter Höhe. Sie 
zeigt gute Gliederung, Klarheit im Ausdruck und Sachkenntnis auch 
in den allgemeineren geschichtlichen Beziehungen. Wenn man die 
vorliegende Arbeit mit der bisher besten zusammenfassenden Dar- 
stellung der Verfassungsgeschichte von Graubünden, z. B. P.C. 
Plantas Currätischen Herrschaften in der Feudalzeit (erschienen 
1881), S. 369 ff., vergleicht, wird man unschwer erkennen, welche 
Bereicherung durch jene die Geschichtsliteratur im allgemeinen und 
im besonderen erfahren hat. Ein Hinweis auf die neueste Literatur 
über die verfassungs- und verwaltungsgeschichtliche Entwicklung 
einer anderen Landschaft Graubündens, nämlich des Unterengadin, 
Abhandlungen von P. Valer und mir (näher zitiert in der Zeitschrift 
der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, german. Abt., 49 Bd., 
1929, S. 439 ff.), sei hier nachgetragen. 

Innsbruck. Otto Stolz. 


James the Second. By HILAIRE BELLOC. London, Faber & 
Gwyer 1928. 304 S. 
Wie die durch die französische Revolution geschaffene politische 
Ordnung dem Anprall leidenschaftlicher politischer Kämpfe noch im 
späten 19. Jahrhundert ausgesetzt war, wie die Losungen, Schlag- 
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worte und Ideologien der großen Revolution Kampfrufe im poli- 
tischen Streit Frankreichs blieben, entstand aus den zeitgeschicht- 
lichen Erlebnissen Frankreichs (insbesondere auch unter dem Ein- 
druck der Niederlage von 1870/71) eine historische Literatur, die 
mit erbarmungsloser Kritik die große Revolution durchleuchtete und 
sie mit der Scharfsichtigkeit des Hasses auf ihre letzten verborgenen 
Fasern sezierte. Wie in England anderseits alle Parteien die durch 
die „glorreiche Revolution‘‘ von 1688 begründete Ordnung als den 
unverrückbar gegebenen Rahmen politischen Handelns ansahen, 
fehlte der englischen Historiographie bis in die jüngste Zeit ein Gegen- 
stück für die Taine, Renan, Toqueville, Funck-Brentano. Im Streit 
um das historische Gesicht Cromwells vollzog sich vielleicht auch in 
England etwas Ähnliches, aber die Anknüpfung der puritanischen 
Revolution an die politischen und sozialen Institutionen Englands ist 
infolge des Scheiterns der Revolution zu wenig evident, als daß der 
Einbruch der politischen Sentiments und Ressentiments in die ge- 
schichtliche Ausdeutung dieser Revolution mit der derselben Heftigkeit 
hätte erfolgen können wiein Frankreich. Doch vollzieht sich zunehmend 
seitens des entschiedenen Dissentertums (sei es des Katholikentums 
auf der einen Seite, sei es der radikalen protestantischen Sekten 
auf der anderen Seite) die feindselige, mit den unbarmherzigen Augen 
des Gegners sehende Durchforschung und Durchdringung des ge- 
schichtlichen Geschehens Englands im 16. und 17. Jahrhundert, das die 
politische und kulturelle Ordnung schuf, von der der Dissent so lange 
ausgeschlossen blieb und der er auch nach Herstellung der vollen 
Toleranz (Anfang und Mitte des 19. Jahrhunderts erst!) nicht völlig 
assimiliert wurde. In dem hier zu besprechenden Buche ergreift der 
Katholik Belloc das Wort zu einer Apologie für Jakob II., dessen 
Niederlage den endgültigen Triumph einer ständisch-konstitutionellen 
Staatsordnung und protestantischer Kultur bedeutete, wie er schon 
in: How the Reformation happened, die englische Reformation als eine 
Orgie der Plünderung dargestellt hatte und in seiner kurzen Biographie 
Oliver Cromwells diesen, die Verkörperung und den Beförderer 
einer neuen, durch die Reformation entstandenen, der alten sozialen 
Bindungen ledigen Besitzerklasse gezeichnet hatte. 

Der Historiker wird sich nicht dadurch stören lassen, daß hinter 
dem historiographischen Werk B.s ein bestimmtes religiöses und politi- 
sches Weltbild steht; er wird im Gegenteil in dem Buch ein inter- 
essantes Indizium für die zeitgeschichtliche Bewegung Englands 
und die historischen Verknüpfungen Jer politischen Situation Eng- 
lands unserer Tage begrüßen. Was prima facie an dem Buche B.s 
stört, ist — abgesehen von der Abwesenheit jeglichen Quellennach- 
weises — der Aufbau des Buches. Es soll nach Aussage Bellocs im 
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Vorwort weder eine Biographie, noch eine Chronologie, sondern eine 
„Appreciation‘‘ sein, d. h. B. reißt sein Buch in mehrere Essays 
auseinander, die einzelne Aspekte des Lebens und der Wirksamkeit 
Jakobs II. behandeln, ohne eine durchgängige Verknüpfung der Ereig- 
nisse zu geben. Für eine neue und sensationelle Deutung des Lebens 
des katholischen Monarchen wäre aber eine fortlaufende chronologische 
Darstellung eine gebieterische Forderung gewesen, weil nur eine 
solche den Vorwurf willkürlicher Stoffauswahl zu entkräftigen im- 
stande wäre und nicht, wie die Methode B.s, das Buch jeglicher 
Kontrolle entzöge. So gibt B. mit ein paar Worten ein Bild der 
Verhandlungen Jakobs II. mit Ludwig XIV.: er schildert sie 
als ein verwegenes Spiel von höchster Kompliziertheit, durch 
französische Subsidien die durch den Geiz des Parlaments be- 
drohten und verkümmerten Grundlagen britischer Wehrfähigkeit 
zu erhalten und nicht zuletzt auch gegen Frankreich die Macht 
Englands zu behaupten. Weit davon entfernt, ein „Sich-Verkaufen‘ 
an Frankreich zu sein (damit rennt B. wohl offene Türen ein!), 
war diese Politik vielmehr ein kompliziertes System englischer 
Machtbehauptung nach allen Seiten hin. Diese Behauptung ist 
nicht unplausibel; aber völlig einleuchtend könnte sie doch nur 
durch eine eingehende Darstellung der Außenpolitik Jakobs II. 
mit ihren einzelnen Phasen und ihrem Detail gemacht werden. 
Schließlich handelt es sich doch wesentlich darum, ob Jakob 
in diesem Spiel die Fäden in der Hand behielt. Die Auflösung des 
Buches in Einzelessays hat dann außer den Lücken, die gerade sehr 
häufig die Seiten der Tätigkeit des Königs enthalten, welche noch mit 
dem Bilde B.s in Übereinstimmung zu bringen wären, zur weiteren 
Folge ein teilweises Abgleiten in den Psychologismus, der die deutsche 
historische Belletristik für die Historie so unergiebig macht, während 
im ganzen der Vorzug des B.schen Buches gerade ist, daß seine 
These eine historische und keine personale ist. 

Diese historische These des Buches ist: Jakob II., ‚der letzte 
König Englands‘ ( S. 231) — in der Beurteilung des persönlichen 
Charakters Jakobs ist B. durchaus zurückhaltend — kämpfte den 
letzten verzweifelnden Kampf der ‚Volksmonarchie‘‘ gegen die 
aufsteigende Macht der Mittelklassen, den ‚organisierten Reich- 
tum“, Im letzten Grunde kämpfte Jakob einen hoffnungslosen 
Kampf: Die Säkularisation des Kirchenguts in der Tudorreformation 
habe neue Besitzerschichten durch den Raub von Kirchen- und 
Klostergut emporsteigen lassen und habe fast unwiderruflich die 
neue Mittelklasse zur ausschlaggebenden Gewalt in England ge- 
macht. Die puritanische Revolution von 1642 sei dann das Werk 
der Interessen gewesen, die in der unerhörten Güterverschiebung 
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der Tudorreformation sich gebildet haben und durch die Ver- 
äußerung von Bischofs- und Kronland und Ländereien der alten 
Monarchie neue Kräftigung empfingen. Die Erkenntnis, daß mit 
der gewaltigen Säkularisation und Privatisierung von National- 
vermögen im 16. Jahrhundert die eigentliche innere Dislokation 
für die alte Verfassung Englands und der Auftakt für die revo- 
lutionären Ereignisse des 17. Jahrhunderts gegeben war, ist ja schon 
sehr alt: Für Harrington, den Verfasser der Oceana, ist die Entstehung 
einer neuen Grundbesitzerklasse unter Heinrich VIII. der eigentliche 
Anfang und die Ursache der Revolution von 1642. Franc. Osborne 
und royalistische Autoren erklären besonders unter dem Eindruck 
der neuen Säkularisation des Bürgerkriegs die Aufhebung der 
Klöster als den eigentlich revolutionären Akt der englischen Ge- 
schichte. Neuere Autoren (Tawney, Marti, A. Savin, Colvin) 
sind zu mehr oder minder ähnlichen Ergebnissen gelangt. Hier 
könnte man ein Stück Weges mit B. gemeinsam gehen, wenn man 
auch vor allem eine nuanciertere Vorstellung dieser Geschehnisse 
haben möchte. 

Völlig fragwürdig bleibt dagegen die simplifizierte Ausrichtung der 
Fronten der Monarchie und der ständischen Gewalten in der sozialen 
Frage. Man könnte B. noch zugeben, daß die Monarchie für soziale 
Fragen offener war als ihre parlamentarische Opposition. Immerhin 
waren in der Revolution von 1642 die Großbourgoisie, Finanz und 
Kaufmannspatriarchat eher royalistisch denn parlamentarisch ge- 
sinnt und das „bäuerliche‘‘ England, zu dessen Schutzpatron B. 
die Stuarts erhebt, hat sehr weitgehend in den ‚‚Ironsides‘‘ Crom- 
wells gefochten. Die jetzt erfreulich stark einsetzende Durchfor- 
schung der Sozialgeschichte Englands im 16. und 17. Jahrhundert 
erlaubt uns ein weit nuancierteres Urteil darüber, als uns B. vorträgt: 
B.s Terminus ‚‚organisierter Reichtum‘‘ ist sehr weit davon entfernt, 
die Vorstellung eines greifbaren historischen Faktums zu vermitteln. 
Vor allem brachte der Verlauf der puritanischen Revolution einen 
sozialpolitischen Vorstoß des radikalen Flügels der Revolution, der 
„Sozialpolitik‘‘ mit ganz anderem Nachdruck anfassen konnte als 
die Stuarts, die immerhin tausendfach an privilegierte soziale Ge- 
walten gebunden waren und sie zu achten hatten. Ferner — es 
können hier nur die wichtigsten Aspekte herausgehoben werden — 
bedürfte die Allianz Jakobs II. mit der Ostindien-Gesellschaft und 
den anderen großhändlerischen Monopolgesellschaften, im Bunde mit 
welchen er den Gegensatz zu Holland schürte, der Aufklärung: schließ- 
lich sehen diese Monopolverbände ‚‚organisiertem Reichtum‘ auch sehr 
ähnlich. (Der Nachweis des Kampfes Jakobs um die Seegeltung Eng- 
lands ist im übrigen ein zweifelloses Verdienst des B.schen Buches.) 
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Der größten Beachtung ist dagegen B.s Darlegung wert, um was 
es sich kulturgeschichtlich in der Krise von 1688 drehte: Es 
konnte sich nach B. nicht um eine katholische Restauration handeln 
(ob sich Jakob so klar wie B. darüber war und so klar, wie ihn B. 
haben möchte, könnte ja angezweifelt werden): Das Gelingen der 
Toleranzpolitik Jakobs hätte aber den katholischen Bestandteil 
Englands beträchtlich vermehrt, hätte damit den Einfluß katholischer 
Kultur bedeutend verstärkt und so schließlich einen ganz anderen 
Typus von Kultur geschaffen, als den, den das Zusammenwirken 
puritanischer und anglikanischer Kultur hervorbrachte. 

Es handelt sich bei dem Buch B.s sicherlich nicht um eine stich- 
und hiebfeste historiographische Leistung. Aber der kritische Leser 
wird das Buch, im Grund ein gewaltiges Pamphlet gegen die whig- 
gistische Geschichtschreibung Macaulays und (darin von zweifel- 
losem Verdienst) gegen die Degradierung der Jahre 1660—1685 
zum eigentlichen ‚„Interregnum‘‘ der englischen Geschichte, mit 
Gewinn lesen und der Historiker sollte es durchdacht haben. 

Berlin. Michael Freund. 


Lord Byron. Persönlichkeit und Werk. Von HELENE RICHTER. 

Halle a. S., Niemeyer 1929. XII u. 582$. 24M. 

Um Byron einem heutigen deutschen Leserpublikum nahezu- 
bringen, bedarf es schon besonderer Qualitäten. Stellt man sich auf 
den Standpunkt, daß der Verfasser einer Biographie seinem Helden 
irgendwie geistesverwandt sein soll, so wird es für eine Frau immer ein 
Wagnis bedeuten, eine Darstellung von Byron zu geben. Rein äußer- 
lich betrachtet, bietet das vorliegende Werk mancherlei Vorzüge. 
Es stellt die umfangreichste Studie über Byron dar, die wir in deut- 
scher Sprache besitzen, und ist von einer Forscherin abgefaßt, die 
sich schon durch ihre früheren Beiträge zur englischen Romantik 
als eine gute Kennerin der Zeit und ihrer Tendenzen erwiesen hat. 
Zudem ist seit den letzten deutschen Byron-Biographien so viel 
unbekanntes Material aufgetaucht, daß eine neue Darstellung eine 
Art Desideratum war. Betrachtet man die vielversprechenden, 
etwas pompösen Kapitelüberschriften, so hat man den Eindruck, daß 
die Verf. über ihre Vorgänger hinaus eine Biographie nach modernen 
Gesichtspunkten schreiben wollte. Im Grunde handelt es sich aber 
doch um eine Arbeit alten Stils, die unbewußt dem Ideal der Voll- 
ständigkeit nachjagt und alles vorhandene Material, das zu neun 
Zehnteln schon früher dargestellt worden ist, irgendwie einzube- 
ziehen sucht. Das ergibt ein Byron-Kompendium, das einen nicht zu 
unterschätzenden Wert als brauchbares und zuverlässiges Nach- 
schlagewerk besitzt, aber auf der anderen Seite kann man sich nicht 
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darüber täuschen, daß es zu unserer Kenntnis des Dichters nichts 
beiträgt, wenn etwa die Jugendfreunde des Dichters, die gleichgültig- 
sten Reiseabenteuer oder ganz unbedeutende Gedichte (S. 432 ff.) 
bis in die kleinsten Einzelheiten hinein geschildert werden. Was 
wir heute von einer Künstlerbiographie erwarten, ist, daß sie von 
Innen her arbeitet, von den entscheidenden Anlagen des Charak- 
ters ausgeht und das Material nach den Höhepunkten zu auswählt 
und gruppiert. 

Es scheint uns, als ob die Verfasserin bei der Begeisterung für 
ihren Helden die mehr negativen Züge, die für die Beurteilung Byrons 
unentbehrlich sind, teils nicht sieht, teils nicht genügend bewertet. 
Für jeden Kritiker Byrons ist die Vorbedingung, daß er Pose und 
Sensationslust von aufrichtiger Äußerung zu unterscheiden weiß, 
Die Verfasserin hat nicht erfaßt, daß die Sensationsgier die Haupt- 
triebfeder B.s ist, daß sie ihn in erster Linie zu seinen Erlebnissen 
treibt und nicht minder zum Ausplaudern des Erlebten. Die Ver- 
fasserin hat B.s Fähigkeit des Erleidens an verschiedenen Stellen mit 
Recht hervorgehoben, aber diese wurde überboten doch noch durch 
seinen Hang zur Sensation. Dieser Zug seines Charakters, der ihn 
verhinderte selbst das Schlimmste und für andere Ohren nicht Be- 
stimmte schweigend zu ertragen, hat ihm von seiner Zeit bis heute 
um die Sympathie seiner Landsleute gebracht. Die Vert. spricht ge- 
legentlich (S. 244) davon, daß ‚„B.s künstlerische Schöpferfreude 
verbunden mit einer gewissen schauspielerischen Unbefangenheit 
der Selbstvorführung‘‘ kein Werk im Pult geduldet habe; es war 
in Wahrheit reine Eitelkeit und Sensationslust. Auch das kommt 
bei der Darstellung nicht heraus, daß eines der auffälligsten Elemente 
in B.s Kunst, die Melodramatik, ihre Farbe empfängt durch die 
eigentümliche Vereinigung von Egoismus, Sensationslust und Selbst- 
bespiegelung in B.s Wesen. Sogar wenn der Dichter im „Don Juan“ 
behauptet, im Namen der Freiheit der heuchlerischen Mitwelt die 
Maske herunterzureißen, geschieht das nie, ohne daß nicht hinter der 
grandiosen und zynischen Rücksichtslosigkeit, mit der der Angriff 
geführt wird, doch gleichzeitig die Sensationslust und die Selbst- 
bespiegelung sichtbar würde. Die Verf. wundert sich gelegentlich, 
daß Byron zu keiner Zeit mit dem Selbstmord gespielt habe. Wie 
sollten einem B., der ja in seinen Augen immer recht hat, Selbstmord- 
gedanken kommen ? Man kann weiterhin B. nur verstehen, wenn 
man sich darüber klar ist, daß er weder je mit seinen Gefühlen ins 
Reine kommt, noch je über eine Sache eine feste Ansicht hat, viel- 
mehr so in seinen Ansichten schwankt, daß keines seiner Urteile als 
endgültig zu betrachten ist. Hier hat das Unwahre sowohl in seinen 
Gefühlen wie in seiner Kunst seinen letzten Ursprung. Die Verf, 
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die all das nicht klar sieht, nimmt B.s Äußerungen ganz allgemein 
zu ernst; auch die Briefe, wo B. sich immer auf den Adressaten ein- 
stellt, sind nicht kritisch genug beurteilt. Eine ganze Reihe von Miß- 
verständnissen erklären sich daraus, daß es der Verf. an Humor 
fehlt. Die krassesten jugendlichen Aufschneidereien von B. werden 
für Ernst genommen. Wenn der Dichter an Moore schreibt, daß sein 
Diener Fletcher einmal seinen Geldbeutel vor einen Meilenstein warf, 
weil er ihn im Dunkeln für Wegelagerer hielt, so wird er wohl selbst 
kaum erwartet haben, daß Moore diese Geschichte glauben würde. 
Die ganze Analyse des Don Juan krankt an diesem Mangel an Humor. 

Viele Schwächen in B.s Kunst werden beschönigt. Daß B.s 
Orientschilderungen von den Zeitgenossen als realistisch empfunden 
wurden, glauben wir ohne weiteres; vom heutigen Standpunkt aus 
sie realistisch zu nennen, geht aber nicht an. Die Ausführungen 
über die Metrik und die Stilmittel von B.s Prosa treffen nicht den 
springenden Punkt. Es kommt nicht darauf an, ob der ‚natürliche 
Akzent in das Metrum zu bringen ist‘‘, sondern ob der Vers melodisch 
istoder nicht. Ein Verskünstler wie Swinburne hat sicherlich zuRechte 
B. das musikalische Ohr abgesprochen. Man kann vielleicht sagen, 
daß B. in seinen besten Augenblicken das Niveau von Moore erreicht 
hat. Wie entsetzlich prosaisch ist der Ausdruck selbst in Dichtungen, 
woessich um einen großen Gegenstand handelt, wie im ‚Prometheus‘ ! 
Die Prosa B.s in den Antworten auf die Angriffe der Zeitschriften 
schmeckt in unerträglicher Weise nach Pose. Trotz allen äußeren 
Umfangs bekommen wir in den Ausführungen der Verf. oft auf die 
wichtigsten Fragen keine Antwort. Wie kam Byron dazu, den ‚„Man- 
fred‘‘ zu veröffentlichen ? Wir verstehen, daß er ihn schrieb, um 
furchtbare Erinnerungen loszuwerden, aber nicht, warum er, der 
vor der öffentlichen Meinung sich fürchtete, sie in diesem Falle 
herausforderte. Aus einer so bedeutungsvollen Tatsache, daß Byron 
unmittelbar vor dem Antrag an Isabella Milbanke, seine spätere 
Frau, einen solchen an Lady Charlotte Leveson Gower gerichtet hatte, 
werden keinerlei weitere Schlüsse gezogen. 

Zu den originellsten Partien des vorliegenden Werkes gehört das 
Kapitel, in dem die Verf. den Versuch macht, uns Byron dadurch näher- 
zubringen, daß sie ihn als typischen Vertreter der Empire-Kunst 
hinstellt. Damit begibt sie sich auf ein gefahrenreiches Gebiet. 
Manche ihrer Analogien mit der bildenden Kunst sind wohl anregend 
und lehrreich, aber eine gewisse Vermengung von literarischen und 
kunsthistorischen Begriffen ist nicht zu verkennen. Und da gibt es 
leicht eine trügerische Scheinklarheit der Oberfläche bei vollkom- 
mener Unklarheit des Grundes. Die Verf. sieht nicht, daß die Haupt- 
linie des Empire doch eine klassisch-monumentale ist, in die die 
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romantischen Elemente wohi hereinbrechen, aber doch nicht als ein 
Element von gleicher Stärke. Der Klassizismus des Empire ist nicht, 
wie die Verf. es darstellt, etwas Gewolltes oder gar die Sehnsucht der 
romantischen Grundstimmung nach einer entgegengesetzten Äuße- 
rungsform, sondern ist die organische Folge einer seit zwei Jahr- 
hunderten in der französischen Kunst vorhandenen klassischen Ten- 
denz. Man kann also Byron höchstens in Verbindung setzen mit 
kleineren Spätlingen des französischen Empire, die einen stärkeren 
sentimentalen Einschlag aufweisen, und dabei kommt dann wiederum 
das eigentlich Große an Byron nicht zum Ausdruck. 


Freiburg i. B. Friedrich Brie. 


Die politischen und sozialen Ideen des französischen Katholizismus 
1789/1914. Von WALDEMAR GURIAN. M.-Gladbach, Volks- 
vereins-Verlag 1928. 4o u. 4185$. 9,50M. 


Der Verf. bietet mehr, als der Titel verspricht: eine Geschichte 
des französischen Katholizismus der neuesten Zeit unter dem Ge- 
sichtswinkel seiner Stellungnahme zu den politischen und sozialen 
Wandlungen des Landes. Auf Grund sehr eingehender Studien, be- 
sonders der einschlägigen französischen Literatur, arbeitet G. die ein- 
zelnen geistigen Strömungen der Zeit unter Hervorkehrung der führen- 
den Persönlichkeiten heraus. Dadurch treten die großen Zusammen- 
hänge deutlicher zutage, und bekannter Stoff rückt in eine vielfach 
neue Beleuchtung, wenn auch der Verf. beim Leser mitunter zuviel 
voraussetzt. Die Darstellung bewegt sich in dem Rahmen der politi- 
schen Geschichte Frankreichs, wobei die einschneidenden historischen 
Ereignisse, Ausbruch und Überwindung der Revolution, Napoleons 
Sturz, das Aufkommen und der Zusammenbruch des Bürgerkönig- 
tums, Napoleons III. Glück und Ende, die Einsetzung der Dritten 
Republik sowie der Ausbruch des Weltkrieges die Marksteine bilden. 
Im Mittelpunkt der einzelnen Zeitabschnitte stehen Führergestalten, 
deren Geistesart G. gegenüber ihrer Um- und Nachwelt abgrenzt. 
Chateaubriands romantischer Traditionalismus hat, wie der Verf. zeigt, 
die katholische Bewegung unter Napoleons Herrschaft durch die Be- 
tonung. der Einheit von Nation und Kirche in Schwung gebracht, 
während sie Lamennais’ apokalyptischer Ultramontanismus unter 
der gallikanisch gerichteten Bourbonenrestauration für ihre vom Staate 
unterbundene Freiheit kampf- und handlungsbereit gemacht hat. 
Unter dem Bürgerkönigtum läßt der Verf. nach der Abkehr Lamen- 
nais’ von der Kirche als Vorkämpfer der katholischen Bewegung im 
Sinne der Versöhnung der Kirche mit ihrer Zeit Lacordaire und 
Montalembert, letzteren als Gründer der alle Glaubensgenossen um 
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fassenden „Katholischen Partei‘‘ zwecks Erreichung der kirchlichen 
Freiheit mit den Mitteln der Politik, ferner Ozanam, den Bahnbrecher 
der katholischen Caritas mit sozialpolitischer Abzweckung, Gu6ranger, 
den Erneuerer der Benediktiner und Gegner der Verquickung der 
über den Zeiten stehenden Kirche mit der Gesellschaft, und Veuillot, 
den journalistischen Verfechter der katholischen Unterrichtsfreiheit 
gegenüber dem Schulmonopol der Universität, auf den Plan treten. 
Im Zeitalter der zweiten Republik und des zweiten Kaiserreiches sind 
es dieselben Persönlichkeiten, die G. besonders in ihrer uneinheitlichen 
Stellungnahme zur Joi Falloux, die dem katholischen Schulwesen eine 
gewisse Bewegungsfreiheit unter staatlicher Aufsicht sichern wollte, 
vorführt: Veuillot als Wortführer der schärfsten Gegnerschaft gegen 
das Gesetz und zugleich Verteidiger von Napoleons III. persönlichem 
antiparlamentarischen Regime im ‚„Univers‘“ und Montalembert 
als Lobredner eines katholischen Liberalismus im „Correspondant‘. 
Der Verf. zeigt, wie infolge der verschiedenen Haltung beider Kreise 
zur römischen Frage und zum Unfehlbarkeitsdogma die vorhandenen 
Spannungen zu einem völligen Bruch im katholischen Lager führten, 
insofern Veuillot in seinem glühenden Haß gegen die den katholischen 
Absolutismus ablehnende Bourgeoisie-Gesellschaft die anderen des 
Verrates an der Kirche in leidenschaftlicher Weise bezichtigte. Diese 
schroffen Gegensätze wirkten, wie G. verständlich macht, in der Drit- 
ten Republik in der Frage der Monarchie nach, indem die ultra- 
montanen Katholiken unter Führung des Bischofs Pie nur die legi- 
time Herrschaft des Bourbonensprosses, des Grafen von Chambord, 
gelten lassen wollten, während die liberalen Katholiken als Anhänger 
des ordre moral an der Regelung der Thronfrage im Einvernehmen 
mit der Volksvertretung unter Anerkennung des demokratischen 
Prinzips keinen Anstoß nahmen. Im folgenden zeigt der Verf., wie 
eine Annäherung der beiden Kreise unter dem Drucke der laizisti- 
schen Bewegung, die in ihrer Kirchenfeindschaft nach Erlangung 
der Mehrheit in den Vertretungskörpern 1905 die Trennung von Staat 
und Kirche durchführte, auf der Grundlage erfolgte, daß sie in der be- 
stehenden antireligiösen Republik eine Gefahr für die französische 
Nation erblickten und sich infolgedessen den kirchlich allerdings nicht 
sonderlich interessierten Nationalisten näherten — Boulanger-Unter- 
nehmen. Im weiteren Verlauf seiner Darstellung macht G. verständlich, 
wie durch das Aufkommen der sozialen Frage die Losung der Gegen- 
revolution im katholischen Lager in den Hintergrund gedrängt wurde. 
Leos XIII. Ralliementpolitik ließ außerdem, wie der Trinkspruch 
des Kardinals Lavigeries vom ı2. Nov. 1890 auf die französische 
Republik verdeutlicht, katholische Aktivisten hervortreten, wodurch 
aber die unter den Katholiken wieder entstandene Spannung zwischen 
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den Bejahern, wie dem Bischof Fava, und den Verneinern der Republik, 
unter denen Piou, de Mun und Lamy hervorragen, noch eine erhebliche 
Steigerung erfuhr. Der Verf. macht die Gegner der Ralliementpolitik 
des Papstes für die Zunahme der antikirchlichen Bewegung in Frank- 
reich — Laiengesetze — mit verantwortlich, wie er andrerseits die 
Früchte der Taktik Leos XIII. nach dem Weltkrieg reifen sieht. An 
einen politischen Aufstieg des französischen Katholizismus glaubt er 
dessenungeachtet nicht, wenn er auch die Unmöglichkeit des aggressi- 
ven Antiklerikalismus infolge der zunehmenden Gleichgültigkeit fest- 
stellen zu können meint. Zum Schluß kennzeichnet er an dem Gegen- 
satz, der sich zwischen den katholischen Anhängern der gegen die Repu- 
blik gerichteten action frangaise und dem ıgıo von Pius X. wegen der 
ganz auf das Diesseits gerichteten Demokratie verurteilten Sillon Marc 
Sangniers herausgebildet hatte, die Spannungen im französischen 
Katholizismus der jüngsten Vergangenheit. G.s persönlicher Über- 
zeugung entspricht die Verständigungspolitik Leos XIII., die ka- 
tholischen Interessen ohne grundsätzliche Festlegung für oder wieder 
die Republik durch sozialpolitische Betätigung zu wahren. Unter 
diesem Gesichtswinkel bewertet er allerdings ohne einseitige Über- 
treibungen die verschiedenen Richtungen. Das Urteil würde im ein- 
zelnen bei einer andern Einstellung selbstverständlich anders ausfallen. 
Dem Verf. kommt es übrigens in erster Linie darauf an, zu referieren und 


nicht zu kritisieren. Dadurch hat er auch der historischen Forschung 
einen Dienst erwiesen, wiewohl das Buch von vornherein andern 
Zwecken dienen soll. 


Wien. Karl Völker. 


Ein seltsamer Heiliger. Brigham Young, der Moses der Mormonen. 
Von M. R. WERNER. Deutsche Bearbeitung von S. Feilbogen. 
Zürich u. Leipzig, Orell Füßli. 1929. 388 S. 9 M. 


Einem größeren Publikum ist das Mormonentum schon der 
Vielweiberei wegen von bleibendem Interesse. Aber selbst manche 
Forscher haben sich um des sensationellen Anstrichs willen in eine 
schiefe Perspektive drängen lassen; denn vom religiösen Leben 
Amerikas sind Lehre und Lebensführung der Mormonen bestenfalls 
nur ein kleiner Ausschnitt. Außerdem wurde diese Sekte gleich so 
mancher ursprünglich kommunistischen Gemeinde des Ostens der 
Union durch äußere Umstände wie Wertzuwachs von Grund und 
Boden bei gutem Leben erhalten; der Staat Utah und damit die 
Mormonenkirche sind noch durch bedeutenden und mannigfaltigen 
Mineralreichtum begünstigt worden. Das schmälert keineswegs das 
geschichtliche Verdienst der Mormonen, aus einer Wildnis eine 
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blühende, ja musterhafte Kulturlandschaft geschaffen zu haben, 
lenkt vielmehr unsere Aufmerksamkeit darauf, wieviel religiöser Eifer 
an der Gewinnung des Westens wie vorher an der Kolonisierung des 
Ostens mitgewirkt haben. 

Werner, der Biograph des ‚„Zirkusfürsten‘‘ und Massenbeein- 
flussers Barnum und Verfasser eines interessanten Buches über das 
New Yorker Tammany Hall, hat Brigham Young in den Mittelpunkt 
seines neuen Buches gestellt. Sein Hauptinteresse ist biographischer 
Art. Er ist davon überzeugt, „daß zwar ohne Brigham Young die 
Mormonen niemals ihre volle Bedeutung erlangt hätten, daß aber 
Young auch ohne die Mormonen ein großer Mann geworden wäre‘. 
Deshalb ist es sein Hauptzweck, den Kern von Youngs Leben zu 
schildern, ‚‚die Geschichte dieses großen Staatsmannes zu berichten, 
welche während seines Lebens vom Parteigeist verdunkelt wurde 
und nach seinem Tode hinter den Röcken seiner vielen Frauen zu 
verschwinden schien‘‘. Auch dieses sein Thema war grotesk genug, 
ihn zu fesseln, seine tiefe Menschenkunde, seinen Humor der Auf- 
fassung und seine spannende und oft ironische Darstellung heraus- 
zulocken und ins denkbar beste Licht zu setzen. Zum Unterschied 
von anderen Biographen unserer Zeit, d.h. den modischen, die nur 
eine Sünde zu kennen scheinen, nämlich die Langweiligkeit, ist W. 
gründlich und gewissenhaft im Quellennachweis. Diese Quellen 
sind in der deutschen, sonst verdienstlichen Bearbeitung leider fort- 
gefallen, wodurch der wissenschaftliche Wert der Übersetzung 
natürlich wesentlich vermindert ist. 

W. gibt tiefen Einblick in die Geschichte des Mormonentums, 
voran des Verfassers der Mormonenbibel, Joseph Smith, und verfolgt 
dann Schritt für Schritt Brigham Youngs Entwicklung zugleich mit 
der des erneuerten und konsolidierten Mormonismus. Dabei lernen 
wir nicht nur die Mormonen als buchstabengläubige Christen kennen, 
sondern auch als Begründer einer despotischen Theokratie. Gerade 
in dem Zusammenwirken von sektiererischen, politischen, wirtschaft- 
lichen und sozialen Tendenzen liegt ja das Geheimnis ihrer außer- 
ordentlichen Wirkung. Geschichtlich sind sie deshalb als ein großes 
Drama in die amerikanische Vergangenheit eingebettet; denn von 
1840 bis 1877, zum Todesjahr Youngs, bildete das Mormonentum 
(nicht nur der Vielweiberei wegen) nächst der Sklaverei die größte 
Frage in den Vereinigten Staaten. W.s Schrift ist das belesenste, 
psychologisch und kulturgeschichtlich gleich bedeutendste und lesens- 
werteste Werk über den Mormonismus. 


Berlin. Friedrich Schönemann. 
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An Arab-Syrian Gentleman and Warrior in the Period of the Cru- 
sades. Memoirs of USAMAH IBN-MUNOIDH (Kitäb al-I“%- 
bär). Translated from the original Manuscript. By Philip K. 
Hitti. New York, Columbia University Press 1929. XII u. 
265 S. mit 2 Bildern u. ı Karte. 4,50 Doll. 


1880 entdeckte H. Derenbourg im Escurial die einzige bekannte, 
nicht ganz vollständige Handschrift der Memoiren des syrischen 
Emirs Usäma b. Mungidh (488/1095—584/1188) und war sogleich 
von dem ungemeinen Reiz und dem kulturgeschichtlichen Wert dieser 
autobiographischen Notizen des dem Historiker aus arabischen Chro- 
niken nicht unbekannten fahrenden Ritters und Gelehrten gefesselt, 
der in einer Zeit größter politischer Wirren in Syrien und Ägypten 
an manchem Fürstenhof eine — freilich umstrittene — Rolle spielte, 
Die Frucht dieses Interesses war Derenbourgs großes Werk ‚‚Ousdma 
ibn Mounkidh‘‘, dessen zweiter 1886 erschienener Teil den Text 
bietet, während D. im ersten „Vie d’Ousdma‘‘ (Paris 1889—1893) 
aus den zahlreichen erhaltenen Nachrichten über den Helden ein 
Bild seines Lebens entwirft, dem der größte Teil seiner Autobiographie 
in Übersetzung einverleibt ist. Eine vollständige verbesserte franzö- 
sische Übertragung schenkte uns Derenbourg dann in der Revue de 
V’Orient Latin, II (Paris 1894). 1904 erschien eine deutsche Über- 
setzung von G. Schumann.!) Nunmehr legt Ph. K. Hitti eine eng- 
lische vor.?) 


Der Inhalt des zu besprechenden Buches ist also nicht ganz 
neu. Trotzdem mag hier ein kurzes Wort darüber gestattet sein. 
Der mittelalterliche Orient ist nicht reich an Memoirenwerken. Das 
des Usäma verdient aber in mehr als einer Beziehung Beachtung. 
Der Schreiber ist in erster Linie Soldat. Aber er ist nicht bloß das, 
er ist auch ein ungewöhnlich gebildeter Mann mit literarischen Inter- 
essen und Fähigkeiten: gilt er doch seiner Zeit als ein nicht unbe- 
deutender Dichter. Das verrät sich auch gelegentlich in den losen 
Notizen, in denen er — meist ohne zeitliche Anordnung — das von 
seinen Lebenserfahrungen der Nachwelt aufbewahrt, was ihm bemer- 
kenswert und lehrreich erscheint. Meist aber bedient er sich hier 
einer durchaus schlichten, ungezwungenen Sprache, die offenbar der 


1) Usäma ibn Munkidh. Memoiren eines syrischen Emirs aus der Zeit 
der Kreuzzüge. Aus dem Arabischen übersetzt von Georg Schumann. 
Innsbruck 1905. 


®) Nahezu gleichzeitig erscheint eine zweite englische Übersetzung: The 
Autobiography of Ousäma. Translated ... by George Richard Potter (Lon- 
don 1929), die dem Referenten übrigens noch nicht vorliegt. 
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mündlichen Redeweise nahesteht. Eben dies verleiht seinen Lebens- 
erinnerungen einen gewissen persönlichen Zauber. 

Der größte Reiz, den Memoiren für uns zu haben pflegen, liegt 
darin, daß sich uns in ihnen das Bild eines Charakters in seinem 
Denken, Fühlen und Wollen enthüllt. Wir müssen gestehen, daß in 
dieser Hinsicht die Schrift des greisen Usäma — er schreibt sein 
Buch als Neunziger zur Belehrung der künftigen Generationen — 
leicht etwas enttäuschen kann. Wohl nimmt in diesen losen Blättern 
ein Typ des muslimischen Ritters des ı2. Jahrhunderts leibhafte Ge- 
stalt an, der uns gerade zum Vergleich mit dem seines abendländischen 
Gegenspielers in hohem Maße reizt. Aber die Figur, die wir vor uns 
erstehen sehen, bleibt weithin doch nur mehr Typ, wird kaum wirk- 
lich individuell. Auch ein Usäma, soweit er sich aus dem Rahmen 
der Regel herauswagt, kann den dem Orient so eigentümlichen Bann, 
die Person hinter der Sache zu verstecken, nicht ganz brechen. 

Aber mag er auch mehr von seinem äußeren Erleben und Tun 
als von seinem Empfinden zu erkennen geben, es ist ja der Stoff 
selbst, der für uns von besonderem Interesse ist. Zwar wird man gut 
tun, seine Berichte über allerhand politische Ereignisse, an denen 
er beteiligt war, nicht als objektive Wahrheit hinzunehmen. Ver- 
mutlich verband sich bei der Niederschrift seiner Memoiren mit 
dem Wunsche, den Späteren seine Lebenserfahrung und seine — gut 
muslimische — Lebensklugheit zunutze zu machen, das Bestreben, 
sich von manchem Vorwurfe, der gegen ihn in Umlauf war, zu rei- 
nigen. Es wird wohl seine Gründe gehabt haben, daß er die Gunst 
der Großen nicht bloß rasch zu gewinnen, sondern ebenso schnell 
zu verlieren pflegte. 

Doch all solche Abstriche tun der Wahrheit des Bildes, das er 
von den kulturellen Verhältnissen der Zeit entwirft, keinen Abbruch. 
Wir lernen in glücklich gezeichneten Kleinbildern das Leben eines 
arabischen Junkers der Zeit, teils daheim auf dem Schloß seiner 
Ahnen, Schaizar, im Gefolge des regierenden Barons, teils auf der 
Fahrt nach dem Glück von einem Hof zum andern kennen. Die 
Kriegstechnik der Zeit tritt uns anschaulich entgegen. Und ebenso 
lebendig wird uns die zweite standesgemäße Beschäftigung vor Augen 
geführt, die Jagd: die Treibjagd wie die Pirsch, die Jagd mit dem 
Hund, mit dem Gepard, vor allem aber mit dem Falken, Jagd auf 
Kleinwild, die Wildhühner und Gänse, die die Sümpfe der Um- 
gebung des väterlichen Schlosses bevölkern, wie auf Gazellen und 
Wildesel, auf Eber, Hyänen und Leoparden, nicht zuletzt auf das 
königlichste Wild, den Löwen. Gerade das echt weidmännische Emp- 
finden, das aus seinen Jagdgeschichten spricht, das warme Interesse, 
das er den Tieren entgegenbringt, den jagdbaren wie den jagenden 
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— eine Seite seines Wesens, die er ganz von seinem Vater geerbt 
hat —, gehört zu den mancherlei sympathischen Zügen, die das Bild 
des Verfassers trägt. 

Am Unmittelbarsten berührt uns aber naturgemäß das Bild, das 
Usäma von den abendländischen Kreuzfahrern zeichnet. Bekannt 
war er mit ihnen, wie nur wenige. Unter den Gegnern, mit denen er 
sich sein langes kampfreiches Leben hindurch herumschlug, nehmen 
die Franken eine erste Stelle ein. Er hatte aber auch reichlich Ge- 
legenheit — zum Teil auf politischen Missionen —, mit ihnen friedlich 
zu verkehren. Die Templer in Jerusalem nennt er gelegentlich geradezu 
seine Freunde. Hübsch ist zu sehen, wie verschieden die Einstellung 
der Neuankömmlinge aus dem Abendland gegenüber dem Muslim 
ist von der der akklimatisierten Franken — wie eben jener Templer 
—, die auch den Andersgläubigen achten und schätzen. Reizvoll sind 
einzelne — leider sind es nicht sehr viele — kleine Erlebnisse geschil- 
dert, die ihm für den Wesensunterschied des Abendländers vom Orien- 
talen charakteristisch erscheinen. 

Diese Andeutungen mögen genügen zu zeigen, wie wertvoll die 
Anekdoten aus dem Leben des syrischen Ritters auch für den Histo- 
riker des abendländischen Mittelalters sein können. 

Unsere Hauptaufgabe an dieser Stelle ist zu prüfen, wie Hittis 
Versuch, das Werk weiteren Kreisen zu erschließen, ausgefallen ist, 
wie weit er vor allem einen Fortschritt über seine Vorgänger hinaus 
darstellt. 

In einer Introduction (S. 3—2ı) spricht er kurz über die Lage 
und Geschichte des Stammsitzes des Geschlechts der Benü Mungidh, 
hier zum Teil ziemlich eng Honigmanns Artikel Shaizar in der En- 
zyklopädie des Islam folgend, über das Leben und die Persönlichkeit 
des Usäma, über sein Memoirenwerk als Buch, über die einzige Hand- 
schrift, in der es überliefert ist, und über seine Übersetzertätigkeit, 
sowie teilweise die seiner Vorgänger. 

Im Preface S.VI sagt Hitti, daß seine Übersetzung auf einer 
photostatischen Aufnahme der arabischen Handschrift beruhe. Denn, 
fügt er hinzu, eine Vergleichung der Derenbourgs Textausgabe bei- 
gefügten photographischen Reproduktion von S. 30!) mit den ent- 
sprechenden Seiten des Textes ‚convinced me of the suspect character 
of the published text‘‘. Eine solche Vergleichung ergibt, daß in der 
Tat die Edition einmal ein Wort einfügt, das nicht in der Vorlage 
steht, an anderer Stelle eines wegläßt, und daß vielleicht in einem 


ı) Von Derenbourg als „Folio 36 verso‘‘ bezeichnet, von Hitti hier kurz- 
weg als „folio 36‘; nach den seiner Übersetzung eingefügten Seitenzahlen 
ist es aber S. 30. 
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anderen Falle ein Lesefehler vorliegt. Ähnlich ist das Resultat, wenn 
man den Text der Edition nach den von Hitti, S. 22 u. 23, faksimi- 
lierten Folia 37A und 37B prüft.!) Andererseits läßt die Gegen- 
überstellung von Hittis Übersetzung mit der Derenbourgs erkennen, 
daß die erstere entschieden besser ist; aber sie zeigt auch, daß dieser 
Vorzug in keiner Weise zusammenhängt mit den erwähnten kleinen 
Fehlern der Ausgabe. Die Beobachtung von Hitti ist demnach an 
sich nicht unberechtigt. Wenn sie aber — und so wird sie wohl jeder 
Leser zunächst auffassen — einen Vorwurf gegen Derenbourg ent- 
halten sollte, so müßte dieser doch zurückgewiesen werden; denn die 
feststellbaren Ungenauigkeiten sind durchaus untergeordneter Art. 
Angesichts der erheblichen Schwierigkeiten, die die Bearbeitung des 
Textes (zumal die erstmalige) bietet, und die Hitti S. 17 ausführlich 
behandelt, verdient die Leistung Derenbourgs vielmehr alle Anerken- 
nung. Da Hitti das S. 20 ausdrücklich bestätigt, ist anzunehmen, 
daß die Bemerkung im Preface auch nicht eine Spitze gegen Deren- 
bourg enthalten soll. 

Das absprechende Urteil dagegen, das Hitti S. 20 über die 
deutsche Übersetzung von G. Schumann fällt, daß sie mehr Deren- 
bourgs französischer Übertragung als dem Original folge, trifft leider 
im ganzen zu. 

Hitti benützt also als Grundlage die Photographie der arabischen 
Originalhandschrift, deren Seitenzahlen er denn auch fortlaufend 
seiner Übersetzung einfügt.?) Das dürfte seiner Arbeit gewiß zugute 
gekommen sein. Der Gesamteindruck bleibt freilich auch bei einer 
Prüfung der Abweichungen der, daß die gedruckte Ausgabe wirklich 
nicht so schlecht ist. Man weiß, daß die Ergänzung der in der Hand- 
schrift meist fehlenden diakritischen Punkte vom Herausgeber stammt, 
daß sie also nicht bindend sind. Damit ist dem Benützer die Mög- 
lichkeit gegeben, die nötigen Korrekturen vorzunehmen. 

Wenn Hittis Übersetzung die von Derenbourg wirklich merk- 
lich übertrifft, so liegt das denn auch weniger daran, daß er das, 
was in der Handschrift tatsächlich steht, den unpunktierten Konso- 
nantentext, richtiger sieht, als zum kleineren Teil daran, daß er 
nicht selten durch andere Punktierung ein besseres Verständnis ge- 
winnt. Z. B. gibt Derenbourg (Revue de l’Orient Latin, II, 343, Z. 29) 
ein Wort, es ohne diakritischen Punkt lesend, als ‚‚quelque chose de 
grave‘‘ wieder, das Hitti S. 4ı, Z. 22 — mit einem diakritischen 


I) Essind die Seiten, die im Text als 36 und 37 des Ms. gezählt sind. Über 
der Numerierung scheint also ein merkwürdiger Unstern gewaltet zu 
haben. 


*) Nicht aber die der Ausgabe Derenbourgs, die doch allein zugänglich ist. 
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Punkt — als „heaps of grain‘‘ übersetzt. wodurch der bisher völlig 
undurchsichtige Zusammenhang sofort durchsichtig wird. Eine Reihe 
weiterer schlagender Beispiele besseren Verständnisses stellt Hitti 
selbst S. ı8 ff. zusammen. 


Wichtiger noch aber als eine Menge solcher Einzelverbesserungen, 
so dankenswert sie auch sind, ist m. E. ein anderes. Während Deren- 
bourgs französische Übersetzung oft ausmalend und umschreibend 
— um nicht zu sagen phrasenhaft — dahinfließt und den knappen 
syntaktischen Bau des arabischen Textes ziemlich frei umgestaltet, 
was vollends im Deutschen Schumanns bisweilen schwülstig wirkt, 
hält sich Hitti sehr viel enger an Wortlaut und Satzbau des Ur- 
textes, wodurch nicht nur der Eindruck des Originals sehr viel ge- 
treuer wiedergegeben wird, sondern die englische Übersetzung auch 
inhaltlich sehr häufig entschieden richtiger wird und — ganz be- 
sonders — sich sehr viel angenehmer liest. 


Diese Vorzüge von Hittis englischer Wiedergabe sind so erheb- 
lich, daß sein Buch einen beträchtlichen Fortschritt gegenüber den 
bisherigen Arbeiten darstellt. Nur darf diese Feststellung nicht dahin 
mißverstanden werden, daß Derenbourgs Leistung gering einzu- 
schätzen sei. Die Schwierigkeiten, die der erste Bearbeiter zu über- 
winden hatte, waren natürlich sehr viel größer als die, denen Hitti 


gegenüberstand; vor allem hat Derenbourg das historische Ver- 
ständnis des Dokuments bereits soweit erschlossen, daß für die 
sachlichen Anmerkungen Hittis die wesentlichste Vorarbeit schon 
geleistet war.!) 


Hitti hat, fußend auf dem von Derenbourg mit vieler Mühe 
gelegten Grund, ihn nachprüfend und darauf mit Kenntnis und 
Scharfsinn weiter bauend, erfolgreich unterstützt durch die Kenntnis 
der heutigen syrischen Ausdrucksweise, eine Übersetzung geliefert, 
die — mag sie auch noch nicht alle Rätsel endgültig gelöst haben — 
warm empfohlen werden kann, die besser als ihre Vorgänger geeignet 
ist, für die Erinnerungen des syrischen Ritters das Interesse zu er- 
wecken, das sie verdienen. Möge es ihr auch glücken! 


Heidelberg. R. Hartmann. 


1) Das muß ausdrücklich betont werden, weil Hitti selbst weniger auf 
Derenbourg verweist, als auf die — von jenem zum größten Teil bereits 
verwerteten — arabischen Originalquellen. Gelegentlich sind Hittis sach- 
liche Anmerkungen sogar ein Rückschritt gegenüber den Vorgängern, 
z.B. S. 39 Anm. 45 (verglichen mit Schumann, $. 35 Anm. 79), wo er 
Kahf und Raqim nach Petra versetzt. 
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The Cambridge History of India. Volume V: British India 1497— 
1858. Edited by H.H.Dodwell. Cambridge, University Press 
1929. 683 S. 30 sh. 

In überraschend kurzer Zeit nach dem 3. Bande der großange- 
legten Geschichte Indiens (vgl. diese Zeitschrift Bd. 141, S. 615 f,) ist 
jetzt auch der erste der beiden Bände erschienen, welche sich eine 
Darstellung der Geschichte Indiens unter europäischer Herrschaft 
zur Aufgabe machen. Als Herausgeber zeichnet H. H. Dodwell, Pro- 
fessor der Geschichte und Kultur der britischen Gebiete in Asien, 
an der School of Oriental Studies der Universität London. Das Werk 
bildet gleichzeitig den 4. Band der „‚„Cambridge History of the British 
Empire‘‘'. Dadurch. erklärt es sich anscheinend, daß es, trotz gleichen 
Formats mit den vorhergehenden Bänden der Geschichte Indiens, 
einen größeren Satzspiegel und kompresseren Satz aufweist; der 
Fortfall von Illustrationen und Karten brachte es wohl mit sich, 
daß dieser Band beträchtlich billiger ist als seine Vorgänger. 

Der Titel ‚British India 1497—1858'‘ überrascht zunächst, denn 
streng genommen kann man erst seit 1858 von „Britisch-Indien‘ 
sprechen, da erst in diesem Jahre die Verwaltung Indiens von der 
britischen Krone übernommen wurde. Selbst wenn man den Beginn 
der britischen Herrschaft mit der Begründung der Ostindischen 
Kompanie gleichsetzen würde, kommt man nicht über das Jahr 1600 
hinaus. Das Buch gibt tatsächlich auch eine Geschichte des portu- 
giesischen, holländischen und französischen Indien, freilich 
in unvollkommener Weise, da die Geschichte Goas nur bis 1598, die 
der französischen Besitzungen nur bis 1815 verfolgt wird. Das Jahr 
1497 bezeichnet die Abreise Vasco da Gamas aus Portugal — ein 
für das vorliegende Werk belangloses Datum, da die Reise da Gamas 
nicht geschildert wird, sondern die Darstellung erst mit dem 17. Mai 
1498 einsetzt. Ebenso wie der Ausgangspunkt ist auch der chrono- 
logische Endpunkt des Bandes nicht glücklich gewählt, denn der 
Aufstand von 1857, der die Periode der Herrschaft der East India 
Company abschließt, wird nicht mehr behandelt, sondern soll wohl 
den Schlußband einleiten. 

Der Herausgeber schreibt im Vorwort „it seemed to me desirable 
to economise as much as possible in the space given to political history 
in order to provide room for an outline of the development of the adminis- 
trative system, a subject on which easily accessible information is 
scanty and inadequate.‘‘ Man muß diesen Gedanken als besonders 
glücklich und fruchtbringend bezeichnen, denn dank seiner findet 
man in dem Werke erstmalig eine Reihe von Dingen von entscheiden- 
der Wichtigkeit behandelt, die in keiner anderen Geschichte Indiens 
einen angemessenen Platz gefunden haben: so wird das Verwaltungs- 
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system der Kompagnie in Bengalen und Madras, ihr Verhältnis zur 
britischen Regierung, zu den Großmogulen und den indischen Für- 
sten in einer Reihe von Kapiteln eingehend auseinandergesetzt; auch 
das administrative System der Marathen findet eine kurze aber 
lichtvolle Darstellung. Für den Geschichtschreiber Europas von 
Interesse sind die Abschnitte über den Österreichischen Erbfolge- 
krieg und den Siebenjährigen Krieg und ihre tiefgreifenden Wir- 
kungen auf die Geschicke Indiens; auch das Kapitel über die Bezie- 
hungen der Kompanie zu Afghanistan, Persien und Rußland zeigt 
die Fäden auf, die schon in früher Zeit die Politik der europäischen 
Kabinette mit der des britischen Generalgouverneurs verband. Daß 
der Wert der 32 Beiträge der 16 Autoren, welche an ihm mitarbei- 
teten, ein sehr ungleicher sein muß, versteht sich von selbst. So wird 
man bedauern, daß Sir Denison Ross in seiner Geschichte der portu- 
giesischen Herrschaft sich damit begnügt hat, eine trockene Dar- 
stellung der politischen Ereignisse von 1498—13598 zu geben. Eine 
eingehendere Berücksichtigung der eigenartigen kulturellen Bestre- 
bungen der Portugiesen und des merkwürdigen Lebens im ‚‚goldenen 
Goa‘‘ zur Zeit seines Glanzes hätte sicherlich dazu beigetragen, das 
Bild der vielleicht seltsamsten abendländischen Kolonie auf indischem 
Boden abzurunden und zu beleben. Wünschenswert wäre es auch 
gewesen, wenn in einem Schlußabschnitt die weitere Entwicklung 
Portugiesisch-Indiens bis zur Gegenwart skizziert worden wäre, da 
Dinge wie der Mißerfolg des Sprachenerlasses von 1684 und der heute 
vor sich gehende Prozeß der Re-Indisierung Goas für die Beurteilung 
der europäischen Kolonialbestrebungen in Indien nicht ohne Wert 
sind. Auch in manchen anderen Abschnitten wird man die große 
Linie vermissen, die das Ganze zu einem Werk der Geschichtschrei- 
bung im Sinne Rankes, nicht zu einer bloßen Registrierung von 
geschichtlichen Tatsachen macht. Daß bei aller versuchten Objek- 
tivität eine Darstellung des Werdens der britischen Herrschaft in 
Indien, die ausschließlich von britischen Historikern geschrieben 
worden ist, von Natur aus einen apologetischen Charakter trägt, ist 
erklärlich. Man wird deshalb an den vorliegenden Band nicht den- 
selben Maßstab legen dürfen wie an Werke, welche die mehr dem 
aktuellen politischen Kampf entrückten Perioden der Geschichte 
Indiens behandeln. Trotz dieser Einschränkungen darf der neue Band 
der Cambridge History als ein wertvoller Beitrag zur historischen 
Literatur über Indien begrüßt und als ein Fortschritt gegenüber 
vielen älteren Werken dieser Art bezeichnet werden. 
Königsberg i. Pr. H. v. Glasenapp. 
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Die Auflösung der in den Notizen und Nachrichten verwende- 
ten Abkürzungen für Zeitschriftentitel ist hinter dem Inhaltsver- 
zeichnis gegeben. 

Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Von Gerhard Masur 


H. Schwarz: Gemeinschaft und Idee (Greifswalder Studien 
zur Lutherforschung und neuzeitlichen Geistesgeschichte. Berlin, 
De Gruyter 1930. 17 S.). Ein schwungvolles bemühen, den Gemein- 
schaftsgedanken in seiner Wendung von der Aufklärung über Herder 
zu Kant und Fichte darzustellen. Gemeinschaft wird dabei nicht 
politisch, soziologisch, juristisch oder ökonomisch verstanden sondern 
als Pflichtbefehl an den empirischen Menschen, sich als Glied einer 
überempirischen Gemeinschaft zu empfinden. Die ganze Betrachtung 
lebt von dem hochgespannten Willen, einen Ausgleich zwischen in- 
dividualistischer und universalistischer Kulturauffassung zu finden. 

Von Geistesgeschichte als einem System geistiger 
Möglichkeiten handelt H. Beenken (Logos 19, 2). Es ist ein ganz 
im Abstrakten steckenbleibender Versuch einer Ordnungslehre der 
Stile in den Kulturwissenschaften, der nach unserm Dafürhalten mit 
Geschichte nicht mehr viel zu tun hat. 

Die Bedeutung der völkerbiologischen Geschichts- 
auffassung für die Religionsgeschichte entwickelt ein Aufsatz 
von Hartmut Piper (Zs. f. Missionskunde 45, 10). Er sucht die ge- 
setzmäßige Periodizität der Weltanschauungsformen für die gefühls- 
mäßig irrationalen Strömungen der Religionen nachzuweisen. 

Unter der Flut von Betrachtungen, die der zweitausendjährige 
Geburtstag Vergils auch in Deutschland hervorgerufen hat, möchten 
wir diejenigen besonders hervorheben, die das Oktoberheft der 
N, Schweizer Rundschau zusammenbringt. Max Rychner charak- 
terisiert in knappen Anmerkungen die Beziehungen Vergils zu der 
deutschen Literatur. A. v. Haller, Klopstock, Lessing, Schiller und 
heute R. A. Schröder sind Zeugen seiner Wirkung neben dem über- 
gewaltigen Einfluß Homers. E. R. Curtius kennzeichnet die großen 
überpersönlichen Geschichtsmächte, die sich in Vergil ausgeglichen 
und Gestalt gewonnen haben. Er sieht in ihm den Genius des Abend- 
landes. W. Willi und Concetto Marchesi zeichnen die Welt- und 
Grundzüge der Dichtung Vergils. 

Im Anschluß an die Arbeiten Hans Naumanns und Günther 
Müllers macht Alfred von Martin (Arch. f. Sozialw. 64, ı) den Ver- 
such einer Soziologie der höfischen Kultur in Deutschland, der vor- 
bürgerlichen Epoche um 1200 und der nachbürgerlichen um 1700. 
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In der Corona II, ı setzt Lytton Strachey seine Porträtreihe 
englischer Historiker mit einem Essay über Gibbon fort, der wieder- 
um alle Vorzüge einer weltmännischen Distanzierung von dem be- 
trachteten Gegenstand mit einer glänzenden und präzisen Stilistik 
verbindet. Die Analyse der Darstellungsform Gibbons und ihr Ver- 
gleich mit derjenigen Voltaires sollte sich niemand entgehen lassen, 
den die Probleme der Historiographie beschäftigen. G.M. 
Ernst Bergmann, ]J.G. Fichte, der Erzieher. Leipzig, F, 
Meiner 1928. 2. verm. Aufl. XVI, 391 S. 14 M. (Die großen Erzieher, 
hrg. von R. Lehmann. Bd. ı1.) — In seiner Besprechung der ı. Auf- 
lage des Bergmannschen Buches „Fichte der Erzieher zum Deut- 
tum‘ in Bd. ı17 dieser Zeitschrift, S. 154—ı56 hatte der leider so 
früh verstorbene Philosoph M. Frischeisen-Koehler. geschrieben: „In 
dem Charakter des Buches, das ein Bekenntnis ist und in unseren 
Herzen die Glut der heiligen Begeisterung für das von Fichte erschaute 
höhere Menschentum und das vollendete Deutschtum entfachen will, 
liegt es, daß es ein eigentliches Geschichtswerk nicht ist. Zwar treten 
Kant und Rousseau als die Voraussetzungen Fichtes hervor, Pestaloz- 
zis Einfluß wird gestreift, die Aufklärung, wie sie Fichte als Hinter- 
grund seiner Lebensarbeit empfand, skizziert, die Frage der inneren 
Entwicklungsgeschichte Fichtes hier und da, vor allem bei der Wand- 
lung nach dem Atheismusstreit berührt. Aber all das nur andeutungs- 
weise nur so weit, als es zu dem sachlichen Verständnis der Gedanken- 
welt Fichtes erforderlich ist.‘‘ Dieses Urteil bleibt auch für die Neu- 
auflage, die unter dem allgemeineren Titel „Fichte der Erzieher“ 
erscheint, in vollem Umfange bestehen. Die Kritik des damaligen 
Rezensenten ging bei aller Anerkennung für das lebendige Pathos 
der Darstellung im wesentlichen dahin, daß Bergmanns Auffassung 
von Fichte wissenschaftlichen Einwänden unterworfen werden könne, 
weil Fichtes Wissenschaftslehre, an der dieser unaufhörlich als Grund- 
lage seiner Weltanschauung gearbeitet habe, zu stark zurückgetreten 
sei. Diesen Mangel hat der Verfasser wohl selbst empfunden und will 
ihm dadurch begegnen, daß er in sein sonst fast unverändertes 
Werk einen völlig neuen Abschnitt eingefügt hat: „Die Wissen- 
schaftslehre in ihrer Bedeutung für die Erziehungslehre‘“, 
(S. 73—153.) Hier wird eine Auffassung von Sinn und Bedeutung der 
Wissenschaftslehre entwickelt, die Fichtes ganze theoretische Philo- 
sophie bis 1800 als eine geniale Jugendverirrung zu betrachten und 
zu bewerten unternimmt. ‚Das theoretische Ich, wie es Fichte 1795 
in Jena schildert, spiegelt seine ganze aus den Fugen getriebene 
Persönlichkeit, das Überweltliche in ihr, ihren Autismus, neurologisch 
ausgedrückt, die Überhitzung des Ichgedankens und damit die Ent- 
fernung von aller Wirklichkeit im Denken und Leben, den Geist, der 
zwischen Genie und Wahnsinn flattert .... Fichtes Psychose ging aber 
erst im Jahre 1800 zu Ende, nach dem kalten Platzregen des Atheis- 
musstreites und im warmen Schoß der Berliner Romantik“ ($. 103). 
Diese eigenartige Auffassung B.s kann infolge Raummangels leider 
nicht eingehender durch charakteristische Sätze des Autors belegt 
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werden. Dieser stellt sich bewußt in Gegensatz zu der von fast der 

n übrigen Fichteforschung vertretenen Auffassung von der 
Einheitlichkeit der Fichteschen Lehre, wie sie in letzter Zeit noch er- 
folgreich in den Schriften von H. Heimsoeth (Fichte 1923) und 
M. Wundt (Fichteforschungen, 1928) dargelegt worden ist. Es kann 
hier nur auf diese besondere Stellungnahme B.s hingewiesen werden, 
die seinem Buche zugrunde liegt, m. E. aber keineswegs überzeugend 
wirkt. Ebenso große Bedenken gegen das Bergmannsche Buch er- 
weckt die Tatsache, daß die entscheidend wichtigen Zusammenhänge 
zwischen Fichte dem Politiker und Fichte dem Erzieher zu wenig 
untersucht und behandelt worden sind. Daß B. die gesamte Literatur 
über Fichte bewußt unberücksichtigt läßt, ist sicherlich ein Nachteil 
seiner Arbeit. Doch will diese wohl auch trotz des neuen, weit all- 
gemeiner gefaßten Titels und trotz der Einreihung in die Sammlung 
„Die großen Erzieher‘‘ mehr für Fichtes Gedankenwelt begeistern 
als eine umfassende geistesgeschichtliche Untersuchung über Fichte 
den Erzieher sein. 

Berlin. N. Wallner. 


Den geistesgeschichtlichen Standort Friedrich Carl 
von Savignys sucht Philipp Funck zu bestimmen (Hist. Jb. 
50, 2). An der Hand der von Stoll herausgegebenen Briefbände 
untersucht er, seine Studie über die Landshuter Romantik ergänzend, 
das Verhältnis Savignys zur Romantik. Er beharrt, wie wir denken 
völlig richtig, dabei, daß die Konzeption des Volksgeistgedankens bei 
Savigny stark unter romantischem Einflusse steht. 

Ein groß angelegter Aufsatz von Hans Feist untersucht Ge- 
stalt und Werk Benedetto Croces (Vjschr. £. Litw. VIII, 4). Wir 
erhalten hier — unseres Wissens zum erstenmal in deutscher Sprache — 
einen Abriß der äußeren und inneren Biographie Croces, die einen 
Begriff von der außerordentlichen Universalität dieses Geistes ver- 
mittelt, und einen Grundriß des philosophisch historischen Werkes 
nach Struktur und Aufbau. 

Anknüpfend an den von Hermann Kayserling in seinem Amerika- 
buch geprägten Begriff des vital understanding sucht Gerhard von 
Mutius dies lebendige Verständnis für die Figur Kayserlings und 
ihre Beschäftigung mit den Problemen der amerikanischen Zivilisa- 
tion selbst fruchtbar zu machen (Preuß. Jbb. 221, 2). 

Von marxistischer Position aus unternimmt E. Lewalter eine 
Auseinandersetzung mit KarlMannheims Ideologie und Utopie, 
die um das Verhältnis von Wissenssoziologie und Marxismus kreist 
(Arch. f. Sozialw. 64, ı). Die Studie bringt bemerkenswerte Beiträge 
zur Geschichtstheorie des Marxismus. 

Über Ideen- und Parteigeschichte erstattet Hans Roth- 
fels einen Forschungsbericht (Vjschr. f. Litw. VIII, 4), der sich 
in höchst fruchtbarer Weise um die Klärung der prinzipiellen Vor- 
fragen beider Disziplinen und ihres Verhältnisses zueinander bemüht, 
Die Übersicht über eine sich ständig vermehrende, fast unübersehbare 
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Stoffanreicherung gewinnt dadurch gegenüber der geläufigen Form 
additiver und summativer Einzelbetrachtung die volle Tiefe des 
Lebensraumes ihres Gegenstandes und des Forschungsraumes ihrer 
Fragestellung. — Daneben weisen wir noch auf den Bericht über 
neuere Literatur zur Parteigeschichte hin, den Hans Speier 
im Arch. f. Sozialw. 64, ı erstattet. 

Otto Brandt: Selbstbestimmungsrecht der Völker und 
Nationalitätsprinzip (Erlanger Universitätsreden 8, Erlangen, 
Palm & Enke 1930. 24 $S.). Aus Anlaß einer akademischen Reichs- 
gründungsfeier das Selbstbestimmungsrecht der Völker und das 
Nationalitätsprinzip in ihrem ldeengehalt wie in ihrem historischen 
Auslauf zum Gegenstande der Betrachtung zu machen, wie dies B. 
in der vorliegenden Rede getan hat, findet seine Rechtfertigung in 
der engen Relation von Reichsgründung und Selbstbestimmungs- 
recht. B. sucht vorab die viel verhandelten Begriffe Volk und Nation 
noch einmal zu klären. Er entwickelt das Nationalitätsprinzip al 
Anwendung eines naturrechtlich gefaßten Selbstbestimmungsrechts 
der Völker. Doch baut er in seine Darstellung auch jene von H. Oncken 
zuerst aufgewiesene Doppelarmigkeit der Nationalitätsidee ein und 
würdigt die deutsche romantische Ausformung des Nationalitäts- 
gedankens in ihrer Wirkung auf den erwachenden europäischen Osten 
und Norden. In knapper historischer Skizzierung schildert Brandt 
sodann die Rolle, die das Nationalitätsprinzip durch das ganze 19. Jahr- 
hundert in den Verfassungskämpfen, in der Politik Napoleons III. 
und in der deutsch-italienischen Einigungsbewegung gespielt hat. 
Mit einem Ausblick auf das neue, durch den Versailler Vertrag ge- 
schaffene Stadium schließt die instruktive Übersicht, von der man 
nur bedauert, daß sie die tiefe, durch den Weltkrieg offenbar gewor- 
dene Problematik des Nationalitätsprinzips und die neuen Versuche, 
Staat und Nationalität, Nationalität und Staatenbund zu versöhnen, 
in ihrem Rahmen eben nur berühren kann. 

Im Gegensatz hierzu geht Arnold Bergsträsser in einer Schrift 
über Sinn und Grenzen der Verständigung zwischen Na- 
tionen (München, Duncker & Humblot 1930, 9ı S.) gerade von 
der durch Krieg und Kriegsende geschaffenen Situation aus. Er 
sucht gegenüber den verschwommenen, schlagwortartigen Vorstel- 
lungen, die den Verständigungsgedanken wie kaum ein anderes 
politisches Phänomen und Problem vernebeln, zu der Anschauung 
von dem tatsächlichen Ablauf der politischen Vorgänge durchzu- 
stoßen. Die Schrift leistet das durch ihre höchst nüchterne, illu- 
sionsfreie Analyse der deutschen und außerdeutschen Gegeben- 
heiten der Nachkriegszeit, die politisch-historische und wirtschaft- 
lich-soziologische Methoden in fruchtbarer Weise vereinigt. Vortreff- 
lich wird dabei die Verbindung des neuen Friedensgedankens mit- 
der alten Machtpolitik herausgearbeitet, die verschiedenartigen Ziele 
der deutschen und der französischen Politik und die Grenzen, die 
dies jeder Verständigungsbereitschaft zieht. In einer nach allen Seiten 
hin aufgeschlossenen Betrachtung rechnet der Verf. die Chancen auf, 
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die für die Verständigungsbewegung in der öffentlichen Meinung, in 
der wirtschaftlichen Zusammenarbeit und der kulturellen Begegnung 
bestehen. Das Fazit zieht eine Schlußbetrachtung, die von dem Na- 
tionalstaat als der typischen Staatsform der Epoche ausgehend die 
Aussicht und die Sinnhaftigkeit des Verständigungsgedankens für 
das deutsche politische Urteil richtig zu stellen unternimmt. „Es 
ist undenkbar, daß das System von 1919 und die Idee des föderativen 
Europas miteinander vereinbar sind.‘‘ Es gibt für die deutsche Politik 
grundlegende Fragen, über die eine Verständigung unmöglich ist. 
Die kluge Schrift, deren Verf. dem Verständigungsgedanken zweifel- 
los mit innerer Sympathie gegenübersteht, erfüllt den Anspruch, den 
sie an sich erhebt, die Voraussetzungen einer politischen Stellung- 
nahme wissenschaftlich zu erarbeiten. Man möchte wünschen, daß 
sie auch nach außen das Ziel erreicht, das sie sich gesetzt hat, das 
politische Urteilsvermögen der jüngeren Generation zu bilden und ihr 
ein unmittelbares Verhältnis zur politischen Wirklichkeit zu gewinnen. 
Der Verlag J. F. Lehmann, München gibt aus Anlaß seines 
vierzigjährigen Bestehens unter dem Titel „Vierzig Jahre Dienst 
am Deutschtum‘‘ eine Übersicht über den Kreis seiner Leistungen 
und seiner Mitarbeiter. G.M. 
Als „Geschichte des Deutschen Verkehrsbundes‘‘ erschien Band I: 
„Die Entwicklung des Handels, Transports und Verkehrs 
in Deutschland‘ von Max Quark, Berlin, Courier 1929, 280 S., 
herausgegeben vom Vorstand des Deutschen Verkehrsbundes, dem 
als Band II die „Geschichte der Organisation des Deutschen Ver- 
kehrsbundes‘‘ folgen soll. Wer Einblick in die von den gewerkschaft- 
lichen Verbänden an ihren Mitgliedern geleistete Bildungsarbeit hat, 
wird über die Gediegenheit der Ausstattung und die Güte der Arbeit 
nicht überrascht sein, die wissenschaftlich fundiert aber in gemeinver- 
ständlicher Sprache und mit 82 geschickt ausgewählten Abbildungen 
versehen, ihre Aufgabe erfüllen wird, den Angehörigen der Hundert- 
tausende umfassenden Organisation Einführung und Vertiefung in 
die verschiedensten Gebiete der deutschen Wirtschaftsgeschichte zu 
sein. Büchereien von Gewerbe-, Fach- und Handelsschulen ist Band I 
eine wertvolle Bereicherung. Die einleitende Behandlung der antiken 
Welt in Handel und Verkehr ist abwegig, erfreulich das reichhaltige 
Register und ein in zweckentsprechenden Grenzen gehaltenes Litera- 
turverzeichnis. 
Kreuztal i/W. W. Schuls. 
R. Hennigs Abhandlungen zur Geschichte der Schiff- 
fahrt (Jena, G. Fischer 1928. ı7ı1 $. 9M.) fassen eine Anzahl von 
früher erschienenen Aufsätzen des Verfassers, z. T. in vollständig 
neuer Bearbeitung zusammen. Es handelt sich namentlich um Bei- 
träge zur Geschichte des Verkehrs in wenig bekannten Zeiten an der 
damaligen Peripherie der Ökumene (Atlantischer Ozean im Altertum, 
Indischer Ozean im Altertum und Mittelalter usw.), wo sich dem 
Scharfsinn des Interpreten ein ausgebreiteter Tummelplatz öffnet. 
Anregend und mit bewundernswerter, obwohl EEE: 
Historische Zeitschrift 143. Bd, 
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Kenntnis auch entlegener Literatur geschrieben, lassen sie doch 
stellenweise eine wirklich eingehende Vertiefung in die betreffenden 
Quellenkreise und eine entsprechende Kritik vermissen. Ich darf 
in dieser Hinsicht auf meine ausführliche Besprechung in den Hans, 
Geschichtsblättern 1929, S. 268ff. verweisen. W. Vogel. 


Ernst Schubert, Geschichte der deutschen evangelischen Ge- 
meinde in Rom 1819—1928, Leipzig, Zentralvorstand d. Ev. Vereins 
d. Gustav Adolf-Stiftung 1930. 317 S.— In der Anzeige des Werkes 
von Noack über das Deutschtum in Rom wurde hier (H.Z. 138, 404) 
der Wunsch ausgesprochen, es möchten sich Einzeluntersuchungen 
daran knüpfen. Mit Freude sei deshalb die vorliegende Monographie 
begrüßt. Der Verf. — jahrelang Pfarrer der römischen Gemeinde — 
bietet eine dokumentarisch belegte, wertvolle und lebendig geschrie- 
bene Darstellung, die das Thema erschöpft und einen wichtigen Teil 
der deutsch-italienischen kulturellen Beziehungen beleuchtet. Über 
den kleinen Kreis der Gemeinde, der es gewidmet ist, hinaus kann diese 
„Geschichte‘‘ Interesse beanspruchen, weil sich in ihr das Verhältnis 
der beiden großen Konfessionen durch die behandelte Epoche hin- 
durch spiegelt. Der Verf. hat die lokalen Ereignisse in die großen 
Zusammenhänge eingegliedert und auch bei ausführlichster Detail- 
schilderung die universalen Probleme nie aus dem Auge verloren. 
Auf eine ungedruckte Denkschrift Niebuhrs sei besonders hingewiesen. 
Ein Register fehlt leider. 

Berlin-Tempelhof. A. v. Harnack. 


Von Maria Theresia zu Franz Joseph. Zwei Lebensbilder 
aus dem alten Österreich. ı. Teil: Der Lebenslauf des Rates in der 
Hof- und Staatskanzlei, Johann Georg Obermayer (1733—ı801) er- 
zählt von seiner Tochter Emilie, verehelichten Weckbecker. 2. Teil: 
‚Aus der Selbstbiographie des Feldmarschalleutnants Hugo Freiherm 
von Weckbecker (1820—1866), hrg. und mit Anmerkungen versehen 
von Wilhelm Weckbecker, eingel. von Oswald Redlich. Berlin, 
Verlag für Kulturpolitik 1929. 300 $S. Mit ıo Bildtafeln. ı2 M. — 
Die Veröffentlichung des um die Kunstpflege Österreichs hochver- 
dienten ehemaligen Sektionschefs Freiherrn von Weckbecker, 
der manchem Besucher Wiens durch ein geschmackvolles, feines 
Büchlein über den Stephansdom bekannt ist, hat Anspruch auf einen 
Hinweis, obwohl die Grundzüge unseres wissenschaftlichen Bilces 
vom alten Donaustaat weder für die politische Geschichte des 
achtzehnten noch des neunzehnten Jahrhunderts dadurch berührt 
werden. Wohl aber machen diese Familiendenkwürdigkeiten, die 
Oswald Redlich mit einem Geleitwort und der Herausgeber mit 
quellenkritischen Anmerkungen ausgestattet hat, manches Bekannte 
unmittelbar lebendiger und fesseln durch zahlreiche, höchst bezeich- 
nende kleine Züge. Auch haben sie für Freunde Wiens und Beobach- 
ter seiner Gesellschaftsentwicklung einen eigenen Reiz. Die Erzählun- 
gen und liebenswürdigen Plaudereien der alten, aber geistesfrischen 
Dame, die Maria Theresia noch persönlich gesehen hat und in einem 
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Milieu der Bewunderung für Joseph aufwuchs, verlieren sich zwar 
bisweilen etwas weitschweifig ins einzelne der Familienbeziehungen, 
lesen sich aber angenehm und unterhaltsam. Sie ranken sich um den 
Lebensweg ihres Vaters Obermayer, der wie sein Studienfreund Thu- 
gut aus kleinsten Anfängen emporsteigend, Rat in der Hof- und Staats- 
kanzlei wurde. Unter Kaiser Franzens Regierung fiel er einer Vergiftung 
zum Opfer, deren nähere Umstände ein trübes Licht auf gewisse, in 
die höfischen Sphären hereinreichende Mißstände der italienischen 
Verwaltung werfen. — Der Hauptreiz dieses Teils liegt in den kultur- 
historischen Partien über die Wiener Gesellschaftsverhältnisse der 
Theresianischen und Josefinischen Zeiten. Man gewinnt ein Bild von 
Erziehung und Unterricht und Umgangsformen in den höheren Beam- 
ten- und Bürgerkreisen. Mit zum Anziehendsten gehört die in ihrer 
Lebenswahrheit so packende Schilderung des Daseins der Bettel- 
studenten. — Über die ersten stürmischen Wochen der 48er Revolu- 
tion hat Emilie Obermayer ein durch seine Lebendigkeit und Unmittel- 
barkeit aller Eindrücke wertvolles Tagebuch hinterlassen. — Die 
Lebenserinnerungen ihres Sohnes, einst Flügeladjutanten Franz 
Josephs legen sich bezüglich der Person des Kaisers und der höfischen 
Verhältnisse eine große Zurückhaltung auf, die der auch innerlich 
vornehmen Persönlichkeit des Verfassers Ehre macht, aber vom 
historischen Standpunkt aus zu bedauern ist. Über die ungarische 
Revolution enthalten die Briefe Weckbeckers, der Mitkämpfer im 
österreichischen Heer war und bei Komorn verwundet wurde, bedeut- 
same Aufschlüsse, u.a. Äußerungen von berechtigter Schärfe über 
Haynau, der die Todesurteile bei Tisch unterschrieb und als Streu- 
sand die Pfefferbüchse verwendete! In seinen Aufzeichnungen er- 
scheint Weckbecker als ein verdienstvoller, tapferer, namentlich in 
der Schlacht von Custozza, beim Sturm auf den Monte Croce be- 
währter Offizier von feiner Bildung und vollendetem Takt, sicherlich 
einer der hochgesinntesten Vertreter der alten k. u. k. Armee. 


Heidelberg. W. Andreas. 


M. Steyn Vorster, ein kapholländischer, in Europa nur wenig 
bekannter Historiker, hat sich die große Aufgabe gestellt, eine 
Entwicklungsgeschichte des britischen Weltreichs zu schreiben 
(Die Britse Ryk. Amsterdam, Swets & Zeitlinger 1929. 150 $.). 
Vor kurzem ist der erste Band erschienen, der die Grundlage der eng- 
lischen Macht über die Kolonien und Dominien behandelt. Vier 
weitere Bände werden in der Einleitung angekündigt. Schon jetzt 
läßt sich eindeutig feststellen, daß der Verfasser bei aller tiefgründigen 
Gelehrsamkeit und trotz seiner umfassenden Kenntnis der England- 
literatur die Dinge viel zu sehr vom Standpunkt des Transvaalburen 
betrachtet; so lassen seine Urteile über die englische Kolonialpolitik 
jegliche Objektivität missen. Die britische Weltpolitik dreier Jahr- 
hunderte wird gleichsam vor das Forum des Weltgerichts geladen und 
nach vielen scharfsinnigen Beweisführungen ganz und gar verurteilt — 
ein Gegenstück zu dem gleichzeitig erschienenen Buch von H. Kan- 

26* 
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torowicz über den „Geist der englischen Politik.‘ Immerhin hat die 
Darstellung Steyn Vorsters einen gewissen Wert, weil die englische 
Machtpolitik von der Peripherie her betrachtet wird. — Die Lektüre 
wird durch die kapholländische Orthographie, die vom eigentlichen 
Niederländischen erheblich abweicht, außerordentlich erschwert. 
Halle a.d. S. H. Höhne. 


R. D. Richards, The early history of banking in England, 
London, P. S. King & Son 1929. XX u. 319$. ı15sh. ergänzt in 
wirkungsvoller Weise die mannigfachen Studien über die Anfänge des 
Kapitalismus. Der Verfasser konnte in ausgedehntem Umfange Pri- 
vatpapiere benutzen, so aus den Beständen der Bank von England, 
ferner aber vornehmlich von wichtigeren Firmen und Wirtschafts- 
führern des 17. Jahrhunderts; außerdem aber hat er die Schätze 
des Londoner Staatsarchivs und die Traktatsammlungen des Briti- 
schen Museums ausgewertet. Das Resultat ist nun eine klarere 
Herausarbeitung der Bedeutung namentlich der Goldschmiede für die 
Entwicklung der eigentlichen Banktechnik sowie ihres Anteils an der 
Finanzierung nicht nur des Restaurationskönigtums, sondern auch 
schon der Cromwellrepublik. Diese Kapitel wie auch die über die 
ersten meist fehlgeschlagenen Bankexperimente vor der Gründung der 
Bank von England (1694) bilden den originellsten Teil des Buches, 
Mit vollem Recht werden am Schluß im Gegensatz zu Sombart und 
Weber und manchen anderen kontinentalen Schriftstellern die Ver- 
dienste und die Bedeutung der Juden und Holländer und (damit 
zusammenhängend) ihrer Wirtschaftsethik erheblich eingeschränkt. 
Das hätte noch überzeugender geschehen können, wenn die Verbin- 
dungslinien zum Mittelalter durchgezogen worden wären. Die Ge- 
schichte der Technik des Bankwesens begreift man ferner richtiger, 
wenn man die Rechnungs- und Buchungsmethoden berücksichtigt, 
die das englische Schatzamt bereits im 13. und 14. Jahrhundert aus- 
gebildet hat. Außer umfangreichen Appendices besitzt das Buch eine 
nützliche Bibliographie von zeitgenössischen Büchern und Pamphleten 
und moderner Forschungsliteratur. M. Weinbaum. 


Nils Afzelius, Sverige i utländsk och utlandet i svensk litteratur. 
En bibliografisk översikt. Stockholm, P. A. Nordstedt & Söner 1930. 
20$. 1,50 Schw.-Kr. (Sonderabdruck aus Biblioteksbladet.) — 
In dieser bibliographischen Übersicht ‚Schweden in der ausländischen 
und das Ausland in der schwedischen Literatur‘‘ hat der schwedische 
Bibliothekar Nils Afzelius trefflich alles zusammengestellt, was in 
bibliographischer Hinsicht über Schwedens literarische und kulturelle 
Beziehungen zum Auslande geschrieben ist: alles in allem verzeichnet 
er genau und bibliographisch einwandfrei 342 Titel. Dem Geschichts- 
und Literaturforscher bietet die Arbeit von Afzelius ein beque- 
mes Hilfsmittel, um sich in der betreffenden Literatur zu orien- 
tieren. — Besonders reichlich vertreten ist die deutschsprachige Li- 
teratur, und folgende Auswahl mag eine Vorstellung von der Arbeit 
geben. Man findet darin E. Alkers, Deutsche Literatur in Schweden; 
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W. Milch, Gustaf Adolf in der deutschen und schwedischen Literatur; 
L. Magon, Deutschland und Skandinavien in ihren geistigen Wechsel- 
beziehungen; H. Praesent, Skandinavien im deutschen Buch; K. Reu- 
schel, über Bearbeitungen der Geschichte des Bergmannes von Falun, 
um nur einige deutschsprachige Titel zu nennen. Unter schwedischen 
Arbeiten verdient besonders hervorgehoben zu werden E. Wrangel, 

Goethe och Sverige (auch in deutscher, gekürzter Übersetzung); 

V. Ljungdorff, E. T. A. Hoffmann och Sverige und A. Vannerus, 
Der Kantianismus in Schweden. Die treffliche Arbeit von Afzelius 
ist vor allem den Geschichtsforschern und Bibliothekaren zu empfehlen. 


Stockholm. B. Olsson. 


Oskar Albert Johnsen, Franske Arkivstudier. Optegnelser 
fra Paris’ Ceniralarkiver. (Skrifter utgitt af det Norske Videnskaps- 
Akademi i Oslo. II. Hist.-philos. Klasse 1929. Nr. 4.) Oslo, Jacob 
Dybwad 1929. 153S$S. g9Kr. — Der Verfasser veröffentlicht in 
Regestenform oder in vollständigem Wortlaut bisher großenteils un- 
bekannte Quellen zur norwegischen Geschichte, die er in den Ar- 
chives Nationales, in der Bibliothöque Nationale und in den Archives 
des Affaires ötrangeres gesammelt hat. Die ältesten Stücke (aus dem 
Tresor des Chartes) betreffen das französisch-norwegische Bündnis 
gegen England aus den Jahren 1295—1296; hierzu hätte auf Teulet, 
Exwaits du Tresor des Chartes, BECh. IV (1842—ı843) verwiesen 
werden können. — In der Bibl. Nat. hat sich der Verfasser auf den 
Fonds frang. beschränkt. Hier scheinen besonderes Interesse eine 
Reihe von Dokumenten zur dänisch-norwegischen Wirtschafts- 
geschichte des 17. und 18. Jahrhunderts zu bieten. Hervorgehoben 
sei ein offenbar höchst gründliches Werk von Lefeurre, dem 
Sekretär des französischen Gesandten in Kopenhagen (verfaßt 
1763—1765; Ms. fr. 9030 und Nouv. acq. 2102), betitelt: „M&moire 
historique sur W’&tablissement des manufactures et mötiers en Danne- 
marc.‘‘ Es bietet eine Fülle von Nachrichten über die verschieden- 
sten Industrie- und Handelszweige und umfaßt auch Schleswig- 
Holstein. Johnsen druckt S. 37—42 das Inhaltsverzeichnis ab (vgl. 
auch S. 34). — Die Mitteilungen aus dem Archiv des Ministeriums 
des Auswärtigen füllen zwei Drittel des ganzen Bandes. Sie sind 
sämtlich der Abteilung ‚‚Correspondence Politique‘‘ entnommen und 
reichen bis zum Jahre 1676. Der Abschnitt enthält u.a. eine große 
Zahl diplomatischer Korrespondenzen aus der Zeit des Dreißig- 
jährigen Krieges in vollem Text. Für die Correspondence consulaire 
(1670— 1748) verspricht der Verfasser wegen ihres Umfanges und 
ihrer Wichtigkeit eine besondere Publikation, von der man bedeu- 
tende neue Aufschlüsse zur Handels- und Seefahrtsgeschichte Nor- 
wegens erwarten darf. Dem Band ist ein Register beigegeben. John- 
sens dankenswerte Veröffentlichung wird vornehmlich für die Ge- 
schichte der dänisch-norwegischen Außenpolitik und für die Wirt- 
schaftsgeschichte im 17. und ı8. Jahrhundert mit Nutzen verwertet 
werden. W. Kienast. 
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L. Mirot, Manuel de göographie historique de la France. Qua- 
rante-tois cartes hors texte. Pröjace de C. Jullian. Paris, Picard 
1929. IX, 374 S. 55 Frs. — Nachdem Jullian die Verdienste der 
Juliregierung um die geschichtliche Bildung hervorgehoben und Mirot 
selbst ältere ähnliche Hilfsmittel gewürdigt hat, bekommen wir ein 
im Anschluß an die einzelnen Könige streng zeitlich eingeteiltes Lehr- 
buch der französischen Geschichte, in dem Personen und Ereignisse 
nur kurz erwähnt, alle territorialen Veränderungen aber von den Ur- 
bewohnern an bis zur Gegenwart genau vermerkt werden. Die leicht 
verständliche und durch Klarheit ausgezeichnete Darstellung zeigt, 
wie in großartiger Folgerichtigkeit trotz des Wechsels der Herrscher 
und der Verfassungsformen das Ziel der Vergrößerung und Abrundung 
fest im Auge behalten und nach Rückschlägen immer wieder erreicht 
wird. Der Verf. entschuldigt die große Zahl der Druckfehler mit seiner 
Erkrankung. Abgesehen davon finden sich auch offenbare Unrich- 
tigkeiten, die aus neueren Werken leicht hätten berichtigt werden 
können. Kirchliche Einteilungen, Verwaltungssprengel und Unter- 
richtsanstalten fehlen ebensowenig wie ein ausführliches Register. 
Das Buch wird auch dem nichtfranzösischen Forscher beim Nach- 
schlagen gute Dienste leisten und darüber hinaus zu nützlichen politi- 
schen Betrachtungen anregen. Man möchte ihm eine baldige, sorg- 
fältig verbesserte Neuauflage wünschen. A. Cartellieri. 

Anuario de Historia del DerechoEspafol. Tomo V. Madrid, 
Centro de Estudios Histöricos 1928. 557 S. — Die umfangreiche 
Abhandlung von Manuel Torres, EI origen del sistema de „‚iele- 
sias proprias‘‘ ist auch gesondert erschienen und bereits früher 
(143, 168ff.) hier besprochen worden. — Claudio Sänchez- 
Albornoz bringt aus seinen verdienstvollen Forschungen zur früh- 
mittelalterlichen Geschichte Spaniens eine numismatische Studie 
(La primitiva organizaciön monetaria de Leön y Castilla). Er berichtigt 
darin die These des Numismatikers Antonio Vives, daß die Prägung 
eigener Münzen, die in Asturien-Leon erst mit Alfons VI. begann, nicht 
in königlichen Münzstätten stattgefunden habe, sondern bestimmten 
Korporationen übertragen worden sei. Die Studie bietet manche 
Hinweise und Belege für die innere Entwicklung der Reconquista- 
Staaten. — H. See veröffentlicht Dokumente über die französisch- 
spanischen Handelsbeziehungen im ı8. Jahrhundert, die die zu- 
nehmende Erschwerung des französischen Handels durch die merkan- 
tilistische Wirtschaftspolitik Spaniens trotz der engen politischen Ver- 
bindung im Familienpakt zeigen. — Leon Vignols, El Asiento francks 
(1701—1713) e inglös (1713—ı1750) y el comercio francoespanol, legt 
dar, daß der französische Asiento-Vertrag nicht in erster Linie zur 
Versorgung der französischen und spanischen Kolonien mit Negern 
abgeschlossen worden ist, sondern von Ludwig XIV. als ein Mittel 
zur Sanierung der zerrütteten französischen Finanzen in Vorschlag 
gebracht und von Philipp V. aus Spekulationsgründen angenommen 
wurde. Auch die englische Südseekompagnie vom Jahre 1711, die 
1713 den Asiento zugestanden erhielt, war in ihrem Ursprunge keine 
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reine Wirtschaftsunternehmung, sondern vom Parlament gegründet 
und privelegiert, um durch die Zeichnung von Anteilscheinen, die zum 
Kurse von 75 und zu einem garantierten Zinssatz von 6°/, bei hohen 
Gewinnchancen ausgegeben wurden, die zur Kriegsführung not- 
wendigen Mittel zu erlangen, die durch Steuern und Anleihen nicht 
mehr aufgebracht wurden. Die beiden veröffentlichten Denkschriften 
französischer Kaufleute für die Unterhändler auf dem Kongresse 
von Soissons (1728) kennzeichnen die Bestrebungen des französischen 
Handels, die zwischen Spanien und England aus den Bestimmungen 
des Utrechter Friedensvertrages entstandenen Handelsstreitigkeiten 
zugunsten Frankreichs auszunutzen und durch engen Anschluß an 
Spanien den englischen Handel nach Westindien wirksam einzuschrän- 
ken — ein Beispiel für die Einwirkungen der Wirtschaft auf die Politik 
im ı8. Jahrhundert. Die Bemerkung V.s, daß neben der Inquisi- 
tion der Indienrat der böse Geist Spaniens gewesen ist, erscheint uns 
doch zu weitgehend, solange nicht durch genaue Forschungen über 
die Wirksamkeit dieser Institution die Schärfe dieses überlieferten 
Urteils begründet wird. — Dem in Italien gebildeten Humanisten 
und Begründer der Geschichte des kanonischen Rechtes in Spanien 
Antonio Agustin, Erzbischof von Tarragona (1517—1586) gilt der 
Aufsatz von Tomäs Gömez Pifiän. — Im Hinblick auf eine Notiz 
der Schriftleitung des Jahrbuches möchten wir auch hier vermerken, 
daß die von O. Spann herausgegebene Schrift von Belows, Die Ent- 
stehung der Soziologie, 1928, keine nachgelassene Studie ist, sondern 
bereits im Anuario Bd. 3 veröffentlicht worden ist. 

Berlin. R. Konetzke. 

H. von Glasenapp: IndieninderDichtungund Forschung 
des deutschen Ostens (Schriften der deutschen Gesellschaft zu 
Königsberg Nr. 5). Königsberg, Graefe & Unzer 1930, 47 S. — Der 
Indologe der Albertina zeichnet in diesem Vortrag mit feiner Hand das 
weitmaschige Netzwerk von Fäden, das die Dichtung und Forschung 
des deutschen Ostens mit Indien verbindet. Schon im Mittelalter, 
in der Dichtung Rudolph von Ems, der ein Lieblingspoet der Ritter 
des deutschen Ostens war, knüpfen sich die ersten Verbindungen. 
Sie verdichten sich im Zeitalter der Entdeckungen, aber bis an das 
Ende der Aufklärung bleibt Indien selbst für Kant und Herder ein 
Gebiet universalistischer Kuriosität. Erst Georg Förster und Arthur 
Schopenhauer, beides Söhne der deutschen Ostmark, haben, der eine 
vom Sprachlichen, der andere vom Weltanschaulichen her, eine Brücke 
zum indischen Geist gefunden. Ihnen folgt eine lange Reihe von Na- 
men, die teils forschend, teils schaffend die engeren oder weiteren Be- 
ziehungen des deutschen Ostens zur indischen Welt bezeugen. 

G. 


ALTE GESCHICHTE 


Von Fritz Geyer 


In der Zs. f. ägypt. Sprache LXV 2 veröffentlichten H. Kees 
„Göttinger Totenbuchstudien‘ (S. 65ff.), W. Wolf „Papyrus Bo- 
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logna 1086‘ (S. 8gff.: Ein Beitrag zur Kulturgeschichte des Neuen 
Reiches) und Derselbe: „Zwei Beiträge zur Geschichte der 18. Dy. 
nastie‘‘ (S. 98ff.). — Über die deutschen Ausgrabungen in Hermo- 


polis berichtete G. Roeder in Forsch. u. Fortschr. VI 30, S. 385f,; ' 


ebenda sprach A. Jirku „Zur Herkunft der Hyksos‘‘ (S. 386f.: 
identisch mit der Herrenschicht in der 2. Bronzezeit 2000—1600 
v. Chr. in Palästina). 

H. Wieleitner brachte Forsch. u. Fortschr. VI 25, S. 319f. 
„Neues zur babylonischen Mathematik‘. — ‚Double dating in ihe 
reigns of Rim-Sin and Hammurabi‘‘ stellte S. Langdon in der Rev. 
d’Assyriologie XXVII 2, S. 79ff. fest; an derselben Stelle besprach 
G. Dossin ‚une inscription cundiforme de Haute Syrie‘‘ (S. 8sff.: 
aus der Zeit 1500—1350 v. Chr.). — Die wichtige Rolle des Marsch- 
landes am Persischen Golf in der babylonisch-assyrischen Geschichte 
untersuchte R. P. Dougherty „The Sealand of Arabia‘ im Journ. oj 
Amer. Oriental Soc. L ı, S. ıff. — M. San Nicolö umriß ‚‚die Be- 
deutung der Keilschrifturkunden im Rahmen der Rechtsentwicklung 
des vorderasiatischen Altertums‘‘ in Forsch. u. Fortschr. VI 29, 
S. 375f. 

„Les d&couvertes de Byblos‘‘ gab F. Chapouthier Veranlassung, 
besonders die Beziehungen zu Kreta aufzuzeigen: Rev. des dtudes 
anciennes XXXII 3, S.209ff.; ebenda versuchte E. Cavaignac 
„les annales de Subbiluliuma‘‘ in Übersetzung wiederherzustellen 
(S. 229ff.). — Berichte über den vierten Ausgrabungsabschnitt zu 
Mishrif&-Quatna und die vier Abschnitte von Byblos erstatteten 
Du Mesnil du Buisson (S. 146ff.) und R. Dussaud (S. 164ff.) 
in der Syria XI 2.— Eine archaische phönikische Inschrift aus dem 
10. Jahrhundert v.Chr. besprach M. Dunand in der Rev. biblique 
XXXIX 3, S. 321ff. 

Eine umfassende Monographie (S. 69— 174) über ‚Ja Lydie e 
ses voisins aux hautes &boques‘' legte R. Dussaud in den Babyloniaca 
XI 2/3 vor; vor allem interessierten ihn die Handelswege nach Meso- 
potamien und die Beziehungen der Hethiter zum Westen wie die Be- 
völkerungsbewegungen am Ende der Bronzezeit. 

Im Palestine Exploration Fund July 1930 behandelte ]. Gar- 
stang die Expedition Ch. Marstons nach Jericho (S. ız3ff.) und be- 
gann W. J. Phythian-Adams mit eingehender Betrachtung aller 
Zeugnisse über ‚the Mount of God‘‘ (S. 135 ff.). — M. Pieper hob die 
Bedeutung der Skarabäen für die palästinensische Altertumskunde 
hervor, in Zs. d. Deutschen Palästina-Vereins LIII 3, S. ı85ff. — 
Das Wesen des „alttestamentlichen Nasiräats‘‘ suchte K. Budde in 
der Christlichen Welt XLIV 14, S. 675ff. zu ergründen. — Die Frage 
nach dem Alter des Jahweglaubens beantwortete K. Elliger in Theol. 
Bil. IX 5, Sp. 97ff. dahin, daß er nicht über Mose hinaufreiche. — 
In Nieuwe Theolog. Studien XIII 7 veröffentlichte Th. Böhl „‚Hoofd- 
vragen aangaande het Olede Testament. ı. Israöl en de volken‘‘ (S. 193ff.). 

In einem Bericht über die neusten Darstellungen der Religion 
Kretas: ‚An Quellen griechischen Glaubens‘‘ in Biblica XI 3, S. 266ff. 
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glaubte K. Prümm feststellen zu können, daß die Mutterreligion des 
ägäischen Kreises in Sicht sei. Ebenda bemühte sich E. Power 
um die Entzifferung der kyprischen Inschriften: „The decipherment 
of the inscriptions of Amathus‘' (S. 325 ff.). . 

R. Hennig betrachtete die liparischen Inseln ‚im Lichte der 
antiken Sagenwelt‘‘, Geograph. Zs. XXXV 9, S. 546ff., und A. Herr- 
mann bemühte sich in den ‚‚Beiträgen zur historischen Geographie‘, 
Wien 1929, S. ıı2ff., um den Nachweis, daß zahlreiche griechische 
Namen, wie Rotes Meer, Ägypten, Phönikien, und solche später in 
Spanien untergebrachter Lokalitäten ursprünglich nach Nordwest- 
afrika gehörten. 

Einen wertvollen Bericht über die Länder- und Völkerkunde 
Südwesteuropas im Rahmen der antiken Geographie erstattete für 
die Jahre 1911—27 J. Weiß im Geograph. Jb. XLIII, S. 135 ff. 

„Begriff und Wesen der antiken Klassik‘ suchte W. Schade- 
waldt in der Antike VI 4, S. 265ff. zu umreißen. Ebenda verbreitete 
sich O. Kern über ‚die griechischen Mysterien der klassischen Zeit‘ 
($. 302ff.); er machte namentlich für Eleusis die seit seinen 1925/26 
gehaltenen Vorträgen (Berlin Weidmann, 1927) erzielten Ergebnisse 
der archäologischen Forschung für das Verständnis dieser Mysterien 
nutzbar. F.G. 

Victor Magnien, Les Mystöres d’Eleusis, leur origines, le 
rituel de leur initiations. (Bibliothöque scientifique.) Paris, Payot 
1929. 224 S., 6 figures. 25 Fr. — Das Buch beginnt mit einer 
Aufzählung der Werke über die eleusinischen Mysterien. Es werden 
zwölf z. T. hier recht seltsam berührende Namen genannt; es fehlen 
u.a. Lobeck, Philios, Rohde! Es wird bemerkt: ‚premier tirage 
mai 1929. Ferdinand Noacks bahnbrechendes Werk über Eleusis 
wird aber nicht erwähnt, geschweige denn benützt. Das Buch besteht 
meist aus französischen, z. T. recht zweifelhaften Übersetzungen der 
bekannten antiken Quellen und einem verbindenden Text. Kaum 
merkt man je eine Kenntnis der monumentalen Überlieferung, durch 
die uns die Ausgrabungen der griechischen archäologischen Gesell- 
schaft längst bereichert haben. Das beweisen schon allein die aus 
Daremberg-Saglios Dictionnaire ausgewählten sechs Textabbildungen. 
Ein Plan des Telesterions ist nicht vorhanden! Viel Ungehöriges ist 
dagegen im Text aus anderen Mysterien herbeigeholt. Wissenschaft- 
lichen Wert hat dies Buch auf keiner Seite. Ich bin überzeugt, daß 
es auch die französischen Gelehrten ablehnen werden. Von der ur- 
kundlichen Forschung Paul Foucarts, dessen Buch über die eleusini- 
schen Mysterien trotz des großen Irrtums über ihre ägyptische Her- 
kunft für jeden Religionshistoriker noch heute unentbehrlich ist, 
ist nichts zu spüren. Es fehlt dem Buch auch jede Eleganz, durch die 
sich sonst die wissenschaftliche französische Literatur so auszeichnet. 

Halle (Saale). O. Kern. 

Auf einen mir unzugänglichen Beitrag von W. Schaller: 
„Ihemistokles und das Orakel von der hölzernen Mauer‘ (Jahres- 
bericht Gymnasium Freiberg i. S. 1930, S. 3ff.) sei hingewiesen. 
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Die Tributlisten zog A. B. West im Americ. Hist. Rev. XXXVz, 
S. 267ff. heran, um die nicht tributpflichtigen Mitglieder des delischen 
Bundes festzustellen. 

In den N. Jbb. VI 7, S. 606ff. entwarf L. Deubner ein durch die 
Wiedergabe zahlreicher Vasenbilder (8 Tafeln) veranschaulichtes 
Bild des attischen Blütenfestes. 

G. De Sanctis behandelte eine Frage aus dem attisch-ägineti- 
schen Kriege: ‚Chi ostaggi egineli in Atene e la guerra fra Atene ed 
Egina‘‘ in der Riv. di Filologia N. S. XIII 3, S. 292ff.; ebenda setzte 
S. Ferri die „capisaldi della costituzione tessalica‘‘ mit einer Unter- 
suchung über die Bedeutung der Tagie fort (S. 300ff.). 

Im Jb. des Deutschen Archäol. Instituts XLIV Anzeiger wurde 
über die Ausgrabungen in Südrußland (Sp. 292ff.), über die Nekro- 
pole von Ostia (E. Diehl Sp. 296ff.), über neue Denkmäler zur 
thrakischen Religionsgeschichte (G. Kazarow Sp. 303ff.), über 
archäologische Funde (M. Schede und E. Böhringer Sp. 325ff.) 
sowie über zwei Vorträge (M. Rostovtzeff, Ausgrabungen in Dura, 
und G. Calza, Ausgrabungen von Ostia: Sp. 431ff. und 452ff.) 
berichtet. 

A. Levi sprach in den Rendiconti des R. Istituto Lombardo LXI], 
S. gogff. über ‚le idee religiose di Euripide e la sua visione della vita“. 

Den „Reichsgedanken im Altertum‘ behandelte Walter 
Judeich in seiner Rede zur Reichsgründungsfeier 1930 ( Jenaer aka- 
demische Reden 9). Jena, G. Fischer 1930. 12 S. ı M. — Als seine Auf- 
gabe bezeichnet er es, dem politischen Einigungsgedanken bei den Grie- 
chen nachzugehen. Er verweist auf die Bedeutung von Delphi auch für 
die politische Einigung, erinnert an den ionischen Städtebund und 
an die Schöpfungen des Dionysios und Agathokles, um dann mit be 
sonderem Nachdruck auf die Pläne des Perikles für die Einigung 
ganz Griechenlands hinzuweisen. Mit Recht lehnt er es mit Wilcken 
ab, in Philipp II. von vornherein den Einiger des Hellenentums zu 
sehen, aber wenn er sagt, daß es zu einem Griechenreich mit make- 
donischer Spitze nicht gekommen ist, so muß man dem gegenüber 
doch betonen, daß das nicht Philipps Schuld war: es ist durchaus 
wahrscheinlich, daß er bei längerem Leben wirklich zum Griechen- 
könig geworden wäre. Alexander aber wollte nicht die Griechen 
einen, sondern ein Weltreich schaffen, in dem die Griechen nur ein 
Volk neben andern sein sollten. J. verweilt hier wie später bei Augustus 
besonders bei der göttlichen Verehrung des Herrschers als dem zu 
sammenhaltenden Bande. Dabei wird in klaren Strichen die so ganz 
andere Entwicklung Roms vom Stadtstaat zum Reich, zum Welt- 
staat gezeichnet. Die römische Bürgerrechtspolitik, die meisterhafte 
Schöpfung des Augustus, der Prinzipat, diese Verschmelzung von 
republikanischem und monarchischem Wesen, haben schließlich 
aus der Welt einen Nationalstaat und eine kulturelle Einheit gemacht. 

Angeregt durch Wilckens Abhandlung in den Sitzber. Berl. Akad. 
beschäftigten sich in der Klio XXIV ı H. Lamer ($. 63ff.) und C. F. 
Lehmann-Haupt (S. 169ff.) mit Alexanders Zug in die Oase Siwa. 
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Im Gegensatz zu Wilcken rechnet Lamer mit einer entstellenden 
Tendenz bei Kallisthenes und sieht in den Begrüßungsworten ‚Sohn 
des Ammon‘ das Motiv der Fahrt; dem pflichtet auch L.-H. bei, hält 
aber auch Alexanders Orakelfragen wegen der Weltherrschaft und der 
Ermordung seines Vaters für historisch. 


Aurel Stein, On Alexander's Track to the Indus. Personal Narra- 
tive of Explorations on the North-West Frontier of India. London, 
Macmillan 1929. XVI u. 173 S. mit zahlreichen Bildtafeln und 2 Kar- 
ten. 25sh. * Nachdem Aurel Stein schon in „The Geographical 
Journal‘‘ 1927, S. 417ff. die Ergebnisse seiner Forschungen über den 
Feldzug Alexanders d. Gr. an der indischen Grenze vorgelegt hatte, 
gibt er in dem vorliegendem Buche eine eingehende Schilderung seiner 
Streifzüge auf den Spuren des großen Königs. Dabei kommt die reiz- 
volle Gebirgslandschaft mit ihren zahlreichen Ruinen aus buddhisti- 
scher Zeit zu ihrem vollen Rechte, um so mehr, als die lebendige Dar- 
stellung durch vorzügliche Bildtafeln in reicher Fülle unterstützt wird. 
Uns interessiert hier in erster Linie, wo Stein die in den antiken Quel- 
len erwähnten Örtlichkeiten ansetzt, wenn auch für die ungeheure 
Leistung des makedonischen Heeres erst die Kenntnis des zerrissenen 
Gebirgslandes das nötige Verständnis schafft. Besonders hatte die 
Beschreibung der Belagerung und Eroberung des Felsens Aornos 
durch Alexander Steins Anteilnahme erweckt. Nachdem er Embolima 
mit Amb am Indos identifiziert hatte, schien ihm die Felskuppe 
Pir-sar, die sich zu einer Höhe von 7884 Fuß erhebt, 2000 Fuß über 
dem Tal, alle Bedingungen zu erfüllen, die man nach Arrians Schil- 
derung an die Lokalität von Aornos stellen muß. Einen beträchtlichen 
Teil des Buches (S. 120—ı54) widmet er diesem Nachweis und führt 
in Wort und Bild die großartige Gebirgsszenerie dem Leser vor Augen. 
Wir danken St. für seinen wertvollen Beitrag zur Alexandergeschichte, 
den so nur ein genauer Kenner des Landes geben konnte. Zugleich 
ist das Buch aber auch ein Beitrag zur Erkenntnis der Persönlichkeit 
des großen Makedonen, dessen gewaltige Energie selbst dieser un- 
geheuren Schwierigkeiten Herr wurde. 


Die Politik des Lysimachos (f dnwooovouexn nolııxı) tod Bucıksos 
Ausıudyov) war der Gegenstand einer Untersuchung von A. Andrea- 
desin den ‘Eilyvıxd II 2, S. 257ff. — Über die Avaoxapı) Aiov Maxe- 
dövos, des alten Musensitzes am Olymp, berichtete G. Soteriades 
inden Mgaxtıxa ris ’Apyawkoyıxıs Eraup.iag 1928, S. 5g9ff. 


In seinem wertvollen Urkundenreferat im Arch. f. Papyrus- 
forsch. IX 3/4, S. 228ff. weist U. Wilcken auf eine Urkunde hin, 
die im Bull. de la Soci6t# Archbologique d’Alexandrie Heft 25, S. gff. 
veröffentlicht ist (S. 253 ff.); aus ihr geht hervor, daß die ßovisj von 
Alexandrien erst von Augustus beseitigt wurde. — Das Archiv f. Pa- 
pyrusforsch. IX 3/4 enthielt außerdem noch die Fortsetzung der 
„Beiträge zur antiken Urkundengeschichte‘‘ von E. Bickermann 
(S.155ff.), eine wichtige Untersuchung von W. Graf Uxkull- 
Gylienband ‚zum Gnomon des Idioslogos‘‘ (S. 183 ff.), in der Kom- 
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position und Stil und eine Reihe seiner Bestimmungen beleuchtet 
wurden, und die Behandlung von Inschriften aus Theben von A. Wil. 
helm (S. 214[ff.). 

In den Annales dw Service des Antiquitös de V’Egypte XXXı 
untersuchte S. Yeivin ‚the Ptolemaic System of water Supply in ik 
Fayyüm‘ (S. 27ff.) und berichtete M. Hamza über die Ausgrabungen 
in Quantir (S. 3ı1ff.). — Aus dem Aegyptus X 2/4 seien notiert: 
M. Merzagora ‚‚a navigasione in Egitto nell’ eid greco-romana" 
(S. 106ff.), A. Momigliano „si decreto irilingue in more di Tolo- 
meo Filopatore e la quarta guerra di Celesiria‘‘ (S. ı8off.: Analyse 
der Inschrift, Auseinandersetzung mit Spiegelberg, Bedeutung für 
den 4. syrischen Krieg) und endlich von demselben Verf. ‚Ja spedi- 
sione ateniese in Egitio'‘ (S. ıg90ff.: im Jahre 458 v. Chr.). 

Gegen W. Otto setzte W.W. Tarn im Hermes LXV 4, S. 446ff., 
„the Date of Milet 13, Nr. 139°, die milesischen Urkunden in den 
ı. syrischen Krieg (277/276) und den Einfall des Ptolemaios II. in 
das Jahr 276. In demselben Heft erwies R. Herzog „Griechische 
Königsbriefe‘‘ (S. 455ff.), daß zwei Briefe Eumenes’ II. aus Kos und 
Kleinasien Dubletten sind, und suchte drei weitere Briefe an die Koer 
wiederherzustellen. 

In einem Vortrag „Seleukia und Ktesiphon‘‘' berichtete Ed. 
Meyer, Mitteilungen der Deutschen Orientgesellsch. Nr. 67, über 
die bisherigen Ergebnisse der Ausgrabungen. 

Wertvolle Beiträge zur tarentinischen Numismatik gab M. P. 
Vlasto im Numismatic Chronicle 1930 II, Nr. 38, S. ıo7ff. 

Einen Teil der Überlieferung über den Tod der Kleopatra unter- 
zog Fr. Sbordone ‚‚la morte di Cleopatra nei medici greci‘‘ in der 
Rivista Indo-Greco-Italica XIV ı/2, S. ıff. einer Prüfung. 

Mit der Abgrenzung der Dialekte in Mittelitalien beschäftigte 
sich Fr. Ribezzo in derselben Zs. XIV ı/2, S. 5gff. 

Die merkwürdigen Ereignisse in Rom, die Livius IX 30 aus dem 
Ende des zweiten Samniterkrieges (um 300 v. Chr.) berichtet, unter- 
suchte E. Müller-Graupe im „Humanist. Gymnasium‘‘ XLI 4/5, 
S. 132ff.: „Die Legende vom ersten Streik in Rom.‘ 

Im Anschluß an einen Artikel Judeichs (H.Z. 136, S. ı ff.) prüfte 
K. Lehmann ‚Das Cannae-Rätsel‘ in der Klio XXIV ı, S. zıff. 
noch einmal das Gelände an der Hand des polybianischen Schlacht- 
berichts; auf diese Weise gelang es ihm seiner Meinung nach, die Be- 
wegungen der Römer und Karthager vor der Schlacht, die Aufstellung 
der Heere und den Verlauf der Schlacht nach Polybios mit der Lokali- 
tät in Einklang zu bringen. 

Text, Übersetzung und Würdigung der Brieffragmente der Cor- 
nelia brachte K. Busche in den Wiener Bil. für Freunde der Antike 
VII ı, S.6ff. 

Im Journ. of Roman Studies XIX 2 untersuchte M. Cary die 
gesetzgeberische Tätigkeit Cäsars: „Notes on the legislation of Julius 
Caesar‘‘ (S. ı13ff.: Lex Mamilia Roscia Peducaea Alliena Fabia 
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und lex Julia municipalis), stellte W. H. Fisher die Quellen der 
„Augustan Vita Aureliani‘' fest und analysierte ihren Inhalt (S. 125 ff.), 
setzte W. M. Ramsay seine Studien über „Romans garrisons and 
soldiers in Asia Minor‘‘ fort (S. ı55ff.: Geschichte der cohors I 
Raetorum), beschäftigte sich W. F. Mc Donald mit den Beziehungen 
des Clodius zur Jex Aelia Fufia (S. ı64ff.) und berichteten M. V. 
Taylor und R. G. Collingwood über „Roman Britain in 1929“ 
(S. 180ff.). 

Mehrere wertvolle Beiträge zur römischen Geschichte brachte der 
Hermes LXV 4: A. Alföldi, „Der neue Weltherrscher der 4. Ekloge 
Vergils‘‘ (S. 369ff.) zeigte die Spiegelung der Weissagungen vom 
Kommen des göttlichen Erlösers auf den Münzen und wies auf das 
frühe Auftreten der Überlieferung von dem messianischen Herrscher 
in Rom hin; R. Heinze, „Kaiser Augustus‘ (S. 385 ff.) suchte Per- 
sönlichkeit und innere Politik des Kaisers aus seiner römischen Denk- 
und Wesensart zu erklären, und E. Köstermann erwies aus dem 
Taciteischen Dialogus die Nachwirkung der Schrift Ciceros De re 
publica (S. 396ft.).. — The Class. Journ. widmete dem Andenken 
Vergils eine Vergilnummer: XXVI ı. 

In der Klio XXIV ı, S. ıff. kam E. Hesselmeyer nach ein- 
gehender Prüfung zu dem Ergebnis, daß aus sprachlichen, historischen 
und rechtlichen Gründen die Bezeichnung ‚„Dekumatland‘‘ nicht 
„Zehnt‘land bedeuten kann, sondern als ein keltischer Eigenname: 
„Zehnerland, Zehnerdistrikt‘‘ aufgefaßt werden muß. — In dem 
Bericht „25 Jahre Römisch-Germanische Kommission, Berlin 1930° 
handelten G. Macdonald über „die Küstenverteidigung Groß- 
britanniens gegen das Ende der römischen Herrschaft‘ und A. Alföldi 
über „die Vorherrschaft der Pannonier im Römerreiche und die Reak- 
tion des Hellenentums unter Gallienus‘. 

Seine Studien „Zum Heermeisteramt des spätrömischen Reiches‘“ 
setzte W. EnBlin in der Klio XXIV ı, S. ı02ff. fort: „Die magistri 
militum des 4. Jahrhunderts.‘ — E. Stein sprach in der Byzantin. 
Zs. XXX, S. 376ff. über „Justinian, Johannes den Kappadozieı und 
das Ende des Konsulats‘‘. — In den Süddeutschen Monatsh. XXVII 8, 
$. 540ff. schilderte Ed. Schwartz „Weltstädte des Altertums‘‘. 


Zum Schluß wieder einige religionsgeschichtliche Arbeiten: 
R. Eisler, „Josephus on Jesus called the Christ‘‘ in The Iewish Quar- 
ierly Rev. XXI 1/2, S. ıff.; C. Stange, „Die Parteien in Korinth‘ 
in der Allgem. evang.-luther. Kirchenzeitung LXIII 29, Sp. 674ff.; 
H. Lietzmann, ‚Zur Entstehungsgeschichte der Briefsammlung 
Augustins‘‘ in den Sitzber. Berl. Akad. 1930, $. 356ff. F.G. 


W. Michaelis, „Das Gefängnis des Paulus in Ephesus‘‘, Byz.- 
Neugriech. Jahrb. VI, ı. und 2. Heft, S.ı—ı8 hält die örtliche 
Überlieferung, die einen Turm der lysimachischen Stadtmauer dafür 
in Anspruch nimmt, für „äußerst beachtenswert‘‘, obwohl er sie nicht 
über 1682 zurückverfolgen kann (was nicht gerade für diese Ansicht 
spricht) und erklärt sich entschieden für die Annahme Deißmanns, 
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daß die sog. Gefangenschaftsbriefe des Paulus nicht aus der römi- 
schen, sondern aus einer mutmaßlichen — ephesischen Gefängniszeit 
des Apostels stammen. 

Nicht sehr überzeugend wirkt der Versuch von W. Larfeld, 
„Bischof Papias, ein urchristlicher Stenograph ?‘‘, Byz.-Neugriech. 
Jahrb. V, ı. u. 2. Heft, S. 36—41, bei Eus. III 39, 15 einen Beleg 
dafür zu finden, daß dieser Schüler des Johannes die Worte seines 
Meisters in Kurzschrift aufgenommen habe. 

„Das älteste Kruzifix‘‘ erkennt H. Achelis in den Byz.-Neu- 
griech. Jahrb. V, ı. u. 2. Heft, S. 187—ı97, in einem römischen 
Sarkophagrelief, anscheinend des 4. Jahrhunderts, das gewöhnlich 
als Bild der Auferstehung gedeutet wird. Der Gekreuzigte ist hier 
allegorisch durch das Monogramm Christi dargestellt. 

In den Byz.-Neugriech. Jahrb. V, ı. u. 2. Heft, S. 59—62 er- 
weist P. Heseler, „Zum Aöyos auf das Konzil von Nikaia und auf 
Konstantin den Großen‘, diese Quelle gegen den Herausgeber 
Compernaß als wertlosen Auszug aus Theodoret und einer von Guidi 
gedruckten Konstantin-Vita. 

In der Rev. d’hist. eccl. 30° annde, T. XXVI, 3. Heft (1930), 
S. 523—550 bestätigte J. Lebon, Restitutions 4 Thöodoret de Cyr 
aus Zitaten bei Severus von Antiochien die Verfasserschaft Theo- 
dorets an 2 pseudocyrillischen Schriften; er weist ihm ferner, eben- 
falls von Severus ausgehend, die pseudojustinische "Exsssws rijs des 
niotswg ZU. 2. 

Hans Freiherr v. Campenhausen, Ambrosius von Mai- 
land als Kirchenpolitiker. (Arbeiten zur Kirchengeschichte, hrg. 
von E. Hirsch und H. Lietzmann, Heft ı2.) Berlin, de Gruyter 1929. 
XV, 290 S.— Ein Buch über „Ambrosius als Kirchenpolitiker‘‘ wird 
sich bei der durchaus politisch bestimmten Wesensart des Ambrosius 
fast notwendig zu einer Beschreibung seines ganzen Lebens er- 
weitern. Auch die vorliegende Arbeit bietet kaum weniger als eine 
Biographie, weist dabei aber den Vorzug auf, daß sie eben jene politi- 
sche Grundhaltung in reiner Form zur Erscheinung bringt. Der Auf- 
bau der Darstellung war von vornherein gegeben: die Einleitung be- 
schreibt zunächst mit geschichtlicher Begründung die allgemeine 
Lage vor dem Auftreten des Ambrosius, der Hauptteil schildert die 
kirchenpolitische Tätigkeit des Ambrosius selbst in der Aufeinander- 
folge der einzelnen Handlungen, eine Schlußbetrachtung faßt seine 
grundsätzlichen Aussagen über Wesen und Verhalten von Kirche und 
Christentum zusammen. Dabei ist der leitende Gedanke die gleich 
anfangs ausgesprochene Erkenntnis, daß Ziel und Ergebnis der Lebens- 
arbeit des Ambrosius zu sehen ist einmal in der allgemeinen Anerken- 
nung des katholischen Dogmas im Abendlande, zum anderen in der 
Sicherung der Unabhängigkeit des geistlichen Standes. Liest sich 
das Buch als ganzes in seiner strengen Planmäßigkeit fast wie ein 
durchgeführter Beweis für diese übergreifende Behauptung, so behan- 
delt es doch auch im einzelnen jedes Tun und jeden Vorgang mit un- 
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eingeschränkter Anteilnahme (die kluge und anschauliche Beschrei- 
bung des Konzils von Aquileja v. J. 381, verdient als Beispiel einer 
bis ins die Verästelungen gehenden, immer aber überlegen bleiben, 
den Schilderung besonders hervorgehoben zu werden). Im großen 
wie im kleinen verdankt die Arbeit ihren Wert der vollen Beherr- 
schung des Stoffes, die in ihr zu Worte kommt, dem nüchternen Urteil 
und der durchsichtigen Klarheit der Darstellung. 
Königsberg (Pr.). H. Fuchs. 


* RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


Von Adolt Hotmeister 


Die Gründe von Cäsars schnellem Rückzug aus Deutschland im 
Jahre 53 v. Chr.‘ behandelt C. Koehne in der Hist. Vjschr. XXIV, 
. Heft (1929), S. 529—556. Nach ihm war der Zweck des Rhein- 
gs außer dem von Cäsar selbst angegebenem Grunde, ein 
Zusammenwirken der Eburonen und Sueven zu verhindern, vor 
allem die Gewinnung germanischer Soldreiter für das römische Heer, 
was auch voll erreicht wurde. 

Die „Beiträge zu den Tironischen Noten‘‘ von Arthur Mentz im 
Arch. f. Urkf. XI, 2. Heft (1930), S. 153—ı75 bringen vor allem eine 
Darstellung des bisher wenig bekannten Systems B, aus dem nach 
ihm die irischen Schreiber ihre Noten entnommen haben und dessen 
Kenntnis durch 2 näher besprochene Veroneser Hss. nicht unwesent- 
lich erweitert wird. Außerdem werden die Noten in clm. 22501 
(Brev. Alar.) und die Kap. 6—8 des ı. Kommentars der Comm. Not. 
Tiron. behandelt, wobei praepositio und declinatio als die antiken 
Fachausdrücke für Haupt- und Nebenzeichen erklärt werden. 

Nach Ernst Stein, „Die Organisation der weströmischen Grenz- 
verteidigung im 5. Jahrhundert und das Burgunderreich am Rhein‘, 
im XVIII. Bericht der Römisch-Germanischen Kommission 1928, 
$.92—ı14, dessen Ausführungen im Hinblick auf die von ihm heran- 
gezogenen Arbeiten von ]J. R. Dieterich u.a. (vgl. H.Z. 132, S. 356) 
zur Nibelungenfrage bemerkenswert sind, schließt die von ihm um 
430 angesetzte Notitia dignitatum Burgunder und Alanen als römische 
Föderaten in der Germania prima um Worms und Mainz aus. Durch 
Olympiudor, bei dem das überlieferte &» Movrdiaxu (Mündt bei Jülich ?) 
daher nicht zu &» Moyovrrıaxu) geändert werden darf, ist der Burgunder 
Guntiarius 4ıı vielmehr in der Germania secunda links vom Nieder- 
rhein bezeugt. Anhangsweise gibt Stein einen Vorabdruck der von 
ihm für CIL. XIII vorbereiteten Ausgabe von Ziegelstempeln rhei- 
nischer Truppenkörper der Spätzeit mit Erläuterungen über die An- 
lage dieser Ausgabe. 

W. Enßlin, ‚„Maximinus und sein Begleiter, der Historiker 
Priskos‘‘, Byz.-Neugriech. Jahrb. V, ı. u. 2. Heft, S. 1ı—9, sucht die 
Art der Beziehungen des Priskos zu dem Maximinus, mit dem er 
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448 an den Hof Attilas ging, und den Lebensgang des M. näher zu 
bestimmen, der 453 als dux der Thebais starb, nach E. aber auch 
schon 435 als magister scriniorum vorkommt. Ebenda 3. und 4. Heft, 
S. 342—347 spricht derselbe über die mutmaßlichen Quellen des 
Zacharias Rhetor in seinen Angaben ‚Zur Gründungsgeschichte von 
Dara-Anastasiopolis, der durch Anastasios I. angelegten Grenzfestung 
gegen die Perser östlich von Amida. 

„Belisariana in der Geschichtschreibung des abendländischen 
Mittelalters‘‘ stellt R. Salomon in der Byz. Zs. Bd. 30 (1929/30), 
$. 102—ı1o zusammen. Er verfolgt die ins romanhafte abgleitende 
Überlieferung über den großen Feldherrn von Gregor von Tours und 
Fredegar über Aimoin und Hugo von Flavigny bis zu den Grandes 
Chroniques de France im späteren 13. Jahrhundert. 

In den MÖJG. Ergbd. XI (1929), S. 114—ı20 erklärt Theodor 
Mayer ‚Zu Fredegars Bericht über die Slawen‘, die awarische Be- 
zeichnung befulci für die slawischen Hilfstruppen als bifulti = ‚die 
zweimal Gestärkten oder Formierten‘‘, was mir jedoch ebenso be- 
denklich oder noch bedenklicher erscheint als die gewöhnliche, sehr 
unbefriedigende Deutung als bubulci = ‚‚Rinderhirten‘‘, und denkt 
dabei dann an ein von dem Chronisten mißverstandenes slawisches 
byvolci = „Büffelführer, Troßmannschaft auf den Kriegszügen“, 


In der Rev. d’hist. eccl. 30° annee, T. XXVI, 3. Heft (1930), 
S. 609—657 beschreiben A. De Poorter und ]J. Brys „Les manusoriis 
de droit möditval de l’ancienne abbaye de Dunes 4 Bruges‘‘. Es handelt 
sich um 62 Hss. der Bibliothek und um 3 des Seminars zu Brügge, 
von denen aber 2 aus Oudenbourg stammen und 2 unbekannter Her- 
kunft sind. Manche sind erst 1624 mit der Abtei Ter Doest an Dune 
gekommen. Hervorzuheben ist das Bruchstück einer Urkunde aus 
merovingischer Zeit (Nr. 471), das der Schrift nach in den Anfang 
des 7., vielleicht noch ans Ende des 6. Jahrhunderts gesetzt wird. 


In den Analecta Bollandiana XLVII, fasc. 3—4 (1929), S. 338 
bis 367 untersucht und sichtet Maur. Co&ns, Les Vies de S. Cuni- 
bert de Cologne et la tradition manuscriie, sorgfältig die verschiedenen 
Fassungen der historisch freilich belanglosen Viten Kuniberts von 
Köln. Er unterscheidet 4, bisher zum Teil gedruckte Hauptformen, 
die er auf eine verlorene ältere Vita zurückführt. 

Im N. A. 48, 3. Heft (1930), S. 441—445 gibt E. Rosenthal, 
„Der Plan eines Bündnisses zwischen Karl dem Großen und 'Ab- 
durrahmän in der arabischen Überliefung‘‘, eine neue Übersetzung 
der Erzählung des al-Maggari, die ihm in dieser berichtigten Form 
durchaus glaubwürdig erscheint. A.H. 


Wolfram von den Steinen, Karl der Große. 1185. Der 
selbe, Otto der Große. 150 S. (Heilige und Helden des Mittelalters.) 
Breslau, Hirt. Geb. je 5 M. — Zu Heiligen wie Franciscus, Dominicus 
und Bernhard, die v.d. Steinen bisher in seiner Sammlung als hel- 
dische Menschen betrachtet hat, kommen nun in jenem neuen litera- 
rischen Genre der Lobrede, das sich der Verf. geschaffen hat, große 
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deutsche Männer der Tat: Karl und Otto. Wer sich bestrebt, die Stoffe 
deutscher Geschichte dem deutschen Volke näher zu bringen, verdient 
unter allen Umständen hohe Anerkennung, auch wenn neten dem na- 
tionalen Ethos die gründliche Beherrschung der Ergebnisse unserer 
Geschichtswissenschaft zurücktreten sollte. — Karl S.2ı wird der 
Sachsenmord zu Verden als historische Tatsache den Quellen nach- 
erzählt; nach S. 36 soll Pippin von Italien in Aachen mit dem 
Veroneser (!) Rhythmus auf den Avarensieg begrüßt worden sein; 
$.4o wird die Bekehrung der Mainwenden, die erst dem Bistum 
Bamberg gelang, schon als Erfolg von Karls Bestrebungen hin- 
t; der namenlose Mönch, der in Italien lebte (S. 59) und 
den Rhythmus auf Karls Tod dichtete, gehört nach Bobbio; die 
Verse sind weniger unbehilflich als ergreifend. Übrigens gefallen 
mir Winterfelds Übersetzungen besser als die vorliegenden. So 
wäre manches nachzutragen; dem Forscher wird die Darstellung 
nichts Neues bieten, auch die schwungvolle Form sinkt gelegentlich 
zum Jahrbuchton herab. Die Charakteristik Karls ist bei aller Ab- 
sicht der Verherrlichung gut und treffend. 24 Briefe Karls (darunter 
auch Alkuinbriefe) sind in Übersetzung beigegeben. Einige Bemer- 
kungen über Quellen und Literatur machen den Schluß. Das Urteil 
über Mühlbachers darstellendes Werk ist berechtigt. — Viel aus- 
führlicher ist Otto behandelt; es wäre nur zu wünschen, daß die 
großen Züge seines Wirkens schärfer hervorträten. Davon abge- 
sehen, finde ich diesen Band besser gelungen als seinen Vorgänger. 
Der Stil ist von inniger Begeisterung für den großen Kaiser und das 
Deutschtum jener alten Tage getragen, aber nicht gerade überschwäng- 
lich. Die Geisteskultur kommt zu knapp weg; Hans Naumanns 
Studie über die karolingische und ottonische Renaissance (ohne 
Ort und Jahr [1927]) hätte genügend Gesichtspunkte geboten, lag 
aber dem Verf. noch nicht vor. 
Frankfurt a.M. Fedor Schneider. 
Karl Theodor Strasser, Wikinger und Normannen (Ham- 
burg, Hanseat. Verlagsanstalt 1928, 218 S., 12,50 M.) ist eine im guten 
Sinne volkstümlich und anregend geschriebene Schilderung der ge- 
samten Wikingerzeit und des Wikingertums, auch nach der geistigen 
Seite hin, die sich neben der deutschen Übersetzung von Norden- 
strengs „Zügen der Wikinger‘‘ (s. H. Z. 136, 615) gut behaupten kann 
und mit (vorzüglichen) Bildbeigaben, Literaturnachweisen, Museums- 
verzeichnissen usw. bedeutend besser ausgestattet ist. Eigene For- 
schung wird nicht geboten, und wenn man dem schwungvollen Stil 
der Darstellung auch manche kleinere Ungenauigkeit zugute hält, 
so wäre manchmal doch eine etwas kritischere Haltung erwünscht 
gewesen, so wenn S. 68 Rolf (Rollo), der Begründer der Normandie, 
ohne weiteres der späten norwegischen Sagatradition folgend zum 
Sohn Jarl Rognwalds von Möre gemacht wird, was doch schon Steen- 
strup als unhaltbar nachgewiesen hat. Doch ist der Verfasser in 
der Fachliteratur gut bewandert und wahrt sich eigenes Urteil. 
Zum Untergang der Grönländerkolonie (S. 131) hätten die neueren 
Historische Zeitschrift 143. Bd. 27 
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Forschungen von Peterssen, Nörlund und Nissen herangezogen wer- 
den können. 

Berlin. W. Vogel. 

In der Fortsetzung seiner „Beiträge zu Urkunden Ludwigs des 
Frommen“ behandelt Ernst Müller im N.A. 48, 3. Heft (1930), 
S. 331—353 die Urkunden für Halberstadt (M.? 535), Visbek (M.*? 703) 
und Korvey (M.® 830), um in ihnen Interpolationen und Verderbnisge 
der Überlieferung zum Teil abweichend von früheren auszuscheiden 
und zu heilen. 

In den Byz.-Neugriech. Jahrb. V, ı. u. 2. Heft, S. 97—ı% 
(Nachträgliches dazu VI, ı. u. 2. Heft, S. 143— 145) hat V. Beneöe- 
vie „Die Byzantinischen Ranglisten nach dem Kletorologion Phile- 
thei (De Cer. l. II c. 52) und nach den Jerusalemer Handschriften 
zusammengestellt und revidiert‘‘ herausgegeben und besprochen. Er 
druckt dabei auch Patriarchenlisten (Rom, Jerusalem, Alexandria, 
Antiochia, Konstantinopel: die 4 ersten bis zum 7. Jahrhundert, die 
letzte von 956/970), Angaben über das Patriarchat Antiochia (mit 
einer 2. Patriarchenliste bis gegen 1098) und die ihm unterstellten 
Metropoliten und Bischöfe und andres aus cod. Hieros. Patr. 39 ab. 

Im Boll. Stor. Lucchese II (1930), ı. Heft, S. 3—24 sucht Ant. 
Falce, Illustrazione d’una moneta medievale lucchese, mit großer 
Gelehrsamkeit einen Herzog Manfred in Lucca etwa 948/950 nachzu- 
weisen, der dort 948 durch König Lothar, den Sohn Hugos, und Be- 
rengar von ]Jvrea vorübergehend an Stelle des Markgrafen Hubert 
eingesetzt worden sei. Freilich bleiben dabei doch nicht geringe Be- 
denken, besonders wegen des Titels imperator, für den es bei dem 
Burgunder Lothar an jedem Beispiel fehlt. 


„Der Ursprung der deutschen Pfalzgrafschaften‘‘ wird von M. 
Lintzel in der Zs. Sav. RG. GA. XLIX (1929), S. 233—263 in sehr 
beachtenswerter Weise neu zur Erörterung gestellt, wenn auch natur- 
gemäß vieles nicht nur von einer Seite gesehen zu werden braucht. Er 
wendet sich scharf gegen eine Einrichtung der Stammespfalzgrafen 
durch Otto den Großen als Vertreter des Königtums gegen die Herzoge, 
zumal sie nirgends in solcher Eigenschaft wirklich zu belegen seien. 
Den Ursprung der deutschen Provinzialpfalzgrafen findet er vielmehr 
in den ostfränkischen Verhältnissen des 9. Jahrhunderts, in der 
Übertragung missatischer Befugnisse an die alten karolingischen 
Hofpfalzgrafen und letzten Endes in dem Vorhandensein verschiedener 
Rechtsgebiete im Ostfränkischen Reiche, wo bei der Teilung unter den 
Söhnen Ludwigs des Deutschen der Reichspfalzgraf zum Stammes- 
pfalzgrafen wurde. Seitdem sieht er eine absteigende Entwicklung. 
Ihre große Zeit wäre im 9. Jahrhundert gewesen. Im 10. Jahrhundert, 
bereits unter Otto dem Großen, wären nur noch Schatten davon 
geblieben. 

„Literarische Entlehnungen in Ruotgers Lebensbeschreibung des 
Erzbischofs Bruno von Köln‘ behandelt nach dem Vorgang und in 
Ergänzung (besonders aus Boethius, Cons. Philos.) von A. Mittag 
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u.a. P. Geyer im N.A. 48, 3. Heft (1930), S. 354—383, wobei er auch 
Kritik an den modernen an der Schrift übt. 


Einen dunklen Zeitraum byzantinischer Kirchengeschichte er- 
hellt in mancher Beziehung die Abhandlung von Nikos A. Bees, 
„Basileioss von Korinth und Theodoros von Nikaia‘‘ in den Byz.- 
Neugriech. Jahrb. VI, 3. u. 4. Heft, $S. 369388, der die Amtszeit 
des Theodoros (etwa 955—970) und seines Zeitgenossen Basileios 
auf das 3. Viertel des ıo. Jahrhunderts festlegt und zugleich die 
Schicksale eines Vorgängers des Theodoros, des um 945/955 gefangen 
gesetzten Metropoliten Alexandros von Nikaia verfolgt. 

Unter dem Titel ‚Les ödcrits thöologiques russes du moyen äge‘ 
bespricht N. Brian-Chaninov in der Rev. d’hist. eccl. 30° annee, 
T. XXVI, 3. Heft (1930), S. 551—573 eine Anzahl russischer Schriften 
des ı1.—ı3. Jahrhunderts, die zum Teil auch als historische Quellen 
wichtig sind. A. H. 

Von Ad. Hofmeister angeregt hat Hermann Bollnow in seiner 
Greifswalder Dissertation: Die Grafen von Werl. Genealogische 
Untersuchungen zur Geschichte des 10. bis ı2. Jahrhunderts (1930, 
109 S. u. 5 Taf.) sehr bemerkenswerte, für die Reichsgeschichte jener 
Jahrhunderte wichtige Aufschlüsse gewonnen. Die umsichtige Unter- 
suchung führt zunächst an der Hand von Quellenverzeichnissen 
aus der Zeit von 1024 bis spätestens ıı3ı zu der Feststellung, daß 
die Grafen des Westfalengaues nicht ohne weiteres mit den Grafen 
von Werl zu identifizieren sind, während die Abstammung der Arns- 
berger von den Werler Grafen hohe Wahrscheinlichkeit für sich haben 
dürfte. Die Nachprüfung des weitere Angaben über die Grafen von Werl 
vermittelnden sächsischen Annalisten ergibt, daß der Zusammenhang 
der hier als Familienglieder genannten Rudolf, Bernhard, Mathilde 
mit den anderen Werler Grafen immerhin unsicher bleibt, daß da- 
gegen die gleichfalls in dieser Verbindung genannte spätere Kaiserin 
Gisela überhaupt keine Gräfin von Werl gewesen, ist sondern aus der 
(ersten) Ehe ihrer Mutter Gerberga von Burgund mit Hermann II. 
von Schwaben stammt. Fünf mit eingehenden Belegen versehene 
Tafeln (Die Grafen von Werl, abgesehen vom Annalisten Saxo; Die 
Werler Geschwister beim sächsischen Annalisten und ihre Nach- 
kommen; Die Nachkommen Ottos von Northeim; Die Nachkommen 
König Konrads von Burgund; Die Nachkommen der Kaiserin Gisela) 
erleichtern es dem Leser, sich in dem oft schwer übersehbaren Stoff 
zurechtzufinden. Auch auf die Zusammenstellungen im Anhang sei 
ausdrücklich hingewiesen. 2.2 


„Ein verschollenes Kopialbuch des Klosters Michelsberg bei 
Bamberg‘‘ des 15. Jahrhunderts (bald nach 1465), das, vor längerer 
Zeit durch Pregler in Bamberg wieder hervorgezogen und jetzt durch 
2 Münchener Bruchstücke wieder vervollständigt, die älteste zu- 
sammenhängende Urkundensammlung des Klosters darstellt, be- 
handelt E. Frhr. v. Guttenberg im NA. 48, 3. Heft (1930), S. 414 
bis 434, wobei er im einzelnen auf DH. III, 104 (in MG. Dipl. V, ı 
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nur nach dem Druck der Mon. Boica wiederholt) und DH. II, 520 
eingeht. 

Im N.A. 48, 3. Heft (1930), S. 447—449 weist P. Kehr, „Ein 
burgundisches Siegel K. Heinrichs III. ?'‘, auf eine Siegelzeichnung in 
einer Pariser Abschrift von DH. III, 312 (St. 2446) hin. 

Noch nicht recht sicher erscheinen die Vermutungen ‚über die 
Herkunft des Papstes Viktor II.‘‘, die sich nur auf den gleichen 
Namen Hartwig und die Annahme einer Verschreibung von Beliza- 
Auiza stützen, die K. Trotter in der Hist. Vjschr. XXV, 3. Heft 
(1930), S. 459—461 zu begründen sucht. 

„Die päpstliche Herrschaft in der Sabina bis zur Mitte des 
12. Jahrhunderts‘, wo sie „auf die unmittelbare Herrschaft über ! arfa 
und ein über die ganze I,andschaft verbreitetes Burgensystem ge- 
stützt‘‘ „als konsolidiert‘‘ gelten kann, schildert anschaulich O. Vehse 
in Quell. u. Forsch. XXI (1929— 1930), S. 120°— 175. Im Vordergrund 
stehen die Bemühungen um die reiche und mächtige Reichsabtei 
Farfa, deren Besitz allein in der Sabina dem der Kuric mehr als gleich- 
kam und die.nach vorübergehender Unterwerfung durch Alberich 
dauernd erst nach dem Wormser Konkordat, als die kaiserliche Politik 
die italienische Kirche preisgab, in die Hand Roms gelangte, nachdem 
hier noch während des Investiturstreits besonders nachdrücklich die 
kaiserliche Sache vertreten worden war. Für die Reihe der Rektoren 
berührt sich mit dieser Arbeit die kürzlich erschienene Greifswalder 
Dissertation von Hermann Müller, „Topographische und ge- 
nealogische Untersuchungen zur Geschichte des Herzog- 
tums Spuleto und der Sabina von 800 bis 1100“ (Greifswald 1930, 
128 S.) Dringend kritischer Nachprüfung mit genauer Scheidung des 
wirklich Überlieferten und des nur Vermuteten bedürftig sind, auch 
nach den Arbeiten von Bossi, die Aufstellungen über die Familie der 
Marozia und Theodora und ihre Beziehungen zu den Crescentiern 
und zu Papst Johann XIII., die in der neueren Literatur im all- 
gemeinen ohne umfassendes Zurückgreifen auf die Quellen mit oder 
ohne Vorbehalt weitergegeben werden. 

Textkritische Bemerkungen ‚zur Conquestio Heinrici IV. imp. 
ad Heınricum filium‘‘, die nicht übersehen werden dürfen, gibt 
P. Lehmann im N.A. 48, 3. Heft (1930), S. 445—447 nach Neuver- 
gleichung der Münchener und unter Heranziehung einer von W. Holtz- 
mann hervorgezogenen Londoner Hs. 

„Der Transitverkehr Schleswig-Hollingstedt‘‘ im frühe’ en Mittel- 
alter wird durch eine sorgfältige Untersuchung von Friedrich Frahm 
in der Zs. Schlesw.Holst. 60, ı. Heft (1930), $S. 1—23 gegen die Zwei- 
fel von Sach gesichert und die Gleichheit des alten Huchlstiaeth 
(Huhelstath, Huglaestath) mit dem Hylingstad der Knytl.-S. und 
dem heutigen Dorfe Hollingstedt (zwischen Rheider Au und Treene) 
unter lehrreicher Kritik der Meierschen Kirchspielliste des 17. Jahr- 
hunderts erwiesen. 

Nach E. Trinks, „Die Gründungsurkunden des Zisterzienser- 
kiosters Wilhering‘, Jahrbuch des Oberösterreich. Musealvereines, 
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82. Bd. (1928), S. 77—ı26 sind „unzweifelhaft echt‘ die Urkunden 
des Abtes Gerlach von Reun um 1146 (um 1148 angefertigt und auf 
das Gründungsjahr zurückdatiert), desCholo von Wilhering (undatiert) 
und des Bischofs Eberhard von Bamberg von 1154, „unzweifelhaft 
falsch‘ (um 1237 angefertigt) die 1237 transsumierte Urkunde Eber- 
hards von 1146 und der zu 1154 datierte Entwurf dazu sowie ein 
unda iertes Privileg Innocenz’ III., während die sog. Chronik, über 
die derselbe Verfasser besonders in MÖIG. Erg.-Bd. XI (1929), S. 193 
bis 204 gehandelt hat, ‚eine sehr verläßliche Überarbeitung eines 
heute verlorenen Traditionskodex‘ aus dem 2. Jahrzehnt des 
13. Jahrhunderts ist, bei deren späterer Verwendung als Einleitung zu 
dem Urbar von 1287 und Ergänzung versehentlich ein Satz über die 
Anfänge des Klosters in sinnzerstörender Weise umgestellt wurde. 

Eine noch nicht vollendete Untersuchung von E. Dhanis, 
Quelques anciennes formules sepiönaires des sacremenis in der Rev. 
d’his:. eccl. 30° annee, T. XXVI, 3. Heft (1930), S. 574—608 beschäftigt 
sich mit der Entstehungszeit dreier ungedruckter Schriften de sacra- 
mentis und ihren Beziehungen zu den von Geyer veröffentlichten 
Sententiae diviniratis, die zur Zeit das älteste Zeugnis für die Sieben- 
zahl bieten, und zu den Sententiae des Petrus Lombardus, in denen 
Hahn früher das ı. Zeugnis dafür finden wollte. Zu den Zeugnissen, 
die man fälschlich als älter angezogen hat, stellt er die Pyritzer Pre- 
digt Ottos von Bamberg bei Herb. II 18, in der er mit Geyer ein Er- 
zeugnis Herbords sieht. 

Als Nebenfrucht seiner Arbeiten für die Britannia pontificia 
veröffentlicht und bespricht Walther Holtzmann, „Quellen und 
Forschungen zur Geschichte Friedrich Barbarossas‘‘ (mit dem Unter- 
titel „Englische Analekten I‘) im N.A. 48, 3. Heft (1930), S. 384—413 
(Nachtrag S. 579), ein Schreiben der Kardinäle (?) Alexanders III. 
an den Kaiser mit Beschwerden über den Pfalzgrafen (Otto), das er 
zu Anfang Dezember 1159 setzt und zur Aufhellung der Verhandlungen 
zwischen Friedrich und Alexander im Herbst 1159 auswertet, ferner 
ein Schreiben der Äbte von Cisterz und Clairvaux, die vom Kaiser 
an Alexander geschickt waren, an den Erzbischof von Sens, an das 
er eine neue, freilich stark hypothetische Darstellung der Friedens- 
verhandlungen von 1169 knüpft, und schließlich ein Schreiben 
Heinrichs von Albano an den Kaiser über seine Ernennung zum 
Kreuzzugslegaten, das wohl in den November 1187 gehört. Ein Rück- 
schiitt gegen die Editionstechnik des 19. Jahrhunderts ist, wie immer 
wieder betont werden muß, die pedantische Wiedergabe der u-Schrei- 
bung der Hss. statt des v-Lautes. 

Finnur Jönsson, Ägrip, in Aarb. for Nord. Oldk. og Hist. 1928, 
II.R., 18. Bd., 4. H., S. 261—317 kommt zu dem Ergebnis, daß 
dieser norwegische Geschichtsabriß (bis 1177) ein Auszug aus älteren 
Werken, bes. wohl aus Saemunds lateinischer Schrift, ist, aus denen 
auch Theodricus in seiner His oria regum Norwegiensium schöpfte. 
Eine Benutzung des Theodricus, wie sie gewöhnlich angenommen wird. 
oder gar der Historia Norwegiae im Ägrip ist nicht nachzuweisen, 
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Aus Ägrip schöpfen ihrerseits im 13. Jahrhundert Fagrskinna und 
Morkinskinna, beide aus einem etwas ursprünglicheren Texte als 
dem uns überlieferten, und Snorre. 

Im Arch. Stor. per le Prov. Parm. XXIX weist Angelo Mercati, 
Documento vaticano zu Colorno (1198), auf das Original der Urkunde 
Heinrichs VI. für Parma vom 1195 Mai 29. (St. 4941) hin, die danach 
einen Neudruck verdienen würde, und veröffentlicht den Wortlaut 
der Investitur des Matheus de Corigia und seiner Neffen durch Bischof 
Opizo von Parma am 3. Juni 1198. 

Mit großer Vorsicht und Sorgfalt hat Friedrich von Klocke 
alle Nachrichten „Zur Familiengeschichte Wolframs von Eschenbach 
und seines Geschlechtes‘‘ in den Familiengeschichtlichen Blättern 
1930, Heft 1/2, S. 5—20 (auch in ‚‚etwas verändertem und erweitertem“ 
Sonderdruck als Heft ı5 der ‚‚Flugschriften für Familiengeschichte‘ 
Leipzig 1930 erschienen) gesichtet und das Geschlecht in 3 Linien in 
mutmaßlichem Anschluß an einen Bruder des Dichters in Eschenbach 
bis um die Mitte des 14. Jahrhunderts vielleicht bis um 1400 verfolgt. 
Über Vorfahren des Dichters läßt sich nichts ermitteln; einen Zu- 
sammenhang mit dem Ministerialengeschlecht von Pleinfeld hält 
v. Klocke nicht für wahrscheinlich, obwohl Wolfram auch nach 
Pleinfeld benannt wird. aM 

Analekten zur Geschichte des Franciscus von Assisi. 
Hrg. von Heinrich Böhmer (}). 2. Aufl. Durchgesehen von Friedrich 
Wiegand. (Sammlung ausgewählter kirchen- und dogmengeschicht- 
licher Quellenschriften. Hrg. von Prof. D. Gustav Krüger. N.F. 4.) 
Tübingen, J. C. B. Mohr 1930. XII, 75 S. 3,40 M. — Heinrich Böh- 
mers ‚„‚Analekten‘‘ haben seit dem ersten Erscheinen (1904) ihren aus- 
gezeichneten Rang in unserer wissenschaftlichen Bibliotheca Francis- 
cana verdientermaßen behauptet. Davon zeugt auch, daß die ed. min, 
dieser, für jedes Studium des Fr. und seiner Brüderschaft grund- 
legenden Texte nach dem Tode ihres kritischen Herausgebers neu auf- 
zulegen war. Sollte — und vielleicht in kürzerem Abstand — eine 
3. Auflage folgen können, so wird Gelegenheit sein, einige Mängel zu 
beheben, die B. selbst nicht hätte bestehen lassen wollen. Das Can- 
tcum fratris Solis, dessen Wortlaut kritisch herzustellen er sich nicht 
zuständig wußte, und das er „da die Discussion über die Texte noch 
[1904] in vollem Gange ist‘‘ ohne Var. lediglich nach As drucken ließ, 
liegt seit Jahren in gereinigter Gestalt vor, von Ernesto Monaci 
nach 8 Hdschr.en in der Crestomazia Italiana dei primi secoli ..., 
Cittä di Castello 1912, n. 17, p. 29—31ı mit romanistischer Sachkunde 
ediert. Diese behutsame Herstellung wäre, gewiß im Sinne Böh- 
mers, in die An. zu übernehmen gewesen; zumal wo F. J. E. Raby, 
A history of christian-latin poetry, Oxford 1927, jetzt sogar den Irrtum 
verbreitet: ‚the best text of the song is in Böhmer, Analekten‘“ 
(p- 430 n. 2). Typographisch empfiehlt sich Einrückung der Strophen- 
anfänge, und eigene Zeilenzählung im Interesse eindeutiger Zitation. 
In einer Note würde auch das biblische ‚Vorbild‘, der von B. ($.X) 
nicht genannte 148. Ps. wohl noch vor Dan. 3, 52—90, anzugeben, 





Früheres Mittelalter 4Iı 


sowie zu morte secunda auf Apoc. 2,11; 20,6. 14; 21,8 zu verweisen 
sein — wenn man als Grundsatz befolgen will, Anmerkungen, die 
jeder Leser eines Buches gleichlautend in sein Exemplar schrei- 
ben wird, dann schon hineinzudrucken; auch der sauberen Er- 
haltung der in öffentlichem Eigentum befindlichen Werke käme 
es zugute. Denselben Vorteil befördert korrekter Druck. Leider 
sind störende Versehen aus der ı. Aufl. wiederholt und neue Satz- 
fehler hinzugekommen, sogar die von B. selbst (ed. mai. p. VII) 
noch angezeigten ‚„‚Corrigenda‘‘ sind nicht berichtigt bzw. ist (S. 10 
Z.2ı: Matth. 10, 32) die verkehrte Wortstellung falsch (nach der 
Vulg.) anstatt nach B.s Angabe des handschriftl. Textes ausgeglichen, 
wodurch zugleich der Cursus zerstört wird. Im übrigen ist der tech- 
nisch saubere unveränderte Abdruck zu billigen, auch darin, daß die 
alte Zählung beibehalten ist, obgleich B. die Nr. 18 zuletzt lieber auf 
Nr. 12 hätte folgen sehen wollen. Hinzugekommen ist ein Bericht über 
„Quellen und Literatur zur Geschichte des Fr.‘ der die Brauchbar- 
keit des Buches zur Einführung erhöht. Das Spec. perf. ed. Sabatier 
hätte in der endgültigen Ausgabe, Manchester 1928 (Brit. Soc. of 
Franciscan Stud. Vol. XIII) aufgeführt werden müssen; auch die 
Doc. ant. Francisc. ed. Lemmens (1901—1902) wären zu nennen 
gewesen. Seltsam berührt, daß aus der, ed. mai. p. LXXI sq. zur 
Leg. III soc. genannten Lit. gerade die von B. schon damals als 
antiquiert bezeichnete Diss. von Tilemann allein angeführt wird. 
Dieses unangesehen, heißen wir das alte Werk, das nun wieder ein 
für jedermann um geringen Preis möglicher Besitz geworden ist, aufs 
neue willkommen. 

Göttingen. W. Bulst. 

Walther Kienast, Die deutschen Fürsten im Dienste 
der Westmächte bis zum Tode Philipps des Schönen von Frank- 
reich. II. Bd., ı. Hälfte. [1218 —ı270.] (Bijdragen van het Instituut 
voor middeleeuwsche Geschiedenis der Rijks-Universiteit te Utrecht, 
uitg. door O. Oppermann 16.) München, Duncker und Humblot 1931. 
XXXV, 228 S. 9M. — Da nach gutem alten Brauch Bücher der 
Herausgeber und des Redakteurs der Zeitschrift von der Bespre- 
chung ausgeschlossen bleiben, sei mir gestattet, auf den neuen Band 
meiner „Deutschen Fürsten‘ in Form einer Selbstanzeige kurz hin- 
zuweisen. Dem ersten Band hat noch der nun leider dahingegangene 
K. R. Wenck eine freundliche Kritik gewidmet (H.Z. 133, 277f.). 
Der zweite Band, der den historisch-politischen Teil des Werkes ab- 
schließen soll, mußte wegen der Fülle des Materials geteilt werden. 
Ich kann jetzt nur die bisher allein fertig gestellte erste Hälfte vor- 
legen. Sie nimmt den Faden der Erzählung in den letzten Jahren 
Philipps II. August wieder auf und führt bis zum Tode Ludwigs 
des Heiligen und Heinrichs III. Der Band macht wie sein Vorgänger 
an Hand der Lehnsverhältnisse, Bündnisse und Dienstverträge den Ver- 
such, die auswärtigen Beziehungen des Reichs und der westdeutschen 
Dynasten zu Frankreich und England auf dem Hintergrunde der 
europäischen Politik zusammenhängend darzustellen. K—t. 
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SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Von Hans Kaiser 


Der neue Band der Close Rolls of the Reign of Henry III., preserved 
in the Public Record Office, 1253—ı254 (London, Stationery Office 
1929. 386 S. 30sh.) enthält zur einen Hälfte Material, das bereits 
früher, 1885 im ersten Bande de: Röles Gascons von Fr. Michel, durch 
den Druck bekannt geworden ist: nämlich den am Hofe Heinrichs III, 
in der Gascogne geschriebenen Rotel der Litierae clausae, der die Zeit 
von August 1253 bis Dezember 1254 umfaßt. Ch. B&mont hat dazu 
in einem Supplementbande 1896 Register und Ergänzungen geliefert. 
Den anderen Teil des vorliegenden Bandes bilden die Lititeras 
clausae 38. Henry III. (Okt. 1253—ı254), welche die stellvertretende 
Regierung in England, unter Leitung der Königin Eleonore und Ri- 
chards v. Cornwall, erlassen hat. Für die deutsche Geschichte sind 
von Belang die Nachrichten, die wir über die Beziehungen des engl. 
Königs zu einigen Reichsangehörigen, besonders Mitgliedern des 
Hauses Savoyen, erhalten. Der S. 200 genannte Ebulo ist Ebal von 
Genf. K—t. 

Das ganz dem Andenken Augustins gewidmete Juli-September- 
heft 1930 (42, 3) der Estudis Franciscans enthält an Beiträgen, die 
hier wenigstens dem Titel nach zu verzeichnen sind, P. Basili de 
Rubi: La quarta via de sant Tomäs en ordre a provar l’existöncia de 
De£u: la seva indole augustiniana; P. Thomas Villanova a Zeil: 
Influxus sancti Augustini in Doctorem Seraphicum; Martinus Grab- 
mann: Quaestiones ires Fratris Ferrarii Catalani O. P. doctrinam 
S. Augustini illustrantes ex Codice Parisiensi editae [1275]. 

Arch. Franc. Hist. 23, 3 (1930, Juli) enthält eine Fortsetzung der 
Arbeit von P. Autbert Stroick über die Collectio de scandalis Ecclesiae: 
Textvergleichung und äußere Gründe machen die Zuweisung der im 
Auftrag des Franziskanergenerals verfaßten Schrift an Gilbert von 
Tournay wahrscheinlich; ein weiterer Abschnitt beginnt mit einer 
Untersuchung über die Quellen. — Das gleiche Heft bringt Fort- 
setzung und Schluß von P. Albanus Heysse: Tractatus de Pauper- 
tate Fratrum Minorum (vgl. über beide Arbeiten H.Z. 142, 630). — 
Eine in der Collectio de scandalis Ecclesiae (vgl. oben) genannte stig- 
matisierte Begine um 1273 glaubt Autbert Stroick in Elisabeth von 
Erkenrodt aus der Diözese Lüttich gefunden zu haben (Hist. Jb. 50, 3). 

Gennaro Maria Monti: Studi di storia angioina sucht in einem 
ersten Aufsatz (Riv. stor. Ital. 47, 2) die in vier Phasen (1259— 1287, 
1303—1347, 1356—1366, 1372—1385) verlaufende angiovinische Aus- 
breitungspolitik in Piemont zu erklären. H.K. 

Richard Scholz, der schon vor längerer Zeit eine kritische Edition 
der berühmten Hauptschrift des Aegidius Romanus „De ecclesia- 
stica potestaie‘‘ in Aussicht gestellt hatte, hat dies Versprechen nun 
eingelöst (Weimar, H. Böhlaus Nachfolger 1929. XIV u. 2155. 
16 M.). Die neue Ausgabe ist um so willkommener, da man bisher 
auf den ganz unzureichenden Abdruck von G. Boffitto und G. Ugo 
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Oxilia, Un tratiato inedito di Egidio Colonna (Florenz 1908) ange- 
wiesen war. Während die beiden italienischen Herausgeber sich darauf 
beschränkt hatten, eine einzige, von ihnen — übrigens, wie Scholz 
nachweist, mit Unrecht — für maßgeblich gehaltene Handschrift zu- 
grunde zu legen, hat Sch. sämtliche bisher bekannten Handschriften 
untersucht und seinen Text auf den praktisch allein in Frage kommen- 
den vier ältesten aufgebaut. Sehr dankenswert ist auch der sorgfältige 
Nachweis der Zitate, deren Bestand man an Hand eines besonderen 
Autorenregisters gut überblickt, sowie das ausführliche Sach- und 
Wortregister; das Verzeichnis der Eigennamen könnte etwas voll- 
ständiger sein. In der Einleitung konnte sich der Herausgeber mit 
Rücksicht auf die eingehende Behandlung in seinem Buche über die 
Publizistik zur Zeit Philipps des Schönen und Bonifaz’ VIII. auf einige 
knappe Andeutungen über Handschriften, Abfassungszeit, Bedeutung 
und Nachwirkung der Schrift beschränken. Wie ich hoffe, wird mir 
demnächst eine Auseinandersetzung mit dem auch von Sch. heran- 
gezogenen Buche von ]J. Riviere, Le problöme de l’öglise et de V’ötat au 
temps de Philippe le Bel (1926) noch Gelegenheit geben, auf den außer- 
ordentlich wichtigen Traktat, den man als die eigentliche Programm- 
schrift des päpstlichen Weltherrschaftssystems bezeichnen kann und 
der bekanntlich von Bonifaz VIII. bei Abfassung der Bulle Unam 
sanclam weitgehend benutzt worden ist, eingehender zurückzukommen. 

Königsberg. F. Baeihgen. 

Aus dem Moyen Age 1930, 2 sind kurz zu erwähnen Marcel 
Gouron: Arrentemenis du domaine royal 4 Nimes (aus der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts; außer Nimes kommen noch Vergöze, Cal- 
visson, F ouillargues und Manduel in Betracht) und Etienne D&cam- 
bre: Une bulle inddi'e d’Urbain V (1369, Januar 22; die Übertragung 
des Priorats Gordes [Vaucluse] an Jean He£rail betreffend). 

Benedetto Croce: Filippo di Fiandra conie di Chieii e di Loreio 
prima e dop« la sua pariecipazione alla guerra con.ro Filippo il Bello 
(Estratto dall’ Arch. stor. per le prov. Nap., anno 50; Napoli, Coopera- 
Hva Tipografica Sani aria 1930. 40 5$.) schildert die bisher wenig 
gekannten Schicksale dieses wahrscheinlich um 1255 geborenen 
Sohnes des Grafen Guido (Dampierre) von Flandern, der früh von 
König Karl I. nach Italien gezogen wurde, wo er viele Jahre in angio- 
vinischen Diensten gestanden und auch den Wechsel des Kriegsglücks 
an sich erfahren hat. Durch seine Heiraten mit Mathilde von Courte- 
nay und mit Philippa von Milly sowie durch ansehnlichen Güter- 
besitz dort fest verwurzelt ist er gleichwohl 1303 nach Flandern auf- 
gebrochen, um unter der Gunst der Verhältnisse seiner Familie die an 
Philipp den Schönen verlorene Herrschaft wiederzugewinnen, die 
er denn auch nach dem Tode des Vaters (1305) in die Hände seines 
älteren Bruders Robert legen konnte. Ende 1305 oder Anfang 1306 
ist er ins Königreich Neapel zurückgekehrt, wo er 1308 gestorben ist; 
der frühe Tod seiner Söhne (zu Anfang des letzten Absatzes ist 1320 
als Todesjahr Ludwigs zu lesen) hat den flandrischen Zweig dort nicht 
weitertreiben lassen. 
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Die kurzen Ausführungen von Hans von Voltelini über das 
Verhältnis der Österreichischen Reimchronik zum Schwabenspiegel 
tun dar, daß Ottokar zwar nur einige Artikel des Schwabenspiegels 
benutzt, infolge der dem Rechtsbuch bewiesenen Hochschätzung aber 
ein bemerkenswertes Zeugnis für dessen Bewertung in den österreichi- 
schen Landen zu Anfang des ı4. Jahrhunderts abgelegt hat (Zs. 
Sav. RG. 50 [1930], Germanist. Abt.). — Ebenda weist Leo Lees- 
ment die Entstehung des ‚„Livländischen Rechtsspiegels‘‘, der in 
Wirklichkeit den Inhalt der ersten drei Bücher des sog. Wiek-Ösel- 
schen Lehnrechts wiedergibt, den Jahren 1322—1337 zu. H.K. 

Theodor Ostermann, Dante in Deutschland. Bibliographie 
der deutschen Dante-Literatur 1416— 1927. (Sammlung romanischer 
Elementar- und Handbücher. II. Reihe: Literaturgeschichte 8. 
Heidelberg, Carl Winter 1929. XV u. 588 S. 4o M. — Mit gewaltigem 
Fleißaufwand legt O. die gesamte deutsche Dante-Literatur in ihrem 
Bestand von über vier Jahrhunderten bibliographisch zweckmäßig 
aufgenommen vor: ein hervorragender Beitrag gleichzeitig zur Ge 
schichte des deutschen Kultur- und Geisteslebens in seinen besonderen 
Beziehungen zu Dante. Mancher deutsche Dante-Beitrag dürfte 
hier zum erstenmal bibliographisch greifbar festgelegt sein. Unter den 
Begriff „„Deutsche Dante-Literatur‘ fallen alle gedruckten Ver- 
öffentlichungen, die von deutschen Verfassern oder Herausgebern 
in Deutschland bzw. auf deutschem Sprachgebiet oder im Ausland 
in deutscher oder fremder Sprache über Dante erschienen sind, ein- 
schließlich der Ausgaben und Übersetzungen seiner Werke. Aber auch 
die außerdeutsche Dante-Literatur, soweit sie deutschem Verlag 
oder Druck entstammt, ist als im weiteren Sinn zur deutschen Dante- 
Literatur gehörig miteinbezogen. Es wurden nicht nur selbständige 
Druckschriften und Abhandlungen sowie Aufsätze in Zeitschriften 
und Zeitungen aufgenommen, sondern auch einzelne Kapitel und 
Äußerungen über Dante, so daß sich in gewissem Sinne die Biblio- 
graphie zur literaturgeschichtlichen Materialsammlung erweitert. Von 
1928 an beginnen ja dann die Literaturberichte im Deutschen Dante- 
Jahrbuch (Weimar, Böhlaus Nachf.). Im ganzen weist O. über 4000 
Nummern deutscher Dante-Werke und -Schriften nach. Jede Be- 
sprechung des Werkes wird des Lobes über die geleistete Arbeit voll 
sein. Doch ist es für den Forscher notwendig, Ergänzungen anzu- 
merken. Einige Hinweise habe ich im Deutschen Dante- Jahrbuch 
1930 (Neue Folge Bd III) unter dem Titel: Dantes Briefe in deutscher 
Übersetzung — die deutsche Literatur über Dantes Briefe (mit einem 
Hinweis auf die tedeschi Jurchi) gegeben. Eine sehr eingehende, gleich- 
falls Ergänzungen bietende Besprechung hat der bekannte Dante- 
forscher Curt Rothe (Literarische Beilage der Augsburger Postzeitung 
9.1. 1930) verfaßt. Bei einer Neuauflage und bei der Drucklegung 
ähnlicher Werke überhaupt ist ein Austausch der Druckbogen zwischen 
den Fachgelehrten unbedingt notwendig, denn die Aufgabe geht bei- 
nahe über die Kraft eines einzelnen Forschers hinaus. 

Jena. Fr. Schneider. 
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Der angeblich neuentdeckte Traktat des Wilhelm von Occam, 
De imperatorum et pontificum potestate, den C. K. Brampton nach 
einer Handschrift des Britischen Museums herausgibt (Oxford, Cla- 
rendon Press 1927. XXXVIII u. 108 S.) ist in Wirklichkeit, wie schon 
P. Grosjean in den Analecta Bollandiana Bd. 46 (1928), S. 438 fest- 
t hat, längst bekannt, da er bereits im Jahre 1914 von R. Scholz 
nach der gleichen Handschrift veröffentlicht worden war (Unbekannte 
kirchenpolitische Streitschriften aus der Zeit Ludwigs des Bayern 
Bd. II, S. 453ff.). Und ebenso hat der Herausgeber übersehen, daß 
inzwischen noch eine weitere Handschrift aufgetaucht ist, aus der 
P.W. Mulder den in der Londoner Handschrift fehlenden Schluß des 
Traktats veröffentlichen konnte (Archivum Franciscanum Historicum 
Bd. 17 (1924), S. 72ff., vgl. Bd. 16, S. 489ff.). Sehr viel ist also mit 
der neuen englischen Ausgabe nicht anzufangen. Jedoch ist sie offen- 
bar in der Wiedergabe ihrer Vorlage genauer als der Scholzsche Druck, 
der, wie man jetzt sieht, an manchen Stellen der Korrektur bedarf. 
Daneben verdienen auch die von B. in den Noten zusammengetrage- 
nen Erklärungen und textkritischen Bemerkungen einige Beachtung, 
während die vorausgeschickte Einführung ziemlich oberflächlich 
geraten ist. F. Baethgen. 


Register of Edward the Black Prince, preserved in the Public Re- 
cord Office. Part. I: 1346—1348. London, Stationery Office 1930. 
2278. ı5 sh. — Im P. R.O. beruhen 4 Register, enthaltend Urkunden 
(hauptsächlich Mandate und Bestallungen) zur Hof- und Güter- 
verwaltung des Schwarzen Prinzen. Das erste der Reihe, das die 
Zeit von Juli 1346 bis Januar 1348 umfaßt, wird in dem vorliegenden 
Bande in der üblichen Calendar-Form veröffentlicht; ein Register ist 
beigegeben. Die drei andern, welche sämtlich die Jahre 1351—1365 
betreffen und geographisch angeordnet sind, sollen folgen. Der Er- 
trag der Publikation wird hauptsächlich der Verwaltungs- und Wirt- 
schafts- sowie der Ortsgeschichte zugute kommen. K—1t. 


Im Arch. stor. Ital. 88 (1930), 2 untersucht Pio Rajna: „Signori 
e Collegi‘‘ „„Senato‘‘ auf Grund florentinischer Quellen des 14. und 
15. Jahrhunderts Gebrauch und Verhältnis beider Begriffe. — Zwei 
Aufsätze von Luigi Foscolo Benedetto und Aurelio Peretti steuern 
ebenda textkritische Bemerkungen zur Überlieferung des Buchs von 
Marco Polo bei. — Paola Guidotti endlich behandelt unter Heran- 
ziehung und teilweiser Veröffentlichung unbekannten Materials 
Leben und Werke des mit Petrarca und Boccacio befreundeten ge- 
krönten Dichters Zanobi da Strada. 

In der Zs. f. KG. 49, 3 äußert sich Karl Müller: Zum Text der 
Deutschen Theologie zu den neueren Forschungen von G. Siedel, 
indem er an dem Hauptpunkt seiner früheren Darlegungen festhält, 
daß nämlich der ausführlichere Text keinesfalls eine willkürliche 
Überarbeitung darstelle, sondern auf den Verfasser selbst zurückgehe. 


Schriften Johanns von Neumarkt. Unter Mitwirkung Kon- 
rad Burdachs herausgegeben von Joseph Klapper. Eirster Teil. 
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Buch der Liebkosung. Übertragung des pseudoaugustinischen Liber 
Soliloquiorum animae ad Deum (Vom Mittelalter zur Reformation V], ı), 
Berlin, Weidmann 1930. 212 S. — Die Textgestaltung dieser auf 
Wunsch Karls IV. von Johann von Neumarkt vorgenommenen 
deutschen Übersetzung ist auf Grund der um die Wende vom 14. zum 
15. Jahrhundert entstandenen Handschrift der Pariser National 
bibliothek erfolgt, die Abweichungen erscheinen in den Lesarten, so- 
weit sie der Klärung zweifelhafter Stellen der Überlieferung dienen 
und soweit sie stilistische und syntaktische Wandlungen der Folgezeit 
erkennen lassen. Um den Kampf der Mundarten und den Widerstreit 
der Schreibertraditionen deutlich zu machen, sind auch weniger be- 
deutende Eigenheiten der gesamten Überlieferung verzeichnet. Für 
den der Übersetzung in der Ausgabe beigefügten Paralleltext ist unter 
aushilfsweiser Heranziehung einer Breslauer Handschrift von 1373 
eine auf romanischem Boden entstandene Münchener Handschrift 
aus der Mitte des 14. Jahrhunderts als Grundlage gewählt worden. 
Bearbeitung und Drucklegung der durch die Ungunst der Zeitverhält- 
nisse stark verzögerten Ausgabe verraten die ausgezeichnete Sorgfalt, 
die wir an den Bänden des großen Unternehmens zu schätzen wissen, 
Was die neuerdings umstrittene Jugendzeit Johanns anlangt, so hält 
Kl. in einem Nachtrag an der sudetendeutschen Herkunft (Hohen- 
mauth, vgl. H.Z. 140, 211) gegen die Einwürfe von Schieci.e (ebenda 
141, 638) fest. H.K. 
Von der monumentalen Publikation der Archivbestände des 
Hauses Caetani, auf deren erste Bände ich früher an dieser Stelle 
(Bd. 138, S. 147ff.) hinwies, ist inzwischen ein weiterer Band des 
Urkundenbuches erschienen (Gelasio Caetani: Documenti dell’ Archi- 
vio Caetani. Regesta Chartarum Vol. Iıl. Sancasciano Val di Pesa 
1928. 398 S.) Er enthält rund 240 Urkunden aus den Jahren 1371 
bis 1420, umfaßt also vor allem die Zeit des großen Schismas, an dessen 
Entstehung bekanntlich ein Mitglied des Hauses, Onorato I. Graf 
von Fondi, einen nicht unbeträchtlichen Anteil gehabt hat. Nicht 
wenige der hier veröffentlichten Dokumente sind daher auch für die 
allgemeine Geschichte von Bedeutung, so vor allem mehrere Ver- 
leihungen Clemens’ VII. für seinen Beschützer Onorato, von denen 
eine in einem schönen Lichtdruck wiedergegeben ist, sowie eine An- 
zahl die neapolitanische Politik Urbans VI. und konifaz’ 1X. illu- 
st ierender Stücke. Die Hauptmasse bet ifft naturgemäß die Terri- 
torialgeschichte Neapels und die Familiengeschichte der Caetani, Orsini 
und anderer mit ihnen in verwandtschaftlichen Beziehungen stehender 
Häuser. Von vorbildlicher Ausführlichkeit und Sorgfalt sind wieder 
die Register, die neben den Eigennamen auch die selteneren Worte 
und technischen Ausdrücke enthalten und somit das neue Material 
auch nach der rechts- und wirtschaftsgeschichtlichen Seite hin er- 
schließen helfen. F. Baethgen. 
In eine für alle Hansestädte besonders sorgenvolle Zeit führt der 
zweite Band der Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv der Freien 
und Hansestadt Hamburg: Das Hamburgische Pfund- und Werk- 
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zollbuch von 1399 und 1400. Bearbeitet von Hans Nirrnheim 
(Hamburg, Lütcke & Wulff 1930. LXIII, 131 S.), ein trotz der Aus- 
dehnung auf den Werkzoll doch bescheidenerer Nachfahre des gleich- 
falls von N. der Benutzung erschlossenen Pfundzollbuchs von 1369, 
dessen Wert für die Kenntnis des deutschen und niederländischen 
Verkehrslebens im Mittelalter von B. Hagedorn vor Jahren in der 
H.Z. 108, 382ff. dargetan ist. Bescheidener, weil die Einträge zu 
wiederholten Malen doch recht beträchtliche Lücken aufweisen, so 
daß über die Zahl der eingelaufenen Schiffe wie über Menge und Wert 
der Waren nur annähernd richtige Vorstellungen zu gewinnen sein 
dürften. So berechnet N. die Zahl der Schiffe für 1399 auf nicht viel 
über 270— 280, für das folgende Jahr auf nicht wesentlich mehr als 
140—150; den Wert der Waren, die sich in 7 Gruppen teilen lassen 
(Nahrungs- und Genußmittel, Web- und Spinnwaren, Häute und Leder- 
waren, Kleidungsstücke, Holzwaren, Mineralien und Metalle, Seife 
und Talg) nach den eingegangenen Zollbeträgen auf etwa 80352 bzw. 
32256 M. Lübisch. Jedenfalls ist es von hohem Interesse zu sehen, wie 
grade bei schwieriger Wirtschaftslage die Einfuhr zur See, über die 
für jene Zeit nur dies Verzeichnis unterrichtet, vor sich gegangen ist, 
und die Veröffentlichung darf um so mehr Dank erwarten, als sie durch 
peinliche Sorgfalt und treffliche Register sich auszeichnet. 

Die 1271 zuerst urkundlich erscheinenden Quitzows und ihre 
Bedeutung im größeren Ganzen behandelt Willy Hoppein den Forsch. 
Br. Pr. Gesch. 43, ı. Noch um 1375 ohne Schloßbesitz, dann aber 
sehr bald an der Elbe festwurzelnd und durch die Gunst des Schick- 
sals und eigene Tüchtigkeit aus der Masse des Kleinadels heraus- 
gehoben haben sie das Land zu Anfang des 15. Jahrhunderts gerade- 
zu mit einem Netz ihrer Burgen überzogen. In rohen Fehdestreichen 
vielfach sich austobend und schon vor der Zollernherrschaft, vollends 
aber unter Friedrich I., zu bloßen Klopffechtern herabgesunken sind 
sie an dem Unvermögen, in die gesellschaftliche Ordnung sich ein- 
zufügen, schließlich gescheitert. H.K. 

Als Band XXXI der Veröffentlichungen der St. Andrews Uni- 
versität ediert J. H. Baxter das Copiale Prioratus Sancti Andree, 
the let.er book of James Haldenstone, prior of St. Andrews (1418— 1443), 
Oxford University Press 1930. LXIII u. 527 S. 42 sh. — Die Geschichte 
des Abhandenkommens der Handschrift aus Schottland und der Zu- 
fall, durch den sie der Herausgeber in Wolfenbüttel auffand, illustrie- 
ren wieder einmal das Sprichwort vom Schicksal der Bücher. Eine 
längere Einleitung berichtet über sonstige abgewanderte schottische 
Handschriften, über Zustand und Entstehung der vorliegenden und 
versucht vor allem, eine zeitgeschichtliche Einführung zu geben. 
Noch genießt Schottland volle Selbständigkeit und ist namentlich 
für das Papsttum ein wertvoller Faktor im diplomatischen Spiel der 
Konzilien. Im Anhang druckt B. viele hierauf bezügliche Briefe, und 
diese bilden das interessanteste Stück für den nichtbritischen Be- 
nutzer des Bandes, sind allerdings auch der Forschung keineswegs 
ganz unbekannt. Leider wurde der ursprüngliche Plan des Autors 
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nicht ausgeführt, als Einleitung eine diplomatische Geschichte Schott- 
lands vom großen Schisma bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts zu 
schreiben. M. Weinbaum. 

P. Boissonnade veröffentlicht in der Rev. Quest. hist. 1930, 
Juli eine eingehende Studie über den bedeutungsvollen Aufenthalt 
der Jungfrau in Poitiers (1. Mai bis ı0. April 1429), während dessen 
die sie verhörenden Theologen über ihr und Frankreichs Schicksal 
entschieden haben. 

Eine abermalige Fortsetzung des Aufsatzes von Josef Stutz 
über den Gegenpapst Felix V. (vgl. H.Z. 142, 635 und oben S. 183) 
in der Zs. f. Schweiz. KG. 24, 3 befaßt sich mit der Werbetätigkeit in 
der Schweiz, der Heiratspolitik zugunsten seiner Töchter und Enkelin- 
nen, der Obedienz und kirchlichen Wirksamkeit in der Schweiz. 


Eingehende topographische Untersuchungen haben A. Ruppel: 
Das Grab Gutenbergs (Kleine Drucke der Gutenberg-Gesellschaft 
Nr. 13. Mainz, Verl. d. Gutenberg-Gesellschaft 1930. 37 u. IVS, 
u. 7Abb.) zu der Feststellung geführt, daß die alte Franziskaner- 
kirche, in der nach glaubwürdiger Überlieferung Gutenberg begraben 
ist, und zwar angesichts seiner Armut aller Wahrscheinlichkeit nach im 
Schiff, nicht an bevorzugter Stelle, fast genau mit der Stelle sich 
gedeckt hat, auf der später die Jesuiten ihren 1793 zerstörten Neu- 
bau aufgeführt haben. Es besteht die Wahrscheinlichkeit, daß bei 
diesem Neubau der Fußboden der alten Franziskanerkirche unberührt 
geblieben ist, so daß mithin bei systematischer Aufdeckung des 
ganzen Bereichs der alten Kirche Gutenbergs Grab noch auffindbar 
wäre. 

Dom ]J.-B. Monnoyeur bespricht in der Rev. Mabillon 30, 
Nr. 78—79 (1930, April u. Juli) zustimmend die Beweisführung, mit 
der Mabillon die Abfassung der Imitatio Christi durch Thomas 
a Kempis abgelehnt hat. 

Zwei kleine Veröffentlichungen über Herzog Ren& II. von Loth- 
ringen bringt Emile Duvernoy in der Rev. hist. Lorr. 73, ı und 74, 4: 
ı. Mitteilung von Missiven aus Italien, während er die venezianischen 
Truppen gegen den Herzog von Ferrara führte (Sommer 1483); 
2. Bildung einer Art von Regentschaftsrat vor dem Aufbruch zum 
Heer, in die ersten Monate des Jahres 1483, wenn nicht noch ins Ende 
von 1482 zu setzen. 

Wichtigen Quellenstoff zur Geschichte der kirchlichen Reform- 
bestrebungen im 15. Jahrhundert bringt eine sorgfältige, mit absicht- 
lich knapp gehaltenen Erläuterungen sowie mit Personen- und Orts- 
verzeichnis versehene Veröffentlichung: Bescheiden angaande de 
hervorming der tucht in de abdij van Egmond in de 15° eeuw. Uil- 
gegeven door Chr. S. Dessing (Werken witgegeven door het Historisch 
Genootschap III 5, N° 55. Utrecht, Kemink & Zoon 1930. 319 $.). 
Den Anfang bilden Zeugnisse für einzelne nicht von dauerndem Erfolg 
gekrönte Ansätze zur Reform, wie sie in den Jahren 1421, 1450, 
1453, 1471, 1475 und 1487 erkennbar sind. Erst im letzten Jahr- 
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zehnt des Jahrhunderts setzt die Reform wirklich sich durch, und zwar 
vornehmlich dank der eifrigeri Tätigkeit des Propstes Dietrich Busch- 
man. Der Abdruck des die Ereignisse von 1490—1495 behandelnden 
Processus Reformationis Monasterii Egmundensis bildet mit den 
zahlreichen vom Herausgeber zur Ergänzung zusammengetragenen 
urkundlichen Beilagen den eigentlichen Kern des Buches; die ein- 
leitenden Abschnitte der Chronik lassen erkennen, wie schlimm es 
mit der Klosterzucht damals bestellt gewesen ist. 

E. Ward Loughran begründet seine Ansicht, daß kein Geist- 
licher Columbus auf seiner ersten Fahrt im Jahre 1492 begleitet habe 
(The Catholic Historical Review 16, 2). H.K. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Von Walther Köhler 


Fritz Wielandt bestätigt in Zs. f. Gesch. ORh. 83, 1930 die 
schon von Carlebach (Bad. Rechtsgesch.) ausgesprochene Vermutung: 
„Dr. Jakob Kirsser der Verfasser der badischen Erbordnung von 1511“ 
durch eine Äußerung des Markgrafen Christoph I. selbst. 

Dokumente zu Luthers Entwicklung (bis 1519). Hrg. von 
Otto Scheel. Zweite, neu bearbeitete Auflage. (Sammlung ausge- 
wählter Kirchen- und dogmengeschichtlicher Quellenschriften, hıg. von 
G. Krüger. N. F. 2ı.) Tübingen, Mohr. XII, 364 S. 10M. — Diese 
zweite Auflage von Scheels ‚„„Dokumenten‘‘ ist in der Tat eine völlig 
neu bearbeitete; mit bestem Rechte aber konnte der Herausgeber, wie 
er im Vorwort sagt, sich zu einer Neuherausgabe der alten Form nicht 
entschließen. Denn die war in mannigfacher Hinsicht unvollkommen. 
Däs zeigt schon die Tatsache, daß die 326 Nr. der ersten Auflage 
auf 838 angewachsen sind. Mit einer bewundernswerten Sachkennt- 
nis, wie sie nur dem genauesten Durchforscher des ganzen Gebietes 
eignet, hat Scheel die Nachrichten über den jungen Luther gesammelt, 
es ist wohl nichts von Bedeutung fortgeblieben, zum Glück hat in 
den Nachträgen auch noch der Hebräerbriefkommentar (in der Aus- 
gabe von Hirsch-Rückert) herangezogen werden können. Man hat 
also das Material für die mannigfach verzweigte Problematik ‚der 
junge Luther‘ beisammen. Gebessert ist auch in den knappen Er- 
läuterungen. Aber nicht minder in der Anordnung des Stoffes; 
die war in der ersten Auflage unzureichend, wie wir das s. Z. hier 
hervorhoben, und erschwerte den nutzbaren Gebrauch außerordentlich. 
Scheel gruppiert jetzt: I. Rückblicke (von 151 3—1 595) und II. Zeug- 
nisse (I501—1519) und gibt vor allen Dingen ein sehr detailliertes 
Sachregister (neben dem Personen- und Ortsverzeichnis) bei. Auf 
diese Weise wird es möglich, rasch die notwendigen Dokumente zu 
finden, wenn man vom systematischen Standpunkte an das Thema 
herangeht, etwa den Begriff der iustitia bei Luther verfolgen will, 
oder ähnliches; schwerlich wird ja wohl ein Dozent mit seinen Stu- 
denten die Dokumente der Reihe nach lesen, sandern von bestimmtem 
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Bl'’ckpunkte aus. Das hatten wir im Auge, wenn wir, da die will- 
kürliche Anordnung der ersten Auflage dem gegenüber versagte, eine 
sachliche Anordnung forderten. Das war nicht „auffallend genug“ 
(S. V der neuen Auflage), sondern berechtigt, wäre auch bei der ge- 
ringeren Zahl der Dokumente in der ersten Auflage möglich gewesen, 
Gut, daß jetzt durch das Register und streng chronologische Anord- 
nung innerhalb der beiden Abteilungen den notwendigen Ansprüchen 
genügt ist. Schade, daß der Preis so hoch werden mußte; eine Aus- 
gabe von ıoM. kann man für Seminarübungen heutzutage dem Stu- 
denten kaum zumuten, 

Selbständige Bedeutung kann der kritische Bericht von Peter 
Barth über die Ausgaben von Luthers Hebräerbriefkommentar durch 
Ficker und Hirsch-Rückert (vgl. H.Z. 142, 638) sowie der Über- 
setzungen desselben durch Helbig und Vogelsang beanspruchen 
(Christl. Welt 1930, Nr. 20). 

C. Neumann: Die vier Apostel von Albrecht Dürer in ihrer 
ursprünglichen Gestalt (Zs. f. deutsche Bildung 1930, H.9) gibt in 
lichtvoller Weise eine Einstellung dieser Apostelbilder in die allgemeine 
Geschichte, das Mittelalterliche (in der Beifügung der Sprüche) und 
Reformatorische heraushebend. Zu der von N. akzeptierten These 
von Heidrich, die Unterschriften seien vorab gegen die Schwarm- 
geister gerichtet, darf vielleicht an unsere Bedenken dagegen (H. 2. 
106, 206f.) erinnert werden. 

Der Aufsatz von W. Stolze: Die Bedeutung Württembergs für 
den Bauernkrieg und die Bezeichnung Bauernkrieg (HVjschr. 25, 
1930) rückt zunächst die Weinsberger Bluttat als entscheidendes 
Ereignis in den Mittelpunkt, sie (gegen v. Rauch) als Abschreckungs- 
mittel nicht gegen den Adel überhaupt, sondern nur gegen die öster- 
reichisch gesinnten Mitglieder desselben fassend ; dann wirft St. inter- 
essantes Licht auf den Begriff „„Bauernkrieg‘': der Ausdruck begegnet 
in gleichzeitigen Quellen selten und wird fast regelmäßig als Krieg 
gegen die Bauern gefaßt, als Krieg der Bauern begegnet er nur in 
den Äußerungen der Schweizer vom September 1524. Hingegen nach 
der Niederwerfung des Aufstandes begegnet er häufig, aber fast nur 
in Schwaben und den Nachbargegenden. Lorenz v. Mosheim faßt 
in der Neuzeit als erster den Krieg als Krieg der Bauern, und Wilhelm 
Zimmermann hob diese Deutung als „Kampf der Freiheit gegen un- 
menschliche Unterdrückung‘ auf den Schild unter dem Aspekt von 
1848. Zimmermann arbeitete aber vorab mit schwäbischem Quellen- 
material.‘ 

G. Ellinger tritt in Zs. f. KG. 49, 1930 für die Glaubwürdigkeit 
des erstmalig 1620 bei Melchior Adam: Vitae Germanorum theologorum 
sich findenden „letzten Gespräches Melanchthons mit seiner Mutter“ 
1529 in Bretten, wohin Melanchthon vom Speierer Reichstag aus ge 
eilt wäre, ein. 

Die bei der Augustana-Feier am 4. Juli in der Schloßkirche zu 
Wittenberg gehaltene Rede von E. Kohlmeyer: Von Augsburg nach 
Wittenberg (Halle, Niemeyer. 23 $., 1,50 M.) löst die Spannung 
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zwischen dem jungen Luther von 1517 und dem Bekenntnis von 
1530 einerseits durch den Hinweis auf die Entwicklung der Bekennt- 
nisbildung seit 1524/1525, anderseits durch den Hinweis auf das in 
Luthers Glaube wesenhaft liegende Bekenntnismoment. Die rein 
politische Veranlassung der Augsburgischen Konfession führt zu 
dem Satze: „nicht daß Religion zur Politik wurde, ist das geschicht- 
liche Problem, sondern daß Politik mit Religion rechnen mußte, daß 
man sich zum Kampf auf Leben und Tod verschwur um dogmatischer 
Sätze willen‘. 

Die Professoren der ev. Hochschule für Rechts- und Staats- 
wissenschaften in Miskole (vorher Eperjes) in Ungarn geben ein statt- 
liches „Gedenkbuch anläßlich der 40ojähr. Jahreswende der Confessio 
Augustana‘‘ heraus. (Leipzig, Kommissionsverlag von Bernh. Lie- 
bisch. XVI, 676$S.) Nach der von V. Bruckner geschriebenen 
historischen Einleitung, die die Hochschule als Kind des Melanchthon- 
Stöckelschen Schulsystems kennen lehrt, handelt Derselbe über 
„Die oberungarischen Glaubensbekenntnisse und die Confessio 
Augustana‘‘ (die Bekenntnisse sind abgedruckt und mit historischer 
Einleitung versehen). — Bruckner läßt folgen: „Der Abfall der ev. 
Kirchengemeinden A. B. Oberungarns und die Verfassung der ev, 
Kirche A. B. in der Slowakei (= Entwicklung der mit dem Welt- 
krieg eingetretenen Verhältnisse). — E. Hacker schreibt über: „Der 
Einfluß der Konfession auf die Kriminalität in Ungarn.‘ —K. Schnel- 
ler stellt dar: „Die demologischen Eigentümlichkeiten der protestan- 
tischen Bevölkerung Ungarns‘ (eine Statistik in weitestem Umfange)? 
— Es folgen E. Szelenyf: Evangelische Pädagogen und Philosophen 
in Ungarn (beginnend mit Leonhard Stöckel), Z. Sztehlo: Die Ge- 
schichte der ungarischen Rechtsnormen, die sich auf die Religion der 
Kinder beziehen, B. von Zsed&nyi: Hierarchie und Kyriarchie in 
der Verfassungsentwicklung der ungarländischen Kirche A. B. (hier 
ist eingefügt eine Geschichte der Reformation in Ungarn von 1523 
an). Das Ganze unterrichtet nach allen Seiten hin über das Luther- 
tum in Ungarn, das sich des Zusammenhangs mit Deutschland bewußt 
wird 


K. Brandi veröffentlicht in „‚Zeitwende‘‘ 6, 1930, August seinen 
auf dem Historikertag in Halle, d.h. bei dem Besuche von Witten- 
berg dort gehaltenen Vortrag: „Katholizismus und Protestantismus 
im 16. Jahrhundert.‘ Nach kurzer Zeichnung der Eigenart des 
Protestantismus wird großzügig die dreifache Bedingtheit des Katholi- 
zismus durch den Protestantismus herausgearbeitet: ı. Staatsrecht- 
lich zwingt im Augsburger Religionssfrieden 1555 der Protestantis- 
mus dem Katholizismus die Verengung durch Gleichordnung mit einer 
staatsrechtlich anerkannten Konfession auf und gab ihm dadurch 
im Gegensatz zur alten Kirche eine neue Begriffsbestimmung. 2. Die 
Gegenreformation ist Nachformung des Protestantismus. 3. Die 
innere religiöse und theologische Entwicklung des Katholizismus 
nicht minder. Stammverwandt dem politischen Protestantismus 
ist der politische Katholizismus zunächst nicht universal, sondern 
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territorial. Erst mit dem Ende des konfessionellen Zeitalters, dem 
Fortfall konfessioneller Bestimmung der Staatsidee im 19. Jahrhundert 
gewinnt die Kurie wieder ihre universale Stellung. Dazu hatte aber 
schon die Renaissance, die Br. eng mit der Gegenreformation zu- 
sammenschließt, dank der Antike und der Idee des einheitlichen Im- 
perium Romanum ein starkes Ferment geliefert. 

A. Perroud datiert in Rev. Et. hist. 96, 1930 ‚la fondation de 
San Miguel de Piura‘‘ in Peru durch Pizarro auf Mitte Juli 1532. 

Die wichtige Frage: Verstand Calvin Deutsch? wird von W. 
Niesel (Zs. f. KG. 49, 1930) mit zwingenden Argumenten dahin be- 
antwortet, daß er. wohl ein paar deutsche Brocken verstand, aber 
außerstande war, größere deutsche Sätze zu verstehen oder deutsche 
Schriften — z.B. die Luthers im Abendmahlsstreite — zu lesen. 
Seine Wirkung auf die deutsche Reformationsbewegung muß also 
auf die Allgemeinheit der lateinischen Gelehrtensprache zurückgeführt 
werden. 

Der Aufsatz von J. Gemmel: Die Lehre des Kardinals Bellarmin 
über Kirche und Staat (Scholastik 5, 1930) ist begriffsgeschichtlich 
orientiert und will falschem Verständnis wehren. Die Kirche ist für 
Bellarmin wesentlich Liebeskirche, die aber nicht Gegensatz zur 
Rechtskirche ist, vielmehr die iustitia unzertrennlich in sich ein- 
schließt. Ziel des Staates ist dar temporalis, Ziel der Kirche salus 
aeterna. Die kirchliche Gewalt bleibt potestas spiritualis, auch wenn 
sie ausnahmsweise auf weltliche Aktsphären sich erstreckt; die staat- 

“liche bleibt jemporalis, auch wenn sie auf kirchliche Dinge sich bezieht. 
Die Kirche kann sich also nie ‚die‘ Gesetzgebung überhaupt an- 
maßen, die indirekte geistliche Gewalt ist nie potestas temporalis. 
Unter potestas directiva bzw. coactiva ist die Gewissensverpflichtung 
bzw. Sanktionierung zu verstehen, die in die potestas spiritualis, ob 
directa oder indirecia, eingeschlossen ist. Dem nicht christlichen und 
nicht katholischen Staat gegenüber hat die Kirche außer dem Mis- 
sionsauftrag keinerlei Jurisdiktion; man darf also nicht von indirekter 
geistlicher Kirchengewalt über ‚den‘ Staat sprechen. Beim „ge- 
mischten‘‘ Staat erstreckt sich der Jurisdiktionsanspruch nur auf die 
Katholiken. Der klassische Staatstyp ist für Bellarmin der ganz 
katholische Staat; das hängt mit dem mittelalterlichen kirchlich- 
staatlichen Gesamtverband (res publica christiana, prägnant auch nur 
ecclesia genannt) zusammen. 

Der erweiterte Vortrag von L. v. Muralt: Stadtgemeinde und 
Reformation in der Schweiz (Zs. f. schweiz. Gesch. 10, 1930) appliziert 
die grundsätzlichen Ausführungen von Alfred Schultze auf die Re- 
formationsgeschichte von Zürich, Basel, Bern, um ihr Verständnis 
zu fördern. Es zeigt sich: während Zürich durch seine mehr demo- 
kratische, ausgesprochen die Zünfte an den ersten Platz stellende 
Verfassung den Sieg der Reformation erleichterte, hatten die mehr 
oligarchischen Verfassungen von Bern und Basel zur Folge, daß die 
Reformation ziemlich lange zurückgehalten werden konnte. Zahl- 
reiche Einzelbelege werden geboten. 
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H. O. Evennett: Claude d’Espence et son „„Discours du Colloque 
de Poissy‘‘ (Rev. hist. 164, 1930) gibt ein Lebensbild des mit Bucer, 
Beza u. a. in Beziehung stehenden konzilianten, humanistischen, aber 
nicht protestantischen Theologen und veröffentlicht aus der collection 
Dupuy der Bibliothöque nationale das Konzept eines Berichtes von 
d’Espence über das Religionsgespräch von Poissy 1561, der als von 
einem katholischen Augenzeugen stammend gegenüber den calvinisti- 
schen Quellen wertvoll ist. Von einer Zustimmung z. B. der katho- 
lischen Theologen zur calvinistischen Abendmahlslehre auf dem Ge- 
spräche kann keine Rede sein. 

W. Bickerich: Zur Geschichte der Auflösung des Sendomirer 
Vergleichs zeigt, wie wesentlich durch die Intoleranz der Lutheraner, 
unter denen Paul Gericke und Erasmus Gliczner hervortreten, in 
Förderung durch die Durchsetzung der Konkordienformel in Deutsch- 
land jener Vergleich zwischen Lutheranern, Brüdergemeinde und 
Reformierten in Polen von 1570 zwar nicht amtlich aufgehoben, aber 
seit 1603 praktisch aufgelöst wurde. Gegenüber den Lutheranern 
sticht die Versöhnlichkeit der Brüdergemeinde vorteilhaft ab. Der 
ierius gaudens war der unter jesuitischer Führung stehende Katho- 
lizismus. Akten sind beigegeben. (Zs. f. KG 49, 1930.) W.K. 

Jean-H. Mariejol, La Vie de Marguerite de Valois, Reine de 
Navarre et de France (1553—1ı615). Paris, Hachette 1928. 384 S. — 
Einen Band großen Formats von fast 400 Seiten widmet der Lyoner 
Geschichtsprofessor Mari&jol der Lebensbeschreibung jener berühm- 
ten und ein wenig berüchtigten „Königin Margot‘‘, der Tochter 
Heinrichs II. und der Katharina von Medici, der Gemahlin Hein- 
richs IV.; es ist keine ‚vie romanc£e‘‘, was hier geboten wird — so sehr 
gerade dieser Gegenstand dazu hätte verlocken können, sondern eine 
mit allen Mitteln gelehrter Forschung und vorsichtiger Quellenkritik 
unternommene Biographie, die aber in anmutiger und leicht zugäng- 
licher Form geboten wird. — Das Thema ist nach vielen Seiten hin 
interessant, weil Margarete von Valois jedenfalls eine ungewöhnliche 
Frau gewesen ist und weil sie in eine ganz besonders bewegte und 
problemreiche Zeit hineingestellt war, die der erfahrene Historiker 
sehr lebendig zu machen weiß. — Zweifellos gehört diese Königin zum 
Typus der „grande amoureuse‘‘, wenn auch der kritische und gerechte 
Biograph von den 22 Liebhabern, die man ihr nachgerechnet hat, 
einige abstreichen will. Leidenschaftlich von Natur und ohne Neigung 
für den königlichen Gatten, hat sie vielleicht in Liebesabenteuern 
Ersatz dafür gesucht, daß es ihr versagt geblieben ist, eine große politi- 
sche Rolle zu spielen. Sie war klug, sehr vielseitig gebildet und offen- 
bar ganz durchdrungen davon, daß die Frau dem Manne zum min- 
desten ebenbürtig, wenn nicht gar ihm überlegen sei; ihrem hoch- 
gespannten Ehrgeiz aber hat sie ihr weibliches Zärtlichkeitsbedürfnis 
nicht aufzuopfern vermocht, und dieser Umstand — meint Mariejol — 
ist wiederum der politischen Wirksamkeit der schönen Königin im 
Wege gestanden. — Unbestritten bleibt ihr der Ruhm einer hervor- 
ragenden schriftstellerischen Begabung; aus der Reihe der Dichter, 
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sagt Mariejol, sei sie zu streichen; ihre Briefe aber hat Brantöme 
denen Ciceros an die Seite gestellt; in ihren Memoiren und einigen 
anonymen Werken erscheint sie noch heute lebendig: von einem 
leidenschaftlichen Interesse an sich selbst ausgehend, Menschen und 
Dinge kritisch beobachtend und lebhaft schildernd, viel mehr den 
Menschen als etwa den Landschaften zugewandt; bei aller Leiden- 
schaftlichkeit besitzt sie Takt und Geschmack, ganz im Sinne jener 
neuen, nach den Religionskriegen sich bildenden auf Ordnung und 
Haltung bedachten französischen Gesellschaft, die Mariejol als ‚‚aristo- 
kratisch und monarchisch‘‘ charakterisiert „und, trotz der Nach- 
wirkungen des Realismus, idealistisch nach Form und Eingebung‘“, 
In der Königin von Navarra sieht er ‚einen der erlauchtesten Zeugen 
dieser Entwicklung, zugleich einen Vorläufer und einen Meister“. 
Berlin. H. Hintze. 


Jean Cassou, La vie de Philippe II (Paris, Gallimard 1929. 
234 S. ı2 Fr.) ist eine Lebensbeschreibung von literarischen Quali- 
täten, aber wenig kritisch in der gleichmäßigen Verwendung der 
Quellen und unzureichend in der Darstellung der Politik Philipps II. 
und seiner Zeit. R. Konetzke. 


Einige poetische „Pamphlete aus der Zeit der Gegenreformation 
in Krain‘‘ unter Bischof Chroen 1597ff. teilt G. Lange in Christl, 
Welt 1930, Nr. 20 mit. 

In dem Aufsatz von G. v. Pölnitz: Der Bamberger Fürstbischof 
J. Ph. v. Gebsattel und die deutsche Gegenreformation 1599—1609 
(Hist. Jb. 1930) wird die letztere von dem Würzburger Julius Echter 
vertreten, der einen zähen Kampf gegen die eigenartige Persönlich- 
keit des Bamberger Gebsattel führt. Dieser mit Protestanten koket- 
tierend, wichtige katholische Lehren leugnend, in puncto Sittlich- 
keit mehr als locker, erscheint als Vertreter der Renaissance, der sich 
aus Machiavell vorlesen läßt. Dank politischem Geschick wußte 
er sich zu halten, erst sein Tod brachte in J. G. v. Aschhausen die 
Gegenreformation in Bamberg zum Siege; nach dem Tode Echters 
1617’ gewann derselbe auch die Mitra von Würzburg. 


Der von Johs. Paul auf dem internat. Historikertag zu Oslo 1928 
gehaltene, jetzt in Vjschr. 25, 1930 veröffentlichte Vortrag ‚Gust. 
Adolf in der deutschen Geschichtsschreibung‘‘ stellt fest, daß in 
der Publizistik des 17. Jahrhunderts die Stimmen zugunsten des 
Schweden bei weitem überwiegen, auch katholische Geschichts- 
schreiber wie G. Priorato, Burgus, Riccius neben den Protestanten 
Chemnitz und Pufendorf sich günstig äußern. Tritt seit der 2. Hälfte 
des 17. Jahrhunderts das Interesse des G. Adolf zurück, so erlebt 
Schweden unter Olaf Dalin und dem Könige Gustav III. eine G. Adolf- 
Renaissance, die ihr Echo bei Friedrich d. Gr. findet. Dem gegenüber 
bedeutet Schiller einen großen Fortschritt und insofern einen Höhe- 
punkt, als sämtliche spätere Gestaltungen des Königs sich von ihm 
aus verstehen lassen. Es handelt sich um folgende Gruppen: ı. Unter- 
streichung der relig. Seite (E. M. Arndt, Die Gustav-Adolf-Vereins- 
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historiker, etwas abgemildert G. Freytag, Treitschke, Lenz.) 2. Gustav 
Adolf eine Gefahr für Deutschland, ein Eroberer, kein Glaubensheld 
(H. Leo, Fr. Barthold, die beiden Droysen, Erdmannsdörffer, Ritter. 
Diese Richtung wird gierig aufgegriffen von 3. der ultramontanen 
Auffassung (Gfrörer, Janssen, Hurter, Klopp), die G. Adolf mit Na- 
poleon I. parallelisiert. Daneben stehen die Mischformen, die das 
Entweder-Oder von Politik und Religion in ein Sowohl-als-auch ver- 
wandeln. (Ranke, Kretzschmar.) Das wirtschaftliche Moment unter- 
streichen D. Schäfer, Bothe, Mehring. Paul fordert seinerseits ein Ver- 
ständnis aus den verschiedenartigen Kräften der damaligen Zeit. 

‚ F. Fritz bringt in Bil. f. württ. Kirchengesch. N. F. 34, 1930 
seine große kulturhistorische Studie „Die württemb. Pfarrer im Zeit- 
alter des Dreißigjährigen Krieges‘ zum Abschluß mit dem Kapitel 
über den Zustand der Gemeinden, deren äußeres und inneres Leben 
allseitig beleuchtet wird. W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Von Wolfgang Michael 


E.R. Adair, The Exterritoriality of Ambassadors in the sixteenth 
and seventeenth Century. London, Longmanns, Green a. Co. 1929. 
XII u. 282 S. 2ı sh. — Auf einem so wenig bebauten Gebiet, wie es 
die Geschichte der völkerrechtlichen Einrichtungen und der Diplo- 
matie ist, muß jede neue Erscheinung mit besonderem Danke be- 
grüßt werden. Der aus der Schule L. Oppenheims stammende Ver- 
fasser hat sich die Aufgabe gestellt, die auf die Immunität der Ge- 
sandten bezügliche Entwicklung bis zur Anerkennung der Exterri- 
torialität um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts klarzustellen. 
Er verfolgt dabei sowohl die theoretische wie die praktische Linie, 
d.h. es werden nicht nur die Anschauungen erörtert, die in den völker- 
rechtlichen Schriften des 16. und 17. Jahrhunderts niedergelegt sind, 
sondern es werden auch die tatsächlichen Zustände geschildert, wie 
sie hinsichtlich der Behandlung der Diplomaten aus den Quellen ent- 
gegentreten. Das Ergebnis der auf einer Fülle von Einzelbeispielen 
aufgebauten Untersuchung ist, daß der Exterritorialitätsgrundsatz 
sich mehr unter dem politischen Drucke als im Sinne verfeinerter 
völkerrechtlicher Anschauungen durchgesetzt hat, wenn auch das 
römische Recht und das Naturrecht nicht ohne Einfluß waren. Bei 
der Anerkennung der strafrechtlichen Immunität lief die Praxis der 
Theorie voraus, während es bei der zivilen Immunität im großen und 
ganzen umgekehrt lag. Auch die Behandlung des Gefolges, der Kuriere 
und Depeschen der Gesandten sowie der Gesandtschaftsquartiere 
wird untersucht, und es werden dem Hauptpunkte entsprechende 
Ergebnisse gewonnen. Das Quellenmaterial, auf dem sich die Dar- 
stellung gründet, ist — offenbar aus sprachlichen Ursachen — aus- 
schließlich westeuropäischer Herkunft. Im Vordergrunde stehen für 
die Klarstellung der praktischen Verhältnisse die großen Serien des 
„Calendar of State-Papers‘‘, die sich bekanntlich auch auf Spanien 
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und Venedig erstrecken. Daß die deutschsprachige Literatur dem Ver- 
fasser nur durch englische und französische Zitate zugänglich war und 
daß die mittel- und osteuropäische Staatenwelt unberücksichtigt ge- 
blieben ist, schränkt den Wert der stoffreichen Arbeit einigermaßen ein. 
Berlin. P. Herre. 
In der Sammlung „Deutsche Lebensbilder‘‘ behandelt Michael 
Strich Liselotte von Kurpfalz (Berlin, Ullstein. 219 S.). Das 
Buch beruht auf dem gedruckten Material, namentlich auf Liselottes 
Briefen und der zeitgenössischen Memoirenliteratur. Leider bringt es 
keinerlei Belege, wodurch eine kritische Nachprüfung sehr erschwert 
wird. In anschaulicher Form, aber nicht selten in journalistisch- 
saloppem Stil zeichnet Strich das Lebens- und Charakterbild der viel- 
genannten Frau. Ausführlich schildert er ihre Jugendjahre in Heidel- 
berg und Herrenhausen, die Heirat mit Monsieur, die Zustände am 
Hofe Ludwigs XIV., die Irrungen und Wirrungen, in die sie dort 
nicht ohne ihre Schuld verstrickt wird, die Aussöhnung mit dem 
königlichen Schwager und den Lebensabend unter der Regentschaft 
ihres Sohnes. Besonders geht er ihrem Konflikt mit der Maintenun 
nach und stellt die beiden Frauen einleuchtend einander gegenüber. 
Was den Sonnenkönig am meisten gegen die Pfalzgräfin aufbrachte, 
war die mit Recht unterstrichene Tatsache, daß sie ihrem Haß und 
ihren Verwünschungen gegen seine zweite Gemahlin auch in den Kor- 
respondenzen mit den deutschen Verwandten Luft machte und der 
Widerhall aus Deutschland nicht ausblieb. Gut gelungen ist auch das 
Kapitel „Deutschland im Palais Royal‘. W. Platzhof}. 


Auf Grund der beiden zuletzt erschienenen Bände der großen Aus- 
gabe der Instruktionen für die französischen Gesandten schildert 
Jean de Boislisle die Tätigkeit der Gesandten in England von der 
Thronbesteigung Ludwigs XIV. bis zum Sturze der Stuarts. (Rev. 
d’hist. dipl. 44. annde, 182— 212.) 

Feinsinnige historische Betrachtungen gibt L. Konopczynski 
über die Bedeutung der Ostsee in der neueren Geschichte. Er spricht 
von dem Dominium maris Baltici Schwedens im 17., von dem star- 
ken Eingreifen der Westmächte in die Verhältnisse der Ostseegebiete 
im 17. und ı8. Jahrhundert und von dem modernen Prinzip: Die 
Ostsee ihren Uferbewohnern. (Le problöme baltique dans l’histoire 
moderne. Rev. hist. CLXII, 305—320.) W.M. 

Kurz hingewiesen sei auf drei neue Calendar-Bände des englischen 
Public Record Office: den Calendar of State Papers and manuscripis, 
velating to English Affairs, existing in the Archives and Collections of 
Venice and in other libraries of Northern Italy. Vol. XXX, 1655— 1656, 
ed.by A. B. Hinds (London, Stationery Office 1930. 416$. 27 sh. 6.d.), 
der in den venetianischen Depeschen dig beherrschende Stellung der 
von Cromwell unablässig weiter ausgebauten Flotte gegenüber den 
Mächten eindrucksvoll widerspiegelt, und auf den Calendar of State 
Papers, Colonial Series, America and West Indies, Jan. 1716 — July 
1717 und Aug. 1717 — Dec. 1718, preserved in the Public Record Office 
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ed. by C. Headlam (ebd. 1930. 444 u. 542 S. 30 u. 35 sh.). Den Bänden 
geht eine ausführliche Einleitung der Herausgeber voran. R. 


The Bloody Assizes, ed. by J. G. Muddiman (Aus der Serie: 
Notable British Trials). Edinburgh, W. Hodge 1929. 250 S. 10 sh. 
6d. — Obwohl die Parteilichkeit der Berichterstattung über die Er- 
eignisse der englischen Geschichte des 17. Jahrhunderts wohl bekannt 
war und ist, hat sich unter dem Einfluß der whiggistischen bzw. libera- 
len Anschauungen noch mancher Rest falscher Meinungen nicht bloß 
über die Revolutionszeit, sondern auch über die Restaurationszeit 
gehalten. Eines ihrer Opfer ist der Richter Jeffreys, dem man nach- 
sagte, mit furchtbarer Brutalität und zum Teil in Trunkenheit das 
Strafgericht an den Rebellen gegen Karl II. aus dem Jahre 1685 im 
Westen von England vollzogen zu haben. Die Hauptquelle für die 
herkömmliche Betrachtungsweise der Ereignisse ist eine Schrift, deren 
Neudruck hier von M. besorgt ist, und in deren Einleitung mit umfang- 
reicher Kenntnis und großer Gewandtheit eine schon lange der Zer- 
störung werte Legende abgetan wird. Von den Tausenden, die ange- 
klagt waren, bei der Rebellion des Herzogs von Monmouth beteiligt 
gewesen zu sein, sind nicht, wie man behauptete, viele Hunderte 
hingerichtet worden, sondern im ganzen 81. Von den Brutalitäten des 
Richters in der Verhandlung läßt sich nichts nachweisen, im Gegenteil 
war er bestrebt, Gnade walten zu lassen. M. Weinbaum. 


Der Aufsatz von E. $S. de Beer, The Marquis of Albeville and 
his brothers, ist von Interesse für die Politik, insbesondere die Reli- 
gionspolitik Jakobs II. (EHR. July 1930). "wW.M. 

Nellie M. Waterson, Mary II. Queen of England. 1689 — 1694. 
Durham, N.C., Duke University Press. 1928. 218 $S. 2,50 Doll. — 
Man darf der Verfasserin Dank wissen für die biographische Studie, 
die zum erstenmal das Leben der zweiten Maria auf dem englischen 
Königsthron auf breiter quellenmäßiger Grundlage darstellt. Der 
Dank ist gegenüber der gründlichen Arbeitsleistung W.s um so an- 
gebrachter, als Maria II. ihrer menschlichen Seite nach kaum ein 
lohnendes Objekt geschichtlicher Darstellung ist. Inmitten säkularen 
geschichtlichen Geschehens gestellt, das menschlich für sie den Kampf 
ihres Gatten gegen ihren Vater bedeutet, erhebt sie sich kaum zu 
Größe und Bedeutsamkeit. Die Verfasserin kann daher in schlichter, 
zuweilen sogar nüchterner Erzählung den ‚matter of fact‘‘ Bericht 
eines Lebens geben, darlegen, wie groß und wie gestaltet der Anteil 
Marias an den Geschehnissen ihrer ‚‚Regierung‘‘ war. Die Verlockung, 
ein psychologisches Portrait zu entwerfen (wie es die fast gleichzeitig _ 
erschienene Arbeit von Marjorie Bowen: The third Mary Stuart, 
Bodiey Head, schon eher tut) war bei der Commonplace-Natur der 
Königin nicht zu groß. Da W. die Archive Englands gründlich benutzt 
hat, sehr viel ungedrucktes und unbekanntes Material heranzieht, 
ist auch der schlichte Bericht aufschlußreich und dankenswert. Ob- 
wohl nicht allen politischen Instinktes bar, besaß aber Maria nur wenig 
Fähigkeit, die Politik, an der sie teilnahm, geistig zu durchdringen, 
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so daß die Geschichte ihrer Regierung, durch das Medium der Tätig- 
keit der Königin gesehen, aus dem Wirken der Königin erschlossen, 
wie sie W. gibt, viel Wissen tieferen historischen Interesses doch nicht 
vermittelt. M. Freund. 


Zur Geschichte des heute viel erörterten Themas der englischen 
und französischen Subsidienverträge im 18. Jahrhundert in Krieg 
und Frieden sind die Mitteilungen von D. B. Horn von Interesse. Sie 
zeigen die Meinungsverschiedenheiten, die im britischen Kabinett 
selbst darüber herrschten, sie zeigen die Brüder Newcastle und Henry 
Pelham als die Vertreter entgegengesetzter Anschauungen. (EHR, 
Juli 1930.) 

Friedrich der Große im Spiegel seiner Zeit. 3 Bde. Mit 
zeitgenössischen Abb. u. 24 Lichtdrucktafeln. Hrg. von G. B. Volz, 
II. Bd. Siebenjähriger Krieg und Folgezeit bis 1778. Berlin, R. Hob- 
bing. 298 S. — Auch der zweite Band des Prachtwerks verdient eben- 
so wie der erste (vgl. H. Z. 140, 227) eine Erwähnung in dieser Zeit- 
schrift. Text und Bilderschmuck sind wieder so inhaltlich wertvoll 
und künstlerisch gelungen wie das erste Mal und darum ebenso 
geeignet, die Zeit des großen Königs einem weiten Leserkreis nahe zu 
bringen. Aber daneben muß auch wieder der wissenschaftliche Wert 
des Buches, seine Bedeutung für die Kenntnis der friderizianischen 
Epoche hervorgehoben werden. Der Herausgeber hat neben der glück- 
lich getroffenen Auswahl aus bekanntem Quellenstoff auch manches 
Unbekannte aus den Archiven herbeigeschafft. Es möge besonders 
das Hausarchiv in Charlottenburg, das Staatsarchiv in Breslau, das 
Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien genannt sein. So ist er in der 
Lage, ein anschauliches Bild der Zeit entstehen zu lassen. Sie kommen 
alle zu Worte, der König und seine Umgebung, die Prinzen und Ge- 
nerale, aber auch die einfachen Leute, und besonders reizvoll sind 
gerade die zahlreich mitgeteilten volkstümlichen Soldatenlieder. 
Unter den Aussprüchen der fremden werden wohl menschlich am 
meisten interessieren diejenigen Maria Theresias, die niemals ein 
Hehl macht aus ihrem Abscheu gegen ihren berühmten Gegner. 
Historisch am wertvollsten aber sind die Aussagen der Engländer in 
der Zeit des Siebenjährigen Krieges. Neben bekannten Parlaments- 
reden möge vor allem hingewiesen werden auf die dem Geheimen 
Staatsarchiv entnommenen Aufzeichnungen über zwei unbekannte 
Reden William Pitts. Sie ergänzen die gerade um die Mitte des 
ı8. Jahrhunderts besonders dürftige Überlieferung durch die Par- 
liamentary History (für den ereignisreichen Zeitabschnitt 1753—ı1765 
hat sie nur einen einzigen Band). Sie zeigen auch wieder an ein paar 
kleinen Beispielen, ein wie reichliches Material zur englischen Par- 
lamentsgeschichte des ı8. Jahrhunderts durch eine systematische 
Ausbeutung der europäischen Archive noch zu gewinnen wäre. 

Der Aufsatz von Gunther Ost über „das preußische Intelligenz- 
werk‘ ist wertvoll für die Geschichte des Zeitungswesens in Preußen 
(Forsch. Br. Pr. Gesch. 43, 44—75). W.M. 
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NEUERE GESCHICHTE VON 1789—1871 


Von Hedwig Hintze (Französische Revolution), Dietrich Gerhard (Napoleonische 
Zeit) und Karl Jacob (1815—1871) 


Im Juli-August-Heft der Ann. Rövol. frang bringt Albert Mathiez 
sine Studie „Un Enrag6 inconnu: Taboureau de Montigny‘‘ 
zum Abschluß. Er stellt den schnell vergessenen Juristen aus Or- 
l&ans sehr hoch: über die bekannteren Pariser Volksführer Varlet 
und Jacques Roux; er glaubt, daß Taboureau im Grunde ‚‚die Ver- 
einigung der Klassen in der Gerechtigkeit‘ gewollt habe und entdeckt 
in dem ehrlichen und tapferen Bekämpfer des Wirtschaftsliberalismus 
Gedanken, die durchaus in die Zukunft weisen: den Plan einer voll- 
ständigen ökonomischen Revolution, „die der Arbeit dieselben Rechte 
geben sollte wie dem Eigentum‘, — Im gleichen Heft wird die Studie 
von Frangois Courcelle „La r6action tihermidorienne 4 Melun‘‘ fort- 
gesetzt, ebenso die Quellenpublikation von Rene Farge ‚Journal de 
la Soci&t6 des Amis de la Liberi& et de V’Egalit& &tablie 4 Bruxelles‘. 

H.H. 


Erwin Schell, Die Reichsstädte beim Übergang an Baden 
(Heidelberger Abhandlungen zur mittl. und neueren Geschichte H. 59). 
Heidelberg, C. Winter 1929. X u. 179 $. mit 3 Karten. ıo RM. — 
Die territoriale Revolution zu Beginn des 19. Jahrhunderts hat bisher 
nur wenige aktenmäßige Spezialuntersuchungen gefunden. So fehlen 


auch fast überall kritische Zustandsschilderungen der Länder im Zeit- 
punkt jener Revolution. Baden, das in der Landesgeschichte der 
Epoche beneidenswert voransteht, hat mit dieser von Willy Andreas 
angeregten Arbeit auf einem wichtigen Sondergebiet eine in das 
kleinste Detail gehende Studie, die erste über die Reichsstädte zur 
Zeit des Übergangs, erhalten. Allerdings muß man sich hüten, die 
Ergebnisse der Schrift zu sehr zu verallgemeinern. Denn die badischen 
Reichsstädte Gengenbach, Offenburg, Zell, Überlingen, Pfullendorf, 
Biberach und Wimpfen ragten nicht einmal unter der badischen Ent- 
schädigungsmasse von 1803 hervor — sie zählten etwa den zehnten 
Teil der neuen Einwohner — und sind unter den deutschen mit die 
Kleinsten unter den Kleinen gewesen. Sie waren durch die Schulden 
der Revolutionskriege derart überlastet, daß sie die Mediatisierung 
zum großen Teil begrüßten, während die Reichsstädte anderer Gegen- 
den doch noch erheblichen Widerstand leisteten. Sie bieten in ihren 
rechtlichen, wirtschaftlichen und kulturellen Zuständen, wie sie Sch. 
auf Grund der Besitzergreifungsakten schildert, den Eindruck be- 
sonders schwächlicher Staatsgebilde dar. So haben in Zell die Bauern 
des Stadtgebietes z. T. sich freigemacht (Reichstal Harmersbach) 
oder sind wirtschaftlich Herren über die verarmten Bürger geworden, 
deren politische Herrschaft völligihren Sinn verloren hat. Da und dort 
scheint uns allerdings Sch. die Klagen der badischen und städtischen 
Beamten ohne die notwendige Zurückhaltung sich zu eigen gemacht 
zu haben. Im ganzen aber wird man das Urteil für richtig halten und, 
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in vorsichtiger Abwägung, die Sünden der kleinen Städte als das ins 
kleinliche gezeichnete Ebenbild der Sünden der großen ansprechen 
dürfen. E. Hölele. 

In einer archivalisch breit unterbauten Studie von durchsichtiger 
Klarheit behandelt W. Rohr ‚„‚Scharnhorsts Sendung nach Wien Ende 
ı81ı und Metternichs Politik‘ (Forsch. Br. Pr. Gesch. 43, S. 76—ı28). 
Die vielfach umstrittene Frage, welchen Rat Metternich Preußen 
damals gegeben hat, wird in überzeugender quellenkritischer Analyse 
dahin gelöst, daß er ihm den Bund mit Rußland empfohlen hat. 
Warum ? Nach Srbik, weil er Österreich den Anschluß an eine anti- 
napoleonische Front offen halten wollte. Wie aber, wenn Mett. sich 
schon vorher für Frankreich entschieden hatte? Eben dies sucht R,, 
vor allem an Hand der Mett.schen Immediatvorträge von 1811, zu 
beweisen, und mir scheint sein Beweis gelungen. Dann aber folgt 
— und R. zeigt auch das —, daß Mett. Preußen nicht so sehr um uni- 
versaler Ziele willen von Frankreich ferngehalten hat als vielmehr, um 
den Wert des österreichischen Bündnisses in Paris zu steigern. An 
einzelnen Stellen (Bedeutung des Gewinnes von Schlesien, Aus- 
wertung der hannöverschen Berichterstattung) mag die R.sche Ge- 
dankenführung zu geradlinig darauf hingewandt erscheinen, die anti- 
preußische Richtung der Mett.schen Haltung zu erweisen. Daß Mett.'s 
Politik in der damaligen Notlage Österreichs jedenfalls ohne jede 
Rücksicht auf Preußen lediglich dem Ziele gedient hat, die preußische 
Bedrängnis für Österreichs diplomatische Stellung zu nützen, geht 
aus R.s Studie hervor. 

Ein Beitrag zur Struktur des Wahlsystems vor der Reformbill 
ist H. Spencer Toy, A Patronage Feud in a Pocket Borough (1813) 
(History, Juli 1930). 

D. Spadoni, La Conversione Italiana del Murat (Nuova Rivista 
Storica, Mai/]Juni 1930) versucht Murats reformerische Tätigkeit ein 


wenig übersteigert an die Ziele der italienischen Patrioten heran- 
zurücken. D. G. 


Das Rotteck-Welckersche Staatslexikon hat H. Zehntner 
zum Gegenstande einer Studie gemacht (Jena, Gustav Fischer 1929. 
148 S. 6M.).— Er bringt aus dem handschriftlichen Nachlasse des Fried- 
rich List die Dokumente bei, welche zeigen, wie der Plan des politischen 
Handbuches von dem großen Publizisten stammt und wie er ihm dann 
durch Welcker abgeändert und verdorben worden ist. Die Differenzen 
zwischen List und Welcker lassen den Charakter des gefeierten Frei- 
burger Fortschrittsmannes in einem wenig günstigen Licht erscheinen, 
sein Verhalten in Geldsachen ist mit der Pose des Idealisten wenig zu 
vereinbaren; auch seine wissenschaftliche Leistung ist recht mittel- 
mäßig. Der Verfasser erörtert den auch schon von anderen gesehenen 
Unterschied zwischen der Lehre Rottecks und der Lehre Welckers; 
der einseitige Naturrechtslehrer Rotteck ist ohne Zweifel eine stärkere 
wissenschaftliche Persönlichkeit als Welcker, der geistlose und ge 
zwungene Vermittlungen zwischen dem natürlichen und dem histori- 
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schen Rechte sucht. Wenn das Staatslexikon trotz Welckers end- 
losen und seichten Beiträgen den großen Erfolg gehabt hat, der ihm 
eine geschichtliche Stellung zusichert, so war dies nur, weil es einem 
dringenden Bildungsbedürfnis entgegenkam und in dieser Hinsicht 
ohne Konkurrenten dastand. F. Schnabel. 


Sehr willkommen ist die reichhaltige Zusammenstellung der man- 
nigfachen Zeugnisse, die Alfred Stern aus seiner umfassenden Be- 
lesenheit heraus über den vielgenannten und vielgewandten politischen 
Geheimagenten Georg Klindworth in der HVjschr. 25, 3 geboten 
hat. Eine eingehende Verfolgung von Kil.’s Betätigung wäre sehr 
dankenswert. 

Der Aufsatz von Henri Malo über ‚„Thiers et les Journdes de 
Jwillet‘‘ (Rev. des deux mondes ı. Aug. 1930) behandelt hauptsächlich 
die Rolle, die die Journalisten, in erster Linie Thiers in jenen Tagen 
gespielt haben. — Aus den Erinnerungen, die Jacques Laffitte, der 
bekannte Bankier und Politiker, der erste Ministerpräsident Louis 
Philippes, einer der Hauptmacher der Julirevolution, 1843 kurz vor 
seinem Tode (f 1844) aufgezeichnet hat, bringt die Rev. des deux 
mondes — außer einem Abschnitt für 1793— 1815 — zwei Abschnitte: 
„Les trois jours glorieuses‘‘ — das sind die Julitage — und ‚‚mes deux 
ministöres‘. Die Eitelkeit und Selbstüberschätzung L.s treten in so 
unangenehmer und aufdringlicher Weise hervor, daß ihrer Verwertung 
als Quelle sorgfältigste Kritik vorhergehen muß. 


Die Fortsetzung der ‚Souvenirs d’Algerie‘‘ Mac Mahons (siehe 
H. Z. Bd. 143, S. 202) setzt (Rev. des deux mondes 1. u. 15. Aug. 1930) 
mit seiner Rückkehr nach Algier als Brigadeadjutant (1840) ein und 
führt bis zum Abschluß 1870. Mit kurzer Uuterbrechung (noch 1840 
und wieder während des Krimkriegs und des Italienischen Kriegs) ist 
Mac Mahon also weitere fast zo Jahre in der Kolonie geblieben, in 
raschem militärischem Aufstieg, seit 1864 als Generalgouverneur 
an Pelissiers Stelle. — Bemerkenswert ist, wie ganz anders und 
augenscheinlich sehr viel wahrheitsgetreuer hier die Gefangennahme 
Abel-el-Kaders geschildert wird als in der renommistischen Erzählung 
des (damaligen) Obristen Cousin de Montauban, des späteren 
(China!) Grafen de Polikao, dessen Charakter und Glaubwürdigkeit 
ja keineswegs zweifelsfrei sind. Nach seiner Erzählung (Rev. de Paris 
15. Aug. 1930) ist er der eigentliche Held, dem die Gefangennahme 
(1847) zu verdanken sei. 


In den Preuß. Jbb. (Bd. 221, Sept. 1930) veröffentlicht H. H. 
Houben unter der Überschrift „Der Pensionär des Königs‘‘ „Neues 
über Freiligrath‘‘ einen Brief des Dichters an Radowitz mit der Bitte 
um Fürsprache bei König Friedr. Wilhelm IV. für die Gewährung eines 
Jahrgelds (1841), sodann den Dankesbrief an R. für die Verwendung, 
das befürwortende Schreiben Alex. v. Humboldts an den König und 
Freiligraths eigenen Dankesbrief an den Herrscher (1842). 


Aus Grünbergs Arch. f. Gesch. d. Sozialismus XV, 2 sind zu 
erwähnen: ı. ein Aufsatz von E. Czuczka über ‚Die Stellung Alfred 
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Meißners zum Sozialismus: Nach ihm ist M. der erste, der — noch 
vor K. Beck — in seine von politischem Radikalismus erfüllten Werke 
soziale und sozialistische (kommunistische) Elemente hineingebracht 
hat. Cz. überschätzt durchaus die Bedeutung, die M. als Dichter und 
sozialistischem Wortführer zuzubilligen ist. Auch lassen M.s Berichte 
aus Paris 1848 nicht erkennen, daß er ernüchtert sei; die Berichte 
zeigen ebenso Mangel an politischem Augenmaß wie an Tatsachen- 
kenntnis: er glaubt noch nach den Junischlachten nicht, daß es mit 
der roten und sozialen Republik vorüber sei, sieht in Proudhon den 
„Herrn der Zukunft‘‘ und glaubt an eine nahe europäische Revolution. 
— 2. „Studien über E. Dronke‘‘ vonW. Kurenbach, in der Haupt- 
sache eine Schilderung des Prozesses, der dem 1822 in Coblenz ge- 
borenen, unsteten Agitator 1847 wegen seines Buches „‚‚Berlin“ 
[1846] gemacht worden ist. — 3. Die ausführlichen (30 $.), überaus 
interessanten, von G. Bourgin veröffentlichten Anweisungen 
Blanquis für einen Straßenkampf in Paris (‚insiruction pour une 
prise d’armes‘‘, wohl 1869 entstanden). 

In der Festschrift des Hist. Vereins für Mittelfranken (66. Jahres- 
bericht) 1930 behandelt Herm. Schreibmüller Lebensgang und 
öffentliche Tätigkeit des „Ansbacher Advokaten und Geschichts- 
forschers Heinrich Künßberg‘ (1801—1862), vornehmlich seine Be- 
tätigung 1848/1849, wo er „Mitglied des Frankfurter Parlaments“ 
gewesen ist. 

Archivalische Funde haben Max Lenz zu einer eingehenden 
quellenkritischen Untersuchung Bismarckscher Erzählungen über 
seine Betätigung in den Märztagen, wie sie die „Gedanken und Er- 
innerungen‘ bieten, veranlaßt. (SB. d. Berliner Akad. Phil.-hist. Kl. 
1930, Stück XIV— XVII.) Es ergibt sich dabei, daß B.s Darstellung 
für den 2ı. und 22. März weithin zutreffend ist. Aber die Unter- 
redung mit der Prinzessin von Preußen kann nicht am 21. gewesen sein, 
sie hat vielmehr am 23. März stattgefunden (tagebuchartige Aufzeich- 
nung von der Hand der Gräfin Oriola, wohl Auszug aus den vernichte- 
ten Tagebüchern der Prinzessin). Diese Unterredung hatte Prinz Karl 
vermittelt, für den sich erschließen läßt, daß er damals keineswegs 
den Reaktionsplänen ablehnend gegenübergestanden hat, wie er das 
Mitte April Roon gegenüber dargestellt: ein neuer Beweis für dessen 
Unaufrichtigkeit und krumme Wege. Auch den Gegenstand seiner 
Unterredung mit der Prinzessin hat B. im wesentlichen richtig wieder- 
gegeben. Das ergibt sich aus einem besonders wichtige Funde: einer 
Aufzeichnung der Prinzessin vom Sept. 1862 (Antwort auf des Königs 
Mitteilung von B.s Ernennung), die nur aus dem beseitigten Tagebuch 
übernommen sein kann. Dabei sind Augustas Regentschaftspläne 
von B. augenscheinlich beiseite geschoben: daher hier, so sagt Lenz, 
der Ursprung ihrer dauernden Feindschaft gegen Bismarck. Doch 
bezweifelt Lenz, daß B. damals so weit gehen wollte, wie Augustas 
Worte andeuten (‚die bereits vollzogenen Maßregeln des Königs 
sollten nicht anerkannt und dessen Berechtigung resp. Zurechnungs- 
fähigkeit nicht anerkannt werden‘‘). — Bei der Szene, die am 25. März 
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sich im Potsdamer Stadtschloß (Ansprache des Königs an die Offi- 
ziere) abspielte, ist B. zwar Augenzeuge, aber seine Darstellung in 
Gedanken und Erinnerungen kann insoweit nicht zutreffend sein, als 
sie den Ausdruck des Unwillens von seiten der Offiziere an den Schluß 
setzt, wenn auch eine Aufzeichnung des Prinzen Friedr. Karl aus dem 
Jahr 1860 sich ähnlich ausdrückt. Aber Zeugnisse in L. v. Gerlachs 
Denkwürdigkeiten und von Roon zeigten, daß Ausdrücke der Miß- 
billigung bei den Offizieren nur eine Episode gewesen seien und durch 
die bekannten Schlußworte des Königs eben wieder überwunden seien. 


„Der Briefwechsel König Friedrich Wilhelms IV. von Preußen 
und des Zaren Nikolaus I. von Rußland in den Jahren 1848—ı850‘‘ 
(15 Nummern), den Willy Andreas in den Forsch. Br. Pr. Gesch. 
43, ı mit verbindenden Erläuterungen unter Hinweis auf die bereits 
gedruckten Briefe — nur einer davon (Hoetzsch, Meyendorff II, 196ff.) 
ist wieder abgedruckt — ist ein wertvoller ‚Beitrag zur Geschichte 
der russisch-preußischen Beziehungen‘. Kr 


Nach langer Vergessenheit ist K. Frantz durch den Umsturz von 
1918 als scharfer Kritiker Bismarcks wieder weiteren Kreisen bekannt 
geworden. Unabhängig von dieser inzwischen bereits wieder verblaß- 
ten aktuell-politischen Bedeutung verdient F. zweifellos als einer der 
führenden deutschen Staatstheoretiker und Publizisten des 19. Jahr- 
hunderts mit seinen ebenso genialen wie abstrusen Ideen eine ein- 
gehendere historisch-kritische Würdigung, der Eugen Stamm, der 
Verf. des vorliegenden Buches (Konstantin Frantz 1857—1866. Ein 
Wort zur deutschen Frage. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 1930. 
288 S.) allerdings in nur recht bedingtem Maße gewachsen ist. Es 
handelt sich um den 2. Band einer politischen Biographie von Frantz, 
deren ı. Teil bereits 1907 veröffentlicht wurde. Weder darstellerisch 
noch standpunktlich stellt dieser 2. Band gegenüber dem ı. einen 
Fortschritt dar. Vielmehr hat der Verf. trotz allen redlichen Fleißes 
den kritischen Abstand von seinem Stoff in den verflossenen beiden 
Jahrzehnten vollends verloren. Im Überschwang apologetischen Eifers 
und biographischer Verliebtheit gelangt er zu einer geradezu maßlosen 
Überschätzung der historisch-politischen Bedeutung und Originalität 
von Frantz, die zugleich in des Verfassers ungenügender Kenntnis 
der zeitgenössischen Publizistik begründet ist. Dazu treten andere 
erhebliche Mängel: vor allem der exzerptenhafte Charakter des Buches, 
die viel zu breit geratenen Inhaltsangaben der Frantzschen Schriften, 
das Fehlen einer tiefergreifenden kritischen Analyse, das Stecken- 
bleiben in Äußerlichkeiten und biographischen Belanglosigkeiten, 
die zahlreichen politischen Entgleisungen und abwegigen Reflexionen. 

Berlin-Mariendorf. H. Rosenberg. 


Die Revue de Paris bringt (1. und 15. August 1930) Fortsetzung 
und Schluß der täglichen Aufzeichnungen des Commandant Mojou 
aus den Tagen der Belagerung von „Metz 1870“ (s. H. Z. 143, S. 204) 
mit kurzen Schlußnotizen über die Tage in Cassel: dorthin und nach 
Bonn ist M. seinem „‚patron‘‘ (Leboeuf) gefolgt. Die Aufzeichnungen 
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und (seit der Kapitulation) die Briefe geben einen guten Einblick in 
die Zustände, besonders im Kreis der höheren Offiziere, im belagerten 
Heer: die Unentschlossenheit der Führung, die Meinungsverschieden- 
heiten der Generale, die Frage, ob ein Durchbruch versucht werden 
solle. Wochenlang waren M.s Hoffnungen dahin gegangen, daß Paris 
vor Metz fallen und durch die daraus sich ergebenden Folgen die 
Kapitulation der eingeschlossenen Armee vermieden werde. — In 
dieser Richtung haben sich auch die Gedanken Napoleons III. auf 
Wilhelmshöhe vielfach bewegt. Das ersehen wir aus seinen ‚‚Leitras 
4 Vimperatrice Eugenie‘‘ (Rev. des deux mondes ı. Sept. 1930), die 
sich über die Zeit vom 2. Sept. 1870 bis zum 10. März 1871, also 
wenige Tage vor der Abreise [19. März] erstrecken; auch einige Briefe 
der Kaiserin sind darunter. Neben den gegenseitigen Bezeugungen 
von Zuneigung und Mitgefühl mit dem Schicksal des andern beschäf- 
tigen sie sich mit den wechselnden Hoffnungen für Friede und Zukunft, 
häufig unter Verweisung auf anderweitig übermittelten Gedanken- 
austausch. K.]J. 
Anna von Helmholtz, Ein Lebensbild in Briefen. Herausgegeben 
von Ellen von Siemens-Helmholtz. Berlin, Verlag für Kultur- 
politik 1929. 2 Bde. 344 u. 266$S. ı6M. — Anna von Helmholtz, 
der Tochter Robert von Mohls und Gattin Hermann v. Helmholtz’, 
war von früher Jugend an ein Zug ins Weite und Große eigen. Voll 
tiefen menschlichen Empfindens, lebendigen, klaren Verstandes und 
künstlerischer Empfänglichkeit, schönheitsbedürftig und daseins- 
freudig, hat sie es bei der Energie und herben Strenge ihrer Natur 
vermocht, sich zu einer Persönlichkeit von geprägter Eigenart empor- 
zubilden und ihren Lebensstil zur Lebenskunst auszuweiten. Dilthey 
hat sie „eine der bedeutendsten Frauen des Zeitalters‘‘ genannt. 
Schwere Schicksalsschläge, die ihr nicht erspart geblieben sind, haben 
ihr doch nicht die Fähigkeit genommen, das Leben mit ästhetischer 
Grazie zu genießen und das Haus Helmholtz zu einem Mittelpunkt 
erlesenster Geselligkeit zu gestalten. Nicht nur der naturwissenschaft- 
liche Geist des Jahrhunderts gelangte hier zur Repräsentation; auch 
die Beziehungen zur Geisteswissenschaft, Musik, bildenden Kunst und 
Literatur wurden liebe- und verständnisvoll gepflegt. Hiervon legen 
die Briefe, die im übrigen vorzugsweise für das Verständnis der Helm- 
holtzschen Ehe aufschlußreich sind, ein beredtes Zeugnis ab. Es 
fallen eine Fülle von namentlich menschlich charakteristischen Streif- 
lichtern auf eine stattliche Reihe der führenden zeitgenössischen Ge- 
lehrten und Künstler, hie und da auch auf namhafte Diplomaten, 
Politiker, Staatsmänner und Fürstlichkeiten, vor allem auf Kaiser 
und Kaiserin Friedrich, mit der Frau v. Helmholtz in engeren per- 
sönlichen Beziehungen gestanden hat. Für den Historiker am lehr- 
reichsten ist das lebendige Bild, das man von dem vielfach recht ver- 
gnüglichen und unbekümmerten gesellschaftlichen Leben der kon- 
servativ-dynastisch gesinnten „oberen Zehntausend‘‘ im Zeitalter 
Bismarcks und im ersten Jahrzehnt Wilhelms II. gewinnt. — Die 
von der Herausgeberin (der Tochter A. v. Helmholtz’) betreute Edi- 
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tion ist durchaus unbefriedigend und technisch mangelhaft. Die Aus- 
‚ die fast ausschließlich Familienbriefe, u. a. auch von Hermann 
Helmholtz umfaßt, enthält, besonders im ı. Bande, viel zu viel des 
sachlich Unwesentlichen, persönlich Farblosen und intern Familiären, 
was nicht nur für den Historiker, sondern auch für einen weiteren 
Leserkreis ohne Interesse ist. Eine knappe, weniger von Familien- 
pietät diktierte Auswahl würde ein bei weitem würdigeres und ge- 
schlosseneres Denkmal ergeben haben. Das völlige-Fehlen belehren- 
der und ergänzender Anmerkungen vermag weder durch die red- 
seligen verbindenden Texte der Herausgeberin, die noch dazu in 
einem unerträglich sehwülstigen Stil geschrieben sind, ersetzt zu 
werden, noch durch das mit bivgraphischen Notizen reichhaltig aus- 
gestattete Personenregister. H. Rosenberg. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Von Walter Frank 


„Zur Vorgeschichte und zur Geschichte des Weltkrieges‘‘ nimmt 
Franz Schnabel in den „N. Jbb.‘‘ (Heft 5, 1930, $. 464ff.) Stellung 
in einer kritischen Betrachtung der Werke von Artur Rosenberg, 
Hartung, H. Kantorowicz und Ziekursch. Schnabel betont die Ge- 
meinsamkeit, die in der Beurteilung der wilhelminischen Periode von 
der Geschichtsschreibung bereits weitgehend gefunden sei, lehnt aber 
die Überbewertung der historischen Rolle des parlamentarischen 
Systems durch Ziekursch ab. Der Aufsatz gestaltet sich im besonde- 
ten zu einer Auseinandersetzung mit Kantorowiczs Auffassung Eng- 
lands. Schnabel erkennt an, daß das konventionelle Bild Englands 
heute unhaltbar geworden sei, lehnt aber eine Ablösung des unkriti- 
schen Englandhasses durch eine ebenso unkritische Bewunderung 
Englands als wissenschaftlich nicht wünschenswert ab; er betont dabei, 
wie Kantorowicz seine politisch bedingte These auf eine einseitige 
Kenntnis der englischen Oberschicht und auf eine Isolierung der eng- 
lischen von der Weltpolitik gründe, ein Vorgehen, das wohl dem Ju- 
risten zustehe, dem Historiker aber nicht zuträglich sei. 

Erinnerungen des deutsch-baltischen Justizbeamten und Publi- 
zisten Wilhelm Greifenhagen an die Zeit der Russifizierungsbestre- 
bungen in den Ostseeprovinzen veröffentlicht in den ‚„Balt. Monatshft.‘‘ 
(Heft 7/8, S. 439ff.) Otto Greifenhagen. 

Als Abdruck aus einem in Vorbereitung begriffenen Buche von 
Emanual Urbas bringen die ‚Preuß. Jbb.‘‘ (August- und Septemberh. 
$. ı13ff. und S. 259ff.) einen Aufsatz über Kaiser Franz Joseph. 

Alfred Rappaport schildert im Augustheft der ‚Berl. Monats- 
hefte‘‘ (S. 731ff.) die Entstehung der mazedonischen Komitatschi- 
bewegung. 

Bruno Weil, Der Prozeß des Hauptmanns Dreyfus. Berlin- 
Grunewald, W. Rothschild 1930. VIII u. 258 S. u. 6 Bilder. 4,80 M.— 
Es handelt sich hier nicht um ein wissenschaftliches Werk und wenn 
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das Buch an dieser Stelle erwähnt wird, so nur deshalb, weil der Ver- 
fasser zum erstenmal die Akten des Auswärtigen Amtes über den Drey- 


"fusfall auswertet. Bekannt sind diese Akten ja schon seit der gro- 


Ben Publikation des Auswärtigen Amtes. Daß W. dies mit keinem 
Wort vermerkt und daß die Reklame des Verlags Pressestimmen ab- 
druckt, die von ‚neuem Material‘‘ und „sensationellen Enthüllungen“ 
sprechen, trägt zur Charakterisierung der Schrift bei; sie enthält weder 
sensationelle Enthüllungen noch auch nur eine sachliche Darstellung 
des interessanten Gegenstandes. Für W. löst sich die Dreyfuskrise, 
der große Machtkampf der radikalen Demokratie gegen die Reste 
des konservativ-klerikalen Frankreichs, außerordentlich einfach in 
einen Kampf des Rechtes gegen die brutale Macht, des Lichtes gegen 
die Finsternis auf. Das Licht steht links, die Finsternis rechts. Unter 
diesen Umständen muß der Verf. darauf verzichten, historisch ernst 
genommen zu werden; um so mehr als er sein Buch in den Dienst 
deutscher innerpolitischer Kämpfe der Gegenwart stellt: die Spitze 
seiner Darstellung richtet sich gegen den deutschen ‚‚Militaris- 
mus und Nationalismus‘ und zugleich gegen die ‚alte‘ deutsche Diplo- 
matie, die offenbar allein die Staatsraison über Recht und Humanität 
gestellt haben soll. Das historische Rüstzeug des Autors ist dabei 
sehr mangelhaft. Warum besteht er z. B. zunächst, sogar dreimal, 
darauf, den deutsch-französischen Krieg mit dem ‚ersten Versailler 
Vertrag‘ zu beenden? Daß er auf S. 177 immerhin bereits von der 
Existenz eines „Frankfurter Friedens‘‘ erfahren hat, ist anerkennens- 
wert. Aber selbst die Kenntnisse über sein Spezialgebiet, die Affäre 
Dreyfus, reichen nicht aus (S. 130 heißt z. B. der Sachverständige 
Charavay „Chavary‘, S. 147 der Sachverständige Belhomme ‚,‚Belon“ 
usw. usw.) und stützen sich doch offenbar wesentlich auf ein Studium 
von Werken zweiter Hand, wie Joseph Reinachs ‚Histoire de }’ Affaire 
Dreyfus‘‘. Das „Literaturverzeichnis‘‘ nennt als ‚‚Quelle‘‘ sämtliche 
„stenographischen Berichte der Prozesse Dreyfus, Zola, Picquart“, 
als weitere Quelle in einer eigenen Zeile „La Rövision du procds 
Dreyfus 4 la Cour de Cassation‘‘. Nun sind die drei Bände der Cour 
de Cassation ein Teil der Dreyfusprozesse! Warum also die getrennte 
Aufführung der Quellen ? Ist es unberechtigt anzunehmen, daß sich 
der Autor überhaupt ein Originalstudium der Prozesse erlassen hat? 
Auf jeden Fall steht der historische Wert des Buches im umgekehrten 
Verhältnis zu der dafür aus innerpolitischen Gründen entfalteten 
Reklame. Man möchte wünschen, daß ein so passionierender Gegen- 
stand wie der Fall Dreyfus, der bereits Frankreich in einen Bürger- 
krieg gestürzt hat, wenigstens diesseits der deutschen Grenzpfähle 
eine sachliche und nüchterne Darstellung fände. 

Einen Überblick über die britische auswärtige Politik 1898— 1912 
an Hand der britischen Aktenpublikation gibt im ‚Journ. Mod. 
Hist.‘‘ (September, S. 472ff.) R. I. Sonntag. 

Artur Rosenberg behandelt in den ‚‚Berl. Monatshft.‘‘ (Ok- 
toberheft, S. 936ff.) die französische Außenpolitik zu Beginn des 
Jahrhunderts an Hand der französischen Akten. Anläßlich der Po- 
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litik von Barröre vertritt er die Ansicht, daß Italien unter Prinetti 
nicht die Absicht hatte, den Dreibundsvertrag zu brechen, sondern 
seine Stellung durch Heranziehung Frankreichs stärken wollte. — Zu 
dieser Frage nimmt im August-Septemberheft der ‚Europ. Gespr.‘ 
(S. 425ff.), ebenfalls an Hand der französischen Akten, Max. Claar 
Stellung. Er zeigt, wie sehr die italienische Politik unter Zanardelli 
und Prinetti unter dem Primat der Innenpolitik stand und betont, 
daß Prinetti nur durch seinen Sturz gehindert worden sei, schon um 
1901 die italienische Außenpolitik grundlegend zu ändern, daß aber 
Grund zur Überraschung über Italiens Stellungnahme 1914 keines- 
wegs vorgelegen habe. —Italicus behandelt im selben Heft (S. 440ff.) 
die französisch-italienischen Abmachungen von November 1902 als 
einen Bruch des Dreibundes. 

Gustav Roloff behandelt auf Grund der britischen Akten im 
Septemberheft der ‚Berl. Monatshft.‘‘ (S. 805 ff.) die Entstehung der 
englisch-russischen Entente. 

Im „Daily Telegraph‘‘ vom 7. Juli 1930 schildert Viscount 
Burnham die Vorgeschichte der Veröffentlichung des Kaiserinter- 
views von 1908; er betont, daß der dem Kaiser zur Korrektur vor- 
gelegte Abzug nicht etwa schlecht leserlich gewesen, sondern sehr 
deutlich gesetzt war und berichtet eine angebliche Äußerung des Bot- 
schafters Metternich: ‚‚Now, we may as well shut up shop!“ 

In einer Untersuchung im Oktoberheft der „Berl. Monatshft.‘ 
(S. gı5ff.) kommt Ernst Kabisch zu einer Ablehnung der Aerenthal- 
schen Auffassung von Englands Rolle in der bosnischen Krise. 

Über die Begründung des Balkanbundes schreibt Gustav Roloff 
in den „Preuß. Jbb.‘‘ (Maiheft, S. 113ff.). 

Graf Moy, ehemaliger bayer. Gesandter in Petersburg, ver- 
öffentlicht im Septemberheft der ‚‚Berl. Monatshft.‘‘ (S. 824 ff.) seine 
Erinnerungen an die Unterhaltungen, die er 1914 in Salzschlirf mit 
Witte führte. — Alfred v. Wegerer führt (S. 869ff.) seine Aus- 
einandersetzung mit Jovan Jowanowitsch fort. 

Heinrich Neu, Die revolutionäre Bewegung auf der deutschen 
Flotte 1977—ı918. Stuttgart, W. Kohlhammer 1930. XI u. 82 S. 
3M. — Die Schrift, von F. Kern in Bonn angeregt, hat das voll- 
ständige Material des Untersuchungsausschusses sowie die einschlä- 
gige Literatur klar und verständig ausgewertet, so daß ein anschau- 
liches Bild von der Entwicklung der Meutereien 1917 und 1918 ent- 
steht. Der Ansicht von Neu, daß die U.S.P.D. 1917 zwar aus 
taktischen Gründen die offene Leitung der Bewegung ablehnte,sich 
aber im Fall des Erfolges ebenso offen an ihre Spitze gesetzt hätte wie 
das 1918 geschah, kann man nur zustimmen. Das ändert natürlich, 
wie der Verfasser ebenfalls feststellt, nichts daran, daß die Haltung 
von Michaelis ein schwerer politischer Fehler war, indem sie der U.S.P. 
den Schutz des ganzen Reichstages und den Meutereien erst einen 
außenpolitischen Widerhall verschaffte. 

Die „Revue de Paris‘‘ (15. Sept., S. 241ff.) bringt von Winston 
Churchill einen Beitrag „Le ‚Tout ow Rien‘ de Ludendorff‘‘, wo 
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Churchill als die „einzige‘‘ Gelegenheit für Deutschland, zu einem 
Frieden zu kommen, den Winter 1917/1918 bezeichnet; Ludendorff 
habe jedoch im Gedanken an den reinen Waffensieg diese Möglich- 
keit nicht gesehen. Letzteres zugegeben, wird man doch der Möglich- 
keit eines Friedens, zu dem stets zwei gehören, für jene Zeit . 
tisch gegenüberstehen müssen. W.F 


Zehn Jahre Versailles. Bd. I u. II hrsg. von Schnee ni 
Draeger. Bd. III, von v. Loesch und Boehm. Berlin, Brückenverlag 
1929—1930. 373, 271, 450 S. — Dieses stattliche Gedenkwerk zur zehn- 
jährigen Wiederkehr des Unterzeichnungstages des Versailler Ver- 
trages wendet sich zuerst an den Politiker, an den Historiker nur in- 
sofern auch, als es ihn wie jeden deutschen Staatsbürger zur tätigen 
Anteilnahme am Leben seines Volkes erziehen, ihm dazu das Ver- 
ständnis der heutigen politischen Situation aus ihrem zehnjährigen 
Werden unter den Auswirkungen des Versailler Vertrages vermitteln, 
aus diesem Wissen die Wege zur möglichen Überwindung weisen und 
an ihn und ein internationales politisches Publikum den Appell 
zum Kampf für die friedliche Revision der Pariser Verträge richten 
will, deren zerstörende Kraft noch immer den Wiederaufbau Europas 
hemmt. Auch uns hat es daher sehr viel zu sagen, und gern wird 
man dazu greifen, um sich rasch und zuverlässig in allen Richtungen 
über Inhalt und Tragweite der Bestimmungen des Versailler Vertrages 
zu orientieren. Dabei bietet es speziell dem deutschen Leser das 
mahnende Schauspiel, daß sonst durch parteipolitische Schranken 
getrennte, hier zu gemeinsamer außenpolitischer Arbeit vereinigte 
Gegenspieler zu Zeugen einer deutschen inneren Einheitsfront in 
allen den Versailler Vertrag betreffenden Fragen werden. Zwischen 
den Ansichten des Deutschnationalen und des Sozialdemokraten 
besteht hierbei weder im Prinzip noch im Detail ein Unterschied, 
Unmöglich, auf einzelne der 50 Artikel einzugehen, nur den Aufbau 
des Ganzen hebe ich hervor: Allgemeiner Teil: A. Der Rechtsanspruch 
der Revision. Hier hat der Kampf gegen die Kriegsschuldlüge seinen 
Platz. Sehr einleuchtend wird darauf hingewiesen, daß diese immer 
breiter werdende Bewegung als Anreger gleicherweise der Liquidation 
des Krieges, der Weiterbildung des Völkerrechts und der wissenschaft- 
lichen Behandlung der Vorgeschichte des Weltkrieges zugute kommt. 
B. Der Kampf um die Revision: I. Teil: Die wirtschaftlichen, II. Teil: 
Die politischen, III. Teil: Die grenz- und volkspolitischen Folgen des 
Versailler Vertrages. Eingehend werden in diesem Rahmen das Re- 
parationsproblem, die politischen Aufgaben des Völkerbunds und die 
Probleme der deutschen Grenzländer behandelt. In seiner Sachlichkeit 
erschütternd zieht das Ringen dieser Außenposten an uns vorbei. An- 
gesichts dieses Werks wird man sich erst voll bewußt, wie erschreckend 
gering im allgemeinen das Wissen um diese deutschen Lebensfragen ist. 


Berlin-Steglitz. W. Frauendienst. 


Hans Spethmann, Zwölf Jahre Ruhrbergbau. Bd. 3: Der 
Ruhrkampf 1923—1925 in seinen Leitlinien. Berlin, R. Hobbing 1929. 
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422 S., ı Karte, 9 Tafeln, 23 Textabb. — Meine eigenen Bemerkungen 
über die Notwendigkeit, aus Erlebnis und Akten jetzt schon eine ge- 
schichtliche Würdigung der rheinischen Besatzungszeit vorzubereiten 
(Geschichte des Ruhrkampfes als Aufgabe und Erlebnis. 1929), 
geben auch dem vorliegenden weitgespannten Werke eine besondere 
Berechtigung. Die zwei ersten Bände, die hier nicht zur Besprechung 
stehen, hatten die Erzählung bis Ende 1922 geführt; in den Mittel- 
punkt rückten die Ausstände im Ruhrrevier während des Welt-, 
krieges und der Kampf der ‚„Roten Armee‘‘ 1920, beides gesehen vom 
Standpunkt der Unternehmer und gestützt auf eine außerordentlich 
reichhaltige Sammlung von Zeugnissen, die ohne den Eifer des Be- 
arbeiters zumeist heute schon der geschichtlichen Betrachtung ver- 
loren gegangen wären. Der dritte Teil trägt einen anderen Charakter. 
Um die Schilderung der besonderen Zustände und Erfahrungen im 
Ruhrbergbau nicht mit einer allgemeinen Betrachtung zu belasten;: 
nimmt er die äußeren Ereignisse vorweg, die den geschichtlichen Rah- 
men gleichsam des „‚Ruhrkampfes‘‘ bilden. In großen Zügen ersteht 
die Vorgeschichte, die aus den Waffenstillstandsbedingungen heraus: 
über das Kohlenabkommen von Spaa und über das eigentliche Jahr’ 
der Konferenzen hinweg an die Entscheidung heranführt. Es folgt 
in dramatischer Zuspitzung der Bericht über den politischen und 
militärischen Zugriff vom Januar 1923, über den deutschen Gegenstoß, 
den in der Tat die Verhaftung und Verurteilung der Zechenbesitzer 
erst auslöste, über das stille Ringen im Sommer und die Aufgabe des: 
passiven Widerstandes im Herbst 1923. All das wird auf knapp 
150 Seiten geschildert und durch die Wiedergabe wichtiger Flugblätter 
und Befehle auch äußerlich untermalt; wichtiger noch erscheint, da 
die entsprechenden amtlichen Urkundensammlungen und Weißbücher: 
zum Teil vergriffen sind oder zumeist in den Grabkammern der Biblio-' 
theken ruhen, der Abdruck bedeutsamer Entscheidungen, Befehle; 
und Verbote, die beide Gegenspieler zur Durchsetzung des Kampfes 
und zur Verstärkung der Abwehr erließen.- Die zweite Hälfte des Ban-. 
des bringt eine eingehende Darstellung der Verhandlungen des Berg- 
baus mit der „Micum‘‘, die die Besatzung im Frühjahr 1923 bereits 
aus einer „friedlichen Mission von Ingenieuren‘ zu einer Pfänder- 
verwaltung größten Ausmaßes umgebaut hatte. Zum erstenmal 
werden Unterlagen zur Begründung eines geschichtlichen Urteils 
geboten, die ebenfalls freilich in wesentlichen Punkten die Sache der 
Unternehmer voranstellen. Zur Ergänzung wäre daher dringend eine 
ähnliche Quellenveröffentlichung von seiten der Gewerkschaften zu 
wünschen. Bis diese Forderung erfüllt ist (für die freilich nach den 
eigenen Erfahrungen bei der Vorbereitung meines Buches über den 
„Ruhrkampf‘ leider wenig Aussicht auf Erfolg besteht), wird sich 
der Geschichtsschreiber der jüngsten deutschen Notzeit stets der 
einseitigen Herkunft der von Spethmann vorgelegten Zeugnisse be- 
wußt bleiben. 

Der geschichtliche Charakter der reichsdeutschen Westfragen 
kommt stark zum Ausdruck in der Schrift von Walter Steiner (ein 
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Pseudonym) über den französischen Geistesdruck am Rhein 
(Berlin, R. Hobbing 1927. 251 S. Rheinische Schicksalsfragen, Heft 
15— 17). — In überraschender Fülle sind die Belege für die Lahmlegung 
der deutschen öffentlich rechtlichen Gewalten und der staatsbürger- 
lichen Betätigung gehäuft, die auch nach Abschluß des Ruhrkampfes, 
nach Inkrafttreten des Dawes-Plans und selbst nach dem Vertrag von 
Locarno fortdauerte und mit geringer Abschwächung, so dürfen wir 
dieser älteren Studie hinzufügen, die gesamte Besatzungszeit bis zur 
Räumung der letzten Zone begleitete. Es folgen Mitteilungen über die 
Postzensur und die Verkehrsbeschränkungen, über die Verletzung der 
Preßfreiheit und als besonders anschauliche Schilderung eine Über- 
sicht über die rheinische Presse der Franzosen. Wie es Paul Rühl- 
mann und Max Springer für die Anfänge der sog. Kulturpropaganda 
darlegten, nahm auch die Störung der kulturellen Zusammenhänge 
mit dem übrigen Deutschland ihren Fortgang; trotz aller Rückschläge 
kann man selbst für diese Jahre von einer rheinischen Schulpolitik 
Frankreichs, von der Verwertung aller künstlerischen Ausdrucks- 
möglichkeiten, wie Film und Bühne, zugunsten der angeblich über- 
legenen lateinischen Kultur sprechen. Ein aufschlußreicher Abschnitt 
schließlich ist der Rechtspflege im besetzten Gebiete (mit negativen 
und positiven Vorzeichen!) gewidmet; er zeigt, wie die Rheinlande 
nahezu zwölf Jahre Vollmachten fremder Gewalten unterworfen 
waren, die keinerlei Vergleich mit irgendeinem Rechtszustande im 
modernen Europa aushalten. „Kriegsrecht in wenig abgemilderter 
Form galt seit fast einem Jahrzehnt, erkennbar schon äußerlich vor 
allem daran, daß die deutsche Zivilbevölkerung sich auf deutschem 
Boden, auf dem Boden der Heimat, nach einem ausländischen Straf- 
recht von fremden Militärgerichten nach einem Verfahren aburteilen 
lassen mußte, das der allgemein üblichen modernen Rechtsgarantien 
entbehrte.‘‘ All das scheint durch die Räumung seit dem 30. Juni 
1930 abgeschlossen, um so gewichtiger tritt an den Historiker die 
Pflicht heran, das Geschehene festzuhalten und durch urkundliche 
Zeugnisse zu sichern. Neben dem eigentlich politischen Ziele löst 
die Schrift W. St.s auch diese Aufgabe in vorbildlicher Weise. 
Düsseldorf. P. Wenizcke. 
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Gottfried Wentz, Übersichtskarte der kirchlichen Ein- 
teilung der Mark Brandenburg und der angrenzenden Gebiete 
i.J. 1500 (Histor. Atlas der Provinz Brandenburg, hrg. v.d. Histor. Kom- 
mission f.d. Prov. Brandenburg u.d. Reichshauptstadt Berlin. ı. Reihe, 
Kirchenkarten, Karte Nr. ı; dazu Erläuterungsheft, 18 S.). Berlin, 
Dietrich Reimer 1929. — Das neue provinziale Atlasunternehmen der 
Brandenburgischen Historischen Kommission wird mit dieser Kirchen« 
karte ansprechend eröffnet. Um das System der ma. Territorial- 
und Diözesanbildungen, die die Mk. Brandenburg berühren, möglichst 
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vollständig zu erfassen, ist ein ziemlich weiter Raum, etwa von Ülzen 
bis Filehne und von Elsterwerda bis Swinemünde, in die Karte auf- 
genommen, was bei dem Maßstab 1:650000, ein recht großes, doch 
noch handliches Format, 43 X 58cm, ohne Rand, ergibt. Die Diö- 
zesen sind in heller Flächenfarbe (7 Farben ohne Schwarzplatte), 
die politischen Bereiche in Randkolorit, der im Interesse der Über- 
sichtlichkeit vielleicht etwas breiter hätte genommen werden können, 
gegeben. Siedlungen sind nur insoweit angegeben, als sie Sitz einer 
höheren kirchlichen Instanz oder einer Kongregation waren; dabei 
sind unterschieden: Städte im Rechtssinn (ohne Unterschied der 
Bedeutung und Größe), stadtähnliche Bildungen (Mediatstädte, 
Märkte, Flecken), sonstige Siedlungen, untergegangene Orte, ferner 
sind durch beigesetzte Zeichen (Fähnchen, Kreuze) noch gekennzeich- 
net die bischöflichen Residenzen, die Sitze eines Propstes bzw. Archi- 
diakons, eines bischöflichen Kommissars (in Stendal, Salzwedel und 
Kottbus), die Kathedralkirchen und die Sitze von Johanniterordens- 
regierungen. Niederlassungen von Orden und Kongregationen sind 
durch beigesetzte Buchstaben (weibliche unterstrichen) angedeutet, 
Jahreszahlen bezeichnen Gründung bzw. erste Erwähnung, in Blau- 
druck bei solchen, die vor 1500 wieder verschwunden sind. Die Wahl 
des Jahres 1500 als des ungefähren Höhepunktes der Entwicklung der 
kirchlichen Organisation vor der Reformation bedarf keiner Recht- 
fertigung. Daß auf die Wiedergabe der Archidiakonats- bzw. Sedes- 
grenzen aus Mangel an gleichmäßigen Unterlagen verzichtet werden 
mußte, ist zu bedauern, läßt sich aber wohl nicht ändern. Auch von 
der Angabe des Territorialumfangs der ursprünglich reichsfreien, 
später aber landsässigen Bistümer Brandenburg und Havelberg wurde 
abgesehen, sie soll in der nächsten Karte, die den geistlichen Grund- 
besitz darstellt, Aufnahme finden. Die Forderungen der Übersicht- 
lichkeit, Deutlichkeit, Genauigkeit, die man an eine solche Karte 
stellen kann, werden im allgemeinen in ausreichendem Maße erfüllt, 
wenn die Beschriftung auch etwas klobig wirkt. Daß auf die Wider- 
gabe der Geländeverhältnisse unter den vorliegenden Umständen ver- 
zichtet wurde, bis auf das Gewässernetz, ist zu billigen. Nur ist der 
Versuch, dessen mittelalterliches Bild wiederzugeben (Erläuterungen 
$.4), nicht überall geglückt, z.B. nicht im Oderbruch; Näheres 
darüber gedenke ich an anderer Stelle mitzuteilen. Recht nützlich 
ist das sorgfältige, den Erläuterungen beigegebene Verzeichnis der 
brandenburgischen Stifter, Klöster und Ordenskomtureien. 

Berlin. W. Vogel. 

Von den „Hessischen Biographien‘, die Herman Haupt in 
Verbindung mit Karl Esselborn und Georg Lehnert herausgibt, sind 
die beiden ersten Lieferungen des dritten Bandes (Hessischer Staats- 
verlag 1928. 1929) erschienen. In bewährter Übung bieten sie Lebens- 

er der verschiedensten Berufe: neben dem Anatomen Bischoff 
und dem Philosophen Moriz Carriere finden wir die Schriftsteller 
Eduard Duller und Karl Friedrich August Buchner, den letzten reichs- 
unmittelbaren Fürsten von Isenburg, den Grafen Volrat zu Solms- 
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Rödelheim, über den ausführliche eigene Aufzeichnungen vorliegen, 
den Staatsminister von Grolman und den Militärschriftsteller Fr. von 
Wachter. In bunter Reihe folgen Ärzte, Künstler, Fabrikanten und 
Schriftsteller; ein vorbildlicher Versuch für landschaftlich begrenzte 
Biographien. P. Wentsche. 
Jahrbuch der Elsaß-lothringischen Wissenschaftlichen 
Gesellschaft zu Straßburg. Colmar, Alsatia 1928 u.1929. Bd.I-II 
233 u. 224 S. — Nachdem unser Elsaß-lothringisches Jahrbuch, das 
vom Wissenschaftlichen Institut der Elsaß-Lothringer zu Frankfurt 
herausgegeben wird, schon in einer ansehnlichen Reihe wertvoller 
Bände vorliegt, hat man sich erfreulicherweise jetzt auch im Elsaß 
selbst zur Herausgabe eines ähnlichen Jahrbuchs entschlossen. Die 
Mitarbeiter, ausschließlich Elsässer, bedienen sich, wenigstens in 
den beiden bis jetzt erschienenen Bänden, ausnahmslos der deutschen 
Sprache und schaffen dadurch ein schon längst gewünschtes Gegen- 
gewicht gegen die betont französische Revue d’Alsace. Der einleitende 
Aufsatz L. Brauns ‚‚Zur Soziologie des regionalen Geisteslebens‘‘, der 
einer geistigen Dezentralisation und der Schaffung kultureller Rand- 
zonen als Brennpunkte geistiger Vermittlung und kulturellen Aus- 
tauschs das Wort redet, darf in gewissem Sinn wohl als program- 
matisch angesehen werden, und eben deshalb wird das neue Jahrbuch 
mit Recht den Anspruch erheben, auch innerhalb der deutschen Reichs- 
grenzen gekannt und gewürdigt zu sein. Der reiche Inhalt, der ent- 
sprechend dem Charakter der herausgebenden Gesellschaft auch natur- 
wissenschaftliche Gegenstände umfaßt und über wissenschaftliche 
Fachinteressen hinaus allen denen dienen soll, ‚‚welche ein. Interesse 
an dem Kulturgut der Heimat bekunden und einen Überblick über die 
geistige Interessenspähre heimatlicher Schriftsteller zu gewinnen 
wünschen‘, läßt sich an dieser Stelle nur andeuten, soweit er den 
Historiker angeht. — Der Colmarer Archivar Scherlen liefert mit 
seiner quellenmäßig belegten Arbeit über Burg und Herrengeschlecht 
Wineck einen neuen Baustein zur oberelsässischen Geschichte und 
Genealogie, Ehret einen solchen zur Wirtschaftsgeschichte des 
Klosters Murbach und der Stadt Gebweiler. J. Lefftz veröffentlicht 
aus einem demnächst erscheinenden Werk über ‚die gelehrten und 
literarischen Gesellschaften im Elsaß vor 1870‘ den Abschnitt über 
das Aufklärungszeitalter. Daß dieses Buch über das rein landschaft- 
liche Interesse hinaus einen schätzenswerten Beitrag zur deutschen 
Literaturgeschichte bieten wird, läßt schon die hier gebotene kurze 
Probe erkennen, in der uns die Namen Pfeffel, Salzmann, Goethe, 
Lenz und H.L. Wagner begegnen. Mehr der lokalen Literatur- 
geschichte dient die Skizze A. Schmidlins über das Elsaß im Drama. 
Es folgen Beiträge zur Kunst- und Musikgeschichte, die hier nur kurz 
genannt werden können: Matthias, Die Silbermann-Orgel im Straß- 
burger Münster; Stoehr, Architektonische Streifzüge durch Straß- 
burg; Vogeleis, Die Musikschätze der früheren Straßburger Uni- 
versitäts- und Stadtbibliothek (Versuch einer Rekonstruktion der 
verbrannten Bestände, 64 Nummern umfassend). Aus den künftigen 
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Bänden des Jahrbuchs, die hoffentlich in regelmäßiger Folge erschei- 
nen können, werden die Beiträge rein historischen Inhalts an dieser 
Stelle kurz angezeigt werden. 


Karlsruhe. M. Krebs. 


Karl Meyer, Geographische Voraussetzungen der eidge- 
nössischen Territorialbildung (S.-A. aus d. Mitt. d. Hist. Ver. d. 
Kanton Schwyz, H. 34, 1927, 196 $.) enthält eine historisch eingehend 
begründete Darlegung der Einwirkung der geographischen Bedingun- 
gen, genauer gesagt der Oberflächengestalt, auf die schweizerische 
Staatsbildung. Mit Recht sagt Verf., daß diese Voraussetzungen in Epo- 
chen eines schwachentwickelten geographischen Wissens zu wenig er- 
kannt oder umgekehrt als selbstverständlich hingenommen, still- 
schweigend vorausgesetzt wurden, daß der Historiker aber weder in 
dem einen noch in dem anderen Falle.aus dem Stillschweigen der Quel- 
len auf die Unwirksamkeit geographischer Tatsachen schließen oder sie 
gar seinerseits ignorieren dürfe. Die staatbildende Kraft der Verkehrs- 
wege, des schweizerischen Straßenkreuzes: der Westoststraße durch 
das Mittelland Genf— Bodensee und der Nordsüdstraße über den Gott- 
hard, namentlich der letzteren, wird gut herausgearbeitet. Die ein- 
stigen, gegen A. Schulte gerichteten Bedenken G. v. Belows (vgl. 
H.Z. 89, S. 2ı7ff.) gegen die Bezeichnung der Schweiz als „Paß- 
staat‘‘ (die natürlich keine erschöpfende Charakteristik bedeutet) 
erscheinen dadurch überholt. M.s Bezeichnung der Schweiz als eines 
„eircummontanen Gebildes‘‘ (ich selbst habe das gleiche mit dem 
Ausdruck „Schwellen- oder Sattelstaat‘‘ im Auge gehabt) läuft ja 
im wesentlichen auf den Paßstaat hinaus. G. v. B. und vielleicht auch 
Schulte selbst hatten wohl zu sehr den Warenverkehr und zu wenig 
den politisch-strategischen Verkehr beachtet. 


Berlin. W. Vogel. 


Hermann Rennefahrt, Freiheiten für Bern aus der Zeit 
Friedrichs II. (1218—1250/1254). Zeitschrift für schweizerisches 
Recht [1927] und separat: Basel, Helbing & Lichtenhahn 1927. 103 S. 
2,40 M. — Jede Untersuchung über die ältesten Verfassungsverhält- 
nisse der Stadt Bern knüpft notwendigerweise an die umfangreiche 
Zusammenfassung der Rechte und Freiheiten der Stadt an, die sich 
als Privileg Friedrichs II. vom Jahre 1218 ausgibt, aber längst als 
Fälschung erwiesen worden ist. (Vgl. die eingehenden und abschließen- 
den Ausführungen zu der Frage von Friedrich Emil Welti, Das Stadt- 
recht von Bern. I. Bd. 1902. — Teil von: Sammlung schweizerischer 
Rechtsquellen.) Die früheren Würdigungen der am Ende des 13. Jahr- 
hunderts entstandenen und als Berner Handveste bezeichneten 
Fälschung gehen alle von der Annahme aus, daß dieses Dokument eine 
Zusammenfassung aller derjenigen Rechte und Freiheiten enthalte, 
in deren faktischen Besitz die Stadt im Verlauf des 13. Jahrhunderts 
gelangt sei. Welti geht weiter, indem er vermutet, Bern habe sich 
durch die Fälschung Rechte verschaffen wollen, die es sonst nicht 
erhalten hätte. Rennefahrt erblickt als Hauptgrund ihrer Entstehung 
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den Wunsch, die bisher nur von einzelnen Herrschern in ihrem per- 
sönlichen Namen zugebilligte Reichsfreiheit in eine angeblich schon 
von Friedrich II. für alle Zeiten garantierte umzuzuwandeln. — Wäh- 
rend die Handveste ein gutes Bild der Rechtsverhältnisse Berns um 
das Jahr 1300 gibt, kann die Frage, welche von den damals vorhande- 
nen Rechten und Freiheiten in die Zähringer- und Stauferzeit zu- 
rückgehen, nur hypothetisch beantwortet werden. R. ergänzt die 
Versuche einer zeitlichen Fixierung der einzelnen Bestimmungen der 
Handveste durch eine Reihe wertvoller neuer Beobachtungen. Er 
gelangt zu seinen Ergebnissen auf Grund einer umfassenden ver- 
gleichenden Methode, die alle sicher bezeugten Verhältnisse anderer 
reichsfreier Städte und Gebiete zur Ergänzung heranzieht. Auf diese 
Weise macht er es höchst wahrscheinlich, daß die Reichsfreiheit der 
Stadt Bern trotz des Fehlens eines entsprechenden Diploms schon 
von Friedrich II. verliehen wurde, aber wohl in einer persönlichen, 
für die spätern Könige nicht verbindlichen Form, in der Art 
etwa, wie der Staufer das Land Schwyz unter seinen persönlichen 
Schutz nahm. Indem sodann das Amt des Reichsvogtes mit dem- 
jenigen des Stadtschultheißen verschmolzen wurde und indem vom 
Reiche dem städtischen Rate auch in Reichsfragen amtlicher Cha- 
rakter zugebilligt wurde, wie dem Schultheißen, erlangte Bern schon 
in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts weitestgehende Autonomie. 
— In zweiter Linie macht der Verfasser wahrscheinlich, daß Bern 
schon zur Stauferzeit Mittelpunkt des ausgedehnten Reichsbesitzes 
in Burgundien war, da dem Schultheiß und Rat die Durchführung 
von königlichen Verfügungen anvertraut wurde, wie Wahrung des 
Landfriedens durch Abschluß von Landfriedensbündnissen und vor 
allem Schutz von Reichskirchen z. B. Interlaken, Rüeggisberg u. a. 
Nach Aufhebung des Rektorates in Burgund scheint Bern zeitweise 
geradezu die Prokuratur in Burgund besessen zu haben. Die Kompe- 
tenzen des bernischen Schultheißen und Rates reichten so über die 
Mauern der Stadt hinaus. Hier liegen die Anfänge der bernischen 
Territorialpolitik. Während des Interregnums gelang es dem Hause 
Kiburg, einen großen Teil des Reichsbesitzes in Burgundien der 
Krone zu entfremden. Berns Einfluß wurde dadurch eingedämmt. 
Der Wille der Stadt, sich anzugliedern, was noch an Reichsbesitz vor- 
handen war, bestand weiter und wirkte sich in ihrer erfolgreichen 
Ausdehnungspolitik der spätern Jahrzehnte aus. — Wertvoll für 
die allgemeine Rechtsgeschichte sind ferner R.s Untersuchungen über 
den Zusammenhang der Bezeichungen advocatus, causidicus und scul- 
tetus. Wenn die Ausdrücke eine Zeitlang noch nebeneinander verwendet 
wurden, so ist das kein Beweis gegen die frühzeitige Verschmelzung 
der Ämter eines Reichsvogtes und Schultheißen, sondern als ver- 
schiedenartige Bezeichnung ein- und desselben Amtes auszulegen. 
Es sind Hypothesen, die der Verfasser vorbringt; allein dank seiner 
vergleichenden Methode besitzen sie starke Überzeugungskraft. 


Zürich. H. Nabhols. 
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VERMISCHTES 


Von Walther Kienast 


Historische Kommission für Hessen und Waldeck. Aus 
dem 33. Jahresbericht 1929/1930 heben wir folgendes hervor: Fuldaer 
Urkundenbuch. Die Bearbeitung hat Clemm planmäßig fortgesetzt. — 
Landgrafenregesten. Der zweite Halbband wurde im Laufe des Be- 
richtsjahrs ausgegeben. Klosterarchive. — a) Gutbier hat die Arbeit 
an den Regesten des Klosters Haina wieder aufgenommen. b) Die 
Vollendung des früher von } Reimer begonnenen Bandes, der die 
übrigen oberhessischen Klöster und Stifter umfassen soll, ist von 
Korn übernommen worden. — Hessische Behördenorganisation. Der 
3. Band, das Dienerbuch enthaltend, wurde ausgegeben. (Besprechung 
folgt demnächst.) Im Druck fast vollendet ist auch der ı. Band 
(Darstellung) dieser Publikation. — Quellen zur Rechts- und Ver- 
fassungsgeschichte der hessischen und waldeckischen Städte. a) Mar- 
burg. Der 2. Band der Rechtsquellen der Stadt Marburg ist bis auf 
die Register, mit denen Küch noch beschäftigt ist, ausgedruckt. — 
Quellen zur Verwaltungsgeschichte hessischer Territorien. a) Öko- 
nomischer Staat des Landgrafen Wilhelm IV. Zimmermann hat die 
archivalischen Studien zur Entstehungsgeschichte der Handschrift 
abgeschlossen und mit der Bearbeitung der Einleitung und des 
Quellenbands begonnen. Die Bearbeitung der Quellen zur Kurmainzer 
Verwaltungsgeschichte in Hessen ist von Klibansky dem Abschluß 
nahe gebracht worden. — Geschichtlicher Atlas von Hessen und Nassau. 
Stengel berichtet als Leiter des Instituts für geschichtliche Landes- 
kunde folgendes: Von den territorialgeschichtlichen Monographieen 
sind im Manuskript abgeschlossen die Bearbeitungen der Ämter Bat- 
tenberg/Wetter (Lotzenius), des alten Fürstentums Nassau-Dillen- 
burg (Renkhoff) und des Kreises Rotenburg (Schellhase). Gedruckt 
wurden Teile der Arbeiten über Zierenberg-Schartenberg-Wolfhagen 
(Schröder-Petersen) und Ahna-Bauna-Gudensberg (Eisenträger). Der 
Druck der Territorialgeschichte des Kreises Eschwege (Bruchmann) 
und der Landesgeschichte der Niedergrafschaft Katzenellenbogen 
(Sponheimer) steht unmittelbar bevor. Außer den im vorigen Bericht 
genannten Gebieten sind neu in Angriff bzw. in Aussicht genommen 
eine Anzahl von Ämtern und Gerichten in den Kreisen Fritzlar, Hof- 
geismar, Homberg, Melsungen, Wetzlar. Erschienen sind W. Classen, 
„Die kirchliche Organisation Althessens im Mittelalter‘ und H. Falk, 
„Die Mainzer Behördenorganisation in Hessen und auf dem Eichs- 
felde bis zum Ende des 14. Jahrhunderts‘‘ ; auf beide Bücher kommen 
wir in der H. Z. noch zurück. — Hersfelder Urkundenbuch. Hörger 
hat die Einzelbearbeitung von Hersfelder Abtsurkunden bis zum 
Ausgang des 12. Jahrhunderts fortgesetzt. — Als neues Unternehmen 
ist eine Edition von Akten zur Politik Hessen-Kassels unter der Land- 
gräfin Amalie Elisabeth mit einleitender Darstellung geplant. Die 
Bearbeitung wird Zechlin übernehmen. 

Am 8. November 1930 starb im 71. Lebensjahre der Erlanger 
Philosoph Paul Hensel. Die Bezeichnung Philosoph paßt aber für 
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ihn, obgleich er auch sein Amt als Philosophieprofessor recht wirksam 
verwaltet hat, nur in jenem weiten Sinne, der über Schulen, Rich- 
tungen und Systeme hinaus eine ursprüngliche Geistigkeit und ein 
stets frisches, tiefes und freies Verhalten des wahrheitssuchenden 
Forschers zu allen Lebensfragen bedeutet. Als Nachkomme von Moses 
Mendelssohn und von Wilhelm und Fanny Hensel war er in die großen 
Überlieferungen des deutschen Geisteslebens, in Idealismus und Ro- 
mantik vor allem gleichsam hineingeboren und fand als philosophischer 
Denker in der Erneuerung Kants durch Windelband und Rickert 
seinen Halt. Aber sein Eigenstes war, und deswegen muß man mit 
Nachdruck an ihn hier erinnern, die Anwendung seines philosophi- 
schen Sinnes auf die Geistesgeschichte. Er war darin nicht produktiv 
im gewöhnlichen Sinne, denn außer seinen schönen und nicht umfang- 
reichen Büchern über Carlyle und Rousseau und zwei philosophischen 
Schriften besitzen wir von ihm jetzt nur die „Kleinen Schriften und 
Vorträge‘, die nicht etwa er, sondern seine Freunde Hoffmann und 
Rickert zur Feier seines 70. Geburtstages kürzlich gesammelt und 
herausgegeben haben. (Tübingen, Mohr 1930, 412 S.) Da findet man 
nebst einer größeren Vortragsreihe über die englische Philosophie im 
19. Jahrhundert eine Fülle von kleinen, zum Teil nur in Zeitungen 
erschienenen Essays (über Lagarde, Spencer, Herder, Feuerbach, 
Swift, Schiller, Leibniz, W. v. Humboldt, Novalis, Goethe, A. Riehl, 
E.T. A. Hoffmann, Montaigne, F. Schlegel). Und in ihnen offenbart 
sich jene ganz persönliche Art von Produktivität, die, sorglos um 
äußere Bestätigung und Wirkung, nur dem eigensten Bedürfnis lebt, 
lieber spricht als schreibt, aber jeder Frucht einer ungewöhnlichen 
Belesenheit einen eigenen unvergleichlichen Geschmack und origi- 
nellen Gehalt zu geben vermag. Ich wüßte nur Alfred Doves Aus- 
gewählte Schriftchen dieser Sammlung zu vergleichen, wie er denn 
in vielen Zügen an Doves Erscheinung erinnert, nicht zuletzt durch 
die glänzende Witzigkeit, die den beiden in akademischen Kreisen 
einen besonderen, freilich nur ihren Vordergrund berührenden Ruhm 
verschafft hat. Ich habe Dove hier einst als Homeridennatur bezeich- 
net. Das gilt auch von Paul Hensel. Diese Naturen sterben im 
heutigen Klima aus. Aber es wird wohl auch in Zukunft noch einige 
Menschen geben, denen sie etwas bedeuten. Denn sie leisteten nicht 
bloße Epigonenkunst, sondern halfen die letzten großen Möglichkeiten 
des deutschen Idealismus und Historismus zu verwirklichen. Fr.M. 


NEUE BÜCHER!) 


Bearbeitet von Wolf v, Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 


!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1930. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi — Bielefeld, Bo = Bonn, 
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nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 

Kuhn, H. ]., Dr.: Der Bildungswert der Geschichte. La, Beyer. 
ı02 S. (Pädagog. Magazin. 1304.) — Putzger, F. W.: Historischer 
Schul-Atlas. Neue Ausg., mit bes. Berücks. d. Geopolitik, Wirt- 
schafts- u. Kulturgeschichte bearb. u. hrsg. v. Max Pehle u. Hans 
Silberborth. Lz, Velhagen. — Jerusalem, F. W.: Gemeinschaft 
und Staat. Tb, Mohr. 40 5. (Recht u. Staat in Geschichte u. Gegen- 
wart. 74.) 1,80 M. — Arp, W.: Das Staatsbewußtsein. Ein Beitrag 
z. Bildungspsychologie. Hb, Broschek. VII, 191 S. 8M. — Solger, 
W.: Gott und Staat. Gedanken e. preuß. Offiziers. Be, Widerstands- 
Verl. 95 S. 3M. — Gerber, H.: Die Idee des Staates in der neueren 
evangelisch-theologischen Ethik. Eine Studie. Be, Junker & Dünn- 
haupt. 92 S.— Huizinga, ]J.: Wege der Kulturgeschichte. Studien. 
Mch, Drei Masken Verl. 405$. 13M. — Scheidt, W.: Kultur- 
biologie. Vorlesungen für Studierende aller Wissensgebiete. Je, 
Fischer. 127 S. — Creutzburg, N.: Kultur im Spiegel der Land- 
schaft. Das Bild d. Erde in seiner Gestaltung durch den Menschen. 
Ein Bilderatlas. Lz, Bibliogr. Inst. XVI, 218S$S. — Durand, Ch.: 
Les Etats födraux. Eitude de droit constitutionnel positif. Pa, Recueil 
Sirey. 361 S. — Aus der Werkstätte der Geschichts-Wissenschaft. 
Rede...geh. v. G. Küntzel. Ff, Englert & Schlosser. 30 S. (Frank- 
furter Universitätsreden. 32.) — Ayad, M. Kamil: Die Geschichts- 
und Gesellschaftslehre Ibn Haldüns. Sg, Cotta. X, 209 S. 9,50 M. — 
Margoliouth, D. S.: Lectures on Arabic historians [delivered before 
ihe Univ. of Calcutta 1929). Calcutta, Univ. 160 S. 4 sh. — Scheele, 
M.: Wissen und Glaube in der Geschichtswissenschaft. Studien zum 
hist. Pyrrhonismus in Frankreich und Deutschland. Hd, Winter. 
XIV, 150 $. 10oM. — Derocque, G.: Le Projet de paix perpötuelle de 
PAbb& de Saint-Pierre compar& au Pacte de la Socidt# des Nations. 
These. Pa, Rousseau 1929. 203 S. — Das Weltbild der deutschen 
Aufklärung. Philos. Grundlagen u. literar. Auswirkung: Leibniz, 


Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a. M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, KI= Köln, Kb= 
Königsberg i. P., Kop== Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md= Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi= Wien, Zr = Zürich. 
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Wolff, Gottsched, Brockes, Haller. Hrsg. v. F. Brüggemann. Lz, 
Reclam. 328.S. — Rehm, W.: Der Untergang Roms im abendlän- 
dischen Denken. Ein Beitrag z. Geschichtsschreibung u. z. Dekadenz- 
problem. Lz, Dieterich. VIII, 176 $S. — Coulton: G.G.: Mr. Hilain 
Belloc as historian. Lo, Simpkin. 10 S. (Coulton: Medieval Studies. 
19.) — List, E.: Der Berufsständegedanke in der deutschen Ver- 
fassungsdiskussion seit 1919. Lz, Möser. 56 S. 1,20M. — Roeder, 
H.: Parteien und Parteienstaat in Deutschland. System d. politischen 
Partei u. ihres Verhältnisses z. Staat in Recht u. Wirklichkeit. Mch, 
Hueber. XI, 114 S.— Bibl, V.: Das deutsche Schicksal. Be, Kultur- 
politik. 221 S. 6M. — Bonde, H.: Hamburg und Island. (930 bis 
1930.) Festgabe d. Hamburger Staats- u. Universitäts-Bibliothek z. 
Jahrtausendfeier d. isländischen Allthings. Mit 4 Abb. Hb, Staats- 
u. Univ.-Bibl. 59 S. — Elviken, A.: Die Entwicklung des norwegi- 
schen Nationalismus. Be, Ebering. ı32 S. (Historische Studien. 
198.) 5,20 M. — Oehquist, J.: Deutsche Finnlandbibliographie. 
Verzeichnis d. in deutscher Sprache ersch. Literatur üb. Finnland 
u. v. Übers. d. schönen Literatur Finnlands. Helsingfors, Akad. Bokh. 
1929. 60 S. — Pittius, E. F. W. Gey van: Nationality within the 
British commonwealth of nations. Lo, King. XVI, 238 S. — Nearing, 
S.: The Twilight of empire. An economic interpretation of imperialist 
cycles. NY, Vanguard Pr. X, 349 S. — Gentile,G.: Origini e dotirina 
del fascismo. Rom, libr. del Littorio. 5 L. — Vaudet, Ch.: La Verit 
sur la question romaine. Pa, Lutce. 309 S. — Wohlhaubter, E.: 
La importancia de Espaia en la historia de los derechos fundamentales. 
Conferencia. Md, Centro de intercambio intelectual germano-espanol. 
36 S. — Arauz de Robles, C.: Cataluüa y el Mediterraneo. Md, 
Voluntad. 4 Pes. — Szana, A.: Die Geschichte der Slovakei. Preß- 
burg, Grenzbote Verl. 327$. 5M. — Bolarov, J. M.: A. Z. Ioanni- 
siani i dr. Ulebnik istorii klassovoj bofby. (r8—20 wu.) [Lehrbuch d. 
Geschichte d. Klassenkampfes.] Leningrad, Gos. Izd. 621 S. — Po- 
pov, N. N.; Oßerk istorii Vsesojuznoj Kommunistileskoj Partii. Lenin- 
grad, Gos. Izd. 1929. 460 S. [Die Geschichte d. Bolschewist. Partei 
im Umriß.) — Jaroslawski, E.: Aus der Geschichte der kommunisti- 
schen Partei der Sowjet Union. T.ı. Bis zum imperialistischen 
Kriege. Be, Hoym. 367 S. 3 M. — Das geistige Leben der Ukraine in 
Vergangenheit und Gegenwart. Hrg. v.V. Zalozieckyj. Ms, Aschen- 
dorff. 219 S.— Pokrovskij, M. N.: Russische Geschichte. Von den 
ältesten Zeiten bis z. Jahre 1917. Übertr. v. A. Maslow. Be, Bücher- 
gilde Gutenberg. 370 S., 3 Bl. — Su3ickij, T.: Zachidüo-ruski lito- 
pisi jak pam’jatki hiteraturi. (Ö. 2.) Kiiv 1929, Vseukr. Akad. Nauk. 
[Kleinruss.] [Westrussische Chroniken als Literaturdenkmäler.] — 
Hanotaux, G. et A. Martineau: Histoire des colonies frangaises. 
T. 2: L’Algerie. Pa, Plon. 150 Fr. — Bernard, A.: L’Algerie. Pa, 
Soc. de l’hist. nat. 547 S. (Histoire des colonies frangaises et de l’ex- 
pansion de la France dans le monde. 2.) — Worsfold, W. B.: Franc 
in Tunis and Algeria. Studies of colonial administration. Lo, Brentano. 
5 sh. — Couwlbeaux, R. P.: Histoire politique et religieuse de l’ Abys- 
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sinie. 3 vols. Pa, Geuthner. 100 Fr. — Anzani, A.: Numismaltica 
e storia d’Etiopia. Mai. 69 S. — Robinson, Th. H.: Palestine in 
general history. Lo, Milford 1929. VIII, 106 S. — Bukksh, S. K.: 
Contributions to the history of Islamic civilisation. Vol. 2. Lo, Long- 
manns. 7 sh 6 d. — Markwart, J.: Südarmenien und die Tigris- 
quellen nach griechischen und arabischen Geographen. Wi, Mechitha- 
risten-Buchdr. 125*, 648 S. zo M. — Date, G.: The Art of war in 
ancient India. Ox, Ox. Univ. Pr. 4 sh 6 d. — Bhattacharyya, 
Sudhindra Nath: A History of Mughal north-east frontier policy. Being 
a study of the polit. relation of the Mughal Empire with Koch Bihar, 
Kamrup and Assam. Calcutta, Chuckervertty, Chatterjee 1929. II, 
XXIII, 433 S. — Swetienham, F., Sir: British Malaya. An account 
of ihe origin and progress of British influence in Malaya. Rev. ed. Lo, 
Lane 1929. XIII, 372 S. — Granet, M.: Chinese civilization. Lo, 
K. Paul. XXIII, 444 S. — Keyserling, H., Graf: Amerika. Der 
Aufgang einer neuen Welt. Sg, Dt. Verl.-Anst. 478 S.— Hodges, H. 
G.: Diplomatic Relations between the United States and Great Britain. 
Boston, Badger. 148 S. — Patterson, C. P.: American Government. 
Boston, Heath 1929. VIII, 888 S. — Johnson, Ch. S.: The Negro 
in American civilization. A study of Negro life and race relations in 
ihe light of social research. NY, Holt. XIV, 538 S. — Clark, H. W.: 
Hıstory of Alaska. Lo, Macmillan. 10 sh 6 d. — Serrano, A.: Los 
primitivos habitantes del territorio argentino. Buenos Aires, La Facul- 
tad. 215 S.— Silva Cotapos, C., obispo de La Serena: Historia eclesids- 
tica de Chile. Santiago de Chile 1925, Impr. de San Jose. VIII, 
387 S. — — Füssler, W.: Phänomenologie und historische Methode. 
(Teildruck.) Phil. Diss. Gi, 32 S. — Eberl, H. O.: Jakob Ph. Fall- 
merayers Schriften in ihrer Bedeutung f. d. historische Erkenntnis 
des gräcko-slavischen Kulturkreises. Phil. Diss. Ki. 73 S.— Modrze, 
A.: Zum Problem der Schrift. Ein Beitrag z. Theorie der Ent- 
zifferung. Phil. Diss. Br. 41 S. — Heckel, G.: Der Begriff „Staats- 
kirche‘ in seiner geschichtl. Entwicklung und im Art. 137 der Wei- 
marer Verfassung. Jur. Diss. Br. 48 S. — Sandberger, A.: 
Rechts- und kulturhistorische Beiträge zur Frühgeschichte der Uni- 
versität Ingolstadt. Phil. Diss. Mch. 56 S. 


Vorgeschichte — Alte Geschichte 


Les premidres Civilisations. Par G. Foug?dres [u. a.) 2. dd. Pa, 
Alan 1929. VII, 477 S. (Peuples et civilisations. Histoire gön£rale. 1.) 
— Berthelot, A.: L’Asie ancienne. Pa, Payot. 60 Fr. — Semper, 
M.: Rassen und Religionen im alten Vorderasien. Hd, Winter. X, 
468 S. 25 M. — Grousset, R.: Les Civilisations de l’Orient. T. 3. 
La Chine et l’Asie centrale. Pa, Crös. 75 Fr. — Üerny, J.: Ostraca 
hitratiques. Fasc. 1. Le Caire, Inst. frang. d’arch£ol. orientale. — Peet, 
T. Eric.: The great tomb-robberies of the 20% Egyptian dynasty. 
avol. Ox, Ox. Univ. Pr. 63 sh. — Gerstang, J. B.: Hittite Empire. 
NY, Smith. 6 Doll. — Gueterbock, H. G.: Festrituale. Be, Vorder- 
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asiat. Abt. d. Staatl. Museen. 50 Taf. (Staatl. Museen zu Berlin, 
Vorderasiat. Abt. Keilschriftenurkunden aus Boghazköi. 25.) — 
Woolley, C. L.: Ur und die Sintflut. 7 Jahre Ausgrabungen in 
Chaldäa. Lz, Brockhaus. 137 S. 6,50 M. — Genouillac, H. de: 
Textes veligieux sumeöriens du Louvre. 1. Pa, Geuthner. — Duncan, 
J. G.: The Accuracy of the Old Testament. The historical narratives 
in the light of recent Palestinian archaeology. Lo, Soc. for Promat. 
Christ. Knowledge. ı92 S. — Bor&e, W.: Die alten Ortsnamen Pa- 
lästinas. Lz, Pfeiffer. 125 S. — Fürst, C. M.: Zur Anthropologie 
der prähistorischen Griechen in Argolis. Lz, Harassowitz. 130 $. 
14M. (= Lunds Univ. Ärsskrift N. F. Avd. 2, Bd. 26, 8.) — Kolbe, 
W.: Die Kleon-Schätzung des Jahres 425/424. Be, Akad. d. Wiss., 22. 
24S$. 2M. — Taeger, F.: Der Friede von 362/361. Sg, Kohlhammer. 
VIII, 67 S. 4,50 M. — Schwahn, Walther: Heeresmatrikel und 
Landfriede Philipps von Makedonien. Lz, Dieterich. 63 S.— Carton, 
L.: Sanctuaire punique döcowert 4 Carihage. Pa, Geuthner 1929. 
55 S. — Giesecke, W.: Das Ptolemäergeld. Lz, Teubner. V, 98 $. 
ıo M. — Jasilli, F.: Mondo greco e mondo romano. Lanciano, Ca- 
vabba 1929. VIII, ııı S.— Stella, L. A.: Italia antica sul mare. Mai, 
Hoepli. XXVII, 308 S. — Homo, L.: La Civilisation romaine. Pa, 
Payot. 60 Fr. — Heinze, R.: Die augusteische Kultur. Hrsg. v. A, 
Körte. Lz, Teubner. 1930. 156 $. 5M.— Dove, C.C.: Marcus Aurelius 
Antoninus. His life and times. Lo, Watts. IX, 286 S. — Simpson, 
W.D.: Julian the Apostate. Lo, Milne. 7sh 6d.— — Vitalis, G.: Die 
Entwicklung der Sage von der Rückkehr der Herakliden. Phil. Diss. 
Gr. 63 S. — Wiemer, W.: Quintus Tullius Cicero. Phil. Diss. Je. 
47 S. — Hornickel, O.: Ehren- und Rangprädikate in den Papyrus- 
urkunden. Phil. Diss. Gi. X, 39 S. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter 


Auerbach, A.: Die vor- und frühgeschichtlichen Altertümer Ost- 
thüringens. Je, Fischer. X, 306 S. 28 M. — Hofmeister, H.: Die 
Chatten. Bd. ı. Ff, Baer. (Germanische Denkmäler d. Frühzeit. 2.) 
ı8 M. — Hertlein, F., u.a.: Die Straßen und Wehranlagen des 
römischen Württemberg. Sg, Kohlhammer. XXVII, 313 $. (Hert- 
lein: Die Römer in Württemberg. 2.) — Narberhaus, I.: Benedikt 
von Aniane. Werk und Persönlichkeit. Ms, Aschendorff. VII, 80 S. 
4,40 M. — Schaefer, A.: Römer und Germanen bei Salvian. Br, 
Borgmeyer. VII, 104 S. — Beeson, Ch. H.: Lupus of Ferridres, 
as scribe and text critic. Ca, Mass, Mediaeval Acad. of Amer. ı2 Doll. — 
Gras, N. S. B.: The economic and social History of an English village 
(Crawley, Hampsbire) A. D. 909—1928. Ca., Mass., Harvard Univ. 
Pr. XV, 730 S.— Tritton, A. S.: The Caliphs and their non-Muslim 
subjects. A crit. study of the Covenant of ’Umar. Lo, Milford. 240 S. 
7sh 6d. — Juhäsz, C.: Das Tschanad-Temesvarer Bistum im frühen 
Mittelalter 1030—1307. Ms, Aschendorff. XI, 368 S. 14 M. — 
Smith, L. M.: Cluny in the eleventh and twelfth centuries. Lo., Allan. 
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XXVIII, 348 S. — Holtzmann, W.: Papsturkunden in England. 
Bd. ı. Bibliotheken u. Archive in London. ı. Be, Weidmann. 210 S. 
13 M. (= Abh.d. Ges. d. Wiss. Göttingen 25,1.) — Wühr, W.: Studien 
zu Gregor VII. Kirchenreform und Weltpolitik. Mch, Datterer. XI, 
124 S. 8,50 M. — Schneider, F.: Kaiser Friedrich II. und der Staat. 
Rede. Ff, Englert. 16 S. ı M. — Jegorov, D. N.: Die Koloni- 
sation Mecklenburgs im 13. Jahrhundert. Übers. v. H. Cosack. Bd. ı. 
Br, Priebatsch. — Boving, R., O. F. M.: Bonaventura und die fran- 
zösische Hochgotik. Hrsg. v. B. Kleinschmidt. Werl, Franziskus-Dr. 
109 S., ıı Bl. — Wilms, H., O. P.: Albert der Große. Mch, Kösel. 
236 S. 4,50 M. — Tönjachen, R.: Baldiron und die 3 rätischen 
Bünde ... Darstellung der Herrschaftsverhältnisse im Unter- 
Engadin und Prätigau während des Mittelalters. Samaden, Engadin 
Pr. VIII, 203 S. 5 Fr. — Karwasiiiska, J.; Sasiedstwo Kujawsko- 
krayiackie. 1235—1343. [Mit franz. Zsfassung.] Warszawa, Tow. 
Nauk. Warsz. 1927/1929. 226 S. [Die Nachbarschaft v. Kujawien 
mit den Deutschen Orden.] — Gaye, Ph. F.: Good Sir John. Being 
an account of the rise and fall of Sir John Falstaff, Knight, 1343 — 1413. 
Lo, Secker. 300 S. — Castellano, C# de: Un complot terrorisia en 
el siglo 15. (Los comienzos de la inquisiciön aragonesa.) Md, Ed. Vo- 
luntad 1927. XI, 166 S. — Grosjean, G.: Jeanne d’Arc et le senti- 
ment national. Pa, Brossard. 75 Fr. — Maraon, G.: Ensayo bio- 
logico de Enrique IV de Castilla y su tiempo. Md, Comp. Ibero-Amer. 
5 Pes. — Renzetti, L.: Federigo di Montefelire duce di Urbino. 
Urbino, Tip. ed. Urbinate. 12 L. — Bingham, H.: Machu Picchu, 
a .citadel of the Incas. Report of the explorations and excavations made 
in IQII, 1912 and 1915 under the auspices of Yale Univ. and the Na- 
konal Geogr. Soc. New Haven, Yale Univ. Pr. XIII, 244 S. — The 
voyages of Christopher Columbus. Being the journals of his first and 
third, and the letters concerning his first and last voyages, to which is 
added the account of his second voyage written by Andres Bernaldez. 
Now newly transl. and ed., with an introd. and notes by Cecil Jane. Lo, 
The Argonaut Pr. 347 S.— — Reichard, H.: Die deutschen Stadt- 
rechte des Mittelalters in ihrer geographischen, politischen und wirt- 
schaftlichen Begründung. Umrisse e. geojuristischen Stadtrechts- 
geschichte. Jur. Diss. Tb. VIII, 80 S. — Goldfriedrich, R.: Die 
Geschäftsbücher der kursächsischen Kanzlei im 15. Jahrhundert. 
Phil. Diss. Lz. 184 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Valori, A.: La difesa della Repubblica fiorentina. Fl, Vallecchi 
1929. 399 S. — Schill, A.: Gianfrancesco Pico della Mirandola und 
die Entdeckung Amerikas. Be, Breslauer 1929. 58 S. — Dimier, L.: 
Le Chateau de Fontainebleau et la cour de Frangois I. Pa, Calman- 
Löyy. 15 Fr. — Pereyra, C.: La Obra de Espana en Amörica. Md, 
Aguilar. 6 Pes. — Baudin, L.: La Vie de Pizarre. Pa, Nouv. Revue 
fang. 15 Fr. — Fernändez del Castillo, F.: Tres conquistadores y 





ee 


re - 


EIER 


as 
en 


Be Be EEE 5 


452 Notizen und Nachrichten 








pobladores de la Nueva Espafla. Cristobal Martin Millän de Gamboa, 
Andres de Tapia, Jerönimo Löpez. Versiön paleografica, notas e ind. 
alf. Mexico 1927, Falleres graf. de la Naciön. VII, 359 S. — Castro 
y Bravo, F.: Las naos espanolas en la carrera de las Indias. Armadas 
y flotas en la segunda mitad del siglo 16. Md, Ed. Voluntad 1927. 284 5. 
— Wagner, H. R.; Spanish Voyages to the northwest coast of America 
in the sixteenth century. San Francisco, California Hist. Soc. 1929. 
VIII, 571 S.— Grenard, F.: Baber, fondateur de l’empire des Indes. 
Pa, Firmin. ı5 Fr. — Goetz, H.: Bilderatlas zur Kulturgeschichte 
Indiens in der Großmogulzeit. Be, Reimer. VIII, 79 S. 38 M. — 
Pant, D.: The commercial Policy of the Moguls. Bombay, Tarapore- 
vala. X, 281 S. 10 sh 6 d. — Schneider, R.: Das Leiden des Camöes 
oder Untergang und Vollendung der portugisischen Macht. Hellerau, 
Hegner. 242 S. 9,50 M. — Judges, A. V.: The Elizabethan Under- 
world. A collection of Tudor and early Stuart tracis and ballads telling 
of the lives and misdoings of vagabonds, thieves, rogues and cozeners and 
giving some account of the operation of the criminal law. The text prep. 
with notes and an introd. Lo, Routledge. LXIV, 543 S. — Smurlo, E. 
F.: Kurie a pravoslauny vychod v letech 1600— 1654. Prag, Orbis 1928. 
VIII, 255 S. (Le Saint-Siöge et l’Orient orthodoxe russe 1609— 1654.) — 
Turner, E. R.: The Cabinet Council of England 1622—1784. Vol. ı. 
Baltimore, Johns Hopkins Pr. 7 Doll. 5oc. — Chi-Chao, Liang: 
History of Chinese political thought during the early Tsin period. Lo, 
Paul. ıosh 6d. — Stapel, F. W.: Geschiedenis van Nederlandsch- 
Indie. Am, Meulenhoff. 7 fl. 50 c. — Ritter, P.: Leibnitz’ ägyptischer 
Plan. Da, Reichl. VII, 183 S. 18 M. — Hanfstängel, E. F.: 
Amerika und Europa von Marlborough bis Mirabeau. Die belg.- 
bayr. Tauschprojekte. Mch, Dresler. 491 S. 15 M. — Anthonisz, 
R. G.: The Dutch in Ceylon. An account of their early visits to Ihe 
Island, their conquests and their rule over the maritime regions during 
a century and a half. Vol. ı. Colombo 1929, C. A. C. Pr. — Namier, 
L. B.: England in the age of the American revolution. Lo, Macmillan. 
VIII, 518 S. — Jones, E. A.: The Loyalists of Massachusetts, their 
memorials, petitions and claims. Lo, S. Catherine Pr. 63 sh. — Mau- 
rer, W.: Aufklärung, Idealismus und Restauration. Studien z. 
Kirchen- u. Geistesgeschichte i. bes. Beziehung auf Kurhessen 
1ı780—ı850. ı. Ausgang der Aufklärung. Gi, Töpelmann. XI, 
149 S. 9 M. — Sauer, I.: Finanzgeschäfte der Landgrafen von 
Hessen-Kassel. Fulda, Aktiendruckerei. X, 149 S. 4 M. — Kiew- 
ning, H.: Fürstin Pauline zur Lippe 1769—ı820. Detmold, Meyer. 
638$. 8M. — — Böthling, G.: Friedrich der Große und sein Bruder 
Heinrich in ihrem Verhältnis als Feldherren. Phil. Diss. Je. 55, 
25 S. 


Neuere Geschichte von 1789—187I 


Grade A.: Revolutionen och Napoleon (1789—1815). Sto, Norstedi. 
750 S. — Los precursores ideolögicos de la Guerra de independencia, 
1789—1794. La Revoluciön francesa, una de las causas externas del 
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movimiento insurgente. T. 1. M&xico 1929, Talleres gräf. de la Naciön. 
— Bois, B.: Les Fötes r&volutionnaires & Angers de l!’anIIal’an VIII 
(1793—1799). Pa, Alcan 1929. XXIV, 258 S. — Almeöras, H.d: 
Barras et son temps. Pa, Michel. 20 Fr. — Madol, H. R.: The 
Shadow-king. The Life of Louis XVII and the fortunes of the Naun- 
dorff-Bourbon family. Boston, Houghton. 5 Doll. — Harris, S. E.: 
The Assignats. Ca. Mass., Harvard Univ. Pr. XIX, 393 S. — Schoe- 
mann, M.: Napoleon in der deutschen Literatur. Be, Gruyter. 
86 S. — Drews, B.: Freiherr vom Stein. Be, Heymann. VIII, 
1825. 3 M. — Jefferson, Th.: Correspondence between Thomas 
Jefferson and Pierre Samuel Du Pont de Nemours 1798—ı817. Ed. 
by D. Malone. Boston, Houghton Mifflin. XXV, 210 S.— Lafond, 
G.etG. Tersane: La Vie de Bolivar. Pa, Nouv. Revue frang. ı5 Fr. — 
Iturbide, A. de: Correspondencia y diario militar. T. 2. Mexico 
1926, Talleres gräf. de la Naciön. — Masur, G.: Friedrich Julius 
Stahl. Geschichte seines Lebens. T. ı. Aufstieg u. Entfaltung. 
1802—ı840. Be, Mittler. 14 M. — Baasch, E.: Hamburg und Öster- 
reich 1814—ı866. Fb, Gross. 72 S. 3,60 M. — Bouvier, J. B.: Du 
Romantisme & Gendve. Essai sur l’histoire intellectuelle de la restaura- 
tion. Pa, Attinger. 15 Fr. — Briefwechsel zwischen Ludwig I. von 
Bayern und Eduard von Schenk 1823—1841. Eingel. u. hrsg. v. Max 
Spindler. Mch, Parcus. XLVIII, 478 S. 25 M. — Simms, H. H.: 
The Rise of the Whigs in Virginia 1824— 1840. (Thesis.) Richmond, 
Virg. 1929, William Byrd Pr. 204 S. — Jagow, K.: Wilhelm und 
Elisa. Die Jugendliebe des alten Kaisers. Lz, Köhler. 316 S. 9M. — 
Steinmetz, R.: Englands Anteil an der Trennung der Niederlande 
1830. Haag, Nijhoff. XII, 271 S. 5,60 fl. — Estre, H.d’: Les Con- 
quörants de l’Algerie. Pa, Berger-Levrault. 30 Fr. — Tokarz, W.; 
Wojna Polsko-rysjska, 1830 i 1831. Z atlasem. Warszawa, Wojsk. 
Inst. Naukowo-wydawn. 2 Bde. [Der Russisch-poln. Krieg v. 1830 
bis 1831.] — Mathieson, W. L.: Great Britain and the slave trade. 
1839—1865. Lo, Longmans, 1929. XI, 203 S. — Petric, Sir Ch.: 
George Canning. Lo, Eyre. ı2sh 6d. — Tyrowicz, M.: Jan Tys- 
sowski, dyktator krakowski r. 1846. Dziatalnose politycana i spoteczna. 
1817—1857. Warszawa, Kasa im. Mianowskiego. 247 S. [Jan 
Tyssowski, der Krakauer Diktator v. 1846.] — Meetz, A.: ]J. G. 
Droysens politische Tätigkeit in der Schleswig-Holsteinischen Frage. 
El, Palm. V, 133 S. 6,50 M.— kuuth, H. V.: England under Victoria. 
Lo, Methuen. XXIII, 232 S. (English Life in English literature. 7.) — 
Erinnerungen an Franz Joseph I., Kaiser von Österreich, Apostoli- 
scher König von Ungarn. Hrsg. v. E. Ritter von Steinitz. Be, Verl. f. 
Kulturpolitik 1931. 438 S. 16 M. — Borries, K.: Preußen im Krim- 
krieg (1853— 1856). Sg, Kohlhammer. XII, 420 S. 18M.— Schafer, 
J:: Carl Schurz militant liberal. Evansville, Wisc. The Antes Pr. 
XXI, 270 S. 2 Doll. 25c. — Dumbell, P.: Loyal India. A survey 
of seventy years 1858—1928. Lo, Constable. ız sh. — Ferres, M.: 
Heinrich v. Sybels Stellung zu den politischen Vorgängen 1859 
bis 1862. Be, Ebering. 88 S. 3,60 M.— Dunham, A.L.: The Anglo- 
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French Treaty of commerce of 1860 and the progress of the industrial 
revolution in France. Ann Arbor, Univ. of Michigan Pr. XII, 409$.— 
Michels, R.: Italien von heute. Politische u. wirtschaftl. Kultur- 
geschichte von 1860— 1930. Zr & Lz, Orell Füssli. XI, 410 S. (Der 
Aufbau moderner Staaten. 5.) 14,60 M. — Mussolini, B.: Italia, 
Roma e Papato nelle discussioni parlamentari dal 1860 al 1871. Con 
introd. di L. Federzoni. Vol. ı, 2. Rom, Libr. del Littorio. — ÄAlvares 
Villamil, V.: La revoluciön de septiembre. De la emigraciön al poder, 
Por V. Alvarez Villamil y Rodolfo Llopis. Md, Espasa-Calpe 1929. 
499 S. — Saurel, Ch.‘ Juillet 1870. Le Drame de la d&pöche d’Ems. 
Pa, Payot. 20 Fr. — — Weckerle, F.: Geschichte der Ministerverant- 
wortlichkeit in Bayern bis zum Tode König Maximilians I. Phil. Diss. 
Mch. XII, 192, 72 S. — Wilcke, ]J.: Verfassungswünsche in der 
schleswig-holsteinischen Publizistik 1814—1820. (Masch.-Schr.) Phil. 
Diss. Ki. II, 107 S. — Book, H.: Die Kirchenpolitik Theodors von 
Schön in Ost- und Westpreußen 1815—1843. Phil. Diss. Kb. 21 $. — 
Platz, H.: Das historische Recht und das österreich-ungarische 
Ausgleichsproblem von 1849—1862. Phil. Diss. Lz. IX, 75 S. — 
Bertele, K.: Der Umschwung in der badischen Kirchenpolitik von 
der Konvention zwischen der Krone Baden und dem Heiligen Stuhl 
1859 bis zur Kirchengesetzgebung des Jahres 1860. Jur. Diss. Hd. 
68 S. 
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Obst. Istorikov-marksistov pri Komm. Akad. SSSR. Epocha 
imperialisma. 1871—1914. Charkov, Proletarij. 768 S. (Die im- 
perialistische Epoche, 1871—1914.) — Dreyfus, R.: La R&publique 
de Mr. Thiers. 1871—ı1873. Pa, Nouv. Revue frang. 15 Fr. — Ha- 
l&vy, D.: La Fin des Notables. R£cit des premidres anne&es de I’ Assemblbe 
nationale 1871/1873. Broglie contre Thiers. Pa, Grasset. ı5 Fr. — . 
Münz, S.: Fürst Bülow der Staatsmann und Mensch. Be, Kultur- 
politik. 317 S. 6,50 M. — Cust, L., Sir: King Edward VII and his 
court. Some reminiscences. Lo, Murray. XXVIIL, 272 S. — Bülow, 
B. Fürst v.: Denkwürdigkeiten. Hrsg. von F. v. Stockhammern. 
Bd. ı. Be, Ullstein. 14 M. — Deimling, B. v.: Aus der alten in die 
neue Zeit. Lebenserinnerungen. Be, Ullstein. 280 S. — Edwards, 
J. H.: David Lloyd George. The man and the statesman. Vol. 1, 2. 
NY, Sears 1929. — Graham, E.: Albert, king of the Belgians. Lo, 
Hutchinson 1929. 286 S. — Neame, L. E.: General Hertzog, prime 
minister of the Union of South Africa since 1924. Lo, Hurst & Blachelt. 
288 S. — Anderson, E. N.; The first Moroccan Crisis 1904— 1906. 
Chicago, Univ. Pr. XI, 420 S. — T ang, Leang-li: The inner Hi- 
story of the Chinese revolution. Lo, Routledge. XV, 391 S. 15 sh. — 
Benns,F.L.: Europe since 1914. Lo, Bell. XII, 671 S.— Graf, H.: 
La marine russe dans la Guerre et dans la R£volution 1914— 1918. 
Tyad. de A. Thomazi. Pa, Payot 1928. 426 S. — Kalm, O. T. v.: 
Gorlice. Be, Stalling. 202 $., 2 Kt. (Schlachten d. Weltkrieges. 30.) 
4,50 M. — Borschak, E.: La Paix ukrainienne de Brest-Litovsk. Pa, 
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Alcan 1929. 79 S. — Meyer, A. O.: Versailles. Gedenkrede. Mch, 
Hueber. 20 S. ı M. — Margalith, A. M.; The international Man- 
dates. Baltimore, Johns Hopkins Pe. 2 Doll. 50 c. — Petrov, P. P., 
Gen.: Ot Volgi do Tichago Okeana v rjadach belych (1918-1922 g- 8). 
Riga, Didkovskij. 250 S. [Von der Wolga zum Stillen Ozean in 
d. Reihen d. weißen Truppen.] — Volkmann, E. O.: Revolution 
über Deutschland. Oldenburg, Stalling. 393 S. 5 M. — Rohan, 
K. A. Prinz: Umbruch der Zeit. 1923—1930. Aufsätze. Be, Stilke. 
181 S. 5 M. — Martel, R.: Deutschlands blutende Grenzen. Übers. 
v. W. Scheuermann. Oldenburg, Stalling. 173 S. 2,85 M. — Aber- 
non, E. Viscount d’: Memoiren. Bd. 3: Locarno (1924—ı1926). Lz, 
List. 349 $S. 16 M. — Krautkopf, S.: Die Gestaltung des britischen 
Weltreichs nach den jüngsten Reichskonferenzen. Lz, Noske. VIII, 
ı13 S. 5 M. — Kleinschmied, O.: Schober. Sein Leben u. s. 
Wirken f. Österreich. Wi, Manz. 322 S. — Andröad2ds, A.: Philippe 
Snowden, Phomme et sa politique financidre. Pa, Alcan. ı2 Fr. — 
Fantini, O.: La politica economica del fascismo. (La dottrina, gli 
organi e gli atti.) Con pref. di P.Orano. Rom, Tiber 1929. XI, 288 S. — 
Andreas Prinz v. Griechenland: Towards Disaster. The Greek army in 
Asia Minor in 1921. Lo, Murray. XV, 304 S.— Bibesco,M. Princess: 
Some Royalties and a prime minister Portraits from life. NY, Apple- 
ton. 215 S.— — Stollsteimer, A.: Die Stellungnahme der Frank- 
furter Zeitung zur elsaß-lothringischen Verfassungsfrage 1870/1879. 
Phil. Diss. Tb. IV, 122 S. — Chang, Pao-Yüan: Die Eisenbahnen 
in der Mandschurei. Phil. Diss. Lz. 100 S. — Neumann, G. A.: 
Rathenaus Reparationspolitik. Phil. Diss. Lz. X, 71 S. — Krüger, 
F.: Die völkerrechtliche Stellung der deutschen Länder verglichen 
mit den Vereinigten Staaten, der Schweiz u. d. Union der sozialisti- 
schen Sowjet-Republiken. Jur. Dis. Gö. XII, 89 S. 
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Bibliographie zur schleswig-holsteinischen Geschichte und 
Landeskunde. Von V. Pauls. 1928/1929. Neumünster, Wachholtz. — 
Dollinger, R.: Geschichte der Mennoniten in Schleswig-Holstein, 
Hamburg und Lübeck. Neumünster, Wachholtz. XII, 219 $. — 
Reinstorf, E.: Landbederegister des Herzogtums Lauenburg 1517. 
Hb, Christians. 15 S. — Bruch, R. v.: Die Rittersitze des Fürsten- 
tums Osnabrück. Osnabrück, Schöningh 1929. 535 $S. 45 M. — 
Rach, A.: Urkundenbuch des Salzunger Stadtarchivs (1362—1658). 
Bad Salzungen, Scheermesser. gı S. — Binder, M.: Über Joseph 
Freiherrn von Laßberg und seinen Anteil an der Geschichtsschreibung 
des Bodenseegebietes. Dornbirn 1929, Verl.Anst. Dornbirn. — Bald- 
auf, O.: Das karolingische Reichsgut in Unterrätien. Innsbruck, 
Wagner. XII, 95 S., ı Kt. 3 M. — Zimmermann, E.: Bayerische 
Kloster-Heraldik. Die Wappen d. Äbte u. Pröpste der bis z. allg. 
Säkularisation in Ober- u. Niederbayern, d. Oberpfalz u. bayer. 
Schwaben bestandenen Herrenklöster. Mch, Selbstverl. 218 S. 
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18,50 M. — Muggenthaler, H.: Die Besiedlung des Böhmerwaldes. 
Ein Beitrag zur bayr. Kolonisationsgeschichte. Passau, Ablaßmayer 
& Penninger 1929. 125 $S. — Dopsch, A.: Die ältere Wirtschafts- 
und Sozialgeschichte der Bauern in den Alpenländern Österreichs, 
Vorträge. Lz, Harassowitz. VIII, 181 S. 6 M. — Janosch, H.: 
Das Hultschiner Ländchen. Ratibor, Oberschles. Gesellschaftsdr. 
124 S.— Lehmann, R.: Geschichte des Wendentums in der Nieder- 
lausitz bis ı815 im Rahmen der Landesgeschichte. Be, Beltz. VI, 
140 S., 6 Taf., 4 Kat. (Die Wenden. 2.) 5 M. — Wendland, W.: 
Siebenhundert Jahre Kirchengeschichte Berlins. Be, de Gruyter. 
397 S. ı8 M. — Kownatzki, H.: Elbing als ehemaliger englischer 
Handelsplatz. Hrsg. vom Magistrat der Stadt Elbing. Elbing, 
Wernich. 35 S.— — Eggeling, H.: Das Amt Gifhorn im Dreißig- 
jährigen Kriege und in der Nachkriegszeit. Phil. Diss. Gö. 9ı $. 


BERICHTIGUNG. 


S.654 des 142. Bd. der H.Z. ist nicht genügend deutlich zum Aus- 
druck gekommen, daß es sich um die Schriften von Vater und Sohn, 
also zweier verschiedener Verfasser, handelt. Der Verfasser der 1929 
(nicht 1930) erschienenen Schrift: Schmerlings-Erbe und die ev. 
Kirche heißt Robert Zimmermann und ist der Sohn von Franz 
Zimmermann. Herr Robert Zimmermann legt Wert darauf, daß er 
sich außer mit Georg Loesche auch mit dessen Schüler K. Völker 
auseinandersetzt, was hiermit nachgetragen sei. W. Köhler, 





ANTIHISTORISMUS 


VORTRAG 
GEHALTEN VON 
BENEDETTO CROCE 
AUF DEM INTERNATIONALEN PHILOSOPHENKONGRESS IN OXFORD 
AM 3. SEPTEMBER 1930 
ÜBERSETZT VON 
KARL VOSSLER 


In den Bereichen des wissenschaftlichen, künstlerischen, sitt- 
lichen und staatlichen Lebens von ganz Europa ist heute ein 
gewisser Zerfall des historischen Sinnes zu beobachten, wo nicht 
gar eine ausgesprochen antihistorische Haltung. 

In zwei verschiedenen, einander geradezu entgegengesetzten 
Formen, die aber doch gemeinsamen Ursprungs sind und nicht 
ungerne sich zeitweise verbinden, vermischen und die Rollen 
wechseln, tritt diese ungeschichtliche bzw. geschichtsfeindliche 
Denkart auf. 

Die erste Art zeigt ein stürmisches, umstürzlerisches Gebaren 
und wäre vielleicht am besten dadurch zu bezeichnen, daß man 
auf ihr gesamtes Wesen einen Namen ausdehnte, der zunächst nur 
für einige literarische und künstlerische Kundgebungen von ihr 
gemeint war und zuerst in Italien aufkam: Futurismus. In der 
Tat, die Anhänger dieser Denkart schwärmen für eine Zukunft 
ohne Vergangenheit, für einen sprunghaften Fortschritt, für will- 
kürliches Wollen und für einen Wagemut, der, um seinen Schwung 
nicht zu verlieren, sich die Augen verbindet. Sie verherrlichen die 
Kraft und die Tat als Selbstzweck, das Neue an und für sich und 
das Leben als solches, das keinen Zusammenhang mit der Ver- 
gangenheit brauchen kann und kein Fortwirken der alten Lei- 
stungen in den neuen; denn nicht um ein konkret bestimmtes Da- 
sein geht es ihnen, sondern um die reine Vitalität und das Leben in 
abstracto, um die inhaltlose Form des Lebens, die sich selbst als 
Inhalt setzt. Daher eine ungeduldige, feindselige, höhnische Stel- 
lung zu allem Überlieferten. Wie die literarischen Futuristen in 
Italien mit lärmender Ausgelassenheit, frisch und fröhlich, die 
Niederlegung der Denkmäler, Zerstörung unserer Kunstsammlun- 
gen, Einäscherung aller Bibliotheken und Archive verlangten, wie 
sie mit historischer Unwissenheit als mit etwas Erstrebenswertem 
sich brüsteten, so zeigen nun auch die Futuristen des praktischen 
und politischen Lebens geringe Pietät und große Unehrerbietigkeit 
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und Gleichgültigkeit nicht nur gegen die Alten, die in mühevollen 
Jahrhunderten, das, was wir heute Humanitas nennen und was 
keine Schöpfung der Natur, sondern der Geschichte ist, gestaltet 
haben, nein, auch gegen die nächsten Vorfahren, ihre eigenen Groß- 
väter und Väter. Sie sind sich der Arbeit und der Werte nicht 
mehr bewußt, die in unseren Begriffen, in unseren Gefühlen, 
Gewohnheiten und Einrichtungen stecken. Sie halten das Ver- 
gangene für tot, wo es doch für jeden, der Augen hat zu sehen, ur 
lebendig und gegenwärtig ist. 

Diesem extremen Aktivismus, der die vergangene Geschichte 
zwar verwirft, aber doch eine künftige gewissermaßen gelten läßt, 
die freilich kein Geschehen, sondern ein halsbrecherisches Rennen 
oder rauschhaftes Springen ist, steht eine zweite Form von Anti- 
historismus zur Seite, die in der Geschichte den Inbegriff alles 
Relativen und Zufälligen und der wandelbaren individuellen 
Varianten verabscheut; denn sie seufzt und trachtet nach dem 
Absoluten, Festen, Einigen, nach Erlösung aus der Geschichte, 
nach Überwindung des Historismus, nach Ruhe, Frieden und 
Sicherheit. Auf sozialem Gebiet setzen die Anhänger dieser Rich- 
tung sich für Unterdrückung der individuellen Initiative, der 
Konkurrenz, des Wettbewerbs und Kampfes ein und wollen die 
„Gleichheit“, sei es, daß sie dazu neue Maßnahmen und wirt- 
schaftliche, gesellschaftliche und staatliche Ordnungen ausdenken, 
sei es, daß sie aus anderen Zeiten und Gesellschaften die Muster 
herübernehmen und eine Art Restauration durchführen wollen. 
Diese Haltung bedeutet nun freilich die unmittelbarste Negation 
der Geschichte, deren eigenste Logik sich den Restaurationen 
widersetzt und keine beliebigen Stücke aus sich herausschneiden 
und ihrem organischen Ablauf entfremden läßt, noch auch sie 
als alleinige, schöne und herrliche Vorbilder für andere Zeiten. 
kann gelten lassen. Wie der extreme Aktivismus sich ästhetisch 
im Futurismus spiegelt, so hat diese zweite Denkart ihr literarisches 
und künstlerisches Widerspiel in gewissen Versuchen, zum Klassi- 
zismus mit seinen festen Formgattungen und akademischen Model- 
len zurückzukehren, wodurch ein bestimmtes Zeitalter der Kunst- 
entwicklung eben dadurch, daß mian es überwertet, verfälscht 
wird. Ein anderes Widerspiel sind gewisse modernistische Rat- 
schläge zur Anfertigung von dichterischen und künstlerischen 
Meisterwerken im Dienste der Gesellschaft und des Staates, ohne 
sonstige persönliche Inspiration und Genialität. — Das Keimen 
und Wachsen auf den Gefilden der Geschichte, das langsame Reifen 
und plötzliche Hervorbrechen des Neuen aus der Hülse des Alten, 
und des Verschiedenen aus dem Ähnlichen, die drangvolle Mühe, 
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kraft deren Phantasie, Begriff und Wille sich lose und gebunden, 
frei und bedingt zugleich fühlen, schmeichelt man sich, vorteil- 
haft ersetzen zu können durch ein autoritatives Wesen, das auf 
reinem Tische, unbehindert von dem Gerümpel und Alpdruck 
und den Lockungen der Vergangenheit, Anordnungen und Befehle 
erläßt, wie man nach starren Normen auf vorgezeichneten Bahnen 
sich zu betätigen habe. 

Da beide Richtungen, wie gesagt, ihren gemeinsamen Aus- 
gang in der Abkehr vom Geschichtlichen haben, und nur in ihren 
einerseits anarchischen, anderseits autoritären Ideologien und 
Programmen einander entgegengesetzt sind, so brauchen wir uns 
nicht zu wundern, wenn das eine Mal die Stürmer und Dränger, 
müde ihrer Anarchie, plötzlich autoritär werden, wenn die 
Futuristen in Akademiker und Klassiker der Sachlichkeit sich 
verwandeln, die Gottesleugner des geschichtlichen Lebens in 
Katholiken, und zwar, wohlgemerkt, Katholiken der Gegenrefor- 
mation und des Syllabus, wenn die Ordnungsfeinde zu Restaura- 
toren und die Demagogen zu Polizeispitzeln werden oder, wenn 
umgekehrt die Wächter des Absoluten, des Festen und Einheit- 
lichen ihre selbstauferlegte Bewegungslosigkeit satt werden, auf- 
begehren gegen sich selbst und ihre steif gewordenen Glieder im 
Taumel eines literarischen, politischen oder moralischen Futuris- 
mus bacchantisch bewegen. 

Solche Bekehrungen und Rückfälle erleben wir täglich, wie 
wir jeden Tag auch Menschen und Dinge sehen können, die den 
von uns gezeichneten Typen durchaus entsprechen oder mehr oder 
weniger dazu passen, oder teilweise Ausprägungen oder auch Ent- 
stellungen und Trübungen davon darstellen. Ich brauche daher 
weder Beispiele noch Belege zur Erhärtung des Gesagten aufzu- 
führen, könnte es auch kaum anders als in tadelndem und satiri- 
schem Sinne tun, wozu hier nicht der Ort ist.‘ Es erübrigt sich wohl 
auch deshalb, weil niemand, der in der heutigen Welt sich umge- 
sehen und ihren Grundgedanken nachgefragt hat, die Tatsache 
dieser geschichtsfeindlichen Gesinnung in den von uns gekenn- 
zeichneten, einander entgegengesetzten und doch zusammen- 
gehörigen Formen wird leugnen oder bezweifeln wollen. 

Jedoch, der Antihistorismus als Abkehr von aller Vergangen- 
heit sowie als Scheu vor der Gewalt des Geschehens, als Gefühl, 
daß erst jetzt die echte Geschichte beginne und erst heute man aus 
der drangvollen Enge der falschen Geschichte endlich ins Freie 
komme, dies alles ist keine Neuigkeit. Um mich nur auf das Wich- 
tigste und Bekannteste zu beziehen, so haben wir dergleichen schon 
in der Stellungnahme der Christen zu der antiken -Welt gehabt, 
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sodann der Aufklärer zu der unmittelbaren und mittelalterlichen 
Vergangenheit, damals als die „Raison‘‘ sich anheischig machte, 
die Köpfe zu erhellen und den Wahn- und Aberglauben der über- 
kommenen Welt zu verscheuchen. Bei den Christen, wie bei den 
Aufklärern waren es die Wehen einer neuen Zeit, einer neuen Denk- 
und Gefühlsform, neuer Gesellschaftsordnungen und Einrich- 
tungen; es war ein Aufschwung, der über das Ziel hinausging, 
hinausgehen mußte, gewaltsam werden mußte, denn allzu stark 
waren die Hindernisse, die er anzugreifen und niederzuwerfen 
hatte. Daher in den Augen des Historikers auch die Übertrei- 
bungen und gewalttätigen Roheiten jener Vorstöße etwas Ideales 
und Schönes annehmen. Der Historiker gewahrt hinter dem Nega- 
tiven hier etwas Positives und hinter einzelnen Irrtümern und 
übeln Entgleisungen, die mit der Zeit berichtigt oder beseitigt 
worden sind, neues Heil und neue Wahrheiten, wie sie sich regten, 
stärkten und ihr Wirkungsfeld zu erweitern suchten. Die Barbarei 
oder Verwilderung — denn das ist seinem Wesen nach der Anti- 
historismus — wird in solcher Betrachtung gerechtfertigt. Nicht 
daß es deshalb keine Barbarei oder eine weniger widerliche Sache 
wäre, aber sie wird in Beziehung zu einer neuen und höheren 
Kulturstufe gebracht und als das unvermeidliche Leiden einer 
Wachstumskrisis beurteilt. 

Wenn man nun die neueste Vergangenheit, die sich Gegen- 
wart nennt, verstehen will, so gilt es die Frage zu beantworten, ob 
der geschilderte heutige Antihistorismus auch seine positive Seite 
hat, ob in dem absurden Gebaren und in seinen Extravaganzen 
ein wahrer, heilsamer Kern sich verbirgt, ob er in seinem Zer- 
störungseifer doch auch neue Grundsteine legt, eine neue Geistig- 
keit vorbereitet, oder ob diese am Ende gar schon da ist, ohne daß 
wir sie bemerkt und richtig erfaßt haben. Gewiß, nichts auf der 
Welt geschieht ohne gute Gründe, und das Wirkliche, wie der 
Philosoph sagt, ist immer vernünftig. Wenn wir uns aber auf 
diesen Grundsatz berufen und uns damit zufrieden geben, so 
bleiben wir im Allgemeinen befangen und finden keine Antwort 
auf unsere Frage. Denn diese ist nicht dadurch in Bausch und 
Bogen zu lösen, daß man den Widerwillen gegen das Geschichts- 
denken bei diesem oder jenem Individuum oder sozialen Gemein- 
wesen oder auch bei weiteren Kreisen der heutigen Gesellschaft, 
meinethalb bei ihrer überwiegenden Mehrheit, anerkennt als eine 
Stufe, die durchgemacht werden muß im Interesse der Erziehung 
jener Individuen und Gruppen, ja der mühsamen und vielge- 
staltigen Erziehung des gesamten Menschengeschlechtes, worüber 
es auch eine Philosophie gibt. Nein, unsere Frage lautet, ob sich 
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ein neues geistiges Leben hier irgendwie bemerkbar macht, eine 
Humaniltas nova mit stärkeren, umfassenderen, fruchtbareren 
Leitgedanken. Ein Beispiel: Das zweite Kaiserreich war ohne 
Zweifel eine Notwendigkeit und etwas Vernünftiges für Frankreich, 
wenn man bedenkt, wie wenig die führende Klasse sich fähig ge- 
zeigt hatte, die liberale Julimonarchie zu stützen und den neuen 
Forderungen anzupassen und wie sie sich noch viel schlechter 
bewährt und alles verwirrt hatte bei Errichtung der zweiten 
Republik an Stelle jener Monarchie, wie sie der Unordnung, der 
Unzufriedenheit und der Befürchtungen, die sie erregt hatte, 
nicht mehr Herr wurde. In diesem Betracht war das Second 
Empire sogar eine Wohltat: nicht nur um des materiellen Wohl- 
standes willen, den es durch wirtschaftliche Förderung der Güter- 
erzeugung gebracht hat, sondern mehr noch, weil es diesem kaiser- 
lichen Experiment zu danken ist, daß Frankreich in der Folgezeit 
an den liberalen Einrichtungen festhielt und in der dritten Repu- 
blik sich standhaft und erfolgreich den wiederholten Versuchen, 
ein Kaisertum oder eine legitimistische oder klerikale Monarchie 
wieder herzustellen, widersetzt hat. Kurz, weil es einen großen 
Fortschritt zu seiner politischen Reife tat. Aber niemals wird 
man deshalb das zweite Kaiserreich als eine politisch fortschritt- 
liche Form beurteilen, die aus sich selbst heraus sich hätte weiter- 
entwickeln können. Das hat nicht einmal der Kaiser Louis 
Napoleon selbst geglaubt. Hat er doch durch seine auswärtige 
Politik fremden Nationen zur Selbständigkeit und Freiheit ver- 
holfen und schließlich sein eigenes autoritäres Reich in ein libe- 
rales umreformiert, womit er freilich die Grundmauern, auf denen 
es errichtet war, veränderte und erschütterte. Wir wiederholen 
nun also, verschärft und geklärt, die Frage: Ist wirklich im heu- 
tigen Antihistorismus ein wenn auch noch so leiser und unsicherer 
Ansatz zu einer neuen und höheren Geistigkeit vorhanden ? 
Davon ist leider, so scharf wir danach ausspähen, nichts zu 
entdecken: keine Spur, kein Schatten jener Vorgefühle, an denen 
man gemeinhin die Nähe von etwas Neuem, Genialem und Schöpfe- 
rischem noch immer erkannt hat: zitternde Erregtheit und Hin- 
gabe, mit einem Wort: Liebe. Wie wenig Liebe in der heutigen 
Welt! Wie wenig Freude, und wie flügellahm die Begeisterung! 
Zuweilen versuchen wohl die Energetiker und Autoritarier von 
heute mit ihrer Redekunst auch die Saiten der Liebe anzuschlagen, 
aber wie schwach und falsch klingt es dann. Wie scharf und laut 
dagegen gelingen ihnen die Töne der Gewalt, des Hohnes und 
Sarkasmus und des engstirnigen und finsteren Fanatismus! Wie 
oft und gerne rühmen sie sich ihrer ‚„‚Barbarei‘‘, ihrer Beflissenheit, 
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Barbaren zu werden — ganz anders als die echten und naiven 
Barbaren, die sich ihres Soseins gar nicht bewußt waren und wahr- 
scheinlich, wenn man es ihnen vorgehalten hätte, sich geschämt 
hätten. Das Christentum mit seinem Antihistorismus hat uns 
die Nächstenliebe, die Caritas gebracht ; die Aufklärung zerschmolz 
in Menschenliebe und Sensiblerie; der Antihistorismus von heute 
dagegen schwelgt in entfesseltem Egoismus und starrem Kom- 
mando, als ob er Orgien zu feiern hätte oder satanische Kulte, 

Geht man von diesem ersten Eindruck zu der Prüfung des 
Begriffes über, auf dem etwa der neueste Antihistorismus fußen 
könnte, so zeigt sich nur noch unabweislicher und klarer seine 
grundlegende Hohlheit. Auf die Geteiltheit seines Denkens 
zwischen zwei entgegengesetzten Standpunkten habe ich schon 
hingewiesen und habe gezeigt, wie diese nicht verankert sind, 
sondern hin- und herschwimmen, ihre Plätze verlassen, ihre Rollen 
vertauschen, verwechseln und wieder aufnehmen, was immer ein 
bedenkliches Anzeichen von logischer Nichtigkeit ist. In der 
Tat, der erste der beiden Standpunkte, der, den die Formalisten 
der Energie, die Eiferer des Lebens als Selbstzweck und der ver- 
gangenheitslosen Zukunft und idealfreien Tathandlung vertreten, 
was ist er anderes, als die bekannte, in der philosophischen Phäno- 
menologie des Irrtums längst verworfene Position- des Irrationa- 
lismus, d.h. Verneinung der geistigen Werte? Und der zweite 
Standpunkt, dessen Vertreter uns den Aufbau und die Erneuerung 
des menschlichen Lebens abseits vom eigentlichen, d. h. geschicht- 
lichen Leben predigen und den Rhythmus des Lebens von oben 
herab verordnen und aus der Gleichmäßigkeit, wie sie der Mensch 
herstellt und als Werkzeug gebraucht, einen neuen Menschen 
hervorgehen lassen möchten, was ist er anderes als die ebenfalls 
bekannte und von der philosophischen Kritik verworfene Position 
des abstrakten Rationalismus, durch den die geistigen Werte 
zwar nicht unmittelbar geleugnet, aber gelähmt, versteinert und 
materialisiert, d.h. in einem Jenseits verkapselt werden? Diese 
zwei Positionen sind so oft erneuert und so mannigfaltig ausge- 
stattet und dann immer wieder kritisiert worden seit der Antike 
bis auf den heutigen Tag, daß wir uns wirklich nichts Neues mehr 
davon versprechen können. 

Mit dem negativen Ergebnis unserer summarisch skizzierten 
Bemühungen verlassen wir dieses Problem und wenden uns einem 
neuen zu, das hinter diesem Ergebnis hervortritt. Wir wollen 
weiter nicht nach Gehalt und Wert mehr suchen, wo keiner ist, 
sondern nachsehen, warum so alte Irrwege wieder lockend und für 
viele haben verführerisch werden können. Eigentlich müßte man, 
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um eine vollauf befriedigende Antwort zu geben, den ganzen Lauf 
der Geschichte verfolgen, besonders durch das 19. Jahrhundert, 
noch genauer durch dessen letztes Drittel hin. Dabei würde man 
sehen, wie kein einziges neues Ideal des geistigen und mensch- 
lichen Lebens mehr aufgetreten ist, seit die französische Revo- 
lution, die deutsche Philosophie des Idealismus und das historische 
Denken zusammengewirkt haben, um ihr Freiheitsideal aufzu- 
richten. Bei seiner Entfaltung aber hat dieses Ideal vielerlei 
schwere Hindernisse gefunden an dem Beharrungsvermögen der 
Geister und an den neuen, durch wirtschaftliche und soziale Um- 
wälzung erregten Gemütszuständen, so daß es Stockungen und 
Entgleisungen gab, die, so wichtig sie sein mögen, eben doch nur 
Stockungen und Entgleisungen, keine Ideale sind. Und wenn sie 
schon in der Hitze des Kampfes sich für solche ausgeben, so gleiten 
sie alsbald auf die geschilderten Standpunkte des Irrationalismus 
bzw. des abstrakten Rationalismus hinüber. Sie erscheinen aller- 
dings und notwendigermaßen in philosophischen Formeln, aber 
unter den Formeln stecken sehr konkrete und korpulente Kräfte 
und bewegen sich die dramatischen Personen des aktuellsten politi- 
schen Kampfes: nämlich der Imperialismus und Nationalismus, 
der Marxistische Sozialismus und die ethisch sich gebärdende Ver- 
götterung des Staates, der „Statalismus‘‘, der Neukatholizismus, 
der Klerikalismus usw. Diese Kräfte waren schon vor dem Welt- 
krieg da und haben ihn zum Teil erzeugt, und der Krieg hin- 
wiederum hat sie verschärft, indem er die Hemmungen und Gegen- 
kräfte vorübergehend schwächte. Wenn man bedenkt, daß in 
diesem Krieg nicht nur die Blüte der Jugend, der mutigsten, hoch- 
herzigsten und begabtesten Jugend von Europa dahingesunken 
ist (hat doch jeder von uns im Kreis der Seinen aufgeopferte 
Hoffnungen und Kräfte dieser Jugend zu beklagen), wenn man 
weiter bedenkt, wie man lange Jahre hindurch gezwungen war, 
die Neigung zur Gewalttätigkeit zu pflegen, die soldatische Zucht 
und den Gehorsam und eben dadurch die Entwöhnung vom 
bürgerlichen, mit Fleiß und individueller Findigkeit zu führenden 
friedlichen Kampf zu fördern, und wie man zuerst aus Not, so- 
dann weit über das Notwendige hinaus die goldene Freiheit und 
Fähigkeit zu der Kritik, die in den Jahren des Friedens mühsam, 
zärtlich und streng gehütet worden war, geschmälert und zerstört 
hat, wie unentwegt man die Wahrheit gebeugt und je nach Vor- 
teil so oder so entstellt hat, wie man der Leichtgläubigkeit ge- 
schmeichelt und allerlei Schwindel planmäßig ausgestreut und der 
Sucht nach dem Außerordentlichen, Plötzlichen, Wunderbaren, 
Unmöglichen Vorschub geleistet hat, wenn man dieses ganze 
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Treiben bedenkt, so muß man sich wundern, daß die geistige und 
sittliche Verfassung unserer Zeit nicht noch viel tiefer zerrüttet 
und verwildert ist; ja man betrachtet dann geradezu mit Dank- 
barkeit die zähen Widerstände, die schließlich doch überall her- 
vorgetreten sind und mit ihrem Vertrauen in die Zukunft das 
Schlimmste verhindert haben und es hintanhalten. 

So erscheint uns der heutige Antihistorismus nicht etwa als 
die Kehrseite oder das negative Vorzeichen eines neuen Heiles, 
sondern als geistige Verarmung, sittliche Schwäche, Irrlehre der 
Verzweiflung, Neurose, kurz als eine Krankheit, die nur mit Ge- 
duld und Beharrlichkeit zu überwinden ist. Das Krankheitsbild 
wird durch einen Zug, der wesentlich dazugehört, vervollständigt: 
ich meine den Verfall der liberalen Idee, das Aufkommen antilibe- 
raler Regierungsformen, wie man ihnen in verschiedenen Ländern 
heute begegnet und in Wort und Schrift, im politischen Gebaren 
und besonders in aufgeregten Wünschen mehr oder weniger überall 
ausgesprochen findet. Das historische Denken und das freiheit- 
liche sind in der Tat unzertrennlich, daher von allen Definitionen 
der Geschichte noch immer ihre Gleichsetzung mit der Entwick- 
lung der Freiheit die beste ist; denn nur aus der Freiheit bekommt 
sie einen Sinn und wird verständlich. Gewiß tauchen aus dem 
Strom der Geschichte auch theokratische, autoritäre, gewalt- 
tätige, reaktionäre Staatsformen, Gegenreformationen, Dikta- 
turen und Tyranneien auf; was bei all dem aber immer wieder 
sich erhebt, entfaltet und wächst, ist schließlich doch nur die sitt- 
liche und politische Freiheit. Sie schmiedet aus jenen reaktionären 
Formen ihre Werkzeuge für sich, biegt sie zu ihrem Vorteil ab und 
holt aus der eigenen Niederlage noch einen Anreiz zu erhöhter 
Betätigung. Gewiß ist auch früher schon oft das Losungswort der 
Freiheit verworfen und verhöhnt worden, doch geschah dies zu- 
meist durch einzelne oder durch Gesellschaftsgruppen, die sich 
in ihren Vorrechten bedroht, in ihren Gewohnheiten gestört 
fühlten, oder durch rohe, von ihren Pfaffen verhetzte Volksmassen. 
Heute aber erleben wir das merkwürdige Schauspiel, daß anstatt 
der Privilegierten und der Plebejer, bzw. an ihrer Seite, die In- 
tellektuellen, die Gebildeten, die leibhaftigen Kinder der Freiheit 
sich gegen sie wenden und nicht merken, wie sie in ihr sich selbst 
verspotten. Will man ein klareres Zeichen ethisch-politischer 
Erkrankung ? Noch von einer anderen, weniger wichtigen, jedoch 
charakteristischen Seite her gewinnen wir eine Bestätigung 
unserer Beurteilung des öffentlichen Geisteszustandes von heute, 
wenn wir eine Richtung ins Auge fassen, die ebenfalls in Italien 
zuerst ihren Namen empfangen hat: Anti-Europa. Das historische 
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und das europäische Bewußtsein sind im Grunde eine und dieselbe 
Sache, insofern in Europa die Geschichte des Menschengeschlechts 
ihren Höhepunkt erreicht, das Ideal der Freiheit aufpflanzt und 
die Kultursendung für die ganze übrige Welt auf sich nimmt, und 
insofern es in Europa keine vereinzelten Völker und Staaten gibt, 
deren Geschichte abseits von dem europäischen Zusammenleben 
aus sich selbst heraus verständlich wäre. Sogar der Weltkrieg 
hat weniger die nationalen Verschiedenheiten als das europäisch 
Gemeinsame im Guten wie im Schlechten unserer ganzen politi- 
schen Problematik hervortreten lassen. Wer nicht mehr in der 
Geschichte wurzelt, handelt nur folgerichtig, d.h. mit der Kon- 
sequenz des Wahnsinns, wenn er sich auch von Europa losreißt. 

Da man nun aber doch von uns Gelehrten, Philosophen und 
Forschern erwartet, daß wir uns vor keinem Zweifel verschließen, 
und da auch ich dieser Forderung in Ehren genügen möchte, will 
ich einmal annehmen, daß meine ganze historische Deutung des 
heutigen Antihistorismus verfehlt ist und daß ich, sei es aus 
mangelndem Scharfsinn, sei es aus Befangenheit im gelobten 
Lande teurer Erinnerungen und veralteter Überzeugungen, das 
qwid majus, die hohe Zukunft, die in der gegenwärtigen Verwil- 
derung und Barbarei sich ankündigt, nicht erfaßt habe und so 
nur Abstieg, Schwäche, Krankheit, Narrheit erblicke, wo in 
Wahrheit Auftrieb, geistiger Schwung und heiliger Wahnsinn, 
d. h. ein neuer Glaube herrscht. Gesetzt es sei so, und eine höhere 
Kulturepoche sei in Vorbereitung: welche Pflicht, welche Rolle 
hätten dabei wir Philosophen und Historiker zu erfüllen, ange- 
sichts der wegwerfenden Verachtung alles dessen, was wir ver- 
ehren, Verachtung unserer Begriffe von Überlieferung, von fort- 
wirkender Arbeit, notwendiger Förderung der wahren und guten 
Dinge im Wandel der Generationen ? Sollten wir um eines mut- 
maßlichen quid majus, zu dem hier wirklich das nescio paßt und 
gehört, mithelfen am Werk der Zerstörung, sollten wir unseren 
Wachtposten verlassen und unseren Feinden nachlaufen auf der 
Suche nach einem unbekannten Ziel? Ich will meine Frage durch 
ein Beispiel und Zeitbild aus der Vergangenheit verdeutlichen. 
In den Tagen der Völkerwanderung, damals als die neue Mensch- 
heit, die neue Epoche, die Erneuerung Italiens aus der Barbarei 
hervorgegangen sein soll, hätte da wohl einer von uns Wahrheit- 
suchenden, wenn er im 5. oder 6. Jahrhundert, umgeben von 
Goten und Langobarden, gelebt hätte, seinen Platz an der Seite 
eines Totila oder Alboin gesucht, und nicht etwa an der eines 
Boethius oder Gregor ? Denn diesen als den Hütern der römischen 
Tradition ist es zu danken, und nicht den anderen, die den Goten 
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und den ‚‚foedissimis Longobardis‘‘ beim Plündern und Morden 
halfen, wenn die Barbarei allmählich abklang und langsam aus 
ihr die Italiener der Städtekultur und der Renaissance hervor- 
gingen. 

Für uns als Philosophen und Historiker ist das historische 
Bewußtsein gleichbedeutend mit Kulturbewußtsein; es gilt uns als 
der Wert, den zu verteidigen, zu stärken und zu verbreiten, unsere 
Aufgabe ist, als die Brücke aus der Vergangenheit in die Zukunft, 
als Bürgschaft für kommende Werte, die man schmähen mag, wie 
man die Freiheit geschmäht hat, und dennoch behält wie diese 
auch das historische Bewußtsein den Sieg und das Recht über seine 
Verächter. Friedrich Hebbel, dessen Dichtung von seinen Zeit- 
genossen mißachtet wurde, tröstete sich damit, daß immer der 
Seidenwurm fortfahre zu spinnen, auch wenn die Menschen keine 
seidenen Gewebe mehr haben wollen. Ungefähr dasselbe können 
wir Philosophen und Historiker heute auch sagen. Übrigens, 
wie niemals die Menschheit sich der Poesie wird entschlagen 
können, so wird sie auch immer angewiesen bleiben auf Geschichte, 
auf Tradition und auf die Freiheit, die dies alles belebt und die 
Gemüter begeistert. Dieses ist der letzte religiöse Glaube, der 
dem Menschen bleibt: der letzte, nicht im Sinne eines übrig 
gebliebenen Restes, sondern im Sinne des Letzten also Höchsten, 
das wir erreichen können und des einzig Beharrenden, das den 
Sturm nicht fürchtet, sondern ihn anbrausen läßt und nur stärker 
davon wird, das die Kritik nicht scheut, sondern sie aufsucht, ja 
das selbst kritischer und schöpferischer Gedanke zugleich ist. Die 
Ignoranten, die Leugner und Ungläubigen dieses Bewußtseins, sie 
sind die Atheisten und Religionslosen von heute. Der gottlose, 
gottverlassene Zug in den Worten und Taten des Antihistorismus 
mit seiner gewaltsamen Neuerungssucht und seinen leeren Restau- 
rationsversuchen gehört zu seinen widerwärtigsten Eigenschaften. 
Wer sein Herz dem historischen Fühlen nicht verschließt, der ist 
nicht mehr allein, sondern vereint und einig mit dem Leben des 
All, der ist Bruder, Kind und Gefährte der Geister, die vor ihm 
auf Erden gewirkt haben und fortleben in ihrem Werk als Apostel, 
Märtyrer und Schöpfer von Schönheit und Wahrheit, als wackere 
Leute, die den Segen der Güte und die menschliche Würde uns 
übermittelt und bewahrt haben. Zu ihnen fleht, von ihnen 
empfängt den Halt in seiner Arbeit und Qual der Gläubige von 
heute, und in ihrer Nähe zu ruhen, in ihrem Werk das seinige auf- 
gehen zu lassen, hofft und ersehnt er. 
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DIE EUDÄMONISTEN 
EIN BEITRAG ZUR PUBLIZISTIK DES AUSGEHENDEN 
18. JAHRHUNDERTS 
voN 


GUSTAV KRÜGER 


VOR einigen Jahren hat Max Braubach im „Historischen 
Jahrbuch“ der Görres-Gesellschaft ausführliche Mitteilungen 
über die Zeitschrift ‚„‚Eudämonia oder deutsches Volksglück, ein 
Journal für Freunde von Wahrheit und Recht‘‘ gemacht, die, wie 
er schreibt, in den Darstellungen der Publizistik und der geistigen 
Strömungen während der französischen Revolution bisher fast 
kaum berücksichtigt worden war.!) Die Zeitschrift erschien von 
1795—1798 zuerst in Leipzig „auf der Chursächsischen Zeitungs- 
expedition‘‘, seit Anfang 1796 in Frankfurt a.M. „bei der K. 
Reichs-Ober-Postamts-Zeitungs-Expedition und in Commission in 
der Hermannschen Buchhandlung‘ und für die letzten Hefte in 
Nürnberg ‚in Commission der Rawschen Buchhandlung‘. Im 
ganzen sind es sechs Bände; je sechs Stücke bilden einen Band. 

Über Zweck und Inhalt der Zeitschrift hat Braubach so 
trefflich gehandelt, daß sich Zusätze erübrigen. Im folgenden ist 
also die Kenntnis seiner Abhandlung vorausgesetzt, doch sind 
meine Ausführungen so aufgebaut, daß sich unsere Leser über das 
Wesentliche auch aus ihnen unterrichten können. Daß ich auf 
den Gegenstand zurückkomme, hat seinen Grund darin, daß 
mich ein glücklicher Fund in den Stand gesetzt hat, Braubachs 
Darstellung an einem wichtigen Punkte zu ergänzen und dadurch 
neues Licht auf den Gegenstand überhaupt zu werfen. Braubach 
schreibt von der Eudämonia (S. 314): „Wir kennen nicht den An- 
laß ihrer Entstehung‘, und an anderer Stelle (S. 330) meint er, 
daß infolge der Verheimlichung der Verfassernamen auch an einen 
Nachweis der Eudämonisten im einzelnen nicht zu denken sei. 
Nach dem damaligen Stand der Akten war beides richtig. Es 
spricht aber für Braubachs Sachverständnis, daß er für beide 
Fälle auf die richtige Spur verwies: „Vielleicht hängt die Heraus- 


I) Die „Eudämonia‘‘ (1795—ı1798). Ein Beitrag zur deutschen Publizistik 
im Zeitalter der Aufklärung und der Revolution. Hist. Jahrb. 47 (1927), 
$. 309— 339. — Lg. Salomon, Geschichte des deutschen Zeitungswesens 1, 
Leipzig 1900, charakterisiert die Zeitschrift nicht, scheint sie also nicht zu 
kennen. Als verboten wird sie 2 (1900), S. 9, erwähnt. 
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gabe mit der in Reichards Lebenserinnerungen?) erwähnten 
Bildung einer Gesellschaft von Gelehrten zusammen, die plan- 
mäßig alle revolutionären Schriften bekämpfen wollten‘, schreibt 
er S. 314 und trifft damit das Richtige. Und die Männer, die er 
S. 330ff. als mutmaßliche Verfasser der Aufsätze in der Eudämonia 
nennt und charakterisiert, sind tatsächlich als solche in Anspruch 
zu nehmen.?®) 

Die Quelle, die es mir erlaubt, solche Behauptungen mit 
Bestimmtheit auszusprechen, ist ein dünnes Aktenbündel im 
Hessischen Staatsarchiv zu Darmstadt®), das aus dem Nachlaß des 
1809 verstorbenen Regierungs- und Konsistorialdirektors L. A.C., 
von Grolman in Gießen stammt.*) Es enthält außer einigen sich 
auf persönliche Verhältnisse Grolmans beziehenden Stücken 
einen Briefwechsel Grolmans mit einem nicht genannten „Hofrat 
und Leibarzt‘‘. Sowohl Grolman als der Leibarzt haben ihre Briefe 
nur mit einem Buchstaben unterzeichnet, und Buchstaben- und 
Zahlenchiffren sind überall verwendet, wo den Schreibern an 
Geheimhaltung von Namen und Orten gelegen sein mußte. Aber, 
wie das zu gehen pflegt, gelegentlich haben sie sich doch verraten, 
und gewisse Handhaben setzen den Nachforschenden in den 
Stand, ihre Geheimnisse zu enträtseln. Auf welchem etwas um- 
ständlichen Wege das geschah, das darzulegen hat kein allgemeines 
Interesse. Es genügt, herauszuheben, daß sich die Schreiber als 
Mitglieder einer ‚Gesellschaft patriotischer Gelehrter‘‘ entpuppen, 
die als „Assoziation A-M‘“‘ bezeichnet wird. Wenn sich auch nicht 
alle Glieder dieser Assoziation feststellen ließen, so lieferte doch 
die Nachforschung bezüglich der meisten ein eindeutiges und zu- 
reichendes Ergebnis.#) Hier ist es: A = Ernst August Anton 


N H. A. O. Reichard (1751— 1828). Seine Selbstbiographie, überarbeitet 
und herausgegeben von Hn. Uhde. Stuttgart 1877. Vgl. S. 297. 

24) Unter den Gegnern der Revolution, die er kurz schildert, nennt K. Th. 
Heigel, Deutsche Geschichte usw. ı, 1899, 312, auch Girtanner, Reichard, 
Zimmermann. 

3) Staatsarchiv C 8gc. 

*) Ludwig Adolf Christian von (1786) Grolman (1741—ı809) studierte 
zunächst in Gießen, dann 1762 und 1763 in Göttingen, wurde 1772 Sub- 
delegatus bei der Reichskammergerichts-Visitation in Wetzlar, 1780 Kon- 
sistorialdirektor und etwas später Regierungsdirektor in Gießen, 1806 Wirk- 
licher Geheimer Rat. Ich verdanke diese Notizen und manchen wertvollen 
Wink seinem Urenkel, dem Finanzrat Christian von Grolman in Gießen. 
Braubach schreibt durchweg Grolmann. 

“) Mit diesem Ergebnis in der Hand liest man die Notiz der Gothaischen 
Gelehrten-Zeitung (1795, Nr. 21; abgedruckt Eudämonia 2, 1796, 16f.), 
an die schon Braubach 330 angeknüpft hat, natürlich mit helleren Augen. 
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von Göchhausen, herzoglich Sachsen-weimarischer Geheimer 
Kammerrat zu Eisenach®) ; B = Johann August Starck, Oberhof- 
prediger in Darmstadt®); C und D nicht erraten, weil im Brief- 
wechsel nicht erwähnt”); E = Grolman?); F= Johann Karl 


Hier werden die beiden Göchhausen, von Grollmann (so!), Starck, Riese und 
die „Bücher- und Versemacher zu Wien‘ Hoffmann, Hofstäter und Haschka 
als Mitarbeiter an der Eudämonia genannt. Meisterhaft weiß sich der 
„Prolog‘‘ zum 2. Band der Zeitschrift (S. 1ı—27), den gewiß kein anderer als 
Grolman verfaßt hat, gegen diese Unterstellung zu verteidigen. In einer 
Anmerkung wird eine Zuschrift wiedergegeben, die er angeblich der Re- 
daktion eingesandt hat. Darin schreibt er: Der Einsender in der G. Z. 
habe ihn aufgefordert, sich deutlich und bestimmt zu erklären, ob er Mit- 
arbeiter an der Eudämonia oder nicht sei. „Er hat kein Recht, mich darüber 
zu fragen, und weil er sich dennoch dessen angemaßet hat, so gebe ich hier 
die Erklärung, daß ich mich nicht erklären will, ob ich Mitarbeiter bin oder 
nicht bin.‘ Deutlicher und bestimmter kann man sich freilich nicht aus- 
drücken. Vgl. auch Anm. 60. 

8) 1740— 1824. Über ihn vgl. J. G. Meusel, Das gelehrte Deutschland 2 
(1796); Ersch und Gruber, Allg. Encyklopädie, ı. Sekt. 72 (1861) 4ıf.; 
Reichard, Selbstbiographie (Anm. 2) 246f. Sensationell wirkten seine ano- 
nyme „Enthüllung des Systems der Weltbürger-Republik, in Briefen aus der 
Verlassenschaft eines Freimaurers‘‘ Rom (Leipzig) 1786, und die zugehörige 
Schrift „Aufklärung und Verteidigung usw.'‘, Rom (Leipzig) 1787. Siehe auch 
Allg. Handbuch der Freimaurerei ı?, Leipzig 1908, 365f. Vgl. Anm. 37®. 
% 1741—1816 (seit 1811 Freiherr von Starck). Über ihn vgl. meine Ab- 
handlungen: (r) Johann August Starck der Kleriker, in der Festgabe für Karl 
Müller, Tübingen, 1922, 244—266, die Braubach leider nicht bekannt 
geworden ist, und: (2) Neues über Johann August Starck in der Fest- 
schrift für Wm. Diehl, Darmstadt 1931, S. 237—270. Folgende Daten sind 
auch hier von Interesse: 1760—63 Studium in Göttingen (vgl. Anm. 20), 
schon dort in Beziehungen zum sog. Clermont-Rosaschen System der 
Freimaurerei, die er 1763 bei einem Aufenthalt in Petersburg vertiefte; 
8. Febr. 1766 in Paris Übertritt zum Katholizismus, was St. lebenslang 
geheim gehalten hat, aber dokumentarisch erweislich ist (Anm. 89); 
1767 in Wismar, mit der Systematisierung des sog. Klerikats beschäftigt. 
Seit 1770 außerordentlicher Professor der orientalischen Sptachen in Königs- 
berg, 1792 ordentlicher Professor der Theologie, 1776 Oberhofprediger und 
Generalsuperintendent, 1777 Professor am akademischen Gymnasium in 
Mitau, 1780 Oberhofprediger in Darmstadt. Vgl. auch Blum (Anm. 2r). 
”) Man könnte z. B. an Gottlob Benedikt Schirach, den Herausgeber 
des, „Politischen Journals‘‘ (seit 1781; anonym) oder Rehberg (Anm. 49) 
oder Christoph Girtanner, den Herausgeber der Historischen Nachrichten 
und politischen Betrachtungen über die französische Revolution (1791— 
1797, 13 Bde.) denken. Möglicherweise auch an Höchhausens Bruder, den 
Oberkonsistorialrat (Braubach 351), den die Gothaische Zeitung (Anm 4. 
als Mitarbeiter der Endämonia bezeichnet. °) Vgl. Anm. 4. 
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Philipp Riese, herzoglich Sachsen-gothaischer (nicht weimarischer) 
Legationsrat und fürstlich Nassau-usingischer Resident zu Frank- 
furt?); G = Johann Georg (Ritter von) Zimmermann, Leibarzt 
des Königs von England in Hannover, Grolmans Korrespondent!) ; 
H = Heinrich August Ottokar Reichard in Gothal!); J und K 
werden von Grolman als nescio sub quibus auspiciis auf die Liste 
gesetzt bezeichnet!?);L und M sind die Chefs der Buchhandlungen 
in Leipzig und Frankfurt, von denen bereits die Rede war. 

Für die nunmehr erwünscht scheinende Darstellung der 
Vorgänge stehen zwei Wege offen: der deduktive und der induk- 
tive. Jener bietet, da sich die Subjektivität des Berichterstatters 
schwer ausscheiden läßt, gewisse Gefahren, insbesondere für die 
Vollständigkeit des Berichtes. Ich ziehe daher den induktiven, 
freilich umständlicheren Weg vor, indem ich meiner Hauptquelle, 
sie erläuternd, folge, und gehe ihn um so lieber, als die Geschlossen- 
heit der Quelle eine so gut wie lückenlose Darstellung ermöglicht. 
Der Briefwechsel Grolman—Zimmermann umfaßt freilich nur 
drei Stücke mit drei Beilagen. Aber sein Umfang kommt einer 
Broschüre von etwa 2%, Bogen im Format unserer Zeitschrift 
gleich, und dem Umfang entspricht der Inhalt. Er wirft so viele 
Schlaglichter auf»Sachen und Personen, daß man ihn ruhig als 
Quelle ersten Ranges bezeichnen kann. 

Wie aus dem Eingang des ersten, vom 6. Oktober 1794 
datierten Schreibens hervorgeht, hatte Grolman bisher noch nicht 
in näherer Beziehung zu Zimmermann gestanden. Da ihm nun 
sehr daran gelegen ist, diesen über die Einzelheiten des ihm vor- 
schwebenden Planes zu unterrichten, so empfindet er es als Pflicht, 


®) Über ihn (} 1808) vgl. Meusel (Anm. 5.) 6 (1798); ı0 (1803); 15 
(1811). Er schrieb die Reichs-Ober-Post-Amtszeitung in Frankfurt (s. 
0. S.467). Vgl. auch Krüger (2), 269. 

1) 1728—ı1795. Vgl. Rdf. Ischer, Jh. Gg. Zimmermanns Leben und 
Werke, Bern 1893. Für unseren Zweck ist das Buch unergiebig. 

1) 1751—ı828. Zur Zeit unseres Briefwechsels privatisierte Reichard 
in Gotha, wurde 1799 Kriegskommissionsrat, 1801 Kriegsrat. Von 1775 bis 
1779 hatte er das Hoftheater geleitet. 

12) Zimmermann hatte in seiner Antwort auf Grolmans Brief beide 
Namen beanstandet: „Mit dem größten Erstaunen finde ich K auf Ihrer 
Liste. Der ist zuverlässig 44 (d.h. Illuminat). Ebenso ], dessen politische 
Religion die dänische ist.‘ Grolman antwortet: „An J ist nicht eine Zeile 
gelangt. Vielleicht aber macht er doch von sich sprechen; und da ist es 
gut, daß er ein Zeichen hat. Durch K suchte man den Minister von Harden- 
berg zu gewinnen; der (K) hat aber höchstens nur die Gedenkschrift 
(Anm. 37) erhalten, und man hat ihn ganz aufgegeben.‘ 
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seinem Korrespondenten einen Einblick in seine eigene Entwick- 
lung zu gewähren, ihm offenherzig zu sagen, wer er ist, welche 
Absichten ihn bisher leiteten und in der Folge, so Gott will, bis 
an sein Ende leiten werden. Zu diesem Zweck, und offenbar, um 
sich von jedem Verdacht zu reinigen, berichtet er zunächst über 
seine Illuminatenzeit. Was er davon erzählt, wird ähnlich so von 
Reichard!®), Hoffmann“) und anderen berichtet, ist also typisch, 
darf aber vielleicht gerade deshalb hier eingefügt werden. Er sei 
frühzeitig Freimaurer geworden, aufgenommen in die Georgsloge 
inHannover!**), und sei dem alten englischen System treu geblieben, 
weil in seinem Schoße so viel Gutes zur Bildung junger Leute und 
Unterstützung der Armen geschah, aber auch weil ihm dieses 
System der Erhaltung guter Ordnung im Staate, der Christen- 
religion und den guten Sitten vorteilhaft erschien. Später sei er 
Meister vom Stuhl der Gießener Loge geworden mit Vorbewußt 
und Beistimmung des damaligen Erbprinzen, jetzigen Land- 
grafen!®). Bald sei er das Ziel der Bemühungen des Illuminaten- 
ordens geworden, wobei offenbar die Absicht, durch ihn den 
künftigen Landesherrn zu gewinnen, mitgewirkt habe. Aber er 
sei nie förmlich aufgenommen worden, sondern es geschah alles 
schriftlich. Nur den ersten Revers habe er abgelegt, niemals 
einen förmlichen Eid.!®) Was ihn zum Beitritt getrieben, sei teils 
Neugierde gewesen nach dem „großen Aufschluß der Maurerei‘, 
der hier angeblich zu finden sei, teils die Hoffnung, daß er hier 
statt aller Philanthropine, denen er von Herzen gram gewesen 


4) Selbstbiographie (Anm. 2) 165 ff. 
4) Erinnerungen (s. u. Anm. 24) 2, Wien.1ı796, S. LXXXVIff. Vgl. auch 
Grolman selbst in Eud. 2, 404. 


Ma) Diese Loge bestand nur von 1762—1764. Vgl. Handbuch (Anm. 5) 
I, 421. Zuvor muß Grolman schon in eine „Winkelloge‘‘ französischer 
Offiziere in Göttingen aufgenommen worden sein. So berichtet Wm. 
Keller, Geschichte der Freimaurerei in Deutschland, Gießen 1859, 117. 
Später war Grolman Mitglied der Großen Loge zu Frankfurt a. M., die zur 
7.Provinz des Templerordens (Präfekturkapitel Ritterselde) gehörte, und 
deren Ableger, der Loge Joseph zu den drei Helmen in Wetzlar. 1777 wird 
er auch als erster Vorsteher der mit dieser Loge verbundenen Schottenloge 
Joseph zum Reichsadler genannt. Logenakten des Reicharchivs Darmstadt. 
#) Ludwig X. In der Korrespondenz bezeichnet ihn die Ziffer 10. 

) Ähnlich Hoffmann, Erinnerungen (Anm. 24), S. XCVII. Der Revers 
verpflichtete dazu, „nichts von demjenigen zu verraten und weiter zu 
erzählen, was mir anvertraut worden sei; welches ich um desto leichter 
tun konnte, weil ich noch nichts wußte.‘‘ Grolmans Illuminatenname war 
Gratianus, wie er einem Gegner selbst (Eud. 2, 405) zugibt. 
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seil®), neue Wege zur Verbesserung des Schulunterrichts finden 
werde, dem er in Gießen vorgesetzt sei, und der dort leider brach 
liege. Aber noch ehe er alle Minervalgrade!?) erhalten hatte, 
schöpfte er Verdacht. Er meinte, besonders aus der Bevorzugung, 
die man ihm, einem noch nicht genug „geprüften Individuum“, 
zuteil werden ließ, mutmaßen zu müssen, daß er für ihm geheim 
gehaltene Zwecke ausgenutzt werden solle. Darin bestärkte ihn 
eine Unterredung Philos, d.h. des Frh. Adolf von Knigge, mit 
dem Assessor von Ditfurth (im Orden Minos)!?®), seinem nächsten 
Oberen, in dessen Landhaus zwischen Gießen und Wetzlar, wobei 
Philo seine ‚„‚Welteroberungspläne‘ entwickelte®). „Freilich blieb 
ich immer weit davon entfernt, nur zu ahnden, daß die Absicht 
auf irgendeine gewaltsame Revolution, wie in Frankreich nachher 
entstand, gerichtet sei. Das glaubte ich, daß man allmählich sich 
der Regenten und Regierungen bemeistern und auf diesem ge- 
linden Wege das, was Aufklärung genannt wurde, in der Welt 
mehr verbreiten, seine Kreaturen gut versorgen und in jedem 
Kabinet den Meister spielen wolle. Allein auch das war mir pflicht- 
widrig und gefährlich, und dabei die Angriffe auf die Christen- 
religion, der ich aufrichtig und mit Überzeugung zugetan bin, 
unausstehlich.‘ 

So sei denn in ihm der Entschluß herangereift, so bald wie 
möglich aus diesem „Zauberkreise‘‘ auszuscheiden. Er schob 
seine Amtsgeschäfte vor, die ihn hinderten, bei „Minervalen zu 
schulmeisterieren‘. Er lehnte es ab, den Erbprinzen „‚einzu- 
fangen‘, weil es ihm dazu an dem nötigen Einfluß fehle, verwies 


168) "Auf die Philanthropen waren die Anti-Illuminaten besonders schlecht 
zu sprechen. Vgl. etwa die Abhandlung: Über revolutionäre Erziehung, 
Eudämonia 5, 1797, 189—213. 

17) Minervalen hießen im Illuminatenorden die in die „erste Klasse‘ (a) No- 
vize; b) Minerval; c) Minervalis Illuminatus oder Illuminatus minor) Ein- 
gereihten. Vgl. Kritische Geschichte der Illuminaten-Grade in Neueste 
Arbeiten (s. u. Anm. 34), S. 8. 

1”a) Franz Dietrich von Ditfurth, Reichskammergerichtsassessor zu Wetzlar. 
Bei den Gugomosakten im Hessischen Staatsarchiv (Faszikel 14) liegt ein 
Schreiben dieses Ditfurth an den Erbprinzen Ludwig vom 5. Oktober 1785, 
worin er sich als olim in ordine eques ab Orno bezeichnet und schreibt, er habe 
schon längst gewünscht, mit dem hochwürdigen Bruder Starck Bekannt- 
schaft zu machen, „teils um meinen Geist durch den Beistand dieses treff- 
lichen Mannes zu erheben, teils um mit demselben unter Ew. Hochfürst- 
lichen Durchlaucht Direktion an einem besseren System zu arbeiten.“ 
18) Über diese Unterredung berichtet Knigge selbst im Anhang zu der 
unten (Anm. 85) genannten Schrift Greineisens. 
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dafür vielmehr auf B, also Starck. „Wirklich ist auch bei ihm 
ein plumper Angriff geschehen, der, wie ich wohl vermuten 
konnte, abgewiesen wurde. Vielleicht war das mit eine Ursache, 
daß man diesen Mann nachher noch ärger verfolgte.‘ Um keinen 
Verdacht zu erregen, schickte Grolman sein Nosce te ipum!P) 
und seinen Lebenslauf ein, den er zu einem „förmlichen Roman“ 
ausgestaltete, mit aufklärerischen Abenteuern durchwebt. Man 
hielt das alles für echt, wollte es sogar drucken lassen und zögerte 
nicht, Grolman auch die höheren Grade schriftlich mitzuteilen. 
Inzwischen hatte sich der Verdacht verbreitet, die Jesuiten möch- 
ten hinter den Illuminaten stecken. Um darüber Glaubwürdiges 
zu erfahren, wollte man Friedrich Nicolai (im Orden Lucian) 
angehen und Grolman sollte ihn befragen. Aber Nicolai lehnte 
ihn als Boten ab, da er ja mit Starck, dem ärgsten Jesuiten, in 
Verbindung stehe, wenigstens stehen könne. Ein anderer Abge- 
sandter sei dann, wie Ditfurth seinem Freunde mitteilte, geprellt 
worden, und das habe diesen veranlaßt, aus jeder Konnexion 
mit dem Orden herauszutreten. 

Im weiteren berichtet Grolman über die bekannten Angriffe 
der Berliner Monatsschrift unter Führung von Nicolai, Gedicke 
und Biester gegen Starck, den Kryptokatholiken und angeblichen 
Jesuiten. Er habe damals (1786) mit diesem noch nicht in 
näherer Bekanntschaft gestanden?®), immerhin sei er von dem- 
selben System der Maurerei gewesen, und „war er deshalb ein 
Jesuit, so mußte ich es auch sein‘. Tatsächlich liegt bei unseren 
Akten ein eingehendes Promemoria Grolmans, in dem er Starck 
dringend zur Einleitung des Prozesses auffordert und ihm das 
juristisch Nötige unterbreitet. Im Briefe erzählt er, daß er mit 


2): Darunter ist das „Quibus licet‘‘ zu verstehen, die Anzeige, die jeder 
Iluminat monatlich seinem Oberen einzusenden hatte, von allem, was er 
noch an Vorurteilen an sich bemerke. Vgl. etwa Reichard, Selbstbio- 
graphie (Anm. 2), 165. 

®) Doch zeigt schon ein Brief Grolmans an Starck vom 6. Okt. 1782 die 
Anrede: „Hochwürdiger ‚und verehrungswürdigster Freund und Ordens- 
bruder.“ Was Grolman in der Eud. 2, 404, über sein Verhältnis zu Starck 
sagt, ist jedenfalls mit Vorsicht aufzunehmen. Er habe, heißt es dort, auch 
als Starck schon „in hiesigen Diensten war, weder eine schriftliche noch 
persönliche Bekanntschaft mit ihm gehabt.‘ Obsich Grolman und Starck 
bereits als Studenten in Göttingen (s. Anm. 4 und 6) begegnet sind‘? 
Der 1762 gestifteten Gustavsloge des Konkordien-Ordens haben sie nicht 
ahgehört. Vgl. die Mitgliederliste bei Götz von Selle, Ein akademischer 
Orden in Göttingen um 1770 (Göttingische Nebenstunden, hrsg. von Otto 
Deneke 4), Göttingen 1927. = 

Historische Zeitschrift 143. Bd. 32 
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Starck einen Bund auf Tod und Leben gegen die fürchterliche 
Armee der Aufklärer gemacht habe. „Von nun an schrieb B 
zu seiner Verteidigung, und es kam von ihm keine Zeile ins Publi- 
kum, die ich nicht vorher gesehen. Ich habe viel Anteil an seinen 
Streitschriften, und ich war sein Advocat in Berlin‘. Selbst der’ 
ungünstige Ausgang des Prozesses sei ihm nicht so unangenehm 
gewesen, „da es neue Gelegenheit gab, über Ungerechtigkeit zu 
schreien und die Juristen mit ins Interesse zu ziehen.‘ Da man 
Starcks Weitläufigkeit in der Verteidigung?!) getadelt habe, so 
habe er, Grolman, in seinem Buch Nicolai, Gedicke und Biester 
eine kurze erschöpfende Übersicht des Ganzen zu geben versucht. ®) 
Das Ergebnis der ganzen Streitsache sei gewesen, daß Starcks 
zeitweilig auch beim Landgrafen — Ludwig IX. — erschüttertes 
Ansehen wiederhergestellt worden sei. 

Nunmehr beginnt der für unseren Gegenstand wichtigste Teil 
des Briefes, für den ich am besten — Kürzungen vorbehalten — 
Grolman selbst sprechen lasse. „Darüber brach um 1789 die 
französische Revolution aus. Als wir beide (nämlich Starck und 
Grolman) eben in Schwalbach den Brunnen genossen, und s 
wie wir die erste Nachricht erhielten, sagte einer zum andem: 
das ist das Werk der 44 (d. h. der Illuminaten). B hatte damals 
von einem von den 44 ausgetretenen, durch sie ums Brot gekom- 
menen, sehr zuverlässigen Mann so viel Nachrichten erhalten, daß 
er jetzt ganz anders dachte als zu der Zeit, wo er seine Verteidi- 
gung schrieb.2®) Wir verabredeten uns auf kleinere Flugschriften, 
auch in irgendeinem Journal Nachrichten von den 44 zu bringen. 
Hierzu bot sich eine Gelegenheit von selbst dar, denn H. von 


sı) Über Krypto-Katholicismus, Proselytenmacherey, Jesuitismus, geheime 
Gesellschaften und besonders die ihm gemachten Beschuldigungen, mit 
Acten-Stücken belegt. Frankfurt und Leipzig (Johann Georg Fleischer) 
1787. 2 Teile, davon der zweite in vier gesondert paginierten Abteilungen; 
dazu Nachtrag, Gießen (Justus Friedrich Krieger) 1788. Im Ganzen 2362 
Seiten! Ergänzend: Apologismos an das bessere Publikum von D. Johann 
August Starck. Leipzig, Walther, 1789. 178 Seiten. Vgl. auch Jean 
Blum, J.-A. Starck et la querelle dw Cryptocatholicisme en Allemagm 
1785—ı789. Paris 1912. 

#2) Nicolai, Gedike und Biester in gefälligen Portionen dem Publikum vor- 
gesetzt. Anonym und ohne Druckort. 1788 und 1789. 6 Portionen. Trotz 
der gepriesenen Kürze 647 Seiten. Die Form ist ein Gespräch zwischen 
Orest und Valerius. 

%#) Vorher hatte es einmal geheißen: „Auch glaubte B bei seinem vortreff- 
lichen Herzen noch weniger (nämlich als Grolman) an die Abscheulichkeiten 
der Absichten der 44.‘ 
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Schütz zu Altona requirierte B um dergleichen Nachrichten zum 
Behuf seines Archivs der Aufklärung und Schwärmerei. Dahin 
wanderten also mancherlei Aufsätze... Einige Stücke wurden 
auch wirklich abgedruckt; allein drei sehr wichtige Stücke, wovon 
ich kein Konzept beibehalten und die just die Ausfälle auf Sie, 
würdigster Mann, betrafen, wurden nicht abgedruckt, das Archiv 
nahm ein Ende, und H. v. Schütz ist seit der Zeit vor unseren 
Augen verschwunden, ohne uns unsere Mskr. zu remittiren oder 
auch nur zu antworten. Er muß zur Gegenpartei übergegangen 
sein.‘‘24) 

„Ich hatte indessen der Sache näher nachgedacht und ge- 
funden, daß wenn die 44 an der fr. Revolution auch keinen Anteil 
hätten?®), sie jedoch leibliche Brüder der 43 (=.Jakobiner) seien 
und daß sie für Deutschland noch gefährlicher werden könnten. 
Ich war nun dahin bedacht, die höheren Grade in die Hände zu 
bekommen, und erhielt sie glücklich unter dem Ordenssiegel 
und eigenhändiger Unterschrift des Philo. Nur den Magus und 
Rex wollte Philo nicht mehr besitzen.?®) Der Gedanke fiel mir 


“) Friedrich Wilhelm von Schütz war 1792—93 Legationsrat bei 
der französischen Gesandtschaft in Hamburg, lebte seit 1793 auf seinem 
Gut Hoyesbüttel im Holsteinischen. Das „Archiv der Schwärmerei und 
Aufklärung‘ (so!) erschien in 4 Bänden 1787—1790 in Altona (Selbstverlag 
des Verfassers; in Kommission Hamburg, Hoffmann). Ein „Neues Archiv 
der Schwärmerei und Aufklärung, den Bedürfnissen des Zeitalters ange- 
messen und in willkürlichen Heften herausgegeben‘, brachte es nur auf 
zwei Hefte, Altona 1797. Vgl. Meusel (Anm. 5) 7 (1798), 248ff. — In 
seinem „Archiv‘‘ ı (1788), 150—ı175 brachte Schütz einen Bericht über 
Starcks Kryptokatholizismus (Anm. 21). In seinen „Freien Bekennt- 
nissen eines Untertanen der Maurerei und anderer geheimen Gesellschaften‘ 
(Leipzig, Lauffer, 1824) erzählt Schütz, daß ihm Starck auf seinen Wunsch 
ein Manuskript über die „Asiatischen Brüder‘‘ zukommen ließ, das Schütz 
freilich zurückschickte, und das dann sehr bald unter dem Titel „‚Der Asiate 
in seiner Blöße‘‘, Asien [Leipzig, Hilscher] 1790, erschien. Vgl. Krüger 
(1), 262f. — In seinen „Bekenntnissen‘ (S. 33ff.) teilt Schütz auch mit, 
daß er durch Knigge für den Illuminaten-Orden gewonnen worden und, bei 
aller Zurückhaltung (‚was alle geheime Verbindungen bedenklich macht, 
traf den Illuminaten-Orden um so mehr, da sein Zweck höhere Gegenstände, 
die moralische Verbesserung der bürgerlichen Gesellschaft in sich faßte‘‘), 
ein „treuer Anhänger dieses Systems‘' geblieben sei. 

#) Diese Legende wurde weithin geglaubt. Insbesondere die Wiener Zeit- 
schrift (Anm. 28) trat lebhaft für sie ein. Auch Starck hat sie wiederholt, 
zuletzt im „Triumph der Philosophie‘‘ (Anm. 94) vorgetragen. 

%) Tatsächlich sind Magus und Rex auch in den „Neuesten Arbeiten‘ 
(Anm. 34) nicht dargestellt. 


32* 
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sehr natürlich bei, gegen den teuflischen Bund eine Gegenasso- 
ciation zu machen, die aus allen Kräften entgegenarbeite. Es 
boten sich auch Gelegenheiten dazu an, z.E. das Projekt des 
Herrn v. Eckartshausen?”) und mehrere. Sie schienen mir aber 
allesamt zu sehr in katholischen Händen zu sein und zu wenig 
Haltung zu haben. Mein Freund B war auch nicht dazu zu be- 
wegen; abgeschreckt durch seine nun ganz überwundenen Ver- 
drießlichkeiten wollte er nun fernerhin anonymisch wirken.“ 

„Da die Frechheit gegen Religion, Staat und Fürsten täglich 
zunahm, fast kein Biedermann die Stimme zu erheben getraute, 
und die literarische‘ Despotie aufs höchste stieg, ich aber nur 
wenig mehr wirken konnte (denn die Wiener Zeitschrift?®), wohin 
B Aufsätze schickte, war, ohne daß uns Hofmann?®) die mindeste 


97) Karl von Eckartshausen (1752—1803), kurpfalzbayerischer Hof- und 
'Zensurrat in München. Grolman denkt offenbar an Schriften wie ‚Über 
die litterarische Intoleranz unseres Jahrhunderts‘, München 1785; „Über 
Religion, Freidenkerei und Aufklärung, eine Schrift zu den Schriften unserer 
Zeiten, der Jugend geweiht‘‘, das. 1785; „Was trägt am meisten zu den 
Revolutionen jetziger Zeiten bei? Und welches wäre das sicherste Mittel, 
ihnen künftig vorzubeugen ? Eine Schrift zur Beherzigung für Fürsten und 
'Völker‘‘ das. 1791; „Über die Gefahr, die den Thronen, den Staaten und 
dem Christentume durch das falsche System der heutigen Aufklärung dem 
gänzlichen Verfall drohet‘‘, das. 1791. Zahlreiche Schriften sind aufgezählt 
bei Meusel (Anm. 4) 2 (1796), S. 146—ı51, und ıı (1805), S. 185—ı88. 
2%) Über die „Wiener Zeitschrift‘, die Hoffmann (Anm. 29) von 1782—93 
herausgab, vgl. Salomon, Zeitungswesen (Anm. ı) 1, 243—245. Nach 
S. offenbart sie ein außerordentlich trauriges Bild geistiger Dumpfheit 
und Verkommenheit. 

®) Leopold Alois Hoffmann, 1785 Professor der deutschen Sprache 
und Literatur in Prag, 1790 in Wien, 1792 in Ruhestand versetzt. Sein 
Hauptwerk sind: Höchst wichtige Erinnerungen zur rechten Zeit, über 
einige der allerernsthaftesten Angelegenheiten dieses Zeitalters... Als 
erster Nachtrag der W.' Zeitschrift, den Lesern und Gegnern derselben 
gewidmet. Wien (Christoph Peter Rehm) 1795, 96. 2 Bde. Als für da- 
malige Zeit ganz ungewöhnlich verdient angemerkt zu werden, daß dem 
‘Werke ein Nameh-Verzeichnis beigegeben ist. Dazu: Actenmäßige Dar- 
stellung der teutschen Union und ihrer Verbindung mit dem Illuminaten-, 
Freimaurer- und Rosenkreuzer-Orden; ein nöthiger Anhang zu den Höchst- 
wichtigen Erinnerungen zur recliten Zeit. 1796. Vgl. Meusel 3 (1797). 
Von Hoffmann stammt auch die anonyme Broschüre: Achtzehn Para 
graphen über Katholicismus, Protestantismus, Jesuitismus, geheime 
Orden und moderne Aufklärung in Deutschland. Eine Denkschrift an 
deutsche Regenten und das deutsche Publikum. In Deutschland 1787. 
124 S. Unrichtig macht v.‘Wrasky (Anm. 75) 71 Anm. 3 Hoffmann 
zum Redakteur der Eudämonia. Vgl. u. S. 490. 
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Nachricht gab, entschlafen; nur hatte er Hofstädter?®) gesagt, daß 
er sich an B wenden solle, das dann dieser durch Haschka?!) tat, 
von welcher Zeit an eine Menge Aufsätze in das Magazin der 
Kunst und Literatur®®) geflossen®®) sind), so wachte meine Pflicht 


%) Friedrich Franz Hofstäter (sol), Bibliothekar in Wien, später 
Pfarrer zu Großstajax in Mähren, starb 1814. Vgl. Meusel 3 (1797). 
Beachte ı8 (1821), 195. 

sı) Lorenz Haschka (1749—ı827) ist der Dichter von: Gott erhalte 
Franz den Kaiser. Vgl. Allgemeine deutsche Biographie 10 (1879), 723. 
#) Magazin der Kunst und Litteratur. Wien 1793—1795. Je 4, im ganzen 
ı2 Vierteljahrsbände. Die beiden ersten Bände von 1793 wurden gedruckt 
bei Ignaz Alberti, die weiteren beim Hofbuchdrucker Matthias Andreas 
Schmidt. Redakteur war Hofstäter. S. u. S. 485. Ich benutze das Exem- 
plar der Darmstädter Landesbibliothek. 

#) Diese anonymen Beiträge ihren Verfassern zuzustellen, ist eine begreif- 
licherweise nicht völlig lösbare Aufgabe. Doch glaube ich, mit einiger Sicher- 
heit folgendes sagen zu dürfen. Die sich durch die ganze Zeitschrift in 
22 Briefen hindurchziehende ‚Geschichte der neuen Androgynen‘‘ (2, 1794, 
1. Bd., 242—260. 356—372; 2, I—II. 117—140. 261—277; 3, 'I—14. 
4, 284—314; 3, 1795, 1. Bd. 1—35. 121—150. 241—251; 2, 1—17. 237—260. 
359-375; 4, 82—136. 225—242) mit dem Nachtrag: „Drei Briefe über die 
Geschichte der neuen Androgynen, dem Herrn Friedrich Nicolai zuge- 
eignet‘‘ (3, 1795, 4. Bd., S. 75—81), ist zweifellos von Starck, wofür die 
Selbstaussage im Vorwort des „Triumph der Philosophie‘ (Anm. 73) 
den Beweis liefert. Starck hat hier — ich verdanke diese Erkenntnis 
meinem Kollegen Dr. Fritz Heichelheim — den Mythos in Platons 
Symposion p. 189/190, wo in poetischer Weise die gegenseitige Anziehung 
der Geschlechter damit begründet wird, daß ein titanisches Geschlecht von 
Hermaphroditen in die Vorzeit projiziert wird, die dann von Zeus zerspalten 
werden, er hat diesen Mythos in seiner Weise auf die sich titanisch gebärden- 
den neuen Philosophen angewendet. (Erst nachdem diese Zeilen nieder- 
geschrieben waren, las ich den bei Gg. Kloß, Bibliographie der Freimaurerei 
und der mit ihr in Verbindung gesetzten geheimen Gesellschaften, Frank- 
furt a.M. 1844, 266 unter Nr. 3529 abgedruckte Briefe von Starck an den 
Buchhändler Hermann in Frankfurt vom 29. Juni 1809, darin Starck 
sich selbst als Verfasser der Androgynen und Hyperboliden (Anm. 73) 
bezeichnet.) Von Starck werden auch die Aufsätze: Tempelritterorden 
und Maurerei (2, 1794, 3. Bd., 84—93) und: „Über das Geheimnis der Temp- 
ler“ (2, 1794, 3. Bd., S. 163—184. 214—234) herrühren. Ebenso das 
„Schreiben über die Teilnahme der Philosophie an der französischen Auf- 
klärung‘‘ (2, 1794, 4. Bd., 133— 223) und die Abhandlung ‚Vorzug der neuen 
Philosophen vor den alten (3, 1795, 1. Bd., 301—331). In allen drei Fällen 
ist der Vergleich mit dem „Triumph‘‘ durchschlagend. Für Grolman 
möchte ich, seinem ‚Arbeitsgebiet‘ entsprechend und durch literarische 
Bezugnahme geleitet, folgende Abhandlungen in Anspruch nehmen: ı. Eine 
Rede über den Illuminaten-Orden, gehalten in einer Freimaurerloge im 
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noch stärker auf. Ich beschloß, meinem Landesherrn alles unter 
die Augen zulegen. Allein bei dem war damals Bayard (v. Busch)? 
Alles in Allem und die 44 hatten großen Einfluß erlangt. Mein 
Einfluß und B.s Ansehen waren seit der Zeit gefallen.“ 


Es folgt eine längere Darlegung der Bemühungen Grolmans, 
beim Landgrafen den Einfluß der Illuminaten lahmzulegen, 
worüber unser Aktenbündel auch an anderer Stelle noch Einzel- 
heiten bringt. Diese Episode ist hier nur insofern von Interesse, 
als. man von einer längeren Abhandlung erfährt, die Grolman 
dem Landgrafen einreichte und die die Grundlage jener ‚‚Neuesten 
Arbeiten des Spartacus (Weishaupt) und Philo (Knigge)“ bildete, 
deren Erscheinen in der interessierten Öffentlichkeit großes Auf- 
sehen erregte.?*) Grolman freilich meint, indem er nun zu dem 


Dezember 1793‘ (2, 1794, 2. Bd., 77—ı07. Die Rede ist im selben Jahr zu 
Regensburg gesondert gedruckt worden. Vgl. Anm. 48. Als Verfasser 
wird Grolman ausdrücklich bezeichnet von Koester (Anm. 38) in einem 
Briefe vom ı8. August 1794. Vgl. Kloß 260 unter Nr. 3469. 2. Inter- 
essante Nachrichten über flitterarische Verbindungen in Deutschland 
(2, 1794, 4. Bd., 1ı—26). 3. Die Aufklärung im Sinne des Spartacus und Philo 
(3, 1795, 1. Bd., 72—ı20). 4. Die früheren Arbeiten der Spartacianer, oder 
Philo und Spartacus hatten unmittelbare Vorarbeiter in Deutschland 
(3, 1795, 3. Bd. 35—112. 4, 1—44. 176— 191). 5. Alte und neue Zeugnisse, 
daß Herr Friedrich Nicolai in den Illuminatenorden getreten ist und einen 
großen literarisch-merkantilischen Anhang nach sich gezogen hat (3, 1795, 
3. Bd., 297—326). 

sa) Wilhelm von dem Busche war ein hannoverischer Edelmann aus 
angesehener Familie, damals Hauptmann in holländischen Diensten. 
Vgl. Triumph (Anm. 94) 2, 276. 355. Er unternahm 1787 mit Joh. 
Joach. Chrph. Bode, dem vielgenannten und einflußreichen Illuminaten 
(vgl. über ihn Allg. Deutsche Biogr. 2, 1875, 795f. und Handbuch, [Anm. 5] 
ı, 114f.) eine Reise nach Paris, um Fühlung mit den sog. Philalethen oder 
Martinisten (d. h. Anhängern von Don Martinez de Pasquali, später von 
Louis Claude Saint-Martin) zu nehmen. Näheres in dem bei Leop. Engel, 
Geschichte des Illuminaten-Ordens, Berlin 1906, S. 4ıoff., abgedruckten 
Briefe Bodes an Frau Heß in Hirschberg. 

%) Die neuesten Arbeiten des Spartacus und Philo in dem Illuminaten- 
Orden jetzt zum erstenmal gedruckt, und zur Beherzigung bei gegen- 
wärtigen Zeitläuften herausgegeben. ©. 0.1793. 172 $. Im Anhang eine 
„Kritische Geschichte der Illuminaten-Grade‘“‘. 84 S. Vgl. oben 5. 472. 
Im Widerspruch zu dem oben Angeführten steht Grolmans Ableugnung 
der Verfasserschaft in Eud. 2, 408: ‚Auch von den neuesten Arbeiten bin 
ich weder der Herausgeber noch der Verfasser der angehängten Kritischen 
Geschichte der Illuminatengrade. Ich würde es geradezu heraussagen, 
wenn ich von beiden Büchern der Autor wäre, denn mich schröckt der 
lächerliche Popanz des vorgeblichen Meineides (vgl. Anm. 16 über den 
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Kernpunkt seines Schreibens kommt, durch diese und verwandte 
Veröffentlichungen den Fürsten und Staatsmännern über ‚das 
abscheuliche litterarische Schriststeller- und Buchhändler Komplot 
mit seinen Ränken und Absichten‘ die Augen zu öffnen. Insbe- 
sondere seien die Minister zu kurzsichtig, zu träg oder zu furcht- 
sam, von Schelmen nicht zu reden, um ihren Gebieter vom Sopha 
zu schütteln und ihm den Schlaf aus den Augen zu waschen, 
damit er sehe, an welchem Abgrund er und sein Volk steht, in 
den er, einen Schritt weiter, mit ihm unwiderbringlich versinken 
wird. „Nur eins scheint noch übrig zu sein, daß nämlich ehrliche, 
unterrichtete und herzhafte Männer sich vereinigen und so lange 
schreien, bis die Fürsten hören, daß sie mit der Dreistigkeit zur 
Rettung der guten Sache schreien, mit welcher die Gegenpartei zu 
ihrem Verderben öffentlich aufgetreten ist, daß sie das Volk 
besser unterrichten und durch ein Journal, dem man, es koste 
was es wolle, Kredit, Dauer und Leser schaffen muß, alle Ränke 
der Gegner auf frischer Tat aufzudecken, die Aufwiegler geißeln 
und die verketzerten und mißhandelten Schriftsteller durch 
Wahrheit rächen, daß man sich aller Vorteile der Preßfreiheit 
bediene und alle Ränke gebrauche, welche die Gegner sich erlaubt 
haben und noch erlauben, wenn sie nur nicht aufs unehrliche 
hinauslaufen, daß man überhaupt einen Krieg auf Tod und Leben 
beginne, weil man nicht mehr dabei verlieren kann, als wenn man 
stillschweigt.?) In diesen Gedanken verzehrte ich mich, als mir 
B schrieb, er sei von A (= Göchhausen) dringend ersucht worden, 
‚..sich mit einem ungenannten Dritten in Frankfurt einzufinden, 
um über die einzige Rettung zu deliberiren. Er habe es zugesagt 


Revers der Illuminaten) nicht‘‘. Dagegen wehrt er sich a.a.O. mit Recht 
gegen die Unterstellung, er sei der Verfasser der kleinen Schrift: ‚„„Der ächte 
Iluminat oder die wahren unverbesserten Rituale der Illuminaten‘‘, Edessa 
(Frankfurt, Hermann) 1788. Vgl. Neue Religionsbegebenheiten (Anm. 38) 
ı1, 1788, 53—66. Diese stammt von Johann Heinrich Faber. Alles, 
was Grolman gegen Knigge auf dem Herzen hatte, hat er noch einmal 
zusammengefaßt in der (wiederum anonymen) Schrift: ‚„Freyherrn von 
Knigge Welt- und Menschenkenntniß. Ein Pendant zu dem Buche Umgang 
mit Menschen. Auf Kosten des Verfassers. 1796.‘ Daß er der Verfasser ist, 
leidet keinen Zweifel. Knigge (} 6. Mai 1796) hat darauf nicht mehr ant- 
worten können. Grolmans Schrift ist selten. Ich benutze das Exemplar 
der Göttinger Universitätsbibliothek. 


%) Man wird unwillkürlich daran erinnert, daß Starck später im „Triumph‘‘ 
(Anm. 94) 2, 297, unter Berufung auf Weishaupts Grundsatz, in Erin- 
nerung bringt, daß man sich ‚eben der Mittel, die der Betrug zur Bosheit 
anwendet, bedienen solle, um das Gute durchzusetzen‘. Peccatur usw. 





480 Gustav Krüger 


und wolle nur noch meinen Rat. Den schrieb ich ihm auf der 
Stelle nach obigen Äußerungen, und siehe, es fand sich zu meiner 
unaussprechlichen Freude, daß A und F (= Riese), welch letzteren 
ich noch gar nicht kannte, dem aber die Neuesten Arbeiten Feuer 
durch die Adern gegossen hatten, und von dem ich nun erfuhr, 
daß er der Autor vieler gegen die Franzosen und die Aufklärer 
geschriebenen kleineren und größeren Schriften sei®), zugleich 
auf meine alte, so lange gehegte Idee verfallen waren.‘ 

Die Zusammenkunft in Frankfurt?®) fand statt. Göchhausen 
legte Starck und’ Riese eine „Gedenkschrift‘‘®) vor, die nach 
Änderungen mit Zusätzen gutgeheißen wurde. Auch verabredete 
man eine Geheimschrift. ‚Diese enthält wirkliche Glieder und 
die man dazu anwerben will (Buchstaben) und sodann Männer 
und Orte (Ziffern), woher man Unterstützung hofft, oder die 
doch sonst häufig vorkommen.‘ Man beschloß weiter, die Schrift 
als Manuskript drucken zu lassen und gehörigen Orts zu ver 
teilen. „Die Wirkung war unglaublich schnell und reichlich. Die 
in Chifre enthaltenen Minister und Staatsmänner versprachen 
sogleich, mehr als 1000 Exemplare von allen Schriften zu: prae- 
numerieren‘“. Den Verlag wollte L (= die Hermannsche Buch- 
handlung) übernehmen. Hinderlich erwies sich nun, daß das 
„Irifolium‘ darauf bestand, sich nicht zu nennen — Grolman 
meint: ‚Jeder hätte sich doch wohl seinem Landesherrn nennen 
können‘ —, die Minister aber keine Anträge auf Protektions- 


®) Alle diese Schriften sind demnach anonym ausgegangen. Sicher von 
Riese ist die uns hier nicht interessierende „Historisch-geographische: Be- 
schreibung der Städte und Festungen usw. in den französischen Niederlanden, 
dem Elsaß und Lothringen. ı. Bändchen. Frankfurt (Hermann) 1793. 
Das 2. Bändchen ist von anderer Hand. Vgl. Anm. 42. 

%a) Zum Folgenden sind die Briefe von Joh. Wm. Petersen, Hofpre- 
diger in Darmstadt, an Nicolai heranzuziehen, aus denen ich in meiner 
zweiten Abhandlung (S. 260—270) ausführliche Mitteilungen gemacht 
habe. Man sieht daraus, daß Starck von seinen Darmstädter Gegnenm 
auf Schritt und Tritt beobachtet wurde, ohne daß diese freilich hinter 
seine "eigentlichen Absichten zu kommen vermochten. Vgl. Anm. 90. 

97) Diese „Gedenkschrift‘‘ habe ich bisher nicht ausfindig machen können. 
Im Thüringischen Staatsarchiv zu Weimar findet sie sich nicht (Mitteilung 
der Direktion). Daß Herzog Karl August irgendwie in den Plan eingeweiht 
wurde, ergibt sich aus unserem Brief, in dem es heißt, daß Goechhausen 5 
(also den Herzog) mit seinem neuen Plan (s. u.) überraschte. Ich halte aber 
für sehr wahrscheinlich, wenn nicht sicher, daß das in Hoffmanns Erinne- 
rungen (Anm. 29) 2, 98—ı16, abgedruckte „Fragment eines Memoires 
eines deutschen Anti-Illuminaten an einen deutschen Fürsten‘ aus der 
„Gedenkschrift‘‘ Göchhausens stammt. Vgl. Anm. 57. 
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anträge machen zu können erklärten, ohne „einige ostensible 
Männer zu kennen“, Dann machte Göchhausen?”®) Schwierigkeiten, 
der sich mißmutig von seinem ersten Plan zurückzog und einen 
zweiten entwarf, den Grolman unter reger Beihilfe von 62%) in 
neue Form goß, ohne den besonders durch die Kriegslage ängstlich 
gemachten Göchhausen dafür gewinnen zu können. Der Wankel- 
mütige — so nennt ihn Grolman selbst — kam wieder auf seinen 
ersten Plan zurück: „Denn 1?®) habe 9 (= Wilhelm von Hessen- 
Kassel) und 35 (= Karl Friedrich von Baden) ganz gewonnen, 
sie wollten mit mehreren Kur- und Fürsten einen Konvent zu 
Hanau halten, und haben versprochen, 5 (= Karl August von 
Sachsen-Weimar) zu disponieren, daß er A mitnehme.‘‘ Grolman 
ist davon wenig erbaut. ‚Das weiß ich, daß man mit ihm allein 
nicht vorankommen kann, wenn man sich auch die Finger stumpf 
schreibt.‘ 

Nicht in Hanau selbst, wohl aber in Wilhelmsbad bei Hanau 
fand nun vom 29. September bis 2. Oktober jene Zusammenkunft 
des Landgrafen von Hessen-Kassel mit dem Markgrafen von 
Baden statt, die aus der Zeitgeschichte bekannt ist.*%) Sie war 
ursprünglich umfassender gedacht gewesen, aber der Herzog von 
Württemberg, der sein Kommen zugesagt hatte, wurde durch 


94) Grolman schreibt hier: „A trat seine Wanderungen an, wovon sein 
merkwürdiges schönes Buch handelt‘. Gemeint ist die Schrift „Meine 
Wanderung durch die Rhein- und Maingegenden und die preußischen 


‘Kantonierungsquartiere nebst Nachrichten üder die Mainzer Klubisten‘, 


Frankfurt [Hermann] 1795. Vgl. Braubach 531. 

%) 62 = Heinrich Martin Gottfried Koester (1734—ı802), seit 1773 Pro- 
fessor der Geschichte in Gießen, Grolmans guter Freund, den er „im juri- 
stischen Fach unterstützte‘, Herausgeber der „Neuesten Religionsbegeben- 
heiten‘‘ (Gießen bei J. F. Krieger), eines Gegenstücks zur Berliner Monats- 
schrift, das sich durch 20 Bände 1777— 1796 hielt und bedeutsame Auszüge 
aus damals Staub aufwirbelnden Publikationen enthält. Vgl. Anm. 46. 

#) ı = Friedrich Ludwig von Botzheim (ca. 1730—ı1802), Hofgerichtsrat 
in Mannheim, später fürstlich Nassau-Usingischer Hof- und Kammer- 
präsident in Weilburg, damals kaiserlicher Geheimrat, von dem Grolman 
schreibt, daß er vom Hof oft in diplomatischer Mission verwendet wurde. 
Vgl. Allg. Deutsche Biographie 3 (1876), 209. 

®) Die Akten sind veröffentlicht in der Politischen Correspondenz Karl 
Friedrichs von Baden 1783—ı1806. Bearbeitet von B. Erdmannsdörffer. 
2, Heidelberg 1892, S. 155—308: Die Wilhelmsbader Konferenz und der 
Kurmainzische Friedensantrag (1794— 1795). Heigel, Geschichte (Anm. 2a), 
2, 302 gedenkt des Ereignisses nur kurz. Vgl. auch F.G.L. Strippel- 
mann, Beiträge zur Geschichte Hessen-Cassels ı, Marburg 1879, S. 59ff.: 
Der Fürsten-Verein zu Wilhelmsbad. 





482 Gustav Krüger 


einen Unfall verhindert, der Landgraf von Hessen-Darmstadt 
erhielt die Aufforderung zu spät, auch Karl August kam nicht. 
Die beiden erschienenen Fürsten wurden von ihren Ministern von 
Bürgel gen. von Fleckenbühl (70)*%) und von Edelsheim (69) be- 
raten. Wie ein dem Grolmanschen Briefe in Abschrift beigelegtes 
Schreiben von F an B, also Riese an Starck, vom 3. Oktober zeigt, 
wurde Riese bei den Fürsten und den Ministern in Audienz emp- 
fangen, wobei Botzheim den Mittler machte. Edelsheim rühmt 
den in der ihm bereits bekannten Gedenkschrift ausgeführten 
Plan. Riese legte Botzheim nach den letzten Äußerungen von 
Grolman den Plan eines A.R. J. (= Anti-Revolutions- Journal) 
vor. „Er billigte ihn sehr. Ich solle ein Promemoria darüber 
schreiben. Das war nach Mitternacht fertig.*!) Anderen Morgens, 
bald nach 8 Uhr, kam der Minister von 9 (v. Bürgel) mit den 
gleichen Versicherungen wie 69 (von Edelsheim). Er fragte mich 
nach einigen Mitgliedern. Ich bewies ihm, daß die ‚Gesellschafts- 
männer‘ und nicht ‚Stubenphilosophen-Aufklärer‘ seien.‘ Der 
Kasseler Landgraf rühmte Rieses Schriften; die Vorrede zu dessen 
„Geschichte‘‘2) habe er mit vielem Vergnügen gelesen. Auch gab 
er die Versicherung, er werde jedes Mitglied der Gesellschaft in 
seinen besonderen Schutz nehmen und den Umlauf der geplanten 
gemeinnützigen Schriften nicht allein in seinem Lande aufs beste 


befördern, sondern auch anderen Höfen empfehlen. Karl Friedrich 
von Baden ging in einer %, Stunden währenden Audienz mehr in 
Einzelheiten ein und fragte nach den Mitteln, wie dem bisherigen 
schriftstellerischen Unfug am besten abzuhelfen sei. „Ich nannte 
ihm einige, darunter, daß keine anonymen Schriften mehr ge- 
druckt werden dürften.“) Unsere Mitglieder hätten sich mit der 


408) Ich notiere, weil es wenig bekannt ist, daß Bürgel zu den ordentlichen 
Mitgliedern des Rosenkreuzer-Zirkels in Kassel gehörte, desselben Zirkels, 
dem der Fürst Wilhelm zu Nassau-Usingen und Prinz Carl Georg von Hessen 
als außerordentliche Mitglieder beigetreten waren. Verzeichnis von 1783/84. 
Vgl. B. Blawis, Einiges aus dem Leben und der Zeit zweier wenig bekannter 
Freimaurer des ı8. Jahrhunderts [Joh. Gg. Forster; Tob. Phil. Frh. von 
Gebler]. Freimaurer-Museum 5, 1930, 176. 

41) Dieses Promemoria ist in der Correspondenz auf S. ı88f. abgedruckt. 
4) Mutmaßlich ist hier hingedeutet auf: Geschichte und Anecdoten der 
Französischen Revolution von der Thronbesteigung Ludwigs des Sech- 
zehnten an biß zu seinem Tod. Frankfurt und Leipzig 1794. 2 Bde. Beide 
Bände sind mit Vorrede versehen. Über die Seiten läuft der Untertitel: 
Ursachen und Wirkungen der französischen Staats-Revolution. 

43) Diese Forderung haben sich die ‚Materialien‘ (Anm. 46) auch zu 
eigen gemacht. Nichtsdestoweniger sind gerade die Artikel der „Eudä- 
monia‘“ fast sämtlich anonym erschienen. Vgl. auch Braubach 329. 
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Frage schon sehr ernst beschäftigt. Zwei davon, welche die 
deutsche Reichsverfassung genau kannten“), seien damit be- 
schäftigt, Vorschläge zu ordnen.‘ Beide Fürsten erklärten sich 
dann bereit, auf 100 Stück des A. R. J. zu subskribieren. Botzheim, 
der Riese diese Nachricht brachte, fügte warnend hinzu, man solle 
doch ja keine Personalitäten in die Schriften einfließen lassen, 
als welche nur erbitterten, aber nicht besserten. Vorzüglich 
sei der Landgraf ein abgesagter Feind von Persiflage. 

. Indem Grolman auf dieses Schreiben Rieses Bezug nimmt, 
hält-er.mit seinem Urteil über den Erfolg der Besprechung zu- 
rück.) „Die Wahrheit zu sagen verspreche ich mir überhaupt 
wenig von diesem Konvent. Gut wäre es, wenn wir wenigstens 
nur ein ähnliches Reichsgesetz wie das gegen die Handwerks- 
mißbräuche hätten.) Der erste Plan in der Gedenkschrift war 
wohl überdacht und dabei hätte man bleiben und nicht aus 
Eigensinn ihn aufgeben sollen. Denn die Assoziation will zwar, 
soviel sie kann, auf die Fürsten und die Minister und die Gesetz- 
gebung selbst wirken. Dies war aber nicht die Hauptidee. Sie 
hatte vielmehr zweierlei Hauptansichten: a) der Volksmeinung in 
Ansehung Staat und Religion eine andere Richtung zu geben, 
und b) die Schurkereien dagegen zu entlarven. Das können die 
Fürsten nicht mit aller ihrer Macht und Kanonen, nicht mit 
Galgen und Rad: das können nur Schriftsteller. Es muß zu 
gleicher Zeit durch Flugschriften und durch Journale geschehen, 
just wie es die Gegenpartie gemacht hat, um sich der Volks- 


“ Also Grolman und Koester. 

% In diesem Zusammenhang kommt Grolman auch auf den Aufruf zu 
sprechen, den Hans Christoph Ernst Freiherr von Gagern, 
Botzheims Nachfolger in Weilburg, unter dem Titel „Ein deutscher Edel- 
mann an seine Landsleute. Im August 1794‘ als eine Art Programm für 
einen großen deutschen Fürstenbund an die Öffentlichkeit richtete. Vgl. 
Politische Correspondenz usw. (Anm. 40) 174f. Die Befürworter der Fürsten- 
konferenz empfanden Gagerns Schritt als inopportun, und daß er gar 
vorschlug, „eine ganze Gallerie schöner Geister Göthe, Wieland, Meiners, 
Rehberg usw. zu einer persönlichen Zusammenkunft der biederen deutschen 
Fürsten zu bitten‘, lehnt Bürgel (an Edelsheim) mit Nachdruck ab. Grol- 
man ist darüber, besonders aber, daß auch Dalberg (im Illuminaten- 
Orden Crescens) gebeten werden sollte, entsetzt Er nennt das „schändliche 
Dinge“. Übrigens hatte Botzheim Riese gegenüber das Schriftchen seines 
„Neveu‘‘ gemißbilligt. 

“) Den Niederschlag von Grolmans und Koesters Gedanken enthalten 
die „Materialien zu einem neuen Reichsgesetz gegen das schriftstellerische 
Unwesen‘, Eudämonia 4 (1797), 168—177. 206— 224. 318— 335. 394—405. 
533-543; 5 (1797), 60—63. 132—142. 269275. 
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meinung zu bemeistern. Die Journale müssen hauptsächlich 
dazu dienen, um alle Schurkereien gleich anzuzeigen, die schänd- 
lichen Bücher und Absichten zu entlarven, die guten anzupreisen 
und Antirezensionen zu leisten, wenn anderwärts gute Bücher 
eingehauen oder schädliche erhoben werden. Man darf dieses 
nur ein Jahr mit Standhaftigkeit tun, so wird die Gegenpartie 
vorsichtiger werden und nicht jeder Gassenjunge wird mehr Kot 
nach seinem Fürsten und dem Altar werden dürfen. Die elenden 
Scribbler werden ihren Unrat mehr an sich halten und weniger 
trauen; und die bisher unter Druck gelebte Schriftsteller werden 
wieder Mut und Absatz bekommen ; sie werden sich zu uns schlagen, 
und unsere Partei vergrößern. Hierzu braucht man keine Fürsten, 
keine Protection; die Sache gibt sich von selbst, wenn nur im 
Anfang dafür gesorgt wird, daß die Arbeiter oder der Druck bezahlt 
werden kann, und die Schriften allenthalben herumkommen. 
Hiervor war gesorgt, damals war Subscription auf 1000 Exemplare 
da, und noch dabei Geld offerirt.*”) Man hätte gleich anfangen 
sollen, und es ist unverantwortlich, daß man das Tempo ver 
säumte. Die Protection der Fürsten wird von selbst folgen, wenn 
man durch die Schriften nützlich wird, und ächte Grundsätze 
zei m 

„Mit den Flugschriften ist es bisher so ziemlich gut gegangen. 
Dahin gehört denn auch die Rede*®), die Sie so gütig aufgenommen 
haben, und wovon ich mir die Freiheit nehme, noch 5 Exemplare 
beizulegen. Ich wünsche, daß die Herren Reichard und Rehberg*®); 


47) An einer früheren Stelle, zu den Ausführungen auf S..480 oben gehörig, 
hatte 'Grolman geschrieben: „Ein Bezieher, Prinz, Bruder von 10 (des 
Erbprinzen von Hessen-Darmstadt, also Prinz Christian) offerierte seinen 
Beutel.‘ 

48) Gemeint ist die in Anm. 33 erwähnte Rede. 

49) Aus der Erwähnung von August Wilhelm Rehberg (1757— 1836), damals 
Expedient in der Kgl. Geheimen Kanzlei zu Hannover (vgl. über ihn 
K. Lessing, Rehberg und die französische Revolution, Freiburger Disser- 
tation, Freiburg, Wagner, 1910) könnte man schließen, daß er zur Assoziation 
(C. D.?) gehörte, hieße es nicht ausdrücklich in der Eudämonia 6 (1798), 
77 bei Widerlegung der gegnerischen Behauptung, Rehberg sei von der 
Gesellschaft der ‚Guten, die zusammenhalten‘‘ (das sind die Eudämonisten): 
„Niemand von uns kennt ihn weiter, als wie jedermann einen bekannten 
Gelehrten kennt, und wir müssen sehr zweifeln, ob ihm nur von einem 
von uns bekannt sei, daß er an dem Journal arbeitet.“ Wäre man nur 
angesichts.der Tatsache, daß die sog. Berlepsche Sache, an der Rehberg 
stark beteiligt war, in der Eudämonia ausführlich erörtert wird (4, 467—520. 
548—556. 6, 53—83. 133—ı160; vgl. Braubach 332, Anm, 80) und der 
Erwähnung an unserer Briefstelle neben dem zweifellos zum Bunde ge 
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jedoch ohne mich zu nennen, durch Sie davon mitgeteilt er- 
hielten. Leider sollen die Fl(iegenden) Blätter, wie mir 62 
(Koester) aus Ihrem letzten Briefe erzählt hat, nun ganz auf- 
hören.. Das ist ewig Schade; sie fingen eben an, viel Sensation 
zu machen.‘‘®) 

„Das Magazin der Kunst und Litteratur®!) dient zwar auch 
zu unsern Absichten, aber es ist doch nicht ganz danach einge- 
richtet, und während man in der Österreichischen Monatschrift®2) 
sogar dem Teufel Robespierre Lobreden halten darf, schmachtet 
es unter dem Druck der Zensur.‘ Grolman nimmt für die Symp- 
tome dieser Knechtschaft Bezug auf zwei ‚„anonymische Billete‘, 
dieer an 3 und 4 gelegentlich der Übersendung seiner „Rede“ 
gesandt hatte.°®) Er meint, Hofstäter, der Redakteur, sei durch 
die ihm gemachten Sottisen mißmutig geworden, aber nach 
den letzten Nachrichten solle das Magazin doch ungehindert 
fortgesetzt werden, und auch Hoffmann wolle, nach Haschkas 
Versicherung, nach wieder erlangter Gesundheit mit daran ar- 
beiten. 

Im übrigen bleibe er dabei, daß ein solches Journal, wie er 
es in Vorschlag bringe, ganz unentbehrlich sei. Man solle also 
auch jetzt, ohne den mindesten Anstand, mit dem A.R.S. an- 


hörigen Reichard (H), sicher, ob die Ausdrucksweise in der Eudämonia 
nicht „‚jesuitisch‘‘ aufzufassen ist. Daß Rehberg an der Zeitschrift nicht 
mitgearbeitet hat, auch im einzelnen Fall den Verfasser eines Aufsatzes 
hicht zu nennen gewußt hätte, wird ja richtig sein. 

%, „Fliegende Blätter, dem französischen Kriegs- und Revolutionswesen 
gewidmet‘, ı2 Hefte, Hannover 1794. Redakteur war Reichard. Vgl. 
Selbstbiographie (Anm. 2) 296f. und unten S.487. In einer Anmerkung 
notiert Uhde, daß die Zeitschrift weder in Göttingen (Universitätsbiblio- 
thek) noch in Hannover (Kgl. Bibliothek und Stadtbibliothek) aufzu- 
treiben war. Das, Auskunftsbüro der deutschen Bibliotheken hat sie mir 
in.der Sächsischen Landesbibliothek zu Dresden und — in einem unvoll- 
ständigen Exemplar — in der Universitätsbibliothek zu Münster nach- 
gewiesen. 

#) Vgl. Anm. 32. 

#) Die Österreichische Monatsschrift, 1793 von J. B. Alxinger begründet, 
von Jos. Schreyvogel herausgegeben, ging 1794 wieder ein. 

%) ‚Sie lagen in Abschrift dem Briefe an Zimmermann bei und sind mit 
diesem an Grolman (vermutlich nach Z.s bald erfolgtem Tode) zurück- 
gelangt. Im Billet an 4 wird vor der deutschen (Forster) Übersetzung von 
Volneys Ruinen gewarnt. Für die Taktik Grolmans ist bezeichnend, 
daß er, der sich doch im Brief als Verfasser bekennt, in dem Billet an 3 
schreibt: „Der Verfasser dieser kleinen wichtigen Schrift ist nicht der Ein- 
sender, auch demselben gänzlich unbekannt.‘ 
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fangen. Es sei aber erwünscht, daß Zimmermann darüber noch 
einmal an Starck schreibe®®), dem er, Grolman, die Zweifel, die 
ihm Göchhausen anschaulich gemacht habe, zu benehmen nicht 
vermöge. Göchhausen selbst werde nicht davon bleiben, wenn 
ihm Starck zurede. Und gerade Göchhausen sei dann gewiß an 
seinem Platz. „Er kann ja das Schreiben nicht lassen, und kühne, 
herzangreifende Darstellung, das ist seine Sache.‘ Aber bei 
seiner Empfindlichkeit möge Zimmermann davon absehen, die 
Gedenkschrift noch weiter zu verbreiten. Sie solle auch, nach 
Grolmans Plan, den introitum zum A.R. J. abgeben. Immerhin: 
„es ist jetzt doch Hoffnung, daß ein fester Plan zu Stande kommen 
wird, einmal auf die Fürsten oder den Reichstag zu wirken, und 
zweitens, um die Volksmeinung zu bessern.‘ 

Zimmermann, der Grolmans Brief nach handschriftlichem 
Vermerk am 14. Oktober erhielt, antwortete unter dem 20. Er 
beginnt mit Lobsprüchen. 62 (Koester) sei ein gemeinschaftlicher 
Freund, den er unaussprechlich liebe und verehre. „Zum Besten 
Deutschlands und der ganzen Menschheit haben Sie und 62 Dinge 
getan, für die ich vor Ihnen Beiden auf die Knie fallen möchte.“ 
Und im Gefühl, daß seine Tage gezählt sind®®), fügt er hinzu: 
„Vielleicht ist dies der erste und der letzte Brief, den ich Ihnen 
schreibe.‘ Zur Sache übergehend, teilt er mit, daß er tags bevor 
Grolmans Brief bei ihm eintraf, schon einen Schritt getan habe, 
der sich nun freilich nicht mit Grolmans Absicht decke. Er habe 
nach 63 (Wien) an einen Freund®®) (gemeint ist Hoffmann) ge- 
schrieben in der Hoffnung, diesen für den in der Gedenkschrift 
(Göchhausens) entwickelten Plan zu gewinnen. „Ohne ihm die 
Assoziation oder die Gedenkschrift auch nur auf die entfernteste 
Weise bekannt zu machen, teilte ich ihm blos die Rubrik ab- 
schriftlich mit, die den Plan dieses Journals enthielt, mit der Bitte, 


5) Starck hatte die persönliche Bekanntschaft Zimmermanns 1786 
auf einer Urlaubsreise gamacht, die ihn nach Hannover führte, um den 
berühmten Arzt, den er schon schriftlich konsultiert hatte, aufzusuchen. 
Akten des Landeskirchenamts in Darmstadt. 

55) Er starb am 7. Okt. 1795 nach langer schwerer Krankheit. Darüber 
vgl. Jh. E. Wichmann, Jh. Gg. Zimmermanns Krankheits-Geschichte. 
Ein biographisches Fragment für Ärzte bestimmt. Hannover (Helwing) 179. 
56) Hoffmann teilte diese Gesinnung; die „Erinnerungen“ (Anm. 59) 
sind Zimmermann gewidmet. Vor dem zweiten Band liest man die 
Widmung: „An den Geist meines unvergeßlichen Freundes Johann Georg 
Zimmermann.‘ Der daran geknüpfte Hymnus beginnt mit den Worten: 
„Sieh herab, seliger Geist, aus den Wohnungen der Unsterblichen, auf die 
Thränen deines Freundes.‘ 
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seine Ideen nach diesen Ideen umzuformen oder doch wenigstens 
unter einen Hut zu bringen“.°”) An Starck würde er gern geschrie- 
ben haben, aber sein Schritt nach 63 machte das leider unmöglich. 
„Er wisse, daß Starck seinem Wiener Freunde nicht gui sei, aber 
Grolman möge doch Starck beschwören, daß er diesen niedrigen 
Gefühlen entsage und jenen in die Organisation aufnehme. 
Man solle dann gemeinschaftlich überlegen, wie die Koalition 
zustande komme. Alle, die an den „Fliegenden Blättern‘ gearbeitet 
hätten, würden auch am A.R.S. arbeiten wollen. Insbesondere 
würde sein Freund H (Reichard), der ja schon auf der Liste stehe, 
dazu geneigt sein, wenn er nur der vollkommensten Anonymität 
sicher wäre, und werde dann auch seine Aufsätze nicht durch seine 
“* verhunzen, die ihm (Zimmermann) „schrecklich verhaßt“ 
seien. Aber: ‚Der Landesherr des guten H ist ein 44, sein Staats- 
minister ist ein 44, und beinahe alles, was dort lebt und webt, ist 
in den Morast der 44 versunken.®®) Schließen Sie hieraus, wie vor- 
sichtig der edle und gute H bei der Redaktion seiner Blätter sein 
mußte, zumal da er in der Welt nichts als einen Gehalt von 300 
Talern hat, den ihm sein Landesherr gibt.°®) Er bleibe eben doch 


#7) Diese Charakteristik paßt durchaus zu dem Abschnitt: „Durch welche 
Mittel wird Revolutionen am sichersten entgegengewirkt ?“ in Hoffmanns 
Erinnerungen (Anm. 29) 2, 97—ı20, und stärkt die Vermutung, daß das 
darin abgedruckte ‚„Fragment‘‘ (Anm. 37) aus Göchhausens Denkschrift 
stammt. 

5%) Dabei ist zu beachten, daß Weishaupt einen Unterschlupf in Gotha ge- 
funden hatte. Die Herzogin Luise Dorothea war eine Gönnerin der Illumi- 
naten. Der humorvolle Reichard (Selbstbiographie 289) erzählt: „In 
Folge der Ankündigung meines Almanachs (Anm. 59) unterzeichnete die 
Herzogin bei der Ettingerschen Buchhandlung auf zwölf Exemplare; 
da nun das Werk erschien und ganz andere Grundsätze predigte, als die 
erwarteten, schickte die erzürnte Fürstin ihre Exemplare sämtlich zurück, 
war aber als Subskribentin natürlich genötigt, sie zu bezahlen.‘ 


#) Zimmermann verschweigt hier — er braucht es freilich auch nicht zu 
wissen —, daß der schreibfertige Reichard sehr hohe Honorare bezog. 
In seiner Selbstbiographie S. 288 berichtet er darüber mit großer Offenheit. 
Für jeden Jahrgang seines seit 1795 erscheinenden ‚‚Revolutions-Almanachs‘ 
(Göttingen, Dieterich) erhielt er 300 Taler. Dabei umfaßt der Band, in 
Duodezformat, einige 20 Bogen! Dazu kamen gelegentliche ‚„‚Nebenspenden 
von Austern, geräuchertem Hamburger Rindfleisch, Hummern und anderen 
Leckereien, welche von Zeit zu Zeit aus Göttingen in die Küche meiner 
Frau flogen‘. Da somit der Verleger ein gutes Geschäft gemacht haben 
muß — Reichard betont es selbst —, so darf man schließen, daß derartige 
Bücher einen sehr großen Leserkreis gehabt haben. Der Almanach erschien 
durch 9 Jahre. Der letzte Band (1803) trägt den Titel „Friedensalma- 
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ein „patriotischer Held‘, obgleich er die besten Aufsätze, die 
Zimmermann ihm schickte, mit seinen *** bekleckst habe. Die 
[7] (Logen) seien gar nicht zu vernachlässigen; allerdings 
müßten sie dem alten Haß entsagen und duldsam gegen allen 
Christen sein. Zu Unrecht habe F (Riese) sich von ı (Botzheim) 
sagen lassen, daß Personalitäten wegfallen sollten; ohne die gehe 
es nun einmal nicht. Auch das „Endliche Schicksal‘‘®) habe doch 
besonders dadurch gewirkt, daß die Personen genannt wurden. 
Überhaupt könne man die Fürsten nur um ihres Geldes willen 
brauchen. 

„Nach 63 läßt sich anjetzt nichts wirken, weil ein Minister, 
der dort in Anverwandtschaft mit den größten und ersten Familien 
(Collowrath und Colloredo)®!) steht®®), den ich täglich sehe und der 
in Absicht auf die 44 und 43 (Jakobiner) ganz unseres Sinnes ist, 
und dem ich in Absicht auf das dortige Zensur-Unwesen pp. alle 
möglichen renseignemens gegeben habe: mir versichert, daß ihm 
auf der Post zu 63 alle seine Briefe an alle dortige Minister 
durch die 44 und 43 geöffnet werden. Mein Anliegen wegen 


nach‘. Sein Vorwort geht in einen Hymnus auf Bonaparte aus: „Heil 
dem großen Zeitgenossen! mit vollem Herzen stimmt der Friedens-Alma- 
nach und mit ihm jeder Freund echter Humanität jenem rührenden Vote 
der Invaliden bei: Que Diew prolonge Sa viel‘ 

@) Gemeint ist Grolmans Broschüre: „Endliches Schicksal des Frey- 
maurer-Ordens, in einer Schlußrede gesprochen von Br.** vormals Redner 
der Loge zu *** am Tage ihrer Auflösung. (Frankfurt, Hermann] 1794. 
In Nicolais Bibliothek (1795 Nr. 13) wurde Grolman als Verfasser in 
Anspruch genommen. Es lohnt sich zu lesen, wie sich dieser in dem mit 
seinem Namen gezeichneten Aufsatz in der Eudämonie (I,. 200—223): 
„Grade Erklärung eines Mannes ohne Maske gegen einen Menschen mit der 
Maske‘ um das Zugeständnis, daß er der Verfasser sei, herumzudrücken 
weiß. Vgl. auch Anm. 4a. Übrigens kann man im Zweifel sein — worauf 
mich Herr von Grolman (Anm. 4) mit Recht hinweist —, ob diese 
„Rede‘ jemals gehalten wurde, der Titel also nicht fingiert ist. Die Gießener 
Loge, um die es sich handeln müßte, ist bereits 1791 geschlossen worden, 
und Grolman war niemals Sprecher oder Redner, sondern von. Anfang an 
Stuhlmeister. Die Annahme, daß Grolman die von ihm selbst begründete 
Loge bekämpft habe, so daß diese, durch Starcks und sein Dreinreden 
verärgert, ihre Arbeiten einstellte (vgl. z. B. Wm. Keller, Geschichte des 
eklektischen Freimaurerbundes, Gießen 1857, 94f.; auch Krüger (1), 261) 
ist, wenigstens soweit Grolman in Frage kommt, falsch; er hat ihre 
Fahne auch späterhin hochgehalten. 

“ı) Von Zimmermann eingefügt. Graf Collowrath wird auch in Starcks 
Triumph (Anm. 94) 2, 280 erwähnt. 

@) Wahrscheinlich Graf Hartig (Anm. 65). 
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der zwei Hunde, die man dort totschlagen muß®), kann er nicht 
anders als durch einen Kurier vortragen.‘ Zum Schluß bittet er 
um Ziffern für Hoffmann, Graf Hartig in Hannover — also wohl 
der vorher genannte Minister —, Hofstäter und — den Papst! 
Warum für diesen, von dem weder in unserer Korrespondenz 
noch in der Eudämonia die Rede ist ?%) Grolman gibt ihm in 
seiner Antwort die Ziffer 75.) 


Diese Antwort ist vom 28. Oktober datiert. Grolman schreibt, 
er habe mit H (Reichard) nie ‚in der mindesten Bekanntschaft 
gestanden‘. Aber er sei durchaus einverstanden, wenn Zimmer- 
mann ihm genauere Aufschlüsse über Assoziation und Journal 
geben wolle. „„Die Anonymität wird heilig beobachtet.‘ Reichard 
möge nur einstweilen einige Aufsätze parat halten, die, wenn das 
Journal zustande komme, gewiß auch gut bezahlt werden würden. 
Für das Reichsgesetz arbeite Koester einen trefflichen, aber sehr 
großen, erschöpfenden Aufsatz aus.®) Starck sei schon durch 
Haschka ‚von den widrigen Ideen, die er von Hoffmann hatte, 
zurückgekommen‘. Auch er, Grolman, habe sie eine Zeit lang ge- 


®) Einer von diesen war wohl der kaiserliche Bücherzensor Jos. Fr. Frh. 
von Retzer (1754—ı824; vgl. Allg. Deutsche Biogr. 28, 1889, 275f.), über 
den Grolman schon in seinem Billet an 3 (Anm.) Klage führt, und den die 
Eudämonia später zum Gegenstand scharfer Angriffe machte. Vgl. Brau- 
bach 335. 

“) Doch lese ich in Hoffmanns Erinnerungen (Anm. 29) ı, 100f.: 
„Ich glaube daher, es sei gar nicht ein inquisitionsartiger Wunsch, sondern 
der Wunsch der Religion, des Patriotismus, der öffentlichen und Privat- 
sicherheit: daß... der Pabst den Entschluß fassen möchte, durch eine 
feierliche Ermahnungs-Akte wenigstens die katholischen Illuminaten- 
glieder, denen er doch noch etwas zu befehlen haben wird, 
bei Androhung des Kirchenbannes zur Abschwörung aller Teilnahme an 
dem Illuminatismus aufzufordern; und daß es den weltlichen Regierungen 
aller Länder und aller Konfessionen gefallen möchte, diesen wichtigen 
und entscheidenden Schritt des Pabstes durch ihre ernstliche Mitwirkung 
und durch die Beihilfe des brachii Saecularis zu unterstützen.‘ Offenbar 
haben sich die Gedanken der Eudämonisten in gleicher Richtung bewegt. 


%) Ziffer 71 erhält Hoffmann, 72 Graf (Franz de Paula) Hartig in Hannover 
(vgl. Anm. 62), 73 Hofstäter, 74 Haschke, 76 (Name?) in Berlin. Mit 
Ziffer 77 wird Simon Ludwig Eberhard de Marees (1717—1782), fürstlich 
Anhaltischer Konsistorialrat, Superintendent und Hofprediger zu Dessau, 
bezeichnet, von dem Starck ausweislich seines Katalogs (Anm. 93) mehrere 
Werke besaß. Über seine Verbindung mit den Eudämonisten habe ich 
nichts ausfindig machen können. Über Martes vgl. Meusel (Anm. 5) 
(1797), Allg. Deutsche Biogr. 20 (1884) 310f. 

®) Vgl. Anm. 46. 
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teilt. Hoffmann habe sich beim Eingehen seiner Monatschrift®”) 
in ein für sie unverständliches Schweigen gehüllt. Aber: „Nun 
ist alles wieder gut, und ich hoffe, er soll ohne Anstand Mitarbeiter 
werden, wenn auch gleich maiora nicht belieben sollten, ihm die 
ganze Assoziation zu entdecken. Haschka und Hofstäter kennen 
sie ebensowenig, und unser Grundsatz war bisher, die [__] in 
einzelnen brauchbaren Individuen zu unserem Zwecke zu ge- 
brauchen, ohne ihnen zuviel zu entdecken oder ihnen so zu reden 
die Hand mit ins Spiel zu lassen. Hoffmanns neues Buch habe 
ihn überzeugt, daß der Verfasser ein Held‘ sei. Allerdings 
seien verschiedene Imprudenzen darin, besonders die Sprache 
gegen 5 (Karl August)®®). „Kühnheit und eherne Brust kann 
freilich Niemand verkennen; aber die frudentia pastoralis ist nie 
mehr als in unseren Tagen sorgfältig vor Augen zu haben.“ 

Tatsächlich ist Hoffmann, wenn man den Angaben in der 
Eudämonia trauen darf, wozu man in diesem Fall berechtigt ist, 
erst spät als Mitarbeiter hervorgetreten, und auch da nur aus 
besonderem Anlaß. Erst im letzten Band findet sich, mit Hoff- 
manns Namen gezeichnet, der Aufsatz: „Erläuterung über einige 
Stellen der Lebensbeschreibung Johann Georg Zimmermanns 
von Herrn Tissot‘.®) Die Redaktion bestätigt die Richtigkeit 
der Bemerkung des Verfassers, es sei dies der erste Aufsatz, den 
er einsende. Den Anlaß hatte eine nach Hoffmanns Meinung un- 
richtige Darstellung seines persönlichen Verhältnisses zu Zimmer- 
mann in dem anonymen, vermutlich von Grolman herrührenden 
Artikel: „Über Zimmermanns Verhältnisse mit den Illuminaten 
aus Tissots Vie de Zimmermann, mit einigen Zusätzen‘‘”®) geboten. 
Seine Richtigstellung nahm der Redakteur mit dem Ausdruck 
des Bedauerns auf, damals noch nicht mit ihm in Verbindung 
gestanden zu haben. 


67) Gemeint ist die Wiener Zeitschrift (Anm. 28). 

#8) Gemeint sind die „Erinnerungen“. Hier (1, 310f. 328ff.) wird der Herzog 
von Sachsen-Weimar sehr lebhaft apostrophiert, weil er den Rezensenten 
in der Jenaischen Litteraturzeitung nicht auf die Finger sehe. Hoffmann 
wolle zwar die Justiz seines Landes gegen einen absichtlichen Verleumder 
nicht auffordern, denn er fürchte das Schicksal des Dr. Starck (s. 0. S. 473). 
„Unmittelbar durch einen Brief wage ich nicht mich an Seine Durchlaucht 
zu wenden; der Rezensent zu Jena oder Weimar könnte etwa wieder sagen, 
ich sei geschlichen.‘‘ Darum wolle er hier dem Herrn Herzog einiges zur 
Beherzigung vorlegen. 

0) 6, 97—ı27. Tissot war mit Zimmermann befreundet. Seine Vie de 
M. Zimmermann erschien Lausanne 1797. 

”) 4, 335—358. 
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Auf die persönlichen Bemerkungen am Schluß des Grolman- 
schen Briefes und damit des Briefwechsels überhaupt einzugehen, 
erübrigt sich in unserem Zusammenhang. Die Dinge müssen sich 
dann rasch entwickelt haben. Der ‚„Prospectus‘‘ des Verlegers 
und die „Rechenschaft über den Ursprung und Zweck des Journals 
Eudämonia‘‘ der Herausgeber, mit denen das erste Heft eröffnet 
wird, sind „im März 1795‘ unterzeichnet.”®) Während des Winters 
sind also die Verhandlungen zum Abschluß gelangt. Die Heraus- 
geber legen den Finger auf die Propaganda der Jakobiner in 
Deutschland, die dadurch, daß sie die gelehrte Kaste in ihre 
länder- und menschenverderbende Verbrüderung hineinzuziehen, 
die öffentliche Meinung also zu „jakobinisieren‘‘ suchen, das 
allgemeine deutsche Volksglück gefährden. Man habe gewiß 
kein unverdienstliches Werk unternommen, indem man eine Ge- 
sellschaft echt aufgeklärter wahrer Vaterlandsfreunde bildete, 
die es sich zur heiligsten Pflicht machen, das gutgesinnte deutsche 
Publikum nicht nur auf diese Störer seines Glückes aufmerksam, 
sondern ihm auch durch eine richtige Darstellung der deutschen 
Staatsverfassung und deren schon angefangenen und noch immer 
fortgesetzten Verbesserung des Veralteten und Fehlerhaften 
sein wahres Glück anschaulicher, fühlbarer zu machen. Daher 
der Name Eudämonia, Volksglück, bürgerliche Glückseligkeit. 

Ich könnte hier meinen Bericht abschließen. Denn was in- 
haltlich über die Eudämonia zu sagen ist, das hat uns Braubach 
bereits anschaulich vermittelt. Unterstreichen möchte ich, was 
er (S. 317) darüber sagt, daß gegenüber der Anti-Illuminaten- 
Offensive die doch im Prospekt angekündigte Verteidigung der 
bestehenden Verhältnisse zurücktritt. „Ganz selten findet sich 
einmal ein Artikel über die Vorzüge der Monarchie.“ In der 
Tat machte ja Zimmermann (s. o. S. 488) kein Hehl daraus, daß 
man die Fürsten nur ihres Geldes wegen brauchen könne, und 
Grolman bestätigt das, indem er schreibt: „Übrigens denken wir 
in puncto der Fürsten allesamt einstimmig mit Ihnen, nur A 
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"%) Jedem Band ist als Motto ein Wort des Schweizers Joh. Kasp. Häfeli, 
damals Predigers in Bremen, vorangestellt: „Haltet zusammen, ihr Guten, 
kennt ihr euch, kennt ihr euch nicht. Vertheidigt einander. — Schäme 
sich keiner des andern. Die Bösen halten auch zusammen; aber nicht so 
fest!“ Braubach (S. 311) hat bereits darauf hingewiesen, daß Görres 
diesen Spruch, ihn ironisierend, in etwas verkürzter Form seinem „Rothen 
Blatt‘‘ vorangestellt hat, das er ‚den Vätern und Pflegvätern der Eudä- 
monia, der ganzen Aristokraten-, Zeloten- und Obskurantenbande‘‘ widmete. 
igens wird bereits in der ‚Rechenschaft‘ auf Grolmans Broschüre 
„Endliches Schicksal‘ (s. Anm. 69) empfehlend Bezug genommen. 
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(Göchhausen) nicht ganz.‘ Auch über das Schicksal der Eudä- 
monia, die das Verbot des Vertriebes in Österreich vom 31. De- 
zember 1797 empfindlich traf, und der dann die Vorgänge im Früh- 
jahr 1798, über die im Schlußartikel der Zeitschrift berichtet 
wird?!), den Todesstoß gaben, hat Braubach (S. 334ff.) das 
Nötige gesagt.”®) Der vielleicht nicht aussichtslose Versuch, die 
einzelnen Artikel auf bekannte Namen zu verteilen, lohnt nicht. 
Nur in einem Fall ist solche Feststellung von Bedeutung und auch 
tunlich. Die auch von Braubach herausgehobene Aufsatzreihe 
„Die Hyperboliden oder der Triumph der Philosophie‘‘”®) stammt 
natürlich von Starck und ist nichts als eine Vorstudie für sein 
späteres Buch. 


Ich möchte aber nicht abbrechen, ohne wenigstens ein paar 
Worte zur Charakteristik der beiden Matadore unter den ‚Eudä- 
monisten‘‘, wie man im gegnerischen Lager spöttisch sagte, Grol- 
man und Starck, hinzugefügt zu haben. Man darf dabei natürlich 
nicht ausgehen von den Gehässigkeiten, mit denen die Gegner 
diese beiden überhäuft haben. Kein Wort ist ihnen scharf genug, 
die „Obscuranten‘ zu verunglimpfen, wobei man freilich wiederum 
nicht vergessen darf, daß die Eudämonisten ihrerseits an gemeinen 


71) 6, 533—551: Ein Sermon über die Schicksale des Journals Eudämonia, 
so gut als eine Parentation mit Personalien. Datum: Hamburg, den 10. Mai 
1798. 

?®) Der bereits in der Nacht vom 12. zum 13. August 1796 verhaftete ‚‚ver- 
diente deutsche Schriftsteller, den man (mit Grund oder Unrecht) für den 
Redakteur der Eudomänia hielt‘ (vgl. den Bericht über den Vorfall Eud. 
4, 1—2ı) und der in S. G. Fingers im Archiv für Frankfurts Geschichte 
und Kunst N. F. 6 (1877), 199 veröffentlichten Tagebüchern, vielleicht 
nur infolge eines Lesefehlers, Rühl genannt wird, darf unbedenklich mit 
Riese indentifiziert werden. Wer der in diesem Zusammenhang erwähnte 
Illuminat Hierophilus war (Braubach 336), habe auch ich nicht fest- 
stellen können. 

0) 4, 90-94. 178—187; 5, 241—251. 363—376. 422—445. 513—534; 6, 
35—53. 168—ı83. 255—269. 388—406. 486—500. Vgl. auch Anm. 33. 
Hyperboliden nennt Starck die attischen „neuen Philosophen‘ als „ächte 
Nachkommen‘ des attischen Demagogen Hyperbolos (über ihn Swoboda, 
Real-Encyclopädie der Altertumswissenschaft 9, 1, 1914, Sp. 254—258), 
von dem es heiße, daß er sich durch Unverschämtheit und freche Ge- 
schwätzigkeit unter dem Pöbel Ansehen und Macht erworben habe (Triumph 
1, 21). Übrigens bezieht er sich im Vorwort zum „Triumph“, das er mit 
dem Namen Altenburg zeichnet, darauf, daß im Wiener Magazin und in 
der Eudämonia dieselbe Materie bearbeitet worden sei, die er jetzt unter 
Händen habe. Also ein verblümtes Selbstzeugnis. Siehe auch den in 
Klammern gesetzten Zusatz Anm. 33 Mitte. 
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Beschimpfungen der Gegner das Menschenmögliche leisteten.?*) 
Ihr erbittertster und als Literat einflußreichster Feind war Reb- 
mann”®), der schon in seiner Schrift: „Die Wächter der Burg 
Zion‘‘”®), besonders aber in seinem „Obscuranten-Almanach‘‘??) 
die Schale seines Ingrimms über sie ergossen hat. Wir lassen die 
Verzerrungen, an denen seine sogenannte Portraitierung”?®) über- 
reich ist, beiseite und suchen die Art Grolmans und später Starcks 
aus sich selbst heraus verständlich zu machen. Nur so viel dürfen 
wir dem Fanatismus der Gegner ohne weiteres entnehmen, daß 
beide Männer Persönlichkeiten von Format, wie man heute gerne 
sagt, gewesen sind, die man eben darum mit ihren eigenen Maß- 
stäben zu messen verpflichtet ist. 

Grolman hat im damaligen Hessen-Darmstadt als Jurist 
und Verwaltungsbeamter eine sicher nicht unbedeutende, freilich 
auch der Kritik ausgesetzte Rolle gespielt. In jungen Jahren an 
die Reichskammergerichts-Visitation in Wetzlar deputiert??), 


”“%) Rebmann hat im Obskuranten-Almanach für 1799 auf S. 125—134 
aus der Eudämonia eine ‚wirklich erschreckende‘ (Braubach 333 Anm. 87) 
Liste von Schimpfwörtern zusammengestellt. Indessen muß man sich 
gerade hier angesichts der heute beliebten „parlamentarischen‘‘ Aus- 
einandersetzungen vor Pharisäismus hüten. 

”%) Andreas Georg Friedrich Rebmann (1768—ı824). Vgl. Nadeschda 
von Wrasky (N. S. Wraskaja), A. G. F. Rebmann. Leben und Werke 
eines Publizisten zur Zeit der großen französischen Revolution. Heidel- 
berger Dissertation. Heidelberg (Hörning) 1907. 

”%, Untertitel: Nachricht von einem geheimen Bunde gegen Regenten- und 
Völkerglück; und Enthüllung der einzigen wahren Propaganda in Deutsch- 
land. Hamburg (Mutzenbacher) 1796, Die „Obskuranten‘ erscheinen hier 
als die „kapitolinischen Gänse“. 

”) Obscuranten-Almanach auf das Jahr 1797, 1798, 1799, 3 Bde. Paris bei 
Gerard Fuchs, Nationalbuchhändler [Hamburg, Herold]. Dem Almanach 
für 1798 sind einige Kupfer beigegeben, deren erstes Reichards und Grolmans, 
des „trüben Brüderpaars‘‘, Köpfe im Profil, aus Nebelwolken aufsteigend 
und von Schlangen umzüngelt, zeigt. Darunter die Worte: Wer Ketten 
trägt, wird durch die Ketten schlecht. Die Sklaverei lähmt unseres Geistes 
Schwingen. Vorangestellt ist ein „Neuer Licht- und Nachtkalender mit 
neufränkischen und literarischen Tageszeichen‘‘, darin unsere „Obscuranten‘“, 
durch den Druck hervorgehoben, folgendermaßen bezeichnet sind: Hofstäter 
— Ochs; v. Gagern — Gänserich; v. Göchhausen — Schwein; v. Grolman 
— Wilde Sau; Starck — Maulwurf; Rehberg — Katze; Hoffmann — Stier; 
Girtanner — Ziege; Haschka — Schleich; Zimmermann — Widder; Reichardt 
— Krebs. Vgl. auch Braubach 331 Anm. 75. 

”) Vgl. in der Abhandlung: Die Obscuranten, nebst zwei Portraits, im 
Obscuranten-Almanach für 1789 die Seiten 72—84. 

”®) Vgl. Anm. 4. 
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vertrat er dort in vier Klassen®®) vier fürstliche Stimmen. Eine 
von ihm verfaßte ‚„Rekurs-Deduktion in Sachen Hessen contra 
Nassau-Saarbrücken, die von Rabenausche Lehen betreffend“ 
wurde veröffentlicht und trug ihm das Lob sogar der ‚Allgemeinen 
deutschen Bibliothek‘ ein®!), worauf den preußischen Minister 
Grafen Hertzberg, als es sich um die Verleihung des Adels handelt, 
aufmerksam zu machen er nicht verfehlte. Das Gutachten i. S. 
Starck, von dem bereits die Rede war®?), zeigt den gewiegten 
Rechtskundigen, vor allem aber den gewandten, eine leichte 
Feder führenden Stilisten. Dafür, daß er auch kluge Mäßigung 
zu predigen wußte, zeugt sein Verhalten in dem Verfahren gegen 
Jh. Hch. Benj. Minnigerode, der im Revolutionsjahr 1789 den 
Versuch machte, die Vertreter der hessischen Stände zur Wieder- 
herstellung ihrer Privilegien gegenüber dem Landgrafen zusammen- 
zurufen. Grolman war mit der Untersuchung betraut, und sein 
Rat zu mildem Vorgehen brachte ihn vorübergehend bei Hofe in 
Mißkredit.®®) Aber der sich von Jahr zu Jahr steigernde, schließ- 
lich geradezu groteske Formen annehmende Haß gegen die Re- 
volution und insbesondere alles, was in Deutschland ihr Schild- 
knappendienste zu tun schien, verbunden mit starkem Selbst- 
gefühl und anscheinend auch leichter Verletzlichkeit, hat ihn 
später solche Mäßigung ganz vergessen lassen. Und der Haß 
gilt nicht nur der Sache), fast noch mehr den Personen. Der 
Gegner ist ein Schuft und hat keinen Anspruch auf menschen- 
würdige Behandlung. Ohne hier auf den Fall ‚‚Greineisen‘‘ näher 
einzugehen und das Für und Wider in diesem unerfreulichen 
Prozeß abzuwägen, darf man doch sagen, daß Grolman hierbei 
die ihm zustehenden oder durch seinen Einfluß in Bewegung 


80) Über diese Klassen vgl. Fr.Wilh. Frh. von Ulmenstein, Geschichte 
usw. der Stadt Wetzlar. 3, Wetzlar 1810, Anhang, 185. Auch Hch. Gloöl, 
Goethes Wetzlarer Zeit, Berlin ıg11, 94 ff. 

81) Vgl. Gerade Erklärung (Anm. 60), 202. 

es) Vgl.o. S. 473. 

8) Vgl.Gu. Paul, Eine Episode ausdem Kampfe der hessen-darmstädtischen 
Stände gegen den Absolutismus im Revolutionsjahr 1789. In: Festschrift 
zur Siebenhundertjahrfeier der Stadt Alsfeld (Alsfeld, Ehrenklau, 1922), 
S. 21—22. 

8%) Von der Revolution schreibt Grolman im zweiten Brief an Zimmermann: 
„Ich behaupte und bin fest überzeugt, Gott wolle endlich steuern, Es 
scheint mir mit seinen allerhöchsten Vollkommenheiten in Widerspruch 
zu stehen, das größte moralische Unwesen, das je in der Welt war, so 
überhand nehmen und durchsetzen zu lassen, daß es Regel und Tugend wird. 
Mir willes vorkommen, daß sich das ohne Blasphemie gar nicht denkenlasse.“ 
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tzten Machtmittel gemißbraucht hat.®°) Vollends seit sich 
seiner die fixe Idee bemächtigt hatte, daß die Jakobiner Zwillings- 
brüder der Illuminaten seien, ist es, als ob alle ruhige Erwägung 
durch dieses Schreckgespenst verdrängt worden sei. 

Nun war diese Gespensterfurcht — anders kann man es ja 
kaum nennen — aber nicht Grolmans persönliches Eigentum. Sie 
bestand in erster Linie bei dem Landgrafen und seinen Ministern. 
War doch laut Verordnung von 1792 Pflicht eines jeden Beamten, 
alle verdächtigen Personen bei Strafe der Dienstentlassung 
anzuzeigen. Was aber Grolman selbst angeht, so mag diese 
Furcht in dem von Haus aus geradsinnigen und klarblickenden 
Mann noch gesteigert worden sein durch den Einfluß des unheim- 
lichen Menschen, der in der doch nicht gerade überragenden 
Stellung eines fürstlichen Oberhofpredigers zu Darmstadt fast 
auf alle, die mit ihm durch Wort oder Schrift in Berührung kamen, 
abstoßend gewirkt hat. Wenn Grolman im Brief an Zimmermann 
von Starcks vortrefflichem Herzen spricht und ihn einen nur zum 

aftlichen, freundschaftlichen Verkehr gemachten Manne 
des sanftesten Charakters nennt, so steht eine solche Charakteristik 
mit allem, was andere von ihm berichten, in vollendetem Wider- 
spruch. Grolman mag wirklich so empfunden haben, denn er 
hatte Ursache, Starck dankbar zu sein, der sich ihm, als man ihn 


wegen angeblicher Begünstigung der Bestrebungen des studen- 
tischen Ordens der ‚Schwarzen Brüder‘ verdächtigte®), als 


%) Der Privatdozent der Rechte Dr. Greineisen (Vorname mir unbekannt) 
in Gießen wurde wegen politischer Umtriebe 1795 relegiert, lebte dann in 
Hamburg. An Grolman haftete der Makel, in diesem Prozeß Kläger und 
Richter gewesen zu sein. Greineisen verteidigte sich in der Schrift: Eine 
Geschichte politischer Verketzerungssucht in Deutschland, im letzten Jahr- 
zehend des ı8ten Jahrhunderts. Ein Beytrag zur Geschichte des Aristo- 
kratism in den Hessen-Darmstädtischen Landen, und der dasigen Obscu- 
santen. Nebst einigen Aufschlüssen über die ehemalige Verbindung des 
Regierungs-Directors von Grolman zu Giesen, mit dem Illuminaten-Orden. 
Deutschland [Altona bei Bechtold] 1796. Grolmans Abwehr steht in der 
Eudämonia 2, 383—430: Des Regierungs-Direktor v. Grolman Abweisung 
der — — von jetzt noch fortarbeitenden Illuminaten gegen ihn losgelassenen 
bissigen Novitzen. Vgl. auch den Bericht bei Au. Frh. Wm. Crome, 
Selbstbiographie, Stuttgart (Metzler) 1833, 234—239, bei dessen Ein- 
schätzung freilich zu beachten ist, daß Crome kein objektiv urteilender, 
sondern gegen Grolman voreingenommener Zeuge ist. An dem Tat- 
sächlichen wird dadurch doch nichts geändert. 

%) Auch hierüber liegen bei unseren Akten (Anm. 3) interessante Mit- 
teilungen, auf die an diesem Orte einzugehen ich mir versagen muß. Über 
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kräftiger Fürsprecher erwiesen hatte, und mit dem ihn die gleiche 
haßdurchtränkte politische Überzeugung verband. Jedenfalls 
kommt es der Wahrheit sehr viel näher, wenn Humboldt, der sich 
nach einer längeren Unterhaltung mit Starck (1788) über diesen 
„in der Stadt fleißig erkundigte‘‘, erfuhr, daß er beinahe keinen 
einzigen Freund habe, sondern durchgehends verhaßt sei.) 
Eingehende Beschäftigung mit Starcks undurchsichtiger, in sich 
selbst auf das äußerste verschlungener Persönlichkeit hat mir 
keinen Zweifel gelassen, daß die scheinbar rückhaltlose Offenheit, 
mit der er zu wiederholten Malen seine Gesinnung und seine 
Handlungen dem Urteil der Öffentlichkeit unterstellt hat, von 
der Sicherheit eingegeben ist, daß niemand ihn in seinen Seelen- 
tiefen belauschen könne. Auf keinen besser als auf Starck paßt 
das Wort, das Papst Klemens XIV. zugeschrieben wird: „Ich 
schlafe ruhig, weil ich weiß, daß meine Geheimnisse mit mir 


die „Schwarzen Brüder‘, auch Harmonisten-Orden genannt, eine Pflanz- 
schule der Amicisten, vgl. Wm. Fabricius, Die Studentenorden des 
ı8, Jahrhunderts, Jena 1891, 26f. 

#) Wilhelm von Humboldts Tagebücher, hrsg. von Alb. Leitzmann ı, 
Berlin 1916, 31—36. Der ganze Bericht ist lesenswert, da er von scharfer 
Beobachtung zeugt. Auch von Petersen (Anm. 36%) hat Humboldt Mit- 
teilungen, besonders über Starck, erhalten. Seinen persönlichen Eindruck 
hat er in den Worten niedergelegt: „Er ist ein ziemlich kleiner, auch 
nicht sehr starker Mann, dessen Gesicht etwas sehr Unangenehmes hat. 
Doch fand ich nicht sowohl Tükke und schlaue Bosheit, als Hartnäckigkeit, 
Eigensinn, Zorn und Heftigkeit darin.‘ Sehr anschaulich berichtet der 
Sekretär des Erbprinzen Ludwig Jakob Loß, der auf dem Templerkonvent 
von Wolfenbüttel (1778) Erkundigungen über Starcks Charakter hatte ein- 
ziehen sollen: ‚‚Regiersucht, in allem der Erste sein wollen. Zur Erreichung 
seiner Absichten bedient er sich allerlei Mittel. Wenn er seinen Zweck er- 
reicht hat, so sacrificiert er selbst seinen Wohltäter und besten Freund, 
ist ein unruhiger Kopf, will stets abgehen, und wenn’s zum Treffen kommt, 
veränderlich. Verspricht vielen vielerlei und hält nichts, wenn er seinen 
Wunsch erfüllt sieht und sie genützt hat.‘‘“ Der Erbprinz hat sich dadurch 
freilich, wie ich an anderer Stelle dargelegt habe (s. die beiden Anm. 6 
genannten Abhandlungen) in der Verehrung für seinen Meister nicht er- 
schüttern lassen. Charakteristisch für die Stimmung in Darmstadt ist 
auch, was Schelling, der 1796 mit seinen Zöglingen, den Freiherren 
von Riedesel, dort zu Besuch weilte, an seine Eltern schrieb: ‚Der be- 
rüchtigte Hofprediger Stark ist nun vollends zum Söldner des Despo- 
tismus und zum Delator aufgeklärter Menschen herabgesunken; er ist, wie 
man mir hier versicherte, Herausgeber des politischen Journals Eudämo- 
nia, das voll ist von Lobreden der Tyrannei und von politischen Verleum- 
dungen‘‘, Brief vom 3. April. Vgl. Aus Schellings Leben. In Briefen. 1, 
Leipzig 1869, 108. 





Die Eudämonisten 497 


schlafen.‘‘®) Seinen Übertritt zum Katholizismus, eine Jugend- 
torheit, an der er persönlich nicht schwer getragen zu haben 
scheint, pfiffen die Spatzen von den Dächern, aber selbst eifrigster 
Nachforschung erbitterter Gegner gelang es nicht, den Nachweis 
zu erbringen ; die Spur, die zu dem die Kunde davon enthaltenden 
Verzeichnis der in der Kirche St. Sulpice zu Paris erfolgten Über- 
tritte führte, wurde erst nach seinem Tode entdeckt.®%) Daß er sich 
gegen Ende seines Lebens, nicht zuletzt unter dem Eindruck 
des geistesgeschichtlichen Umschwungs, der so manchem seiner 
Zeitgenossen den Katholizismus in neuem Lichte erscheinen ließ, 
als Gesinnungskatholik fühlte, bezeugen nicht nur seine letzten 
Schriften®®), sondern vor allem auch die wichtigen Briefe an eine 
fürstliche Person, aus denen Düx schon 1853!) längere Auszüge 
mitgeteilt hat, Aber seine theologische, im besonderen seine 
kirchengeschichtliche Schriftstellerei trägt schlechterdings keine 
katholischen Züge, Sie zeigt einen über den Durchschnitt ge- 
lehrten, in allen Teilen der Historia Veteris et Novi Testamenti 
quellenmäßig wohl bewanderten, außerordentlich gewandten 
Schriftsteller von weitem Blick und oft überraschend klugen 
Einsichten ohne jede Scheuklappen, dessen Bücher zu lesen nach 
Semler und Walch eine Erholung bedeutet??). Starck war eben 
nicht nur ein gelehrter, sondern ein vielfach gebildeter, in den 


#) Angeführt nach K. von Hase, Kirchengeschichte auf der Grundlage 
akademischer Vorlesungen, hrsg. von Gu. Krüger (Gesammelte Werke III, 
2, 1). Leipzig 1897, 175. 

®) Vgl. Picot, Art. Starck in der Biographie universelle ancienne et moderne 
43, Paris 1825, 472. Abgedruckt Krüger (2), 256. 

%) Theoduls Gastmahl oder über die Vereinigung der verschiedenen christ- 
lichen Religions-Societäten, anonym, Frankfurt (Hermann) 1809. Bis 1828 
7 Auflagen, 1819 ins Englische, 1821 ins Französische übersetzt, ein merk- 
würdiges Gegenstück zu Bodins Heptaplomeres. — Theoduls Briefwechsel, 
ein Seitenstück zu Theoduls Gastmahl, anonym, Frankfurt (Hermann) 
1828, also ı2 Jahre nach Starcks Tode, durch nicht genannte Herausgeber 
veröffentlicht. Vgl. Krüger (1), 264. 

N) Artikel Starck in Wetzer und Weltes Kirchenlexikon 10, 343—346. 
Krüger (1), 264 Anm. 4. Die Briefe stammten aus dem Besitz des Dom- 
dechanten Benkert in Würzburg. Sie scheinen nicht mehr auffindbar zu 
sein. Meine wiederholten Nachforschungen in Würzburg, bei denen mich 
$. Merkle freundlich unterstützte, blieben vergeblich. 

%) Bahrdt bescheinigte ihm in seinem „Ketzeralmanach‘‘ von 1781, daß er 
sei „ein vortrefflicher Mann, den Festigkeit des Charakters, ausgebreitete 
Kenntnisse, helle Philosophie und ein gebildeter Geschmack schätzbar und 
ehrwürdig machen‘. Daß Bahrdt später ganz anders urteilte, macht das 
Gesagte nicht unrichtig. 
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antiken Klassikern ebenso wie in den Kirchenvätern gleichmäßig 
belesener Mann.??) 

Seine Feder hat etwas Verführerisches. Auch ihn selbst hat 
sie verführt, sobald er sie polemisch-journalistisch zuspitzte, 
Da ist auch für ihn kein Halten, und Achtung vor dem Gegner 
fehlt in seinem Wörterbuch. Das gilt von seinem Kampf mit den 
Berlinern wie von seiner intern-freimaurerischen Polemik. Auf 
beides komme ich hier nicht noch einmal zurück. Aber auch sein 
„Triumph der Philosophie‘) ist das Werk eines Journalisten, 
und zwar keines guten. Gerade weil es wissenschaftlichen An- 
strich hat und dabei flüssig geschrieben ist, blendet es den Leser, 
der nicht in der Lage ist, den Verfasser zu kontrollieren. Übrigens 
sollte es auch in Starcks Sinne besser: „Triumph des Philosophis- 
mus“ heißen, denn nur von der aufklärerischen Bastardphilosophie, 
wie Starck sie empfindet, ist die Rede. Raffiniert geschickt auf- 
gebaut, scheint es uns einen geschichtlich orientierten Leitfaden 
durch das Labyrinth der Gegenwartsgeschehnisse, konkret aus- 
gedrückt eine Anleitung zu genetischem Verstehen des Jakobinis- 
mus und Illuminatismus bieten zu wollen. Statt dessen erhalten 
wir das schlagendste Beispiel eines durch die Parteibrille gesehenen, 
aus meist trüben, immer einseitigen Quellen gespeisten Zerr- 
bilde. Für ein wirkliches Verständnis der großen Revolution 
als geistesgeschichtlicher Bewegung ist hier nichts zu lernen, 
um so mehr aber für die Art, wie sich ihr Wesen in den Köpfen 
wildgewordener und darum des klaren Blickes beraubter Gegner 
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%) Seine große Bücherei hat Starck der Hof-, jetzt Landesbibliothek in 
Darmstadt vermacht, die dadurch zu einem wahren Schatz insbesondere von 
seltenen, meist anonymen Broschüren zur Zeitgeschichte, zum Maurertum 
und zur Revolution gekommen ist. Es ist dringend zu raten, den von Starck 
selbst geschriebenen, nach Fächern geordneten Katalog dieser Bücherei, 
der auch nach auswärts verliehen wird, einzusehen. 

%) Der Triumph der Philosophie im Achtzehnten Jahrhunderte. Germantown, 
bei Eduard Albert Rosenblatt [Frankfurt, Hermann] 1803. 2 Teile. XVI, 
671 und VI, 636 Seiten; 2. Aufl. Augsburg, Polling, 1804. VIII, 520 und 
IV, 482 [nicht 442] Seiten; Neudruck 1847 in Regensburg bei Manz. Wie 
mir die Firma Joseph Baer in Frankfurt a. M. 27. ı. 1930 mitteilte, ist 
dort auf Lager ein Exemplar der zweiten Auflage, dem angebunden ist: 
Die Unterdrückung der Gesellschaft Jesu in Frankreich. Aus einer fran- 
zösischen Handschrift übersetzt und mit Anmerkungen und Zusätzen ver- 
mehrt. Germantown, Rosenblatt, 1805. VI, 74 S. Der Verfasser bezeich- 
net seine Schrift im Vorwort als ein Pendant zum ‚Triumph‘. Sie ist 
auch in demselben Geiste geschrieben wie das Hauptwerk. So war dei 
Verfasser wohl ein Gesinnungsgenosse von Starck. 
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wiederspiegelte. Für das Illuminatentum gilt das Gleiche”), doch 
hat hier das scharfe Auge des mit allen Erscheinungen maure- 
rischen Wesens Vertrauten manches beobachtet und aus eigener 
Erfahrung mitgeteilt, was der Beachtung wert bleibt. Starck 
ist freilich niemals Illuminat gewesen, und so muß auch auf ihn 
das Motto angewendet werden, das einer antiilluminatistischen 
Schrift vorgesetzt ist: Nemo scit quid Illuminatus sit, nisi et ipse et 
(qui?) /uerit.®) Es kommt hinzu, daß über Starcks eigenem Ver- 
hältnis zur Maurerei — im weitesten Sinne — während der letzten 
Darmstädter Zeit ein Dunkel schwebt. Er hat zwar im Streit mit 
den Berlinern immer wieder versichert, daß er seit 1778, d.h. 
seit seinem Bruch mit der strikten Observanz, mit der Freimaurerei 
nichts mehr zu tun gehabt habe. Und dem Buchstaben nach war 
das richtig. Aber im „Saint Nicaise‘‘ (1785) gab er sich, trotzdem 
er mit der strikten Observanz abrechnete, doch als Maurer, und in 
einem 1812 an seinen Adoptivenkel gerichteten Schreiben spricht 
er von einer engeren Verbindung mit einigen wenigen namentlich 
Aufgeführten, zu der auch er gehört habe, und ‚welche an die 
Stelle der Freimaurerei getreten ist‘‘.””) Die Anweisungen, die er 
bei dieser Gelegenheit für den Fall seines Todes bezüglich der in 
seinem Besitz befindlichen alchymistischen Utensilien gibt), 
beweisen zum Überfluß, daß er seinen mystischen Liebhabereien 
bis zuletzt treu geblieben ist. 
Dabei blieb er überzeugt, für seine Person die einzig wahre 
Aufklärung zu vertreten. „Ich ehre von Herzen alle wahre Auf- 
“ — so beschließt er das Vorwort des „Triumphs‘‘ —, 
„und dahin gehört auch Entdeckung der Irrtümer, Vorurteile 
und Verbrechen, und alles, was die Unschuld retten, und was die 
Wahrheit erhalten und befestigen kann. Was aber nur blos diesen 
Namen führt und dem Menschen Religion und Sitten, Ruhe und 
Wohlfahrt raubt, o! das ist nimmermehr wahre Philosophie, 
nimmermehr wahre Aufklärung, und auf alle Anpreisungen des- 
selben kann man mit Zopire sagen: Tu ravages le monde et tu 
fröiends l’instruire‘‘. Es ist ein weiterer Beweis der schriftstelle- 


%) Engel, Geschichte (Anm. 33a), gibt in dem Abschnitt „Beschuldi- 
gungen, die dem Orden wurden‘ (S. 402 ff.), auch Starcks Ausführungen 
wieder. Merkwürdigerweise schreibt er mehrmals Staack, auch im Inhalts- 
verzeichnis! 

%) Große Absichten des Ordens der Illuminaten, dem patriotischen Publi- 
kum vorgelegt von ehemaligen Mitgliedern. München (Lentner) 1786. 

m) Krüger (1), 263. 

%) Abgedruckt bei Krüger (2), $. 258. 
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rischen Geschicklichkeit Starcks, daß er seinen Lesern gerade ein 
Wort des ihm verhaßtesten unter den Aufklärern ins Gedächtnis 
ruft. Voltaire aber läßt seinen Mahomet auf Zopirens Frage, mit 
welchem Recht er die Brandfackel in die Menschheit hinein- 
schleudert, antworten: Le droit qu’un esprit vaste et jerme en ses 
desseins a sur l’esprit grossier des vulgaires humains. Dem- 
gegenüber ist man versucht, es zu machen wie der orleanistische 
Revolutionsherzog, der über den Eingang des Klubs vom Conirat 
social die Worte setzen ließ: Chacun y borte son rayon de lumißre. 
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Dem Andenken großer Menschen wird man weder durch das 
Lob üblicher Nekrologe noch durch Aufzählung und Schilderung 
aller ihrer Leistungen gerecht, sondern durch den Versuch eigener 
Stellungnahme zu Persönlichkeit und Werk, durch den ehrfürch- 
tigen Willen, sich über Wesen und Bedeutung des Dahingegan- 
genen im Rahmen seiner Zeit und Umwelt Rechenschaft zu geben. 
Von hier aus erwächst das Recht, ja die Pflicht auch zu kriti- 
schem Urteil, wie sie wohl kaum jemand entschiedener für be- 
rechtigt erklärt hätte als der Mann, dem diese Zeilen gelten. 
Mit alledem ist schon gesagt, wie bedeutend dem Verfasser die 
gestellte Aufgabe erscheint. Um so mehr ist er sich alles Unzu- 
reichenden bewußt, das diesem ersten Bemühen um das Wesent- 
liche der Erscheinung anhaftet. Aber man wird hoffentlich nicht 
als Vermessenheit betrachten, was aus zwingendem Bedürfnis 
persönlicher und sachlicher Verbundenheit wie Distanz ent- 


Eduard Meyer war am 25. Januar 1855 in Hamburg geboren. 
Sein Vater war Oberlehrer am dortigen Johanneum, und er ebenso 
wie andere Lehrer dieser alten Gelehrtenschule haben schon 
den Knaben in wissenschaftliches Denken eingeführt. Von früh 
an entschlossen Historiker zu werden, weiß der Siebzehnjährige, 
der sein Studium beginnt, daß er Historiker des Altertums wer- 
den will und daß er dazu die orientalischen Sprachen kennen 
muß. So galt sein Studium — in Bonn und Leipzig — fast aus- 
schließlich ihnen, die in ihrer Gesamtheit zu überblicken damals 
noch eher möglich war, da überall erst die Grundlagen gelegt 
wurden und das Quellenmaterial noch von bescheidenem Um- 
fang war. Schon 1875 promovierte Meyer mit einer Dissertation 
über den ägyptischen Gott Seth, dann war er Hauslehrer beim 
englischen Generalkonsul in Konstantinopel und lernte so den 
Orient unmittelbar kennen. 1879 habilitierte er sich in Leipzig, 
1884 erschien der erste Band der „Geschichte des Altertums‘ 
(GdA.), im nächsten Jahr wurde er ordentlicher Professor in Bres- 
lau, von wo er 1889 nach Halle und 1902 nach Berlin ging. Seit 
1923 war er emeritiert. Am 31. August 1930 ist er an einer Herz- 
schwäche kampflos gestorben, mitten in der Arbeit an der Neu- 
gestaltung des Bandes II, 2 der GdA. 
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Selten ist in dem Maße wie hier der vielfach geübte Brauch 
berechtigt, das Hauptwerk eines Mannes als sein „Lebenswerk“ 
zu bezeichnen. Wie Idee und Ziel einer GdA. schon dem Jüng- 
ling vorschwebten, so hat sie ihn durch sein ganzes Leben be- 
gleitet. Es war keine umstürzend neue Erkenntnis, wenn E.M. 
seine historische Arbeit unter die programmatische Idee der 
„Einheit des Altertums‘‘ stellte. Aber neu und singulär war es, 
daß hier das gesamte Gebiet einer selbständigen Durchforschung 
unterzogen wurde, neu und unerhört war die (natürlich im Fort- 
schreiten des Werks noch stetig gewachsene) Fähigkeit, die Ein- 
heit des Ganzen in ihren großen Zusammenhängen auf der Grund- 
lage synchronistischer Darstellung zu verdeutlichen. Das findet 
seine Begrenzung durch die Tatsache der in der Frühzeit jedes 
Landes vorherrschenden Isolierung seiner Geschichte; aber das 
Zusammensehen des Gleichzeitigen entdeckt auch hier Brücken 
und Übergänge und zeigt so das selbst in der Isolierung der 
Teile ruhende Ganze und das Hinstreben zu ihm. Diese „Ge- 
schichte des Altertums‘‘ ist nicht ein Geschichtswerk wie viele 
andere. Man charakterisiert den Unterschied am besten durch 
ein Bild. Das ist kein wohlgefügtes Gebäude mit Pfeilern und 
Säulen, mit Giebeln und Türmen, sondern ein kyklopisches 
Mauerwerk, riesig, ungefügt und ungefüge, von grandiosem 
Willen und souveränem Geist getürmt und gestaltet. Und es 
scheint zu diesem Bilde zu passen, daß das Werk, dessen letzter 
Band bis in die Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. führt und das 
in seiner Neubearbeitung auch nach Veröffentlichung des unfer- 
tigen Halbbandes eine große Lücke für die Jahrhunderte vor 
500 aufweisen wird, ein Torso ist. So schmerzlich das bleibt und 
so gewiß manche Einzelarbeiten M.s etwa zur hellenistischen und 
römischen Geschichte hierfür keinen Ersatz bieten können, so 
ist doch das Wichtigste, daß überhaupt einmal die Geschichten 
der einzelnen Völker und Länder aus ihrer Isolierung befreit sind, 
daß die notwendige innere Einheit der weltgeschichtlichen Epoche 
von Menes und Hammurabi, von Moses und Homer bis zu Dio- 
cletian und Justinian erfaßt ist, zugleich die räumliche Einheit 
der vorderasiatisch-mediterranen Welt in allen Perioden dieser 
Epoche. Was hier in großartiger Universalität ein einzelner ge- 
leistet hat, ist seitdem in mehreren Ländern aus der Zusammen- 
arbeit vieler Gelehrter in Angriff genommen; wie sich versteht, in 
größerer Vollständigkeit, aber mit Verlust der inneren Einheit, 
der Geschlossenheit aus dem Geiste einer großen Persönlichkeit. 

Ohne Frage hat die wissenschaftsgeschichtliche Situation 
E. M. bei seinem Werke geholfen, ohne das Mitwachsen mit der 
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jungen Wissenschaft wäre auch er nicht der erste wirkliche Uni- 
versalhistoriker des Altertums geworden. Und so kann die ge- 
wandelte Situation der Wissenschaft zur Folge haben, daß er 
vielleicht auch der letzte war, der diesen Namen tragen durfte. 

Man weiß, wie sich zwischen 1884 und 1930 unsere Kenntnis 
von der Geschichte des Alten Orients gewandelt hat. E.M. hat 
selbst, als er 1908 die Neubearbeitung des ersten Bandes betrieb, 
geschildert, was die verflossenen 25 Jahre hierfür bedeuteten. 
Noch bis 1895 begann die ägyptische Geschichte mit der 4. Dyna- 
stie; die Existenz der Sumerer war eine umstrittene Hypothese; 
eine historische Trennung der altbabylonischen Kultur des 3. und 
2. Jahrtausends von der so viel späteren assyrischen und chal- 
däischen lag noch ganz außerhalb des Blickfelds; erst nach 1900 
erfuhr man etwas von der altkretischen Kultur; eine historische 
Kontrolle des Alten Testaments wurde erst ganz allmählich mög- 
lich. Selbst ein so spätes Ereignis wie die Entstehung des eigent- 
lichen Judentums unter Esra und Nehemia fand erst ıgrı durch 
den Papyrusfund von Elephantine seine Verdeutlichung. Aber ge- 
rade hier erfuhren ältere Forschungen M.s ihre glänzende Bestä- 
tigung. Man muß sich klarmachen, was es bedeutete, daß seine 
Arbeit fortlaufend durch die Funde der Ausgrabungen gleichsam 
kontrolliert wurde. M. hat nie gezögert, wenn es nötig war, um- 
zulernen; seine rastlose Arbeitsenergie fand, so oft auch manches 
Forschungsergebnis überholt wurde, keine Hemmung. Allerdings 
erlebte er auch oft genug, daß neues Material seine Ansichten 
bestätigte, der eindrucksvollste Beweis für die Richtigkeit der 
Methode und des gezeichneten Weltbilds. 

In anderer Weise stellte die griechische Geschichte E.M. 
vor eine besondere Situation. Zwei Namen beherrschten, als er 
anfing, das geschichtliche Bild vom Griechentum: Grote und 
Ernst Curtius. Das bedeutete: politischer Liberalismus und klas- 
sizistischer Ästhetizismus. Gegen beides machte M. und mit 
ihm eine ganze Generation von Forschern, zu der vor allem auch 
Beloch gehörte, Front. Wie M. als reiner Historiker, dem das 
Politische selbstverständliches Zentrum der Geschichtschreibung 
war, dem blassen Griechentum schöner harmonischer Geister den 
Garaus machte und sein reales politisches, wirtschaftliches, soziales 
Wesen zu fassen suchte, so trat er anderseits der liberalen Verhim- 
melung Athens entgegen. Sparta und vor allem Makedonien haben 
erst damals — Philipp gegen Demosthenes! — historische Gerech- 
tigkeit erfahren, wenigstens im Rahmen der griechischen Ge- 
schichte, nachdem schon Droysen durch die geniale Erkenntnis 
des Eigenwerts der hellenistischen Geschichte gegenüber der grie- 
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chischen den Weg gebahnt hatte. Daß dabei der Pendel wieder 
nach der anderen Seite ausschlug, verwundert nicht. Jedenfalls 
wurden die vielbehandelten Probleme von neuen Gesichtspunkten 
aus neu erörtert, eine Welle schöpferischer Kritik flutete durch den 
alten Stoff. Es wäre kleinlich, das um einiger Auswüchse willen 
zu verkennen. In einer Hinsicht allerdings verfiel diese kritische 
Geschichtschreibung einem Fehler (hierin Theodor Mommsen, 
dem sonst bei aller Verehrung mit starken Vorbehalten betrach- 
teten Führer auf römischem Gebiete, verwandt), einem Fehler, 
der gerade einer kritischen Grundeinstellung widersprach: daß 
man nämlich die eigene Zeit allzu sehr in die Antike hineinsah. 
Mag das in der Wirtschaftsgeschichte besonders deutlich geworden 
sein, zu der E. M. vor allem eine hervorragende Gesamtübersicht 
„Die wirtschaftliche Entwicklung des Altertums‘“ beitrug, so galt 
das Gleiche doch überall. Gerade M.s Ausspruch, man könne sich 
die Athener „garnicht modern genug‘ vorstellen, bewies mit er- 
schreckender Deutlichkeit, wie distanzlos diese Betrachtungsweise 
geworden war. Im berechtigten Streben, die Griechen aus idealen 
Schemen zu realen Menschen zu machen, fand man es am proba- 
testen, sie zu seinesgleichen zu machen. Hier setzt eine Gegen- 
bewegung der jüngeren Generation ein; aber sie weiß nicht nur, 
daß sie dafür nach anderer Richtung versagen wird, vor allem 
weiß sie, daß die Arbeit der großen älteren Wissenschaftsgene- 
ration erst den Weg gebahnt und die sehr viel schwerere Leistung 
vollbracht hat. 

Die eigene Forschung, die E. M. ebenso auf altorientalischem 
wie griechischem Gebiete unermüdlich leistete, hat ihren Nieder- 
schlag in einer Fülle großer und kleinerer Arbeiten gefunden, die 
neben der GdA. einhergingen und deren Zahl, Umfang und wissen- 
schaftliche Bedeutung allein schon die Norm auch bedeutender 
Gelehrtenarbeit erheblich übersteigen. Statt langatmiger Aufzäh- 
lung mögen ein paar herausgegriffene Hinweise die gewaltige Viel- 
seitigkeit M.s belegen. Auf die „Entstehung des Judentums“ 
(1896) wies ich schon hin. Hier wandte sich der kritische Histo- 
riker gegen Überkritik der Theologen; obwohl vom Boden der 
Bibelkritik aus, wie nicht anders möglich, rettete er die Über- 
lieferung der Esrazeit und deutete sie aus ihrem weltgeschicht- 
lichen Rahmen, dem Perserreich. Von ähnlicher Bedeutung war 
es, als M. 1904 die „Ägyptische Chronologie‘ auf sichere Grund- 
lage stellte, eine Grundlage, die sich trotz eigener Korrekturen 
und wenigstens eines großen Gegenangriffs als standfest erwies 
und heute in den Hauptsachen allgemein als endgültig angesehen 
wird. Vielfach bestritten ist dagegen die von E. M. verfochtene 
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Autorschaft Theopomps an dem in den Oxyrhynchus-Papyri auf- 
gefundenen Geschichtswerk ; aber sein Buch (,‚Theopomps Helle- 
nika‘“ 1909) ist in philologischer Interpretation und historischer 
Auswertung noch immer das Bedeutendste über diesen Fund. 
Schon diese drei Beispiele erweisen E. M. ebenso als Ägyptologen 
wie als Alttestamentler, als Philologen wie als Chronologen, andere 
etwa als Archäologen oder Assyrologen; d. h. aber nicht als einen 
Polyhistor früherer Prägung, sondern als Überwinder des Spezia- 
listentums durch die Fähigkeit, überall selbst Spezialist zu sein. 

Neben diesen und vielen anderen Fundierungen und Ergän- 
zungen zum Bau der GdA. führen weitere Schriften über den 
Rahmen der fertigen Teile des Hauptwerks hinaus. Eigenes und 
Entscheidendes hat M. so etwa zur Frage der Monarchie Alexan- 
ders zu sagen gewußt, Wesentliches auch zur römischen Geschichte. 
Hier steht als großzügiges Dokument das im Kriege entstandene 
Buch ‚„Cäsars Monarchie und der Prinzipat des Pompeius‘‘ (1918). 
Not und bedrängende Aktivität der Gegenwart hatten die Arbeit 
an der GdA. völlig unterbrochen; in der lebendigen Aktualität 
der römischen Bürgerkriege, der vor allem durch Ciceros Reden 
und Briefe bis in feinste Verzweigungen nachzuspüren war, fand der 
politisch tätige Historiker gleichsam ein Ventil. Dieser spürbare 
Herzschlag politischen Lebens gibt dem Buche einen Wert, der 
die höchst problematische Hauptthese (Pompeius als bewußter 
Prinzeps und damit Vorgänger des Augustus) überdauern wird. 

Der Geschichte der Kaiserzeit ist E. M. im allgemeinen fern- 
geblieben ; das bedeutet aber, daß er die letzte große Epoche und 
den Ausgang jener Antike, deren Einheit er wie kein zweiter er- 
faßt hatte, nicht geschildert hat. Das hat wiederum in einer be- 
stimmten wissenschaftsgeschichtlichen Situation seinen Grund. 
Mommsen, der das schon zu seinen Zeiten riesige neue Material 
zur Kaiserzeit vollkommen beherrschte, sah die Zeit zur Syn- 
these noch nicht gekommen, und so ist es eine Generation später 
auch E.M. ergangen, der dazu dieses immer noch wachsende 
Material nicht entfernt so kannte wie etwa das altorientalische. 
Aber von einer und zwar entscheidenden Seite her hat er doch 
das Wort ergriffen. Von seiner Dissertation an hat M. ein beson- 
deres Interesse am Phänomen der Religion gezeigt. Selbst durch- 
aus areligiös, nüchtern und rationalistisch, hat er diesen neben 
dem Staat gewaltigsten Faktor der Menschengeschichte immer 
wieder zu erforschen gesucht. Daß dabei eine Diskrepanz zwischen 
Subjekt und Objekt der Forschung bestand, ist ihm verborgen 
geblieben. Und so hat er nach dem Krieg, ehe er die Arbeit an 
der GdA. wieder aufnahm, das größte Problem der Religions- 
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geschichte in Angriff genommen, das zugleich eines der größten 
Probleme der alten Geschichte ist: „Ursprung und Anfänge des 
Christentums‘‘ (1920/23). Dieses dreibändige Werk hat schärf- 
sten Widerspruch der Theologen gefunden, hauptsächlich deshalb, 
weil M. die moderne Forschung kaum berücksichtigt und so teils 
Bekanntes, teils Widerlegtes gegeben habe. Diesen Einwand hätte 
M. selbst prinzipiell unbedingt gelten lassen, wie ihm ja etwa 
Rankes Weltgeschichte oder Burckhardts Griechische Kultur- 
geschichte gerade auf Grund dieses Arguments als wertlos erschie- 
nen. Aber wie er damals, so hatten jetzt seine Gegner unrecht. 
Große schöpferische Werke bleiben von solchem Vorwurf, der nur 
die wissenschaftliche Kleinarbeit zu Recht treffen kann, unberührt. 
Und etwa M.s Darstellung des späten Judentums, das Heraus- 
arbeiten seiner religionsgeschichtlichen Stellung, die außer durch 
eigene Kräfte vor allem durch Parsismus und Hellenismus be- 
stimmt ist, die Gestaltung der weltgeschichtlichen Wandlung von 
der jüdischen Sekte zur katholischen Kirche sind wie das Werk 
als Ganzes überhaupt Dokumente zwar nicht religiösen Geistes, 
aber welthistorischer Perspektiven von großartiger Weite, un- 
beschadet einer veralteten Evangelienkritik, unbeschadet auch 
der Tatsache, daß oft genug schmerzliches Versagen gegenüber 
einem Gegenstand deutlich wird, der nicht nur mit rationalen 
Mitteln bezwingbar war. 

Wenn ich sagte, daß M. seine innere Fremdheit zu dem hier 
behandelten Stoff nicht empfand, so ist das nicht auf einen per- 
sönlichen Mangel an Selbstkritik zurückzuführen, sondern aus 
seiner ganzen geschlossenen Persönlichkeit zu erklären. So un- 
bedingt M. innerhalb des Ganzen der Geschichtswissenschaft den 
Primat der politischen Geschichte betonte, so hätte er für keinen 
Stoff die Notwendigkeit besonderer seelischer Haltung oder Eig- 
nung des Historikers zugegeben, sondern einzig die volle stoffliche 
wie geistige Beherrschung der Quellen und Methoden sowie die 
Kenntnis der bisherigen Forschung verlangt. Wir nennen diesen 
Standpunkt ‚„positivistisch‘, und so wenig hier der Ort ist, diese 
grundsätzliche Haltung zu kritisieren oder zu widerlegen, so nötig 
erscheint es, M.s geistesgeschichtliche Stellung und Einstellung 
mit mehr als diesem einen Schlagwort zu umreißen. Das ist um 
so nötiger, als Positivismus ein Schimpfwort geworden ist, mit 
dem auch über sehr lebendige Dinge abgeurteilt wird. Mögen wir 
an die Absolutheit einer „voraussetzungslosen‘ und ‚„wertfreien“ 
Wissenschaft nicht mehr glauben können und die Grenzen sehen, 
die rein positivistischer Forschung gesetzt sind, mögen wir den 
übrigens auch von M. kaum geteilten Glauben manches Gelehrten 
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an steten Fortschritt der Wissenschaft und die Möglichkeit „end- 
gültiger‘ Lösungen nicht haben, so ist darum der hier pulsierende 
Wahrheitsfanatismus, der sich auch immer wieder gegen modische 
Götzen, wie z. B. den Rassewahn, wandte, nicht minder großartig 
und imponierend. Auch nach dem „Einbruch des Subjektivis- 
mus‘, von dem man gesprochen hat, wird die historische Wissen- 
schaft, wenn anders sie Wissenschaft bleiben will, den unbedingten 
und verpflichtenden Willen zur Wahrheit niemals verlieren dürfen. 
Allerdings: jene „Rankesche Objektivität‘, die als eine ideale 
Form der Geschichtschreibung die Generation der Jahrhundert- 
wende zu erstreben meinte, war das, was sie, mindestens in 
ihren typischen Vertretern, zum Idol machte, nicht, weil gerade 
Ranke bestätigt, daß die Wissenschaft ohne ein Außer-Wissen- 
schaftliches nicht dauern kann. 

Und das ist auch der tiefere Grund dafür, daß E. M., wie man 
wohl gesagt hat, einen schlechten Stil schrieb. Es ist kein Zweifel: 
er ist der einzige der großen deutschen Historiker, dem es nicht 
gegeben war, seinen Stoff sprachlich wahrhaft zu gestalten, weder 
mit der edlen und klaren Weite Rankes noch dem heißen Schwung 
Mommsens, weder mit der lichten Plastik Burckhardts noch dem 
Pathos Treitschkes. M. schreibt ein nüchternes, uncharakteristi- 
sches Deutsch, eine Sprache, die rein sachlicher Einzelforschung 
zukommt, aber nicht umfassender und gestaltender Geschicht- 
schreibung. Auch das ist jedoch nicht als persönliches Manko, son- 
dern aus der Zeit und ihrer ganzen positivistisch-naturalistischen 
Wesensart zu erklären. Das Nichtkönnen war zugleich ein Nicht- 
wollen, und hier lag für die Geschichtswissenschaft allerdings eine 
sehr große Gefahr, denn sie ist — ihrem Wesen nach, nicht aus 
irgendwelchen „ästhetischen‘‘ Gründen — an erster Stelle neben 
der Dichtkunst zur Gestaltung durch das Wort und zum Dienst 
am Worte berufen. 

M. hat mehrfach (so zuletzt in seinem autobiographischen 
Dankschreiben nach dem 70. Geburtstag) betont, daß ihm von 
Anfang an als Hauptzweck aller historischen Arbeit vorschwebte, 
„zu einer einheitlichen Weltanschauung auf geschichtlicher Grund- 
lage zu gelangen“. Man bewundert die Klarheit des Willens und 
der Zielsetzung, aber wie steht es mit dem Inhalt dieser Welt- 
anschauung ? Die Antwort, die uns M. gibt, ist die Einleitung 
seines Hauptwerks (Band I, ı), die er „Elemente der Anthropo- 
logie‘‘ nennt (den „mißbräuchlichen Ausdruck‘ Geschichtsphilo- 
sophie lehnt er ab), eine Darlegung der „allgemeinen Formen 
menschlicher Entwicklung‘, die nichts anderes ist als eine Sozio- 
logie der Prähistorie und, ihr angehängt, eine Methodik der Ge- 
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schichtswissenschaft. Man wird starke sachliche Bedenken äußern 
müssen. Aber um so mehr sei betont, daß die umfassende metho- 
dische Selbstbesinnung an sich etwas innerhalb des Fachs der 
Alten Geschichte bis heute Seltenes, fast Singuläres darstellt und 
als Tatsache daher unsere größte Bewunderung verlangt. Wenn 
aber E.M. hier prinzipielle Fragen auf eine höchst einfache und 
nüchterne Weise, rein aus dem historischen Material heraus, zu 
lösen sucht, so ist das Ergebnis durchaus unbefriedigend, weil 
man nicht zu prinzipieller Klarheit ohne Anwendung prinzipieller 
Kategorien kommen kann, auch wenn die Geschichtswissenschaft 
weder philosophische noch gar naturwissenschaftliche Disziplin 
ist. M.s berechtigte Einwände gegen die Historiker, die nur im 
Feststellen historischer Gesetze die Wissenschaftlichkeit ihrer 
Disziplin glaubten retten zu können, sind nicht mehr aktuell. 
Anderseits was war damit gegeben, daß M. als „‚geschichtlich‘“ defi- 
niert: was über den Augenblick hinaus ‚wirksam‘ ist? Das sub- 
jektive Moment, das diese Norm übrig läßt, muß er selbst zugeben, 
Darüber hinaus gilt, daß manche „Wirkungen“ für die Gegenwart 
des Historikers oder auch einen sonst von ihm zugrunde gelegten 
Zeitpunkt nicht mehr bestanden, die einmal doch gewesen waren, 
daß andere erst zu einer Zeit in Erscheinung traten, die der schrei- 
bende Historiker nicht mehr erlebte. Selbst wenn es aber eine 
Basis gäbe, von der aus man generell entscheiden könnte, was 
„wirksam“, d.h. kausal wichtig war, so wäre doch die Tatsache 
nicht zu umgehen, daß es „geschichtliche‘‘ Ereignisse, Menschen, 
Zustände, Werke gab, die, wie gegen E.M. u.a. in ausführlicher 
Auseinandersetzung Max Weber betont hat (vgl. jetzt auch Mei- 
necke, H. Z. 137, 6, ı), nicht um irgendwelcher Kausalwirkung 
willen geschichtlich sind, sondern auf Grund eines Eigenwerts oder 
auch eines bloßen Erkenntniswerts. 

Die Ausführungen M.s wollen nicht nur als Versuch metho- 
discher Klärung gelten, sondern als Ausdruck einer ‚Weltanschau- 
ung‘. Indem wir damit einen Bezirk berühren, für den der Histo- 
riker nicht eigentlich „zuständig‘‘ ist, danken wir es gerade 
E. M., daß er den Zwang zur inneren Klärung der weltanschau- 
lichen Grundlagen schon zu einer Zeit aufs stärkste empfand, da 
der richtige Fachgelehrte diese Dinge gänzlich aus dem Bezirk 
der Wissenschaft ausschloß. So wenig also E. M. dem geistigen 
Willen nach reiner Positivist war, so entschieden, was das Inhalt- 
liche angeht. Noch mit gewissem Recht läßt sich aus der von 
M. übernommenen aristotelischen These, daß der Staat älter sei 
als der Mensch, die für die Gegenwart postulierte Folgerung einer 
Allmacht des Staates herleiten. Aber schon die Meinung, man 
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„verstünde‘ Religion nur, wenn man wüßte, daß sie aus Zauber- 
wesen erwachsen und daß in allen Religionen zwischen Göttern 
und Geistern zu unterscheiden sei, zeigt, zu welchen Konsequenzen 
dieser von nichts als wissenschaftlicher Empirie genährte ‚‚Histo- 
rismus‘‘ führt. Historismus ist M.s Haltung ja zweifellos, will 
sie sein, aber von Hegel ebenso weit entfernt wie von Dilthey 
(mit dem er höchstens die Absage an die Metaphysik gemein hat), 
ja im Grunde außerhalb aller Philosophie, Ausdruck des Glaubens 
an die Allmacht eines wissenschaftlich-rationalen Denkens, der 
nur in dem monistischen Glauben an die Allmacht der Natur- 
wissenschaft Analogie und auch zeitgenössische Parallelität 
findet. ’ 

Es ist kein Zufall, daß sich M. gerade mit dem Denker be- 
gegnete, in dem die historistische Haltung und der unbedingte 
Glaube an die Ratio ihren auch äußerlich größten Triumph 
feierten, mit Oswald Spengler. Wie M. von ihm als der größte 
deutsche Historiker seit Ranke bezeichnet wird, so ist er mit 
aller Entschiedenheit für das Spenglersche Werk eingetreten, das 
er in seiner Bedeutung als schöpferischen Anreger sogar mit Her- 
ders Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit ver- 
gleicht. Dabei erscheint ihm offenbar an Spenglers Konstruktion 
der Weltgeschichte nicht der gesetzmäßige Ablauf aller Kulturen 
als wesentlich, gegen den er das bessere Wissen des Universal- 
historikers ins Feld führen konnte, sondern die schicksalhafte 
Gebundenheit, die den Gang alles geschichtlichen Lebens be- 
stimmt und die aus der „Morphologie der Weltgeschichte‘ eine 
„Philosophie‘‘ macht. Es genügt hier auf diese Zusammenhänge 
hinzuweisen, die aber nicht nur E. M.s Begrenzung in seiner gei- 
stigen Gesamthaltung bestätigen, sondern zugleich seine Größe 
und die Weite seines Blicks. Die kleinliche Besserwisserei auch 
bedeutender Fachgelehrter gegenüber Spengler hat M. trotz aller 
Einzelkritik nicht mitgemacht. 

Wie aber hier der auch in der Begrenzung große Mensch 
deutlich wird, so kann man E. M. überhaupt nicht anders gerecht 
werden, als wenn man den Menschen als Ganzes nimmt, auch 
hinter der hier wohl allzu abstrakt genommenen „Weltanschau- 
ung“ den lebendigen Menschen nicht vergißt. Der Mann, der das 
Prinzip der „Wissenschaft um ihrer selbst willen‘‘ mit großartiger 
Selbstverständlichkeit verfocht, dem das Verhältnis dieser Wissen- 
schaft zum Leben kein Problem war, weil sie für ihn und in ihm 
zusammenfielen, stand zugleich mit ganzer Kraft und Überzeugung 
mitten im Leben. So war er unermüdlich im Dienste wissenschaft- 
licher und auch studentisch-sozialer Hilfsorganisationen tätig, so 
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auch seit langem in intensiver politischer Arbeit. Zu ihr sind wohl 
auch am ehesten jene Schriften über England und Amerika zu 
rechnen, die M. in und nach dem Kriege schrieb und die mehr seine 
ehrliche und starke Überzeugung erwiesen als wissenschaftlich 
Wesentliches besagten. M. war Politiker etwa wie Dietrich 
Schäfer, ehrlich und idealistisch trotz aller betonten ‚‚Realpolitik‘, 
von heißer Liebe zu Deutschland erfüllt, der „politische Professor“ 
mit seinen Vorzügen und Schwächen. Statt eigenen Urteils aber 
mag hier stehen, was E. M. selbst beim Tode Mommsens in einem 
Nachruf sagte und was heute seltsam genug auch auf ihn zuzu- 
treffen scheint: „Gar manche mögen es bedauert haben, daß der 
Mann, zu dem sie voll Verehrung aufblickten, sich so gänzlich mit 
einer Anschauung identifizierte, die ihnen der Vergangenheit an- 
zugehören und für die Beurteilung der Gegenwart und ihrer 
großen Aufgaben nicht mehr den berechtigten Maßstab abzugeben 
schien.‘‘ Aber auch der Politiker blieb ‚‚menschlich‘, und es ist 
vielleicht erlaubt, persönliches Erlebnis zur Charakterisierung an- 
zuführen. E.M. hat während des ganzen Krieges, als ich an der 
Front war, mir, der ich vor Kriegsausbruch ein einziges Semester 
bei ihm studiert hatte, in häufigen Briefen seine politischen An- 
sichten auseinandergesetzt, obwohl ich niemals meine stark ab- 
weichenden Anschauungen vor ihm verbarg. 

Es gibt ein Bild E. M.s, das Lovis Corinth gemalt hat und das 
ihn tief erfaßt. Die mächtig ragende Gestalt und der ernste Kopf 
scheinen Ausdruck seiner Größe und seiner aufrechten Geradheit, 
sie bestätigen zugleich, wie fremd ihm jegliche Pose der Größe 
war; aus seinen Augen aber spricht ein starkes und warmes 
Empfinden. Er war ein Mensch, der ehrlich lieben und allerdings 
auch ehrlich hassen konnte. Seiner Güte und Hilfsbereitschaft 
haben Zahllose zu danken gehabt. Daß der Kreis seiner persön- 
lichen Schüler nie sehr groß war, hat auch darin seinen Grund, 
daß E.M. ein Lehrer von natürlichem Charisma nicht eigent- 
lich war. Wenn aber seine Wirkung ausschließlicher als etwa 
bei Mommsen durch seine Bücher erfolgte (obwohl doch diese 
Bücher garnicht faszinierend waren, weniger als das „Römische 
Staatsrecht‘‘ und erst recht als die „Römische Geschichte‘), so 
lehrt gerade der Vergleich mit Mommsen noch etwas anderes. 
M. war kein Organisator der Wissenschaft; er kam garnicht in 
die Lage, so wie Mommsen Schüler und Fachgenossen in den 
Rahmen einer mächtigen wissenschaftlichen Organisation einzu- 
spannen. Es fragt sich, ob man das nur als Manko ansehen soll. 
Gewiß war und ist der „Großbetrieb‘‘ der Inschriftencorpora und 
ähnlicher Kollektivarbeiten notwendig und bewundernswert, aber 
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— um mit M.s eigenen Worten zu reden — „höher als die Organi- 
sation steht der Mensch und die durch geistige Durchbildung er- 
worbene Fähigkeit zu selbständiger Leistung‘. 

Diese Forderung, die E. M.s Urteil jederzeit einen wahrhaft 
sittlichen Ernst verlieh, ist, wie mir scheint, das persönliche Ver- 
mächtnis, das er vor allem hinterlassen hat. Das äußere Werk: 
Plan und Tat einer ‚Geschichte des Altertums‘‘, wird so bald 
niemand wieder selbständig in Angriff nehmen. Wohl aber kann 
der universalhistorische Rahmen für alle altgeschichtliche Arbeit 
nie wieder verschwinden. Damit wird freilich die Problematik 
der Alten Geschichte überhaupt aktuell, denn sie ist zugleich Teil 
der allgemeinen Geschichte und Teil der ‚Altertumswissen- 
schaft‘. E. M. lehnt diese zweite Bindung ganz ab, läßt sie höch- 
stens aus äußerlichen Nützlichkeitsgründen gelten. Aber für jeden, 
der im antiken Erbe nicht nur Objekt historischer Forschung 
sieht, sondern zugleich humanistische Verpflichtung, ist die dop- 
pelte Bindung Zwang und somit Problem und Aufgabe. Vielleicht 
ist das im Augenblick eine Frage weniger der allgemeinen alt- 
historischen Wissenschaft als gerade der deutschen Situation. 
Charakteristisch deutsch war ja — bei aller selbstverständlichen 
internationalen Geltung und notwendigen internationalen Ver- 
bundenheit — auch die Leistung Mommsens wie Ed. Meyers. 
Mommsen blieb stets der alte Achtundvierziger, E. M. stets der 
Bürger des wilhelminischen Reiches. Die Generation, die ihr Erbe 
angetreten hat, muß versuchen, es aus eigenem Geist und eigener 
Zeit heraus fortzusetzen, in Freiheit und in Ehrfurcht. 

„Die Menschen kommen und gehen, aber die Wissenschaft 
bleibt.‘‘ Dieses Wort Mommsens gilt auch für die Größten. Doch 
es läßt sich auch anders sagen: die Wissenschaft wandelt sich, 
aber das Werk ihrer Großen bleibt und dauert als stete Ver- 
pflichtung. 
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WER WAR DER VERFASSER DES AUFSATZES 
„BERLINER HISTORIKER“ 
IN DEN HALLE’SCHEN JAHRBÜCHERN 1841? 
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In der schönen Arbeit von Ernst Simon: Ranke und Hegel 
(Beiheft 15 der Historischen Zeitschrift 1928) wird S. 82 des 
anonymen Aufsatzes „Die Berliner Historiker‘ in den ‚Halle- 
schen Jahrbüchern für Wissenschaft und Literatur‘ 4. Jahrg. und 
insonderheit der Nr. 108 vom 6. Mai 1841 gedacht, wo der Be- 
ginn einer höchst abfälligen Kritik Rankes zu finden ist. Über 
der Autorschaft des Aufsatzes schwebt bis jetzt ein Dunkel. Hel- 
molt (Leopold von Ranke, Leipzig 1921, S. 97) hält Varnhagen 
für einen der möglichen Verfasser.) Simon möchte „angesichts 
des entschiedenen Linkshegelianismus, den die ganze Abhandlung 
erkennen läßt ..., eher etwa auf Michelet raten‘. Durch eine 
Stelle der im Auftrag des Marx-Engels-Institutes Moskau von 
D. Rjazanov besorgten historisch-kritischen Gesamtausgabe 
der Werke, Schriften und Briefe von Marx und Engels wird das 
Rätsel sehr einfach gelöst. Hier findet sich im zweiten Halbband 
von Band I der Ersten Abteilung (Marx-Engels-Verlag, G. m. b. 
H., Berlin 1929) S. 255—259 ein dem Archiv der sozialdemokra- 
tischen Partei in Berlin entnommener Brief Friedrich Köppens 
an Karl Marx, datiert „Berlin, 3. Juni 1841‘, und in demselben 
S. 257 folgende Stelle: „Was die Literatur betrifft, so muß ich 
zunächst von mir reden, denn was ist die Literatur ohne mich? 
Mein Aufsatz über die Historiker, der nicht das Glück hatte, 
gewissen Leuten zu gefallen, hat wirklich Fiasko gemacht, was 
ich freilich erst erfahren habe, seit ich wieder mit wissenschaft- 
lich gebildeten Leuten, d.h. nicht mehr mit Dir, Umgang ge- 
pflogen. Er ist eine neue Stufe zu meiner Berüchtigkeit. Ranke 
ist außer sich gewesen; er hat unter anderem zu Dönniges ge- 
äußert, es sei doch schlimm, daß man gegen solche Kalomnien 
keine Rechtsmittel im königl. preußischen Staat habe. Stuhr?) 





ı) „Eine hie und da an Varnhagens Stil anklingende Stimme.‘ 
®2) Peter Feddersen Stuhr 1787—ı851 s. Allg. Deutsche Biographie 
XXXVL S. 738—741. 
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dagegen ist entzückt, daß ich ihn etwas weniger herunter- 

cht als die anderen. ‚Es ist mir doch sehr lieb nament- 
lich Johannes Schulzens wegen, daß Sie mich gelobt haben‘ — 
denn er denkt, ich hätte ihn gelobt — sagte er mir neu- 
lich ganz im Vertrauen. Er behandelt mich seitdem ganz wie 
seinesgleichen und mehr kann man doch gewiß nicht .ver- 
langen‘ usw. 

Über Friedrich Köppen, dem in der „Allgemeinen Deutschen 
Biographie‘ kein Platz eingeräumt worden ist, bringt das Namens- 
register zu dem genannten Band der Marx-Engels-Ausgabe S. 352 
folgende Notizen: „Köppen Karl Friedrich der intimste Berliner 
Freund Marxens. Im Vormärz einer der fruchtbarsten junghege- 
lianischen Publizisten. Geb. 26. IV. 1808 in Seehausen, besuchte 
das Gymnasium zu Stendal und die Berliner Universität. Nach 
Beendigung der Dienstzeit als Artillerist war er Lehrer an der 
Königstädtischen Realschule bis 1841, dann Oberlehrer an der 
Dorotheenstädtischen Realschule und seit 1853 an der Friedrichs- 
Realschule. Verfasser des großen Werkes ‚Die Religion des 
Buddha und ihre Entstehung‘ (Berlin 1857 und 1859). Gest. 
19. VII. 1863.‘ Zur Ergänzung dieser Notizen mögen folgende 
Angaben dienen: Köppen widmete seine Schrift, die 1840 er- 
schien, „Friedrich der Große und seine Widersacher‘, Karl Marx. 
Er gehörte eine Zeitlang zu der Gesellschaft der ‚Freien‘, die 
bei der Zersetzung der Hegelschen Schule die Häupter des Ber- 
liner philosophischen Radikalismus in sich aufnahm (S. Gustav 
Mayer: Die Anfänge des politischen Radikalismus im vormärz- 
lichen Preußen. Zeitschrift für Politik Bd. VI, 1913, und Gustav 
Mayer: Friedrich Engels. Band I. 1920 Personenregister ‚„Köp- 
pen“). Er wird häufig in Friedrich Engels satirischem „‚Christ- 
lichen Heldengedicht“ von 1842 „Die frech bedräute jedoch 
wunderbar befreite Bibel oder der Triumph des Glaubens“ ge- 
nannt, wo er als ‚„Köppen mit dem bebrillten Haupte‘“, als „gänz- 
lich guter Köppen‘“, als ‚„verfluchter Girondist‘ figuriert (s. 
Marx-Engels’ Gesamtausgabe, Erste Abteilung Band II, 
1930, S. 253—287 und Namensregister). Aus seiner Feder rührte 
u.a. der Aufsatz „Über Schubarths Unvereinbarkeit der Hegel- 
schen Lehre mit dem Preußischen Staate‘“ in Gutzkows „Tele- 
graph für Deutschland‘ 1839, April Nr. 58, 59, wo zu lesen ist: 
„Ist der preußische Staat dazu berufen, je ein konstitutioneller 
zu werden? Hegel hat, indirekt wenigstens, mit Ja geant- 
wortet.‘' 

Er war ein sehr erwünschter Mitarbeiter für Arnold Ruge 
und steuerte mehr als einen Beitrag zu dessen Zeitschriften 
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bei.!) In seinem Artikel „‚Die Berliner Historiker‘ charakterisierte 
er die Geschichtschreibung Rankes als „diplomatischen Prag- 
matismus“. Er wollte allerdings dem Bestreben Rankes, ‚so 
viel als möglich aus officiellen Aktenstücken und diplomatischen 
Papieren zu schöpfen‘, die Anerkennung nicht versagen und 
„deren Wichtigkeit für gewisse Sphären und Partien der Ge- 
schichte‘ nicht leugnen. Aber er gab zu bedenken, „ob sie je 
alles in allem sein können und ob nicht deren ausschließlicher 
Gebrauch und das Beharren in ihnen zum nüchternsten, einseitig- 
sten, beschränktesten Pragmatismus, ja zu wirklicher Abge- 
schmacktheit führen müsse‘. Hierauf gründete er den Vorwurf, 
daß Rankes „oberste Kategorien, über welche er niemals und 
nirgends hinauskommt, die Verhältnisse und die Personen, 
d.h. die Regierenden, die Fürsten und Diplomaten sind, und die 
Wechselwirkung beider macht die Geschichte“. „Substantielle 
Mächte, ideale Potenzen scheint er nur dem Namen nach zu kennen, 
er gebraucht sie als Redensarten, als Dekorationen, die hin und 
wieder der Veränderung halber eingestreut sich recht hübsch aus- 
nehmen, doch in die eigentliche Darstellung nicht weiter ein- 
greifen.‘ Er macht sich lustig über Rankesche Aussprüche wie 
die folgenden: „Irre ich mich nicht, so glaube ich hierin ein all- 
gemeines Gesetz des Lebens wahrzunehmen“, ‚Der Zeitgeist ist 
nicht von heute und gestern, er ist so alt als die Welt‘, ‚Wie 
so wunderbar sind doch die Wege der Vorsehung‘‘ usw. „Man 
täusche sich nicht, sagt er spöttisch, über diese Exklamationen: 
es hat mit diesem allgemeinen Gesetz des Lebens, diesem 
Zeitgeiste, der so alt als die Welt ist, diesen wunderbaren 
Wegen der Vorsehung usw. nicht allzuviel zu sagen; sie sind 
nur Lückenbüßer, dei ex machina, homerische Paradegötter, die 
wesentlich nichts thun, sondern es den Helden, d.h. den Diplo- 
maten überlassen, den Willen des Schicksals zu erfüllen. Von 
philosophischer Anschauung ist daher bei Ranke keine Spur zu 
finden.‘ Hieran reihte sich die schon von Ernst Simon a. a. 0. 
S. 82 erwähnte Anekdote, derzufolge Hegel, vermutlich in Ab- 
lehnung der Idee allfälliger Mitarbeit Rankes an dem Organ 
seiner Schule, den „Berliner Jahrbüchern für wissenschaftliche 
Kritik‘, gesagt haben sollte: „Nein, mit dem Ranke ist es nichts.“ 

Im Verlauf seiner Beurteilung Rankes gibt Köppen zu, daß 
er sich „innerhalb der Verhältnisse und Personen mit großer 


1) Von ihm rührt auch ein großer Aufsatz „Fichte und die Revolution‘ in 
Ruges ‚Anekdote zur neuesten deutschen Philosophie und Publicistik ‚Zürich 
und Winterthur, Verlag des Literarischen Comptoirs 1843. I. $. 153—196. 
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Sachkenntnis und für das 16. und 17. Jahrhundert mit erstaun- 
licher Gelehrsamkeit bewege“. Aber er vermißt merkwürdiger- 
weise eben die Eigenschaft, die einen Hauptruhmestitel des Histo- 
rikers bildet, die Objektivität und findet, daß seine geschicht- 
lichen Porträts, „so sorgfältig sie übrigens gezeichnet, so hübsch 
sie ausgeführt sein mögen, alle an einem Grundfehler laborieren, 
daß sie nämlich mit den Augen und von den Händen eines Hof- 
mannes entworfen worden sind‘. Er wendet, wie gleichfalls Ernst 
Simon a.a.O. schon bemerkt hat, auf Ranke an, was Hegel 
gegen die „Arabeskenmalerei der Geschichte‘, ihre Beschränkung 
auf „artige Bemerkungen, interessante Beziehungen, freundliches 
Entgegenkommen dem Begriffe‘ gesagt hatte. Er mäkelte an 
Rankes Stil, „jenem kleinen kurzen, selbstgefällig hüpfenden und 
tänzelnden, immer mit sich beschäftigten, rhetorisch hin und her 
kokettierenden Stil, dem alle historische Würde und Haltung 
fehlt‘. Den Schluß bildet eine Charakterisierung Rankes ‚auf 
dem Katheder‘‘, wo er „sich und seiner Manier getreu bleibt‘, 
und „Rankes als Publizisten‘, d. h. als Herausgebers der ‚Histo- 
risch-politischen Zeitschrift‘, .die, wie sich denken läßt, keine 
Gnade vor den Augen des politisch auf der Linken stehenden 
Junghegelianers findet. 

Als die Halleschen Jahrbücher, um der preußischen Zensur 
zu entgehen, sich in die in Leipzig erscheinenden ‚Deutschen 
Jahrbücher“ verwandelten, kam Köppen auch in ihnen zum Wort. 
Schon in seinem eben zitierten Brief an Karl Marx vom 3. Juni 
1841 hatte er mitgeteilt, daß er der Beurteilung der Berliner 
Historiker, unter denen Ranke einen so bedeutenden Platz ein- 
nahm, eine Beurteilung Schlossers folgen lassen werde: „Mit 
meinem Aufsatz über Schlosser bin ich erst in den Pfingsttagen 
fertig geworden, derselbe wird also schwerlich noch vor dem 
r. Juli abgedruckt werden. Ich habe in demselben einen Ansatz 
zum Spekulieren gemacht. Du wirst dich totlachen! Übrigens 
so grob und christlich, daß derselbe mich zur Absetzung förmlich 
qualifiziert.‘ Die „Deutschen Jahrbücher‘ vom 4., 5., 6., 7., 
8. Januar 1842, Nr. 2, 3, 4, 5, 6 brachten fünf Artikel: „Schlosser, 
Geschichte des 18. Jahrhunderts und des 19. bis zum Sturz des 
französischen Kaisertums.‘‘ Auch diese, wie die über die Ber- 
liner Historiker waren anonym. Aber daß Köppen der Verfasser 
sei, wird ausdrücklich durch einen Brief Ruges an Robert Prutz 
vom 8. Januar 1842 (s. Arnold Ruges Briefwechsel und 
Tagebuchblätter, hrsg. von Paul Nerrlich, Berlin 1886, 
Bd. I, S. 258/259) bezeugt. Die Artikel über Schlosser werden 
durch lange allgemeine Betrachtungen über den Gegensatz des 
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Mittelalters als ‚‚der christlichen Zeit‘ und der neuen als ‚‚der 
selbstbewußt-vernünftigen‘‘ eingeleitet. Darüber kommt die 
Kritik Schlossers allerdings zu kurz. Genüge es hier, aus der 
Charakteristik, die Köppen von ihm entwirft, folgende Sätze 
anzuführen: „Schlosser gehört zu jenem muskelkräftigen Schlage 
der alten Rationalisten, die schon immer seltener werden und 
deren Zeit freilich vorüber ist, die aber die Sache der Vernunft, 
wenigstens in Deutschland, wesentlich gefördert haben und auch 
jetzt im Kampfe gegen das neu zu fabricirende Mittelalters immer 
noch mitzugebrauchen sind. ... Es folgt hieraus, was wir von 
Schlosser zu erwarten und worauf wir ein für allemal bei ihm 
Verzicht zu leisten haben. Eigentlich philosophische Einsicht 
und Bildung dürfen wir ihm nicht vindiciren, auch wenn wir 
dieselbe nicht im Sinne einer bestimmten Schule nehmen.“ .. 
Es fehlt seinen allgemeinen historischen Werken infolgedessen 
„nicht bloß an Objektivität der Auffassung und Haltung, son- 
dern auch an strenger stetiger Entwicklung und die Masse des 
Stoffes durchdringender und belebender Einheit des Gedankens, 
Es fehlt ferner — was zum Teil hiermit zusammenhängt, zum 
Teil aus dem Mangel an Schönheitssinn bei den alten Rationali- 
sten sich erklärt — durchaus an der künstlerischen Form‘‘. Aber 
Köppen weiß Schlossers ‚staunenswerte Gelehrsamkeit‘ zu rüh- 
men und nimmt ihn gegen den Vorwurf des „Mangels an Kritik“ 
in Schutz. Wenn ihn ‚‚ein anderer Vorwurf, daß er nämlich überall 
an die historischen Individuen und deren Thaten den moralischen 
Maßstab lege, begründeter erscheint‘‘, so gibt er doch zu erwägen, 
„ob denn die seit einiger Zeit so in Mißkredit gekommene Mora- 
lität, wenn man sie nicht gerade im Sinne eines Spießbürgers oder 
Pfaffen oder einer alten Jungfer, sondern als die Gewißheit seiner 
selbst nimmt, so absolut unerträglich mit dem historischen Ur- 
teil, ob sie nicht vielmehr ein wesentliches Moment zu demselben 
sei. Lassen wir sie ganz fallen, so ist jede Willkür, Schändlichkeit 
und Gemeinheit, jeder Macchiavellismus, jede Tyrannei, wenn 
sie nur kräftig und sieghaft auftritt, historisch gerechtfertigt. ... 
Ganz specielle Bedeutung und Geltung hat nun aber vollends der 
moralische Standpunkt bei der Behandlung der Geschichte des 
ı8. Jahrhunderts. Hier liegt er in der Sache selbst, denn das 
ganze Jahrhundert arbeitet auf ihn hin und hat in ihm seinen 
Ausgang und Untergang; hier ist er der objektive Standpunkt, 
auf welchem nicht der Geschichtschreiber, sondern der Geist der 
Geschichte selbst‘ usw. 

In demselben Band der ‚Deutschen Jahrbücher‘ Nr. 129 
bis 133, ı. bis 6. Juni 1842, erschien eine ausführliche Bespre- 
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chung „Noch ein Wort über Leos Geschichte der französischen 
Revolution (im 4. und 5. Bd. seiner Universalgeschichte)‘“. Hier 
hat Friedrich Köppen am Schluß S. 532 durch Unterzeichnung 
mit seinem Namen sich als Verfasser bekannt. Daß er über den 
aus der Kutte gesprungenen Hegelianer die Schalen seiner Ent- 
rüstung ausgießt, ist begreiflich. Die Summe seiner Mißachtung 
der Leistung Leos, die er im einzelnen zerfasert, ist S. 313 in den 
Worten ausgedrückt: „Leo ist ein Fanatiker, das ist bekannt, 
ja er steht... auf dem Punkte, wo der Fanatismus anfängt, über 
die Grenze des Ethischen hinauszugehen; aber dennoch scheint 
es in seiner Revolutionsgeschichte, als ob der Fanatismus zu- 

mit einer starken Dosis Jesuitismus versetzt sei.‘ Und 
zum Schluß gibt er ihm noch zu hören, daß er wenigstens in ge- 
wissen Abschnitten ein bloßer Plagiator sei. „Auch der gewöhn- 
lichste Büchermacher und Industrieskribent hat nie auf eine wohl- 
feilere, fabrikmäßigere, unverschämtere Weise zusammengestop- 
pelt und kompiliert als hier Leo.‘ Es ist jedenfalls lehrreich, 
Köppens Beurteilung Schlossers und Leos zum Vergleich mit 
der Rankes sich vor Augen zu halten. 
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Zur Arbeitsweise der Kunstwissenschaft. Von JOHANN PLENGE, 
(Aus dem Forschungsinstitut für Organisationslehre und Sozio- 
logie bei der Universität Münster, Kleine Schriften, ı. Stück.) 
Münster i. W., Staatswissenschaftliche Verlagsgesellschaft 1929, 
84 S. 

Die Schrift ist eine Begründung der Arbeitsmethode, die der 
Verfasser bei der ‚Feststellung seiner Kunstfunde verwendet hat: 
eines koptischen Stoffes mit der „Versuchung des hl. Antonius“, 
einer schönen ‚Madonna‘ der Renaissancezeit, die der Verfasser 
„Madonna des Incarnatus‘‘ nennt und die er Raphael, eines Bildes, 
das er Claudio Coello und eines anderen, das er Simone Martini 
zuschreibt. 

Hier möchte ich nur auf eine Seite seiner Darstellung auf 
merksam machen, und zwar auf den Absatz unter dem Titel ‚‚China 
und das Trecento‘'; dieselbe Frage erörtert der Verfasser in einem 
kurzen Aufsatz in den „Forschungen und Fortschritten‘‘, September- 
heft 1929 (‚Die Chinarezeption des Trecento und die Franziskaner- 
Mission‘‘). 

Zwei Gelehrte (Berenson, A Sienese Painter of the Franciscan 
Legend, 1909; Essays in the study of Sienese Painting, 1918, und 
Gustave Soulier, Les influences orientales dans la peinture toscane, 
1924) weisen auf die Beziehungen der Kunst von Siena zu der 
chinesischen Malerei. Doch beide Hinweise bleiben mangelhaft 
an echten, bahnbrechenden Beweisen und auch ohne Erklärung 
dieser merkwürdigen Tatsache. Das tut nun Pl. Dabei beobachtet 
er den künstlerischen Einfluß Chinas gerade auf die Anfänge der 
Renaissancekunst in Italien, was von ganz besonderem Interesse ist. 

Ein Sammelpunkt der künstlerischen Einwirkungen aus China 
war Assisi mit seiner St. Franziskuskirche. Auf dem Fresko ‚Franz 
von einem Bettler verehrt‘ von Giotto haben die Seitenfiguren 
Schlitzaugen. Auf dem Bilde des jüngeren Zeitgenossen Giottos, 
Simone Martini, das sich in der Unterkirche zu Assisi befindet und 
die „Leichenfeier des hl. Martin‘ darstellt, ist sogar ein singender 
Chinese in geistlichem Ornat leicht zu erkennen. Auch auf dem 
Bilde Ambrogio Lorenzettis „Franziskanische Märtyrer in Ceuta“ 
(1331) sind Mongolen und Chinesen dargestellt. Woher stammen 
diese und weitere Erscheinungen aus dem fernen Orient, welche die 
Italiener der Renaissance mit dem fernen Osten eng vertraut zeigen? 
Nun erinnert P. an die Chinareisen der Brüder Polo und die mehr- 
mals wiederholten Franziskaner-Missionen nach China. Marco Polo 
kehrte zurück, auch die Franziskaner kamen manchmal nach 
Italien zurück, sie schickten oft Botschaften und Berichte aus China. 
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Diese Berichte und die Erzählungen des Marco Polo bezeugen ein 
wahres Interesse für die hochentwickelte Kunst Chinas. Waren nicht 
in dem „‚Kulturgepäck‘‘ der Missionsboten und der zurückkehrenden 
Kaufleute auch Schöpfungen der chinesischen Kunst ? Diese Frage 
ist mit gewisser Bestimmtheit im positiven Sinne zu beantworten. 
Denn zu gleicher Zeit bauten die Franziskaner ihre schöne Franziskus- 
kirche in Assisi und eine Kathedrale in Peking, beide mit reichem 
Bilderschmuck versehen. So ist man also berechtigt, die chinesische 
Malerei der Zeit mit den Anfängen der Renaissancekunst zu ver- 
gleichen. Und da ergeben sich ganz merkwürdige Zusammenhänge. 
Aus sich selbst kann man die neue Kunst Giottos, Duccfos, Loren- 
zettis, Simone Martinis und anderer nicht erklären, noch weniger 
aus der byzantinischen Kunst, für die z.B. die „Handsprache‘ eines 
Giotto eine nie gewesene Neuerung bedeutet. Nun aber stimmt 
alles Neue der Italiener mit der jahrhundertealten chinesischen 
Kunst: Asymmetrie, verstärkte Bewegungen, Sprache der gespreizten 
Hände, Überschneidungen und Verkürzungen, landschaftlicher Hin- 
tergrund und bewegte Volksszenen — in all diesem kann man den 
unmittelbaren Einfluß Chinas erblicken. Soweit die neue Ansicht 
P.s über die Entstehung der Renaissancekunst. Nun kann man die 
alte Meinung Henry Thodes von der Bedeutung der Franziskaner- 
kunst für die beginnende Renaissance von neuem würdigen und be- 


gründen. Auch die von mir (H.Z. 140, ı) aufgestellte Behauptung, 
daß die Renaissancekultur nicht aus einer Quelle, nicht aus der 
Antike allein, sondern aus mehreren zeitgenössischen und längst 
vergangenen Kulturen ihre Kräfte und Spannungen zum freien und 
schöpferischen Urerlebnis erhielt, diese meine These bekommt 
durch P.s Entdeckung noch eine weitere wichtige Stütze. 

Berlin. J. Pusino. 


Beiträge zur Geschichte der Staatslehre. Von ADOLF MENZEL. 
(Akademie d. Wiss. in Wien, Philos.-hist. Klasse. Sitz.-Ber., 
210. Bd., 1. Abh.) Wien, Hölder-Pichler-Tempsky 1929. 582 S. 
28,50 M. 

Die Literärgeschichte der Rechts- und Staatswissenschaften — 
noch um die Mitte des ı9. Jahrhunderts ordentliches Universitäts- 
fach mit eigenen Lehrstühlen — ist während der letztvergangenen 
Jahrzehnte in beklagenswerter Weise vernachlässigt worden. Kein 
Durchschnittsjurist vermochte sich noch Rechenschaft darüber zu ge- 
ben, woher eigentlich die Doktrinen und Theoreme stammen, die er 
seinen Urteilen zugrunde legte oder mit denen er seine Gutachten 
stützte, und nur wenige Gelehrte waren in der Lage, einem etwaigen 
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Frager in dieser Richtung gewisse Auskunft zu erteilen. In jüngster 
Zeit allerdings hat sich dies Bild erfreulich gewandelt. Der Auf- 
schwung der historischen Geisteswissenschaften, die neuen Methoden 
der genetischen und der gestaltgeschichtlichen Geschichtsbetrachtung 
und nicht zuletzt die allgemeine Abkehr vom Positivismus und Na- 
turalismus mit der korrespondierenden Hinneigung zum Historismus 
und Normativismus hat auch der Geschichte der Staats- und Rechts- 
lehre zu neuem Leben verholfen. Da es sich hierbei um mehr oder min- 
der braches Feld der Forschung handelte, sind es weniger große Ge- 
samtdarstellungen als monographische Einzelarbeiten, die über die 
historische Gestalt der Naturrechtslehre, der absolutistischen und 
demokratischen Staatstheorien, des Rechtspositivismus und anderer 
theoriegeschichtlicher Zusammenhänge im Gebiet der Jurisprudenz 
und Staatswissenschaft Forschungen anstellen. In immer engerer 
Verbindung erscheint dabei die Lehre mit der Gestalt ihres Schöpfers 
und dem Zeithintergrund, vor dem sie erwuchs: psychologische und 
soziologische Methode bereichern das Blickfeld des Historikers, 
Immer mehr auch wendet sich das Interesse der Nachwirkung ein- 
zelner Gestalten und Theoreme auf die Folgezeiten zu: Ruhmesge- 
schichte, „Legende‘‘ und Gestaltgeschichte ergänzen die Lebens- 
und Lehrgeschichte im engeren Sinn. 

Von alledem legt der stattliche Sammelband von Akademievor- 
trägen und Zeitschriftenaufsätzen des bekannten Wiener Rechts- 
lehrers Zeugnis ab. Handelt es sich doch um einen Teil der Ernte 
einer ganzen wissenschaftlichen Lebensarbeit, um Untersuchungen, 
deren Entstehungszeit sich über ein Vierteljahrhundert erstreckt. 
Das Werk gliedert sich in vier Abteilungen, deren Grundgedanke: 
„die Staatstheorien sind sozialpsychologisch zu erklären‘‘, das geistige 
Band bildet, das den losen, an tausend Einzelheiten überreichen 
Früchtekranz zusammenhält. 

Zunächst kommen grundsätzliche staatsphilosophische Er- 
wägungen zum Ausdruck. Sie kreisen um das Problem der historischen 
Bedingtheit der Inhalte aller Staatslehre. Mit starker Betonung der 
kausalwissenschaftlichen Einstellung verbindet sich das Bedürfnis 
nach verstehender Deutung der empirischen Kausalzusammenhänge. 
So erscheinen Anlage, Umwelt und Weltanschauung des Denkers 
als wichtigste Kausalfaktoren für die Entstehung seiner Staatslehre. 
Daneben treten für M. die soziologischen Bedingungen im Sinne 
der Klassenlage, der kollektivgeistigen Gebilde (öffentliche Meinung, 
Standesbewußtsein usw.) zurück. Er huldigt einer psychologischen, 
soziopsychologischen Kausalerklärung des geistesgeschichtlichen Ge- 
schehens. Zur Erhärtung dieses, durchaus im Empirismus und 
naturalistischen Positivismus des ausgehenden 19. Jahrhunderts 
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wurzelnden Theorems, greift M. geschickt die Entwicklung der Theorie 
der sozialen Wertmaßstäbe heraus und zeigt einleuchtend, wie die 
Staatszwecke und Rechtsideen den jeweils herrschenden religiösen, 
kulturell-ethischen und philosophisch-wissenschaftlichen Weltan- 
schauungen folgen. Dabei verliert er allerdings den Boden der in- 
dividuell-persönlichen Weltanschauung als Deutungsmaßstab und 
hebt auf die großen, geistesgeschichtlichen Ideenhintergründe ab. 
Aus geistigen Mächten und Kräften erwachsen, werden die Theorien 
selbst wieder zu Machtgebilden. Das Recht, der ursprünglich herr- 
schenden Macht gegenüber sekundär, gewinnt auf diesem Umweg 
die soziale Funktion der Macht, indem es als geistiges Gebilde ‚‚sozial- 
psychologisch‘ wirksam wird. Von diesem empirischen Standort aus 
ergibt sich für M. konsequent die Ablehnung des Naturrechts, das er 
in seiner historischen Gestalt mit Recht als eine der einflußreichsten 
Weltanschauungen kennzeichnet, die die Staatslehre umgeformt 
haben. 

Die Untersuchungen der zweiten Abteilung kreisen um das 
Problem der Demokratie in der griechischen Staatslehre, wobei im 
Mittelpunkt weniger die aristotelisch-platonische Verneinung der 
Demokratie als die Staatstheorie der Sophisten steht. Seiner ge- 
schilderten historischen Grundauffassung entsprechend, knüpft. M. 
die Betrachtung dieser Lehre, ihrer Ursachen und Nachwirkungen, 
an eine konkrete Person: Protagoras, an. Dessen liberal-demokratische 
Lehre wird unter Benützung seltenen Quellenmaterials eingehend 
dargestellt und zugleich gezeigt, wie stark der liberal-individualistische 
Zug der Sophisten auf die Entwicklung der Idee des Rechtsstaates 
und damit des Rechts(Gesetzes)positivismus eingewirkt hat. Sehr 
interessant sind die Ausführungen über des Protagoras (mit diesen 
Grundlehren in Zusammenhang stehende) Straftheorie, die den 
Sicherungsgedanken ebenso wie den Besserungsgedanken nach M.s 
m.E., zutreffender Auffassung im Gegensatz zu Platon herausge- 
arbeitet hat. In lehrreichen Erörterungen grenzt Verf. schließlich 
diese Theoreme des Protagoras von dem Machtideal der jüngeren 
Sophistik, von Kallikles und Thrasimachos ab, deren Thesen er auf 
konkrete politische Forderungen aristokratischer Parteigänger. zu- 
rückführt. 

Im Mittelpunkt des ganzen Werkes stehen nun eine Anzahl 
quellenmäßiger Untersuchungen über die Staatslehre Spinozas. Dem 
Nachweis der erheblichen Bedeutung des theologisch-politischen 
Traktates dieses großen Naturalisten und Systematikers für die 
spätere Entwicklung der europäischen Staatslehre,. waren ‚schon 
früher erschienene Arbeiten M.s gewidmet; hier werden auszugs- 
weise die Resultate und wesentlichsten Argumente der historischen 
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Beweisführung nochmals im Zusammenhang vorgeführt. Deutlich 
tritt dabei hervor, was zur Bestätigung seiner Grundauffassung von 
dem Wesen des Staates den Verf. vor allem interessiert: die Ab- 
lehnung des Naturrechts im ethischen Sinne und statt dessen die 
Begründung der positiven Rechtssätze in kosmischen Naturgesetz- 
lichkeiten. Hier verschlingen sich die Begriffe Recht und Macht un- 
auflöslich. Wo naturrechtliche Einflüsse — insbesondere von Hobbes 
und Macchiavelli — wirksam gewesen sind, haben sie eine Umbiegung 
ins Naturalistisch-Psychologische erlitten: so in der Lehre vom Sozial- 
vertrag, den Spinoza’als ‚dauernde innere Beziehung‘‘ der Beteiligten 
versteht; so in der Lehre von den geistigen Freiheitsrechten (Rede- 
freiheit, Gedankenfreiheit, Lehrfreiheit, Gewissensfreiheit). Im 
Hinblick auf die Wirkung Spinozas auf die Nachwelt beleuchtet M. 
seine Lehre von der Staatenkonföderation, die dem Leugner des 
originären Völkerrechts eine Möglichkeit gewährte, den ewigen 
Frieden als Frucht eines zukünftigen Völkerbundes vorauszufühlen. 
In den Schlußkapiteln dieser Darstellung wird versucht, die Ruhmes- 
geschichte der Staatslehre Spinozas, seine theoretische ‚‚Legende‘, 
in den Grundzügen nachzuzeichnen. Dieses Bemühen ist besonders 
dankenswert, wenn auch gegen die Durchführung im einzelnen 
manche Bedenken bestehen. Insbesondere erscheint der Zusammen- 
hang der Staatstheorien des 18. mit den naturrechtlichen Ideen des 
17. Jahrhunderts so eng, daß die Zurückführung mancher Ideen 
späterer Denker auf Intentionen gerade Spinozas etwas willkürlich 
anmutet. Jedenfalls wird man Zweifel nicht unterdrücken können, 
wenn gewisse Grundgedanken Montesquieus nur deshalb als von 
Spinoza beeinflußt gekennzeichnet werden, ‚weil sie auch von S$. 
nicht geleugnet worden sind‘‘ (430). Die Untersuchungen dieses Ab- 
schnitts gipfeln in der These der bisher wenig beachteten Abhängig- 
keit der Sozialvertragslehre Rosseaus von spinozeischen Gedanken. 

Die letzte Abteilung des umfangreichen Werkes enthält Beiträge 
zur neuzeitlichen Staatslehre. Sie bietet zunächst einen höchst 
wertvollen Ausschnitt aus der ösferreichischen und französischen 
Staatsphilosophie des späten ı8. Jahrhunderts. Vergessene Autoren 
und unbeachtete Schriften bekannter Autoren werden uns vorge- 
führt und in ihrer, wenn auch nicht säkularen, so doch begrenzt 
historischen Bedeutung gewürdigt. Die Grundtendenz des Verf.: 
die Entwicklung der Staatslehre an Hand des roten Fadens realisti- 
scher Begründungsversuche der Staatsformen und -funktionen auf- 
zuzeigen, bricht hier wieder durch. Vor allem in den beiden Kapiteln, 
die der Darstellung von Spencers Staatslehre als Versuch, den ‚‚Libe- 
ralismus naturwissenschaftlich zu unterbauen‘‘ (518) und der Staats- 
lehre Duguits, der mit empirischer Methode gegen die idealistisch- 
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juristische Begründung der Staatslehre kämpft, gewidmet sind. Zum 
Schluß grenzt M. seine sozialpsychologische Grundauffassung vom 
Staate noch gegen die marxistische Soziologie und in merkwürdig 
zurückhaltender, beinahe ängstlicher Weise gegen Kelsens norm- 
logische Methode der Staatserklärung ab. 

Dieser eigenen Staatstheorie des Verf. wird man nicht zustimmen 
können. Eine juristische Lehre vom Staat kann, da er ein Kultur- 
und kein Naturgebilde, eine geistige Realität ist, nur mittels wert- 
beziehender, teleologischer Methode geleistet werden. Dem all- 
gemein verbreiteten methodologischen Grundirrtum der Wiener 
Schule, der bei den österreichischen Rechtsdenkern unausrottbar 
scheint, ist auch M. erlegen: der schroffen Trennung von Naturwissen- 
schaft und Normwissenschaft, von Sein und Sollen. Diese Lehre 
verkehrt aber den komplex methodologischen Charakter der Juris- 
prudenz, die eine wertbeziehende Kulturwissenschaft und keine 
reine Wertwissenschaft, aber auch keine empirische Naturwissen- 
schaft oder Sozialwissenschaft ist. Eine allgemeine philosophische 
Wesenslehre vom Staat aber würde mehr verlangen als „psycho- 
soziologische‘‘ Grundlegung; sie verlangt eine Reduktion vom end- 
lich-zeitlichen Bürger der sozialen Welt auf den entzeiteten Rechts- 
genossen, auf die staatsintegrierende Persen, nicht auf das sozial- 
vergemeinschaftete Individuum. Eine noch so feinsinnig deutende 
Sozialpsychologie kann als empirische Wissenschaft niemals bis zur 
philosophischen Wesenserkenntnis vorstoßen. Staatsphilosophisch 
ebenso wie juristisch müssen wir deshalb die Begriffs- und Geschichts- 
konstruktionen M.s ablehnen. Es ist auffallend, mit welch starkem 
Bedürfnis nach einem sinngebenden Auswahlprinzip der Geschichte 
hier geforscht worden ist — ähnlich einem jüngeren Österreicher, 
Walter Eckstein, der seine ausgezeichneten Einzeluntersuchungen 
zur Geschichte des vorsokratischen und hellenistischen Naturrechts 
in den mystischen ‚„Sinnzusammenhang‘‘ eines historischen „Er- 
klärungsprinzips‘‘ in Anlehnung an Hypothesen des Soziologen 
Wilhelm Jerusalem bringen zu müssen glaubte. Mit derartigen Kon- 
struktionen tut man aber den Tatsachen einen Zwang an, den die Ein- 
maligkeit historischer Gebilde und Gestalten nun einmal nicht leidet. 

Sieht man von diesen Ausstellungen gegenüber der Methode 
der Gegenstandswahl und -deutung ab, so bleibt die reine Freude 
übrig an der heute wieder, ach so notwendigen Materialfülle, den 
überraschend eingestreuten neuen historischen Daten und Fakten, 
Einblicken und Ausblicken, die in lichtvoller Klarheit allerorten 
zutage treten. Nicht zuletzt aber bewundert man den starken hi- 
storischen Impuls und Einsatz des Forschers auf einem vernach- 
lässigten Gebiet, wo es mühsamster Aufräumungsarbeiten bedurfte 
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um den Schutt der Jahrhunderte und den Staub antiquierter ge- 
lehrter Meinungen wegzuräumen. Wertvolles Material zum Bau 
einer umfassenden Geschichte der Rechts- und Staatstheorien hat M. 
bereitgestellt. Hierfür wird jeder dem verdienten Forscher Dank 
wissen, dessen bisher weitverstreute Spenden, nunmehr in dem ange- 
zeigten Sammelband vereinigt, eine weitreichende Wirkungs- und 
Werbekraft für die Teilnahme an den Problemen der Geschichte 
der Rechts- und Staatslehre entfalten mögen! 
Freiburg i. Br. Erik Wolf. 


Naturalwirtschaft und Geldwirtschaft in der Weltgeschichte. Von 

ALFONS DOPSCH. Wien, L. W. Seidel & Sohn 1930. XII u. 

294 S. 

Dieses Buch ist der Ausdruck des Widerspruchs einer rein histori- 
schen gegen eine soziologische Auffassung der Wirtschaftsgeschichte. 
Der Verf. bekämpft die Vorstellung, als ob es ganze Geschichts- 
epochen reiner Naturalwirtschaft oder reiner Geldwirtschaft gebe, 
und als ob die letztere als die jüngere Kulturerscheinung immer der 
ersteren als der älteren, ursprünglichen in einer Art von gesetzmäßiger 
Entwickelung folge. Er sucht vielmehr nachzuweisen, daß die histo- 
rische Überlieferung immer und überall, bei allen Völkern und zu 
allen Zeiten Naturalwirtschaft und Geldwirtschaft als nebeneinander 
existierende und miteinander verbundene Wirtschaftsformen zeige, 
und daß bald die eine, bald die andere überwiege, ohne daß man von 
einer Entwicklung geldwirtschaftlicher Zustände aus naturalwirt- 
schaftlichen oder von einem Rückfall aus der Geldwirtschaft in die 
Naturalwirtschaft sprechen dürfte. Er lehnt überhaupt die Anwen- 
dung der ‚‚Evolutionstheorie‘‘ auf geschichtliche Vorgänge ab und 
verwirft jede wirtschaftsgeschichtliche Stufentheorie, namentlich 
die von Karl Bücher aufgestellte, der auch noch die neueste große 
Darstellung der Wirtschaftsgeschichte von J. Kulischer gefolgt ist. 
Allerdings beschäftigt er sich eigentlich nur mit dem Ausgangsstadium 
dieser Theorie, der „geschlossenen Hauswirtschaft‘‘, welcher ebenso 
wie der reinen Naturalwirtschaft die historische Realität abgesprochen 
wird. 
Der Hauptteil des Buches besteht in einem sorgfältig gearbeiteten, 
mit vielen Nachweisen versehenen wirtschaftsgeschichtlichen Über- 
blick über die gesamte Weltgeschichte in der herkömmlichen Periodi- 
sierung mit Einbeziehung der primitiven Völker und der ostasiatischen 
und indischen Kultur. Von besonderem Interesse sind natürlich die 
Ausführungen über die Zeit von Cäsar bis auf Karl den Großen, 
wo der Verf. aus den ursprünglichen Quellen schöpft und die Ergeb- 
nisse seiner bekannten früheren Werke verwertet. Er weist das 
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Fortwirken der römischen Geldwirtschaft nicht nur für die mero- 
wingische, sondern auch für die karolingische Epoche nach und setzt 
sich kritisch mit der neuen Auffassung von H. Pirenne auseinander, 
der den weltgeschichtlichen Einschnitt, wo der Handel und die Geld- 
wirtschaft der Antike ganz aufhören sollen, in den Beginn der Karo- 
lingerzeit verlegen will, wobei die angeblich völlige Blockierung des 
Mittelmeerhandels durch die Araber, die den Schwerpunkt des christ- 
lichen Abendlandes mehr nach dem Norden zu verschob, als eine 
Hauptursache für den völligen Rückfall in die Naturalwirtschaft 
angeführt wird. Die historischen Tatsachen, die D. dagegen geltend 
macht, lassen auch diesen Einschnitt als viel weniger scharf und 
bedeutsam erscheinen. 

Dieser ganze welthistorische Überblick beweist aber doch nur, 
daß es niemals im geschichtlichen Leben reine Naturalwirtschaft 
oder reine Geldwirtschaft gegeben hat, sondern daß Vorgänge von 
beiderlei Art stets gemischt auftreten, wobei freilich das Mischungs- 
verhältnis mit den Mitteln historischer Forschung nur in äußerst 
unvollkommener Weise festgestellt werden kann und meist überhaupt 
unberücksichtigt bleibt. Auch daß die absolut geschlossene Haus- 
wirtschaft nie und nirgends angetroffen wird, kann als bewiesen 
angenommen werden. 

Dies Ergebnis ist nun keineswegs überraschend für den, der den 
logischen Sinn dieser Worte: Naturalwirtschaft, Geldwirtschaft, 
geschlossene Hauswirtschaft, richtig versteht. Was man damit 
meint, sind anschauliche Abstraktionen von der Art, welche die 
Soziologen nach dem Vorgang Max Webers als ‚Idealtypen‘‘ zu be- 
zeichnen pflegen. Sie sollen nicht der adäquate Ausdruck für eine 
historische Wirklichkeit sein, sondern heuristische Prinzipien, Orien- 
tierungsmittel für die Forschung und Maßstäbe für das wissenschaft- 
liche Urteil. Es ist natürlich ein grober methodischer Fehler, sie 
ohne weiteres zur Kennzeichnung der historischen Wirklichkeit 
ganzer Epochen zu verwenden. In der Regel geschieht dies aber 
auch gar nicht, sondern man charakterisiert eine wirtschaftsgeschicht- 
liche Epoche vielmehr nur a potiori nach dem Überwiegen der natural- 
wirtschaftlichen oder der geldwirtschaftlichen Form, nach dem Grade 
der Bedeutung, die häusliche Eigenwirtschaft in einer mehr oder 
minder entwickelten gesellschaftlichen Verkehrswirtschaft besitzt. 
In diesem Sinne kann man auch sehr wohl von einer zeitlichen Priori- 
tät vorwiegend naturalwirtschaftlicher Epochen vor solchen vor- 
wiegend geldwirtschaftlicher sprechen. Der welthistorische Über- 
blick des vorliegenden Buches lat diese schon durch innere Gründe 
nahegelegte Annahme keineswegs widerlegt; er ist vielmehr geeig- 
net, sie in der Hauptsache, im Ganzen, zu bestätigen. Natürlich 
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muß man dabei die relative Zeit innerhalb der einzelnen Kulturen 
von der absoluten weltgeschichtlichen Zeit gehörig unterscheiden. 
Wenn im alten Babylonien zur Zeit Hammurapis die Geldwirtschaft 
schon höher entwickelt erscheint als im frühen Mittelalter der ger- 
manisch-romanischen Völker, so ist das kein Beweis gegen die An- 
nahme, daß vorwiegend geldwirtschaftlich charakterisierte Epochen 
relativ jünger sind als vorwiegend naturalwirtschaftliche. Auch 
die Annahme einer typischen Stufenfolge im Wirtschaftsleben wie 
im Kulturleben der Völker überhaupt wird durch diesen Auszug 
einer wirtschaftlichen Weltgeschichte keineswegs widerlegt. Daß mit 
einer solchen Stufentheorie wissenschaftlich Mißbrauch getrieben 
werden kann und getrieben worden ist, soll nicht geleugnet werden. 
Soweit es sich um vorschnelle Generalisierung und oberflächlichen 
Schematismus :handelt, ist das Urteil der Verwerfung gerechtfertigt; 
aber es gibt auch Theoretiker, die das Entwicklungsprinzip mit großer 
Vorsicht, Sprödigkeit und Strenge anwenden; zu diesen gehört 
in erster Linie Max Weber, den der Verf., etwas von oben herab 
und ganz unzutreffend, als ‚„getreuen Anhänger der historischen 
Evolutionstheorie‘‘ abtun zu können glaubt (S. 216). Ich meine, 
die Geschichte, und auch die Wirtschaftsgeschichte, wird auf den 
richtig gefaßten Entwicklungsgedanken ebensowenig verzichten 
können, wie auf die Idealtypen der Naturalwirtschaft und Geld- 
wirtschaft, die. der Verf. am liebsten ganz beseitigt sehen möchte, 
ohne die aber auch sein eigener Überblick über die Welt-Wirtschafts- 
geschichte jeder Orientierung entbehren würde. 

In besonderen Abschnitten handelt der Verf. von den ‚politischen 
Auswirkungen‘ der Natural- und der Geldwirtschaft: dem Lehens- 
wesen und dem Kapitalismus. Die Fassung dieser Überschrift ist 
auffallend; denn der Verf. ist gerade der entgegengesetzten Ansicht, 
daß Feudalismus und Kapitalismus mit Naturalwirtschaft und Geld- 
wirtschaft gar nichts zu tun haben. Auch ich lehne die Ansicht 
Brentanos, daß das Lehnswesen die natürliche Entfaltung der 
Naturalwirtschaft sei, durchaus ab; ich suche die tieferen Gründe in 
großen weltgeschichtlichen Zusammenhängen; aber daß vorwiegend 
naturalwirtschaftliche Zustände und unentwickeltes Verkehrswesen 
mit zu dem Bilde des Feudalismus gehören, wird auch durch die Aus- 
führungen des Verfassers über das arabisch-türkische Lehnswesen 
keineswegs widerlegt. Meine Abhandlung über den Feudalismus (1929) 
war dem Verf. wohl noch nicht bekannt; ich nehme daher Abstand 
davon, die Frage weiter zu diskutieren und möchte nur hervorheben, 
daß ich eine genauere Bestimmung dessen, was unter Lehnswesen 
oder Feudalismus zu verstehen ist, bei ihm vermisse. Ähnlich steht 
es mit dem Kapitalismus, der natürlich auch keine bloße Auswirkung 
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der Geldwirtschaft ist, aber doch unter vorwiegend naturalwirt- 
schaftlichen Zuständen nicht zur vollen Entfaltung gelangt. Die 
Ansätze eines Agrarkapitalismus im karolingischen Zeitalter — wenn 
man die von den Konzilien gerügten Maßregeln gewinnsüchtiger 
Grundherren so nennen darf — sind durch die geistliche Aufsicht 
damals, in der Frühzeit des Feudalismus, wie es scheint im Keim er- 
stickt worden, während sie in der unter dem Einfluß zunehmender 
Geldwirtschaft stehenden Spätzeit des Feudalismus in der östlich 
der Elbe sich entwickelnden Gutswirtschaft — deren Zusammenhang 
mit dem alten Fronhofsbetrieb auch mir sehr wahrscheinlich ist — 
sich ungehindert hat auswirken können. Nach der Ansicht des Ver- 
fassers hat es Lehnswesen und Kapitalismus immer und überall ge- 
geben. Aber mir scheint, diese Bezeichnungen verlieren ihren eigent- 
lichen Sinn, wenn man ihren Geltungsbereich so weit ausdehnt. 
Ich sehe auch keinen Grund, die von Max Weber gegebene Er- 
klärung des Rückfalls in die ‚„Naturalwirtschaft‘‘, der seit dem 
3. Jahrhundert im Römischen Reiche katastrophale Formen an- 
nimmt, zu verwerfen. Sie kann übrigens mit der von D. behaupteten 
Koexistenz von Natural- und Geldwirtschaft sehr wohl in Überein- 
stimmung gebracht werden. Die antike Kultur des Mittelmeer- 
beckens war eine Küstenkultur, die auf vorwiegend geldwirtschaft- 
licher Basis beruhte. Die Ausdehnung des Römischen Reiches über 
weite binnenländische Gebiete mit unentwickeltem Verkehr und un- 
zivilisierter Bevölkerung ließ ganz natürlicherweise die dort niemals 
weitgehend eingeschränkte Naturalwirtschaft stärker hervortreten. 
Die Barbarisierung des Heeres und des Staates tat das übrige. Es 
handelte sich ja überhaupt nicht bloß um einen wirtschaftlichen Vor- 
gang, sondern um einen solchen der gesamten Kultur und Zivilisation. 
Daß die antike Kultur als solche zugrunde gegangen ist, ist doch 
eine unbestreitbare Tatsache; daß sie in den Sprachen, in politischen 
Ideen, wie der des Römischen Reiches, fortlebt, ist ebenfalls unbe- 
streitbar. Was das Wirtschaftsleben anbetrifft, so kommt es eigent- 
lich nur auf Maß und Tempo seiner Umbildung an, und mir scheint, 
daß D. in dieser Frage die landläufigen Vorstellungen in epoche- 
machender Weise berichtigt hat. Der gegenwärtige Aufbau der 
Wirtschaftsgeschichte ist gewiß kein sturmfreies Werk. Aber es 
bedürfte positiver konstruktiver Gedanken, um ihn neu und fester 
zu begründen. Der Angriff, den D. dagegen richtet, bringt die Ge- 
fahr mit sich, daß aller Geist aus der Wirtschaftsgeschichte ausge- 
trieben wird und ein Chaos sinnloser Tatsachen übrig bleibt, das als 
ein Anhängsel der politischen Geschichte von zweifelhaftem Wert 


sein würde. 
Berlin. Otto Hintze. 
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Geschichte der deutschen Universitäten. Von RICHARD GRAF 

DU MOULIN-ECKART. Stuttgart, F. Enke. VIII, 473 S. 30M. 

Der Verfasser legt in diesem Werke eine populär gehaltene 
Geschichte der deutschen Universitäten vor, die aber trotz dieser 
populären Absicht den wissenschaftlichen Charakter wahren will. 
Nacheinander werden die einzelnen Universitäten in chronologischer 
Reihenfolge behandelt. Es darf als dankenswert bezeichnet werden, 
daß auch die weniger bekannten Hochschulen zu ihrem Rechte 
kommen, so Dillingen, Helmstedt, Altdorf. Betrachtet man das 
Buch als das, was es zunächst sein will, nämlich als eine Darstellung, 
die den mit dem Gegenstande nicht Vertrauten in die Geschichte 
der einzelnen Universitäten einführen will, so darf man es als zweck- 
entsprechend bezeichnen. 

Bei einer Arbeit von diesem Umfange sind Irrtümer im einzelnen 
schwer vermeidbar; auch das vorliegende Buch bildet in dieser 
Beziehung keine Ausnahme. Es liegt dem Berichterstatter fern, 
dem Verfasser jedes einzelne Versehen nachzurechnen. Aber außer 
manchen unrichtigen Angaben über persönliche Verhältnisse kommen 
doch auch schiefe Auffassungen der Grundfragen vor, die nicht ohne 
Widerspruch bleiben dürfen. So ist das, was über die Wittenberger 
Universitätsreform von 1536 gesagt wird, zu dürftig und trifft nicht 
das Wesen der Sache. Und doch wäre es am Platze gewesen, die 
ungeheure Bedeutung dieser Neuordnung des Universitätswesens 
kurz darzulegen, da die für die meisten anderen Universitäten vor- 
bildliche Wittenberger Reform die moderne Gestalt der deutschen 
Universitäten so weit vorbereitet hat, daß das Zeitalter der Auf- 
klärung dann nur noch den letzten Schritt zu tun brauchte. Wie 
bei der Behandlung Wittenbergs, wo auch die Ausführungen über 
das ursprüngliche Verhältnis zwischen Luther und Melanchthon 
Bedenken erwecken, so ist auch gegen die Darstellung Erfurts man- 
ches einzuwenden: der Name Mutians durfte auf keinen Fall fehlen, 
obgleich der große Anreger nicht selbst in Erfurt wohnte. 

Im allgemeinen ist zu sagen, daß den allzusehr in Aufzählung 
auslaufenden Einzelbildern gegenüber der geistige Zusammenhang 
der Universitäten zu kurz kommt. Vermißt wird ferner ein anderes: 
die Lehrer, auf denen in den einzelnen Epochen Glanz und An- 
ziehungskraft der Universitäten beruhten, werden zwar genannt 
und auch zuweilen charakterisiert, aber das, wodurch sie den be- 
treffenden Universitäten den Stempel ihres Wesens aufgeprägt 
haben, tritt nicht mit wünschenswerter Deutlichkeit hervor, wie 
denn auch die Frage, warum gerade die Verhältnisse der in Betracht 
kommenden Universität dem richtunggebenden Geiste ein geeignetes 
Tätigkeitsfeld boten, kaum gestreift wird. 
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Im einzelnen wie in den Grundlinien bietet sich also bei einer 
neuen Auflage noch viele Gelegenheit zum Ausbau des Buches. 
Berlin. G. Ellinger. 


Fichte und die Gedankenwelt des Sturmes und Dranges. Eine ideen- 
geschichtliche Untersuchung zur Ergründung der Wurzeln des 
deutschen Idealismus. Von ERNST GELPCKE. Leipzig, 
F. Meiner 1928. 308S. ro RM. 

In seinem klar und anregend geschriebenen Buche wendet sich 
der Verfasser dagegen, die ganze reichhaltige Philosophie der Genie- 
epoche in die beiden belanglosen und an sich nichtssagenden Worte 
der Glaubens- und Gefühlsphilosophie zusammenzufassen, weil die 
Philosophie zu sehr auf das reine Denken beschränkt, diese Epoche 
nicht in geistesgeschichtlichem Sinne voll erfasse. Der Sturm und 
Drang sei es gewesen, der den ethisch-ästhetischen Idealismus ge- 
schaffen, der sich dann mit dem ethisch-erkenntnistheoretischen Idea- 
lismus eines Kant verbunden habe, um den sogenannten deutschen 
Idealismus entstehen zu lassen. Zu beweisen, daß dies in keinem ande- 
ren geschah als gerade in ]J. G. Fichte, ist das Ziel der Arbeit von G. 
Also nicht von Kant aus, wie meistens bisher, sondern aus einer neu- 
artigen Perspektive sollen die letzten Wurzeln Fichteschen Wesens 
und damit die des deutschen Idealismus aufgehellt werden, ebenso 
warum Fichte in die Romantik einmünden konnte und mußte. Der 
Verfasser folgt darin den Anregungen seines Lehrers Max Wundt, 
der in seinen „‚Fichte-Forschungen 1928 das gleiche Thema mehr- 
mals berührt; ferner weiß er sich einig mit Heinrich Maier, der wieder- 
holt auf den Zusammenhang Fichtes mit dem Sturm und Drang 
aufmerksam gemacht hat. 

Die Sturm- und Drangbewegung, so versucht der Verfasser 
darzulegen, dürfe nicht allein literarisch gewertet, sondern müsse 
darüber hinaus philosophiegeschichtlich, kulturgeschichtlich und 
letzthin ideengeschichtlich verstanden werden, und zwar aus der ihr 
immanenten Gesetzlichkeit. Den philosophischen Kerngedanken 
der Genieepoche erblickt Gelpcke in der Stelle aus Goethes Dich- 
tung und Wahrheit: „Die Epoche, in der wir lebten, kann man die 
fordernde nennen; denn man machte an sich und andere Forderungen 
auf das, was noch kein Mensch geleistet hatte. Es war nämlich vor- 
züglichen, denkenden und fühlenden Geistern eine Lust aufgegangen, 
daß die unmittelbare, originelle Ansicht der Natur und ein darauf 
gegründetes Handeln das Beste sei, was der Mensch sich wünschen 
könne.‘ Diese gegen die Aufklärungsontologie gerichtete volun- 
taristische Metaphysik des Handelns aus Freiheit wird als charak- 
teristisch für die gesamte Bewegung bei verschiedenen ihrer Vertreter 
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aufgezeigt, wobei der Verfasser kurz Begriff, Ursprung und Wesen 
von Sturm und Drang klarstellen will. 

Schon im ersten Abschnitt ‚‚Fichtes nachweisbare Beziehungen 
zum Sturm und Drang‘ treten die großen Schwierigkeiten zutage, 
welche der Lösung der Aufgabe entgegenstehen. Man muß es gerade 
in der heutigen Zeit dem Verfasser hoch anrechnen, daß er ehrlich 
auf dem Boden gesicherter Tatsachen bleibt und nicht in Blendermanier 
Resultate vortäuscht, wo keine vorhanden sind. So bleibt sein Er- 
gebnis ziemlich negativ; nur zu Rousseau, Lavater und Jacobi 
können Verbindungslinien gezogen werden, wobei aber nichts zutage 
tritt, wasin der bisherigen Fichte-Literatur gänzlich unberücksichtigt 
geblieben ist. Bei den ausgesprochen literarischen Vertretern der 
Epoche Goethe, Schiller und Klopstock kann G. noch weniger nach- 
weisen. Er gesteht selbst (S. 53): ‚daß die aufgezeigten und nach- 
weisbaren Beziehungen zur Genieepoche nicht allzuviel zu sagen 
vermögen, zumal da die eigentlichen Stürmer und Dränger gänzlich 
unerwähnt bleiben, daß also — ehrlich gesprochen — das gewonnene 
Resultat ein ziemlich kärgliches zu nennen ist. Denn kein einziges 
Mal erhebt sich die allgemeine Vermutung zur klarumrissenen Fest- 
stellung, daß in diesem oder jenem Fall eine eindeutige und voll- 
bewußte Übernahme bestimmter Ideenzusammenhänge und gewisser 
Problemstellungen vorliegt, wie wir es doch in bezug auf die Kantische 
Lehre zweifellos einwandfrei sagen können.‘‘ Der Verfasser sieht den 
entscheidenden Grund dafür überhaupt in der Abneigung der Stürmer 
und Dränger gegen die Philosophie überhaupt, die Fichte selbst erst 
der nächsten Generation, der Romantik, wieder näher gebracht 
habe. Weit weniger schwierig ist es für G., Fichtes Individualität als 
Ausdruck des Sturmes und Dranges zu beleuchten — er nennt ihn 
geradezu die Verwirklichung des Idealtypus jener Epoche. 

Im Hauptteil seines Werkes versuchtder Verf. Fichtes Beziehungen 
zum Sturm und Drang in den religionsphilosophischen und den 
staats- und rechtsphilosophischen Schriften seiner Frühzeit aufzuzei- 
gen; dann werden Ausgangspunkt und Grundlagen der Wissen- 
schaftslehre mit der Gedankenwelt des Sturm und Drang verglichen, 
vor allem die Fichteschen Begriffe der Ichsetzung, Tathandlung, 
der Freiheitsbegriff in dieser Richtung interpretiert, desgleichen das 
im Naturrecht von 1796/98 und der Sittenlehre von 1798 ausgeführte 
Fichtesche System. Sodann wird Fichtes Lehre vom Genie heraus- 
gearbeitet, ebenso die ästhetischen Anschauungen des reichlich un- 
künstlerischen Philosophen und seine Religion und Metaphysik, die 
Geschichts- und Kulturphilosophie, schließlich sein System als eine 
Philosophie des Geistes bezeichnet. Mit Herder wird er dem Verfasser 
gerade zum Urheber der modernen Geisteswissenschaft. 
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Wer von diesem Interpretationsversuch neue umwälzende 
Einsichten in Fichtes Gedankenwelt erwartet, wird enttäuscht sein. 
Der Verfasser kann, wie er selbst zusammenfassend ausführt (S. 280), 
bei Fichte nur eine große und vielseitige Gemeinsamkeit mit dem 
Sturm und Drang aufzeigen, „sei es die zügellose Phantasie und 
Einbildungskraft des eigenen Ich, oder seien es die unaufhörlichen 
Pläne und wechselvollen Absichten, die so häufig, auch bei Fichte, als 
Fragmente liegen bleiben, sei es die neue Religiosität oder die gewon- 
nene Geschichtsauffassung, sei es das aktiv schöpferische Moment in 
einem jeden Menschen oder der Ausgangspunkt, daß aller Sinn des 
Lebens sich nicht im Denken, sondern im Handeln offenbare‘‘ (S. 280). 
Diespezielle Fichte-Forschung aber findet gerade im einzelnen manches 
Interessante in Interpretationen, Hinweisen und Vergleichen, welche 
den wesentlichen Wert des Buches ausmachen. Ganz besonders ver- 
dienstlich erscheint mir der letzte Abschnitt, welcher Fichtes Sprache 
und Stil mit dem der Stürmer und Dränger vergleicht, und damit 
ein bisher nicht erörtertes Problem wenigstens in Angriff nimmt, 
wenn auch natürlich nicht erschöpfend zu behandeln vermag. 

Wenn der Verf. im Vorwort bekennt, daß seiner Arbeit der 
Charakter eines ersten Versuches einer ideengeschichtlichen Unter- 
suchung anhaftet, so kann man ihm zwar hinsichtlich der Ergebnisse 
darin beipflichten, muß aber gleichzeitig seine Arbeit als eine durch- 
aus wertvolle Bereicherung der umfangreichen Literatur über Fichte 
anerkennen. 

Berlin. Nico Wallner. 


KARL MARX. FRIEDRICH ENGELS, Historisch-kritische Gesamt- 
ausgabe. Werke, Schriften, Briefe. Im Auftrage des Marx- 
Engels-Instituts, Moskau, herausgegeben von D. Rjazanov. 
I. Abt., Bd. I,2. Karl Marx’ Werke und Schriften bis Anfang 
1844 nebst Briefen und Dokumenten. 45 u. 371 S. — III. Abt., 
Bd. I. Der Briefwechsel zwischen Marx und Engels 1844—ı3853. 
49 u. 539 S. Frankfurt a.M., Marx-Engels-Archiv-Verlagsge- 
sellschaft 1929. 

Von der großen historisch-kritischen Gesamtausgabe der Werke 
von Marx und Engels, die das Moskauer Marx-Engels-Institut ver- 
öffentlicht, liegen zwei weitere Bände vor. Band I, 2 bringt den 
Abschluß von Marxens Produktion aus der Zeit bis Anfang 1844. 
Während die Schriften aus dieser Epoche schon in Band I, ı standen, 
folgt hier zum Teil bisher völlig unbekanntes, zum Teil allein dem 
Forscher, der den handschriftlichen Marx-Nachlaß kennt, zugäng- 
liches, zum Teil auch an entlegenen Stellen schon abgedrucktes grun- 
legendes Material für die künftig einmal zu schreibende wissenschaft- 
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liche Marx Biographie, und zwar für die besonders bedeutsamen eigent- 
lichen geistigen Werdejahre. Man wird dem Herausgeber dankbar 
dafür sein müssen, daß er auch die Exzerpte dieses unendlichen Stoff 
verschlingenden Lesers der Forschung zugänglich macht. Nicht nur, 
daß man fortan weiß, wann Marx den Esprit des Lois, den Conirai 
Social, wann er Macchiavelli, wann Ranke und andere Historiker 
gelesen hat, auch die Gesichtspunkte, unter denen er diese Studien 
betrieb, treten hervor, und wir können beobachten, wie sich bei diesem 
enzyklopädischen Denker die sozialen und politischen Kategorien, die 
ihm eigentümlich waren, herausbildeten. Dagegen läßt sich bezweifeln, 
ob es angebracht war, in diese wissenschaftliche Gesamtausgabe auch 
eine Gedichtsammlung aufzunehmen, die der Achtzehnjährige seinem 
Vater zum Geburtstag überreichte und die sich kürzlich in Düssel- 
dorfer Privatbesitz auffand. Marx selbst hätte unbedingt dem Ab- 
druck dieser talentlosen Machwerke, die, ästhetisch bewertet, weit 
unter des jungen Engels dichterischen Versuchen stehen, nicht zuge- 
stimmt. Die biographische Ausbeute, die die Verse bieten, ist gering. 
Aeolsklingen und Schattenreigen, Marmornacken und Sturmesleier, 
Tränenquellen und Sphärentanz, alle solche in den dreißiger Jahren 
schon abgegriffenen Symbole romantischer Dichtung, die nirgends 
ein eigener Rhythmus zusammenhält, marschieren hier in ermüdender 
Folge auf. Auch mit Szenen aus einem Trauerspiel und Abschnitten 
aus einem humoristischen Roman, die uns mitgeteilt werden, können 
wir nicht viel anfangen. Aufschlußreicher sind einige Epigramme, 
die Goethe und Schiller gegen die übliche Philisterkritik in Schutz 
nehmen, und namentlich andere, die erkennen lassen, um wieviel 
höher der künftige Fortbildner Hegels damals noch Kant und Fichte 
schätzte, die am Äther ein ‚„fernes Land‘‘ suchen, als den großen 
Dialektiker, der nur ‚„tüchtig begreifen‘‘ wolle, was er ‚auf der Straße 
fand‘. Weit bedeutsamer, auch für die Geschichte des deutschen 
Radikalismus im Vormärz, ist die Zusammenstellung von Briefen 
von und über Marx aus der Frühzeit, die den neuen Halbband ab- 
schließt. Von den 77 Stücken dieser Abteilung ist zwar vieles, darunter 
auch manches bisher Ungedruckte, schon früher, namentlich von 
Mehring in seiner bekannten Nachlaßausgabe, benutzt worden. 
Doch auch ganz Neues liegt vor: zu nennen sind namentlich ein Brief 
Ludwig Feuerbachs an Marx von 1843, von dem bloß das stark 
abweichende Konzept bekannt war, und ein Brief Georg Jungs an 
Ruge, der weitere Mitteilungen über das 1841 von Marx und Bruno 
Bauer geplante Archiv des Atheismus enthält. Man übertreibt nicht, 
wenn man feststellt, daß erst die chronologische Zusammenstellung 
dieses Briefkomplexes ein umfassendes Bild von Marx’ Jugendge- 
schichte gewährt. Namentlich bringen uns die gehaltvollen Briefe 
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des Vaters an den Sohn, dessen Antworten sich leider großenteils 
nicht erhalten haben, reiche Aufschlüsse. Scharf heben beider Charak- 
tere sich voneinander ab: der des liebevollen, rechtlichen, gütigen, 
liberalen, den Genius, aber auch den Dämon im Sohne ahnenden Justiz- 
rats und der des leidenschaftlichen, ganz in der eigenen stürmischen 
Entwicklung befangenen, dem praktischen Leben noch fremden 
Studenten. Wie die Briefe des Vaters werden auch die so wichtigen 
Briefe Bruno Bauers an Marx hier zum erstenmal vollständig gedruckt. 
Auf die akademische Welt des damaligen Bonn werfen sie kein 
schmeichelhaftes Licht. Schließlich sei noch erwähnt, daß dem von 
Joseph Hansen gesammelten Material für die bisher ungeschriebene 
Geschichte der Rheinischen Zeitung hier noch einiges hinzugefügt 
wird und daß auch unsere Kenntnis vom Untergang der Deutschen 
Jahrbücher und der Entstehung der Deutsch-Französischen Jahr- 
bücher durch den von D. Rjazanov gesammelten Stoff eine weitere Ver- 
vollständigung erfährt. 

In seiner Einleitung zum ersten Band des vollständigen Marx- 
Engels-Briefwechsels übt der Herausgeber strenge Kritik an den 
Herausgebern der einzigen bisher vorliegenden Ausgabe, die bekannt- 
lich 1913 erschien. Bebel und Eduard Bernstein als Engels’ literarische 
Testamentsvollstrecker zeichneten damals verantwortlich, aber auch 
Mehring und der Verleger Dietz waren an der Arbeit beteiligt. Man 
ließ sich damals nicht allein durch politische und persönliche Rück- 
sichten bestimmen, ganze Briefe und namentlich sehr zahlreiche 
Briefstellen zu unterdrücken, man ließ überdies auch sehr vieles fort, 
das man für entbehrlich ansah und womit man den Leser zu ermüden 
fürchtete, und man übte — was unter allen Umständen tadelnswert 
war — nicht die Vorsicht, überall erkennen zu lassen, wo man die 
Auslassungen vorgenommen hatte. Man milderte außerdem sehr 
viele der Kraftausdrücke, in denen die beiden Briefschreiber sich 
ständig bewegten und die sie auf Gerechte und Ungerechte in Fülle 
herabprasseln ließen. Während der erste Band, der in der neuen wie 
der alten Ausgabe den gleichen Zeitraum umspannt, dort 261 Briefe 
umfaßte, sind es hier jetzt 286. Auslassungen hatte man damals 
auch dort vorgenommen, wo die Parteidioskuren ihre eigenen Fami- 
lienverhältnisse zu schonungslos aufgedeckt hatten. Mit Recht hebt 
Rjazanov hervor, daß Engels Brief vom 17. März 1845, der die Schwere 
des religiösen und politischen Gegensatzes zwischen ihm und seinem 
Vaterausdrucksvoll schildert, imersten Band meiner Engels-Biographie 
sonst wohl Verwendung gefunden haben würde. Bei der Neuauflage 
des Bandes, die in Vorbereitung ist, wird das nachgeholt werden. 
Völlig unterdrückt hatten die ersten Herausgeber auch die beider- 
seitigen Briefe, aus denen hervorging, wie Marx das Opfer des Polizei- 
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spions Bangya, eines ungarischen Emigranten, wurde, der eine von 
Marx mit Engels gemeinsam verfaßte satirische Schrift gegen Kinkel, 
Ruge, Willich und Konsorten, worin der „Revolutionsfonds‘‘ eine 
große Rolle spielte, der Berliner politischen Polizei verkaufte. Das 
zum Glückim Engels-Nachlaß erhaltene vollständige Konzept beweist 
übrigens, daß Stieber daraus keine ihm dienliche Informationen 
zu ziehen vermochte. Eine geschichtliche Darstellung der Londoner 
Emigration in den fünfziger Jahren wäre noch zu schreiben. Die 
auf diese Epoche bezüglichen Briefstellen, die der vorliegende Band 
unserer Kenntnis’hinzufügt, sind um so willkommener, äls bekanntlich 
in der Flüchtlingsschaft gerade während dieser Jahre der Gegensatz 
zwischen politischer und sozialer Demokratie sich zum erstenmal 
ganz scharf herausarbeitete. Auch sonst bereichert der vorliegende 
Band in mancher Einzelheit unser Wissen. Man beachte z.B. Engels’ 
Angaben vom 19. August 1846 über die Entstehungsart von Weitlings 
Garantien der Harmonie und Freiheit. Noch mehr des Neuen ist 
von den folgenden Bänden des ungekürzten Briefwechsels zu erwarten, 
die unter anderem den Gegensatz von Marx und Engels zu Lasalle erst 
in seiner ganzen Schärfe werden erkennen lassen. Einleitungen, Kom- 
mentare und Register sind mit einer Sorgfalt hergestellt, die hohen 
Ansprüchen genügt. 
Berlin. Gustav Mayer. 
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Bozner Schreibschriften der Neuzeit, 1500—ı851. Von LEO SAN- 
TIFALLER. Beiträge zur Paläographie (= Schriften des In- 
stituts für Grenz- und Auslanddeutschtum an der Universität 
Marburg. Heft 7.) Jena, G. Fischer 1930. 144 S. u. ııı Taf. 30M. 
Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, den Werdegang der deutschen 

Schreibschrift bis zur Gegenwart hin für ein bestimmtes Gebiet 

genau zu verfolgen. Schon wegen seiner Neuartigkeit verdient das 

Thema besondere Beachtung. Daß es sich dabei um den Grenzbezirk 

im oberen Etschtal handelt, muß das Interesse nur noch steigern. 
Die Publikation beginnt mit einem Literaturverzeichnis zur neu- 

zeitlichen Paläographie. Der Untertitel „Ein Versuch‘ schützt das- 

selbe vor dem Vorwurf der Unvollständigkeit. Daran schließt sich 
eine „Übersicht über die Schriftentwicklung im allgemeinen mit 
besonderer Rücksicht auf Deutsch-Südtirol‘. Man fragt: Wozu 
diese vom Gegenstand weit abführenden Bemerkungen, die jedes 
paläographische Handbuch enthält, zumal S. sich keineswegs überall 
hinreichend unterrichtet zeigt ?!) Statt dessen hätte er auf die Boze- 
ner Verhältnisse während des Mittelalters noch genauer eingehen 
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sollen. Deren lokale Besonderheit, das unter italienischem Einfluß 
stehende Notariat, wird (S. 30 und 35) kaum gestreift. 

Nun folgt der Hauptteil: Über 100 Tafeln, dazu Transkriptionen 
und paläographische Erläuterungen. Von den Faksimiles sind einige 
viel zu stark verkleinert. Auch fehlt jede Angabe über das Größen- 
verhältnis zwischen Original und Reproduktion. Doch solche Äußer- 
lichkeiten mögen noch hingehen. Bedenklicher scheint es mir, daß 
die Sammlung nicht dort, wo die neue Entwicklung der Schrift ein- 
setzt, sondern einfach mit 1500 beginnt, daß sie sich ferner auf ganz 
bestimmte Aktengruppen beschränkt und aus ihnen ziemlich mecha- 
nisch Proben, meist im Abstand von vier zu vier Jahren, auswählt, 
daß sie endlich Briefe und Schreibmuster völlig unberücksichtigt läßt. 
$o erhält der Benutzer ein Material, das weder vollständig ist, noch 
die inneren Zusammenhänge hinreichend aufhellt. 

Und auch bei den Erläuterungen findet er nicht die notwendige 
Unterstützung. Des öfteren sind die Buchstaben nur ungenau be- 
schrieben.!) Kalligraphie und Kursive werden kaum geschieden, 
ebensowenig Eigentümlichkeiten der einzelnen Amtsstuben ver- 
merkt.?) Verf. zählt bloß Einzelheiten in buntem Wechsel auf. Von 
Angleichen und Differenzieren der Buchstaben, von allgemeinen 
Stileinflüssen, wie etwa im Zeitalter des Barocks, erfahren wir nichts. 

Gerade wegen der Wichtigkeit der Arbeit S.s hielt ich es für not- 


wendig, meine Einwände rückhaltslos auszusprechen. Vielleicht 
werden sie manchem übertrieben erscheinen, dann aber hoffentlich 
eine Diskussion darüber anregen, wie ähnliche Veröffentlichungen 
am besten einzurichten sind. Genauere Überlegung verlangt auch 
noch die Frage der örtlichen Abgrenzung. S. hat sie nach meinem 
Dafürhalten zu eng vorgenommen. 

Göttingen. A. Hessel. 


Beiträge zur Geschichte des Seeraubs und Seehandels im alten Grie- 
chenland. Von ERICH ZIEBARTH. (Hamburgische Universi- 
tät. Abhandlungen aus dem Gebiet der Auslandskunde, Band 30.) 
Hamburg, Friederichsen, de Gruyter & Co. 1929. 4°. 148S. 
Über Wesen und Intensität der griechischen Wirtschaft hat 

bekanntlich jahrelang zwischen Historikern (Ed. Meyer, Beloch, 


1) (S. 49) wird nichts über die verschiedene Gestaltung des u-Hakens ge- 
sagt. Es fehlt der Hinweis, daß das Mittelalter u und v nach ihrer Stel- 
lung im Wort, die Neuzeit dagegen als Vokal und Konsonant unter- 
scheiden. ü (desgl. & und ö) bleiben ganz unbeachtet. 

%) Es fehlt sogar die Angabe, wenn zwei Faksimiles Stücke von der- 
selben Hand bringen. 
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Poehlmann) und Nationalökonomen (Rodbertus, Bücher) ein er- 
bitterter Streit geherrscht. Dabei glaubten die Historiker, die nicht 
von einer fertigen Theorie (nämlich der der Oikenwirtschaft) ausgingen 
und dazu das antike Quellenmaterial sehr viel exakter prüften als 
ihre Gegner, den Standpunkt größerer Objektivität inne zu haben; 
aber sie übersahen, daß ihre eigene Auffassung durch die weitgehende 
Angleichung der antiken Wirtschaftszustände an moderne, durch 
die Annahme von antikem Kapitalismus und Sozialismus, von In- 
dustrie, Großhandel, Reederei, Proletariat usw., in ähnlichem Maße 
a priori festgelegt war. In dem unvereinbaren Gegensatze der zwei 
Anschauungen war die wissenschaftliche Situation schließlich wie 
festgefahren, und die von mancher Seite (auch vom Schreiber dieser 
Zeilen) geforderte ‚‚mittlere Linie‘‘ blieb Forderung und bestenfalls 
Glaube, entbehrte aber noch der wissenschaftlichen Fundierung, 
Da stellte, nachdem Oertel im Anhang seiner Neuausgabe des Poehl- 
mannschen Hauptwerks in klärender, aber z. T. allzu abstrakt-theo- 
retischer Weise vorangegangen war, nachdem vor allem auch ein Mann 
wie Max Weber die Richtung gewiesen hatte, das Buch von Hase- 
broek: Staat und Handel im alten Griechenland (1928) die er- 
starrte Debatte auf neue Grundlage, indem er eine im wesentlichen 
mit Bücher übereinstimmende Gesamtanschauung aus den Quellen 
und ohne Bemühung der Oikentheorie durchaus selbständig begrün- 
dete. Wie ausführliche Rezensionen von Oertel, Ure, Kornemann 
u. a, bestätigen, war er zwar im Versuche, das Typische herauszu- 
arbeiten, zu einseitig vorgegangen, aber mindestens die Auffassung 
von der ‚relativen Primitivität des vorhellenistischen Handels“ 
wird sich zweifellos mehr und mehr durchsetzen. Daran ändert wohl 
auch das stark gegen Hasebroek polemisierende Buch von Ziebarth 
nichts, das hier anzuzeigen ist, das in seiner Grundeinstellung sich 
dem Meyer-Belochschen Standpunkt wieder entschieden nähert, im 
einzelnen sehr viel Förderung und richtige Deutung, auch z. T. von 
Hasebroek nicht berücksichtigtes, besonders inschriftliches Material 
bringt. 

Seinem Titel entsprechend, faßt Z.s Buch das Thema anders 
als Hasebroek, zugleich enger und weiter. Enger, da bei ihm die Rolle 
der Polis, d. h. aber die Frage, wieweit sie Träger der Wirtschaft 
war, ganz zurücktritt; weiter insofern, als etwa die Hälfte des Buches 
der Geschichte des Seeraubs gewidmet ist, außerdem die Erörterung 
von Seeraub wie Seehandel die hellenistische Zeit mit umgreift. 
Es erweist sich als fruchtbar, Seehandel und Seeraub gleichrangig 
nebeneinander zu behandeln, denn es zeigt sich, daß die Grenzen 
zwischen beiden vielfach verschwimmen, und daß jedenfalls der 
Handel durch die Tatsache der Piraterie entscheidend beeinflußt 
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wurde. Dabei ist aber nicht zu übersehen, daß die Seeräuberei, von 
ganz früher Zeit abgesehen, erst in der hellenistischen Epoche, z.T. 
in Form eines von einem der wechselnden Machthaber bezahlten 
Söldnertums (auch hier verschwimmen die Grenzen), großen Umfang 
annahm, wenn sie auch vorher nie ganz verschwunden war. Das 
führt neben vielem anderen darauf, den Einschnitt zwischen vor- 
hellenistischer und hellenistischer Zeit, den Z. im Gegensatz zu Hase- 
broek für die Handelsentwicklung leugnet, doch gelten zu lassen. 
Z. hält sich hier, wie mir scheint, allzusehr an die unleugbare äußere 
Tatsache, daß der Handel der Polis im Hellenismus naturgemäß in 
vieler Hinsicht die Fortsetzung der früheren Handelstätigkeit war 
und daß erst das reichere epigraphische Material, das wir aus helle- 
nistischer Zeit haben, z. T. über den Polishandel überhaupt Auskunft 
geben kann. Aber der Handel ist doch eingebunden in das Ganze der 
Wirtschaft, und daß sie ganz neue Formen im Hellenismus annimmt, 
braucht heute nicht mehr bewiesen zu werden. Die völlig veränderte 
politische Situation, Kampf und Staatensystem der „Großen Mächte‘, 
dazu die Ausbreitung des Hellenentums seit Alexander (auch wenn 
sie vor ihm schon begonnen hatte) geben im Verhältnis von Polis 
und Handel beiden Komponenten vollkommen andere Voraus- 
setzungen, die notwendig den Sinn von Politik wie Wirtschaft ver- 
schieben und jetzt erst die für die ältere Zeit von Hasebroek in der 
Hauptsache mit Recht geleugnete ‚‚Handelspolitik‘‘ der Polis mög- 
lich machen. 

Wenn die Thesen Hasebroeks von der Primitivität des Handels, 
der Isolierung der Einzelpolis und davon, daß Handel und Gewerbe 
nicht in der Hand der Politen lagen, wenigstens z. T. bestritten wer- 
den können, so m. E. ernstlich nur für die archaische Zeit. Hierauf 
hat, wie ich nachträglich sehe, Ure (Gnomon V 224f.) schon kurz 
hingewiesen, während sonst meist geradezu das Gegenteil behauptet 
wird und man bei Hasebroek nur das Bild des angeblich so viel 
„entwickelteren‘‘ 5. und 4. Jahrhunderts verzeichnet findet. Während 
aber Hasebroek, wie z. B. Oertel (DLZ. 1928, 1618ff.) mit Recht 
bemängelt, die griechischen Zustände allzusehr auf Grund der klas- 
sisch-attischen typisiert, ist bei Z. nicht klar genug zwischen den 
Epochen überhaupt geschieden und vielfach nicht aus der Fülle des 
Einzelmaterials das Wesentliche herausgearbeitet. 

Tatsächlich ist es m. E. so, daß der Ablauf der Wirtschaftsge- 
schichte vom 8. bis zum 4. Jahrhundert keine einheitliche Linie bildet, 
weder eine uniform agrarische und nur auf fiskalische Ausbeutung 
gerichtete Wirtschaftsordnung isolierter Poleis noch „Fortschritt 
von relativer Primitivität zu immer reicherer Ausgestaltung. Wie 
das 8.—6. Jahrhundert das Zeitalter der Kolonisation, der beginnen- 


Historische Zeitschrift 143. Bd. 36 
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den Geldwirtschaft und des Übergangs vom landwirtschaftlichen 
Konsum zum Erwerb war, wie in dieser Epoche die politische Iso- 
lierung der Einzelstaaten gegeneinander noch keineswegs die grund- 
sätzliche und strenge Art der nächsten Jahrhunderte hatte, wie die 
adlige Gesellschaft über die Grenzen der Polis hinweg zusammenhing, 
untereinander heiratete und lebte, ihre Zusammengehörigkeit gegen- 
über dem Nichtadel stärker empfand als gegenüber der anderen Polis, 
um erst allmählich in den geschlossenen Ring der Polis eingebunden 
zu werden: so gilt auch vom Handel dieser Zeit, daß er zwar auf Grund 
einer primitiven gewerblichen Produktion (keiner ‚„Industrie‘‘) auch 
noch primitiv war, aber — neben der selbstverständlich weiterhin 
dominierenden Landwirtschaft — Sache auch des Adels, vor allem 
aber der hochkommenden Bürgerschicht war, nicht der Metöken, 
die es damals erst in ganz geringer Zahl gab; damit konnte der Handel 
in stärkerem Maße als später Objekt der Staatsfunktionen sein. 
Richtig weist Z. gegen Hasebroek auf die frühe Bedeutung zahlreicher 
„Emporien‘‘ hin. Und Hasebroeks Leugnung des Vasenhandels, 
seine Wiederaufnahme der Bücherschen Hypothese der ‚„Wander- 
arbeiter‘, auch wohl die Degradierung Korinths als Handelsstadt 
sind — trotz der interessanten, z. T. Hasebroek bestätigenden 
Hinweise Heichelheims (Phil. Woch. 1929, 1578ff.) — schwerlich 
richtig. 

Man begreift die nur scheinbar rückläufige Bewegung der Wirt- 
schaft vom 6. zum 5. Jahrhundert, wenn man sich darüber klar wird, 
daß sie durch den Machtzuwachs und die isolierende Gewaltpolitik 
der Einzelpolis hervorgerufen ist, durch das, was Hasebroek ‚‚Im- 
perialismus‘‘ nennt, was es aber in der archaischen Zeit im allge- 
meinen noch nicht gegeben hat; der Sonderfall Sparta hat für die 
Handelsgeschichte keine eigentliche Bedeutung. Z. lehnt das „‚leere 
Wort‘‘ Imperialismus ab, bis zu gewissem Grade mit Recht. Denn 
einmal dürfte gerade Hasebroek nicht ein Wort verwenden, das für 
die griechische Politik mindestens so unangebracht ist wie Kapitalis- 
mus für die Wirtschaft, und zudem deckt das Wort bei ihm zuviel, 
zu Verschiedenes und zu Problematisches. Auf der anderen Seite 
hat Z. nicht erkannt, worauf es Hasebroek ankam, nämlich jene 
grundsätzliche Scheidung von reiner Politik und Handelspolitik, die 
vielleicht nicht in jedem Falle scharf durchführbar, aber soziologisch 
wie psychologisch tief begründet ist, die zugleich geeignet erscheint, 
als Plattform gegen alle modernisierende Betrachtungsweise der grie- 
chischen Wirtschaft zu dienen. 

Es sei gestattet, auf die zahlreichen Einzelprobleme wirtschafts- 
wie rechtsgeschichtlicher Art, die Z. mit großer Sachkenntnis er- 
örtert, hier nicht mehr einzugehen; für manches darf ich jetzt auf 
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die Besprechung von Oertel (Ztschr. d. Savigny-Stiftung. Rom: 
Abtlg. L, 1930, 565ff.) verweisen. Betont aber sei, gerade weil hier 
im Prinzipiellen ziemlich entschieden Stellung genommen werden 
mußte, daß Z.s Buch mit seiner Fülle von Material und sorgfältiger 
Einzelinterpretation die Diskussion überall gefördert hat und ohne 
Zweifel einen der wertvollsten Beiträge zu dieser wieder so lebendig 
gewordenen Diskussion darstellt. 
Prag. Victor Ehrenberg. 


Verfassungsgeschichte von Syrakus. Von WILLY HÜTTL. (Quellen 

und Forschungen aus dem Gebiet der Geschichte, herausg. v. 

d. Histor. Kommission der Deutschen Gesellschaft d. Wiss. u. 

Künste i. d. Tschechoslow. Republik.) Reichenberg, Sudeten- 

deutscher Verlag Kraus 1929. 161 S. ; 

Eine Geschichte der Verfassung von Syrakus fehlt uns bisher 
und ist auch nicht eben leicht zu schreiben. Unsere Überlieferung 
über das Westgriechentum ist spärlich und vor allem sehr ungleich, 
setzt für manche Perioden ganz aus und stellt sonst die großen Tyran- 
nen persönlich so in den Vordergrund, daß eine Darstellung des 
öffentlichen Rechtes sehr schwierig wird. Gleichwohl bleibt der hier 
von einem Schüler Swobodas in einer Erstlingsarbeit unternommene 
Versuch nützlich. Was mit dem Material zu erreichen ist, ist im 
wesentlichen erreicht, dank einer emsigen Sammlung aller irgendwie 
verräterischen Stellen in der Historiographie und bei den entlegensten 
Lexikographen, dank der Heranziehung des Materials über die 
Mutterstadt Korinth und die Schwesterkolonien Kerkyra und Schwarz- 
Kerkyra und dank eines im ganzen sicheren Instinkts bei der Ver- 
wertung des undankbaren Stoffes. 

Die Einleitung behandelt die geographischen, bevölkerungs- 
politischen und ethnographischen Voraussetzungen des Geschehens, 
den Hauptteil des Buches macht eigentlich eine politische Geschichte 
von Syrakus aus, die die staatlichen Zustände in den paar uns greif- 
baren Generationen zu fassen sucht. Die Lücken der Tradition treten 
gerade bei diesem Verfolgen des Zuständlichen hervor, besonders 
die peinliche zwischen Timoleon und Agathokles. Der Verfasser ent- 
scheidet sich dafür, daß die alten Kyllyrier bereits unter der Republik 
vor Gelon frei geworden seien, nicht durch den Tyrannen, er entscheidet 
sich dafür, daß die Gesetze des Diokles alle auf den radikalen Poli- 
tiker um 410 zurückgehen und ihre Interpretation durch eine Kom- 
mission um 340 nicht wegen ihrer Unverständlichkeit sondern aus 
sachlichen Gründen erfolgt sei. Beides möglich, das erstere entspricht 
der Tradition, ist aber innerlich sehr unwahrscheinlich, das letztere 
ist eine gute Hypothese, steht aber im Widerspruch zu dem. Wort- 
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laut der einzigen Quelle. Beides ein Zeichen, auf was für unsicherem 
Boden wir hier stehen. 

Die Einteilung des Stoffes bewirkt, daß im ganzen die Perioden 
der Geschichte sauber geschieden sind, einiges Geschichtslose ist in 
das ausführlichste Kapitel über die Demokratie des 5. Jahrhunderts 
eingearbeitet, hier allein laufen die Epochen etwas durcheinander 
und Nachrichten aus der Zeit der punischen Kriege sind in be- 
denklicher Weise für die klassische Zeit mit verwertet. Der Darstel- 
lung des Rechts in den uns greifbaren Jahrzehnten wird man in der 
Regel zustimmen können; auch die nicht immer ganz bequeme Auf- 
gabe zu entscheiden, wo die Grenze, zwischen dem Handeln des Tyran- 
nen als neben der normalen Hierarchie stehende Person aufhört und 
sein Einfluß auf die normale Funktion von Volk und Behörden 
anfängt, scheint mir mit Takt angefaßt. 

In ein paar Punkten wird man zweifeln: die Unterscheidung 
zwischen einer alten Aristokratie und der Republik der Gamoren, 
wo die letztere als reine Timokratie erscheint, möchte ich kaum 
unterschreiben. Es gibt doch keinen Briefadel, Adel sind eben die 
Grundherren, die Gamoren, es gibt keine Bürgerlichen, die nunmehr 
die Erlaubnis bekommen, Rittergüter zu erwerben, wie in der moder- 
nen Entwicklung, sondern bis zu einem bestimmten Punkt hängt das 
Bürgerrecht am Grundbesitz, dann wird es von dieser Voraussetzung 
frei. Ferner glaube ich nicht, daß es ausgerechnet in der Zeit der 
Demokratie neben der allgemeinen Volksversammlung eine engere 
kleinere der Altbürger gegeben haben soll.. Eine Hesychstelle ist 
kein Beleg und die Analogien aus der griechischen Welt stammen 
nicht aus Demokratien. Endlich wird sich nach der jetzt von Boeh- 
ringer vollzogenen Ordnung der syrakusanischen Münzen nicht halten 
lassen, daß die Prägung um 520 beginnt und das Ende der Adels- 
herrschaft bezeichnet. Die Münzen sind älter und schon aus Herod. 
VII, 155, 8ff. können wir lernen, daß die Vertreibung der Gamoren 
um 490, nicht um 520 liegt. Für die Zeiten, als die Tyrannen von 
Syrakus aus ein ganzes Land beherrschten, wäre vielleicht der Ver- 
such ganz gut gewesen, zwischen den Institutionen der Stadt und des 
Staates zu scheiden. Der letztere hat, wie wir aus IG II® 61 sehen, 
eine eigene Staatsangehörigkeit, ein ‚„‚Sikeliote‘‘ mit diesem Ethnikon 
ist ein Staatsangehöriger des Staates, den Dionys als Archon von 
Sizilien beherrscht. Es gibt damals also eigentlich keine Verfassung 
von Syrakus, sondern nur eine Gemeinde Syrakus im Staat Sizilien. 
Das sind Bedenken, die immerhin wichtigere Dinge treffen, Kleinig- 
keiten sollen uns nicht aufhalten. Dagegen tritt die Erstlingsarbeit oft 
peinlich hervor bei Eingehen auf Gebiete, die nicht zur Verfassung 
von Syrakus gehören. Wunderliche Kritiklosigkeiten laufen unter, 
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römische Annalistik über Coriolan wird für Gelon als Quelle benutzt, 
die eusebischen Jahreszahlen für das 7. Jahrhundert erscheinen als 
sicher, die vielen phoinikischen Siedelungen rings um Sizilien aus 
dem Ende des zweiten Jahrtausends (!) feiern eine fröhliche Wieder- 
belebung; woher die wunderbare Idee kommt, daß die Heroisierung 
von Diokles, Timoleon u. a. auf phoinikischen Einfluß zurückzuführen 
sei, läßt sich nicht sagen. Das ist doch eben griechisch, die Phoiniker 
und alle Semiten haben nichts Ähnliches und können es bei der Art 
ihrer Religion nicht haben. 

Da aber niemand solche Dinge in einem Buch des vorliegenden 
Titels suchen wird, dürfte das nicht zu viel Schaden anrichten. In 
den Grenzen, die sich das Buch steckt, auf dem Gebiet der Ver- 
fassungsgeschichte von Syrakus, haben wir eine nicht überwältigend 
viel Neues bietende, aber das Bekannte fleißig sammelnde und ord- 
nende Arbeit. 

Göttingen. U. Kahrstedi. 


Orbis Romanus. Zur Terminologie des römischen Imperialismus. Von 
J. VOGT. (Philos. u. Gesch., Heft 22.) Tübingen, ]J. C. B. 
Mohr 1929. 32 S. 1,80 M. 

Diese Untersuchung der Entstehung und Bedeutung eines so 
wichtigen politischen Begriffs wie des orbis terrae (terrarum) und 
orbis Romanus in der methodischen Sorgsamkeit und Gründlichkeit 
der vorliegenden Monographie ist nur zu begrüßen und ihr auch in- 
haltlich wohl weitest zuzustimmen. Bei der Abwägung der Bildungs- 
elemente (orbis —= allgemein das Runde oder umfassender = jedes 
abgeschlossene Ganze: z. B. Ovid, Fast. III 127ff.; Friedrich Gymn.- 
Progr. Leipzig 1887/88) geographischer, philosophischer, politischer 
Art geht Vogt mit Recht aus von dem zeitlich und gewiß ursäch- 
lich vorausliegenden der Oikumene, wie etwa bei Polybios (Oikumene 
= eben aufgefaßter Kreisausschnitt der Erdoberfläche). Mit den 
früh ihr zugeschriebenen Grenzbereichen Indien im Osten, Spanien 
im Westen wird die Oikumene der Griechen als einheitliche Zu- 
sammenfassung der drei Erdteile zum orbis der Römer (orbis = Erd- 
scheibe, selbst bei Tacitus, war wohl immer römische Volksvorstel- 
lung: Friedrich S. 2) und mit Vorzug Gegenstand ihrer Geographie 
(deren umfassende Behandlung auf Grundlage und in Verbindung 
mit der Lehre von der Erdkugel!) war mehr Sache gelehrter römischer 


!) Für das höhere Alter ihrer Entdeckung (gegen E. Frank, Plat. u. die 
sog. Pyth. 26, 198 u.a.) spricht m. E. übrigens schon die von H. Berger, 
Gesch. d. wiss. Erdk. d. Griech.? 126 beachtete, theoretisierende Betrach- 
tung über die Beleuchtungsverhältnisse der Erdkugel im hohen Norden 
voraussetzende Stelle Herod. IV 25. 
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Schriftstellerei), nicht ohne aus dem Begriff des Geschlossenen wohl 
herzuleitende, gelegentlich weitergehende Verwendung von orbis bald 
für kleinere geographische Einheiten, wie anderwärts für Erdkugel 
(dafür fehlt ein durchgehender lateinischer Begriff, weil diese grie- 
chische Erkenntnis römischer Volksvorstellung fremd blieb: vgl. 
das Schwerfällige asqualitate gquadam rotunditas b. Seneca NQ IV, 11,3). 
Seinen Antrieb erhielt der vom Verfasser als griechisch dargetane (s. 
Siegfried, Polyb. 94f.), seit dem Übergreifen der römischen Herrschaft 
im 2. Jahrhundert auf alle drei Teile der Oikumene in der Vorstellung 
der hellenistisch-orientalischen Welt des Ostens effektiv gewordene 
Gedanke, Oik. = Herrschaftsbereich der Roma = politische ’Einheit, 
vom Osten, von der Idee einer schon durch Alexander!) weithin ver- 
wirklichten politischen Einheit der Oikumene, wie auch deren Sinn- 
gebung (V. 12) vom griechischen Osten beeinflußt ist, seine Förderung 
empfing er durch die Vorstellung der Meerabgeschlossenheit der Erd- 
insel, seine Legitimierung (Norden, Vergil Aen. VI 321), dies (zu V. 
S. 10) ist besonders zu betonen, durch die Übertragung des Kultes 
der Magna Mater, des Symbols des orbis (Varro-Augustin, De civ. Dei 
VII 24, Eisler, Weltenmantel und H. 628 f. Norden a. O. 321), und 
insbesondere durch die Fertigstellung ihres Tempels auf dem Palatin 
um 191 v. Chr. (für Romatypen auf Münzen des griech.-orient. Ostens 
F. Kenner, Wien. Sitz.-Ber. XXIV 283). Die faktische Spannung 
zwischen universalem Anspruch und tatsächlicher Herrschaft beein- 
trächtigte nicht den literarischen und bildlichen Ausdruck hierfür 
(so auf Münzen) in offizieller Formgebung durch Senat und Volk, 
als der seit dem ı. Jahrhundert v. Chr.*) der Erd- und Himmelsglobus 
(Grund hierfür bei V. S. 15) begegnet, als Attribut neben anderen 
vorab der Roma. Schien doch (das ist das zweite Moment zur Begriffs- 
bestimmung des o. R.) eben Rom durch seine politische Stellung und 
Mittellage bestimmt zur urbs des orbis. Für die Zuordnung beider 
Begriffe macht Vogt wohl richtig Gleichklang und etymologische 
Verwandtschaft mit geltend. 

Mit dem Gedanken an die Herrscherin Roma verband sich als 
drittes seit Begründung der Monarchie der besondere von einem per- 


1) Vgl.e.g. Manil. IV 762; F. Kampers, Alex. d. Gr. und die Idee des Welt- 
imperiums in Proph. u. Sage, Freiburg 1901, 22ff.; Hist. Jahrb. 1908, 1915. 
®) imi vis oixovusıms öyovusvos von Demetrios (Duris 76 F 14 Jac.) bezieht 
sich wie Cass. Dio 43, 14, 6 über Cäsar wohl weder auf eine Personifi- 
kation der Oikumene (Schlachter), noch auf einen Globus (s. Vogt 14,2), 
sondern auf eine (wie immer als solche gekennzeichnete) Darstellung der 
Oikumene. Der Künstler war um einen Ausdruck hierfür wohl so wenig 
verlegen wie die in der Vorzeit bei primitiven _Himmelsdarstellungen 
(s. Schlachter, D. Globus, 1 ff.). 
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sönlichen Herrscher, dem jetzt die ursprünglich griechischem Denken 
entsprechenden, den sittlichen Inhalt des Imperiums über den orbis 
andeutenden Prädikate zugeordnet werden (Augustus: moderator oder 
pacator orbis bei Ovid). Die Modifizierung der entsprechenden Münz- 
legenden ist späterhin von den jeweiligen besonderen Umständen und 
der Art des Waltens der einzelnen Herrscher abhängig, dieses selbst 
ein Walten für die Menschheit, da die Oikumene, der Orbis, eben der 
Wohnraum der Menschheit ist. Gegenüber der durchaus vorherr- 
schenden universalen Gleichheit Oik. = orbis will der erst später (als 
Ausfluß römischer Wirklichkeitssinnes gegenüber der übernommenen 
universalen Idee ?) auftauchende Begriff orbis Romanus (Poualos 
xdauos bei Gelasios v. Kyzikos=Migne ser. Gr. 85, 1192, aber da- 
neben 1197 universal nögara zijs olxovusvns) enger die politisch-kul- 
turelle Einheit, namentlich ihren römischen Charakter betonen. Er 
lebt als solcher (= Christenheit) weiter in dem von Anfang an uni- 
versal!) gerichteten Christentum (bei Augustin. c. Pelag. 4, 12, 34 
orbis catholicus), namentlich seit der Einordnung der Kirche in das 
Imperium unter Konstantin. Schließlich galt (entgegen Vogt) Rom 
nach dem Wortlaut einer Predigt Leos I. Serm. 82 per sanctam beati 
Petri sedem caput orbis effecta (v. Rom) ausschließlich als Herrscherin 
des Erdkreises, eben als Sitz Petri, des Hauptes der allgemeinen 
Kirche und seiner Nachfolger, in um so höherem Sinn, als das Christen- 
tum, universaler als das imperium Romanum, effektiv bereits über 
die- Grenzen römischer Macht hinausreichte. 
Freiburg i/Br. F. Gisinger. 


Geschichte der römischen Kaiserzeit. Von HERMANN DESSAU. 

Bd. II, 2. Berlin, Weidmann 1930. S. 402—844. ı8M. 

Die ersten beiden Bände von Hermann Dessaus Geschichte der 
römischen Kaiserzeit I und II, ı, hat in ihrem Gesamtcharakter schon 
H. Gelzer, Bd. 135, 1927, 260f. kurz besprochen. Der zweite Abschnitt 
des zweiten Bandes bringt mit einem Sondertitel, „die Länder und 
Völker des Reiches im ersten Jahrhundert der Kaiserzeit‘, etwas 
Eigenes und Neues. Es ist in gewisser Beziehung eine Wiederauf- 
nahme des Gedankens von Th. Mommsens wundervollem Buche 
Römische Geschichte V. Bd., die Provinzen von Cäsar bis Dio- 
kletian, freilich mit anderen Grenzen und in anderer Form. Selbst- 
verständlich darf man von einer so grundgelehrten und mit Recht 
allgemein geschätzten Persönlichkeit, wie es Dessau ist, inhaltlich 


!) Bezeichnend hierfür später etwa Euseb. Praep. Evang. II, 5 (I, 87 Dindorf) 
'Insois Xguorös, Ös ob ige yis old’ dv ymrig yupas Edvovs rıvds, was oins 
di Tis olmovusons ... dmi Anungav al dsnvysoramy Husgav Ts almdoüs 
sloeßsiag ou naußasıklos Psov navras Nhuäs (Asrsornoaro wri). 
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Vortreffliches erwarten, in seiner Beherrschung der Monumente 
und der monumentalen Überlieferung ist er Mommsen geradezu 
wesensverwandt, aber doch kann man bei aller Anerkennung auch 
dem neuen Bande von vornherein nicht ohne weiteres zustimmen, 
Es ist die ganze Gestaltung, die zur Kritik herausfordert. 

D. bespricht zunächst Italien, dann nacheinander die Provinzen 
Sardinien und Sizilien, die iberische Halbinsel, Nordafrika, Gallien 
und die Hinterlande, das Donaugebiet und den Norden der Balkan- 
halbinsel, Altgriechenland, Kleinasien und Syrien, Ägypten, Judäa 
und die Juden. Überall wertvolle Einzelheiten nicht nur für die 
Kaiserzeit, sondern mit sorgfältigem und tiefem Zurückgreifen in 
die Zeit des Freistaats ebenso für diesen. D. wollte die Entwicklung 
des Reiches neben der Zeit- und Hofgeschichte als besonderes Stück 
schildern, aber dafür ist der von ihm gewählte- Rahmen zu klein. 
Das wirklich Historische, das Mommsen so glänzend hinein verflicht, 
kommt zu kurz gegenüber dem Antiquarischen. Es wäre besser 
gewesen anders anzuordnen, entweder ganz weit im Stile Mommsens 
zusammenzufassen oder bei einzelnen Herrschern, unter denen diese 
oder jene Provinz einen Abschluß erreicht, in ausführlicher Schilde- 
rung auf den Teil des Reiches einzugehen. In der gegenwärtigen 
Gruppierung verliert sich der Zusammenhang zwischen den verschie- 
denen Kaisern und dem Reichsregiment, ohne daß die Darstellung 
für die einzelnen Provinzen gewinnt; man erhält keine geschlossenen 
abgerundeten Bilder. Auch die Umbildung zwischen Freistaat und 
Kaiserzeit verwischt sich, wie etwa bei der Sonderstellung Roms 
und Italiens gegenüber der wachsenden Nivellierung innerhalb des 
Reiches, die schon mit der augusteischen Regioneneinteilung von Rom 
und Italien beginnt, um im 4. Jahrhundert erst abzuschließen. Außer- 
dem werden so andauernd Verweisungen nötig, die den Zusammen- 
hang stören. Und dabei ist die Zergliederung des Registers in Per- 
sonen; Völkerschaften, Örtlichkeiten; Verschiedenes, nicht glücklich 
in dieser Fülle von kleinen Tatsachen. Ein einheitliches Verzeichnis 
wäre übersichtlicher gewesen. 

Was D. an Einzelheiten in den verschiedenen Kapiteln bietet, 
ist z. T. sehr interessant. Hier zeigt sich besonders seine umfassende 
Kenntnis. Auch wichtige engere Sonderfragen aller Art, wie das 
spanische Straßensystem, die angebliche Gesamtvertretung der 
Hellenen des griechischen Mutterlandes, die jüdischen Gesandt- 
schaften unter Caligula und Claudius, die Goldprägung der bospora- 
nischen Fürsten mit dem Kaiserbildnis usf., aber es ist unmöglich, 
in diesem Zusammenhang näher darauf einzugehen. Ich möchte 
nur ein paar Punkte von allgemeinerer Bedeutung berühren. Zu- 
nächst den druidischen Klerus in Gallien und Britannien. Hier scheint 
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mir D, die politische Bedeutung zu unterschätzen. Daß die scharfen 
Maßregeln der einzelnen Kaiser nur aut das Interesse an der öffent- 
lichen Ordnung zurückzuführen seien, wie D. meint, verdient wenig 
Glauben. Wenn wir in der Überlieferung mehr von dem mystischen 
Nimbus und gewissen Rohheiten des gallischen Kultus hören, als 
von dem politischen Wirken der Druiden, läßt sich das wohl ver- 
stehen. Auf der anderen Seite ist aber das einigende Band, das die 
Druiden für das gesamte Keltentum bildeten, die Verknüpfung der ver- 
schiedenen sozialen Schichten durch die Druiden, obwohl sie selbst 
dem vorherrschenden Adel nahestanden, nicht zu verkennen. Th. 
Th. Mommsens Auffassung, daß die römische Politik gegen Britan- 
nien die Zerstörung dieser eigenartigen nationalen und kirchlichen 
Organisation, die den Griechen und Römern fremd war, im Auge 
hatte, scheint mir durchaus überzeugend. Der Vorstoß des Sue- 
tonius Paullinus unter Claudius (im Jahre 60) gegen die Insel Mona 
(heute Anglesey), einen der Hauptsitze des Druidentums, war nicht 
nur ein geographischer Erfolg, sondern zugleich politisch eine ent- 
scheidende Tat, die zunächst nur nicht ganz glückte. 

Nicht teilen kann ich auch die Auffassung D.s, daß die Erhaltung 
des starken germanischen Grenzheeres, das das Reich nur gefährdet 
habe, unnötig gewesen sei. Das Heer habe nichts zu tun gehabt, 
und für die Grenzwacht hätte eine kleine Anzahl von Kerntruppen 
in Verbindung mit einigen Auxiliaren genügt. Das heißt doch die 
Verhältnisse stark verkennen. Gewiß hatte das germanische Heer 
später nicht unmittelbar mehr eine offensive Aufgabe. Dieser Ge- 
danke war schon von Augustus nach der varianischen Niederlage, 
von Tiberius nach den Scheinergebnissen der Demonstrationszüge 
des Germanicus aufgegeben worden. Aber der Wert des Rheins als 
Verteidiguugs- und auch als mögliche Angriffsgrenze blieb. Und 
daß man sie eventuell als Operationsbasis zu benutzen gedachte, 
zeigt Caligulas allerdings noch etwas ungeklärte germanische Politik 
und Claudius’ Vorgehen gegen Britannien, endlich auch die allmähliche 
Entstehung des Limes seit dem Ende des ı. Jahrhunderts n.Chr. Man 
brauchte das Vorgelände östlich des Rheins sozusagen als Pufferstaat. 

Besonders ausführlich und dankenswert ist bei D. die Behandlung 
Judäas und der Juden. Die Fülle der alten Überlieferung, die Eigen- 
art des jüdischen Volkes, die frühe und weite jüdische Diaspora, die 
nach und nach z. T. eigene Wege ging, werden fein herausgehoben. 
Den Abschluß bilden die Schicksale Judäas bis zur Zerstörung Jeru- 
salems unter Titus. — So bietet D.s neuer Band trotz grund- 
sätzlicher Einwendungen in seiner Art auch für die Zusammenhänge 
manches Wichtige und Wertvolle. 

Jena. Judeich. 
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Germanisches Heidentum bei den Angelsachsen. Von ERNST AL- 
FRED PHILIPPSON. (Kölner Anglistische Arbeiten 4.) Leip- 
zig, B. Tauchnitz 1929. 238 S. 15 M. 


In dieser wertvollen Arbeit wird alles, was wir von der Gestal- 
tung der germanischen Religion bei den Angelsachsen vor und nach 
der Besiedlung Englands wissen können, systematisch untersucht 
und in den Rahmen der germanischen Religionsgeschichte unter 
Beobachtung der modernen Methoden eingeordnet. Bevorzugt ist 
dabei die „„‚höhere‘‘ Mythologie: ‚„‚denn sie enthält die unterscheiden- 
den Merkmale der germanischen Stammesreligionen‘‘ (S. ır). 

Da die angelsächsische Literatur wenig Material bietet, hat 
Verfasser aufs sorgfältigste das historische, sprachliche und folklori- 
stische Material ausgeschöpft, die Einschlägigkeit der Belege besonnen 
prüfend und das nordische Einfuhrgut der Dänenzeit absondernd. 
Antiker Einfluß wird nicht hoch angeschlagen (S. 214, 224, 228), 
noch geringer der keltische. Wenn das so entstehende Bild oft gleich- 
sam nur wenige ausgemalte Partien in einer übergroßen Vorzeichnung 
bietet, so liegt die Schuld am spärlichen Material. Daß Verfasser den 
„gefährlichen Reizen der Spekulation‘‘ nicht nachgab, ist Verdienst, 

Das Anfangskapitel zeigt, wie die Siedlerstämme getrennt zur 
Gewinnung Englands auszogen, und stellt ihre Ausgangspunkte fest. 
Noch in der alten Heimat hatten sie das Vordringen der Asenreligion 
erlebt, Wöden und Thunor brachten sie als Hauptgötter mit; nur 
der jüngste Gott, Balder, fehlte noch. Daneben standen Reste der 
alten „uranischen‘‘ Religion: außer Sonne und Mond der einstige 
Himmelsgott Tiw — er freilich fast nur noch ein Schatten, gerade 
noch belegbar; sein Korrelat die Erdmutter (festländisch ‚‚Nerthus‘“) 
findet Verfasser wohl mit Recht in der ‚„Erce‘‘ des Flursegens wieder. 
Stellt man, wie er tut, Nerthus zu den uranischen Gottheiten, so bleibt 
kaum Stoff für einen Abschnitt ‚„Vanen‘‘ (Kap. VIII). Und wenn als 
Kennzeichen der Vanenreligion Einwirkung östlicher Fruchtbarkeits- 
kulte auf den ältesten uranischen Kult gilt, gehört schon Nerthus den 
Vanen zu. Nimmt man aber, was mir besser scheint, die spätere 
dänisch-schwedische Ausbildung des Kults als Maßstab, so darf man 
den westgermanischen Ingväonen noch keinen Vanenkult zuschreiben. 
Der zusammenfassende Vanenname entstand wohl erst im Wider- 
stand gegen die andrängenden Asen. (Vgl. H. Jungner, Gudinnan 
Frigg och Als härad, Diss. Uppsala 1922. S$. 239.) 

Hervorgehoben sei noch, daß beim Beowulf die mythische Vor- 
geschichte ganz beiseite geschoben wird und so Panzers Märchen- 
theorie voll zu ihrem Rechte kommt. 


Bonn. H. Hempel. 
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Der abendländische Chorepiskopat. Von THEODOR GOTTLOB. 

(Kanonistische Studien und Texte, hrg. von Albert M. Koeniger. 

Bd. ı.) Bonn, Kurt Schroeder 1928. 149 S. 

Der abendländische Chorepiskopat hat in dieser Abhandlung 
eine zusammenfassende Darstellung gefunden, welche die letzte 
Arbeit über diesen Gegenstand, die Pariser juristische Dissertation 
von H. Bergere, Etude historique sur les chor&vöques (1905) weit hinter 
sich läßt. G.s Buch hält zwischen historischer und kanonistischer 
Behandlung die Mitte; es schildert im ersten Abschnitt die Anfänge 
des abendländischen Chorepiskopates, im dritten den Kampf gegen 
denselben (im 9. Jahrhundert), dazwischen aber (S. z20o—ıor) im 
zweiten Abschnitt, der größer ist als die beiden anderen zusammen, 
den Chorbischof als Gehilfen und als Stellvertreter des Bischofs. 
Dadurch ist nun freilich öfters Zusammengehöriges auseinander- 
gerissen und die zeitliche Folge gestört worden. Und das ist, wie uns 
scheinen will, auf G.s Beweisführung stellenweise nicht ohne nach- 
teiligen Einfluß geblieben. Auf S. 58ff. werden die Trierer Chor- 
bischöfe des 9. Jahrhunderts als ‚‚Gehilfen in der Diözese‘‘ behandelt, 
auf S. 76f. die Trierer Chorbischöfe des 8. Jahrhunderts als Stell- 
vertreter des Bischofs beim Fehlen des bischöflichen ordo auf seiten 
des Bischofs, auf S. r00f. die Chorbischöfe des Erzbischofs Thiet- 
gaud (t 868). Auf S. 102f. erfahren wir dann, daß die erste amtliche 
Erwähnung der Chorbischöfe in einem Briefe Pippins an Papst Za- 
charias vom Jahre 746 sich findet. In seiner Antwort stellt der Papst 
unter Berufung auf die Beschlüsse des Konzils von Antiochien von 
341 fest, daß die Chorbischöfe nicht ohne Genehmigung des Bischofs 
der Stadt, der sie unterstehen, die höheren Weihen vornehmen und 
selbst von diesem Bischof die Weihe empfangen sollen. Diese letztere 
Bestimmung ist auf die Trierer Chorbischöfe aus der ersten Hälfte 
des 8. Jahrhunderts nicht anwendbar. Damals besaß drei bis vier 
Jahrzehnte lang ein Günstling Karl Martells, der Laie Milo, das 
Bistum Trier; er ließ z. B. die Abtei Mettlach durch einen Abt ver- 
walt- der zugleich Bischof war. Chorbischöfe waren diese Mett- 
lache, Äbte gewiß, aber nicht chorbischöfliche Stellvertreter Milos, 
denn er war ja gar nicht Bischof und kann ihnen deshalb auch nicht 
die Weihen erteilt haben. Das Wesentliche an dem Chorepiskopat 
dieser Zeit ist vielmehr gerade die Unabhängigkeit des kirchlichen 
Amtes von der civitas. Dasselbe besagen die Quellen über den Chor- 
episkopat in Reichenau. Abt Pirmin, der 724 das Kloster Reichenau 
gründete, tritt, wie G. (S. 25) selbst hervorhebt, stets ganz selbständig 
handelnd auf, und Abhängigkeit von einem Bischof wird nirgends 
angedeutet. Die Angabe des Hermannus Contractus (} 1054), daß 
Pirmin Chorbischof gewesen sei, wird deshalb von G. sehr mit Un- 
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recht angezweifelt. Daß Pirmin in der Kölner Chronica regia episcopus 
genannt wird, ist natürlich belanglos, obwohl die Stelle — was G. 
übersehen hat — aus der Weltchronik des Frutolf übernommen ist, 
Die Tatsache, daß in der ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts ein an 
bestimmte Orte gebundener, von der civitas kirchlich unabhängiger 
Chorepiskopat bestanden hat, dürfte nicht ganz unerheblich sein 
für die Beurteilung solcher Fälle, in denen Nachrichten über den- 
selben erst seit Anfang des 9. Jahrhunderts vorliegen. In dieser 
Zeit ist der Chorbischof natürlich allenthalben Gehilfe des in der 
civitas amtierenden Bischofs; das beweist aber nichts für die Frage, 
ob das Amt auch seiner Entstehung nach eine Abzweigung von dem 
des Bischofs ist. Die Entstehung des Kölner und Bonner Chor- 
episkopates z. B. finde ich durch G.s Ausführungen noch keineswegs 
genügend aufgeklärt. Er stützt sich da auf die recht unbedeutende 
Bonner Dissertation von Baldsiefen über das Bonner Cassiusstift 
(1908), der ($.8) die kühne Behauptung aufstellt: „Die Cassius- 
kirche, bei einem Ort römischen Ursprungs gelegen, wo kein ger- 
manisches Eigenkirchenrecht galt, war eine bischöfliche Kirche“, 
und verwirft dann im Anschluß an Baldsiefen die von mir angeblich 
vertretene Ansicht, daß St. Cassius ursprünglich ein iroschottisches 
Kloster gewesen sei. Wie jeder nachlesen kann (Ann. Niederrhein 
84, 209ff.), habe ich lediglich darauf hingewiesen, daß in St. Cassius 
— ebenso wie in der merovingischen Pfalzkirche St. Gereon — ein 
kirchenrechtlicher Zustand vorausgesetzt werden müsse, wie er in 
Reichenau zur Zeit Pirmins erkennbar ist. 

Über die quellenkritischen Fragen unterrichtet G. mit dankens- 
werter Vollständigkeit; sogar dem famosen Kölner Chorbischof 
Heynianus aus dem Machwerk des Oliver Legipont hat er (S. 99), 
obwohl er den quellenkritischen Befund durchaus anerkannt, eine 
halbe Textseite eingeräumt. Dagegen vermißt man eine selbständige 
kritische Prüfung der Quellen stellenweise gerade da, wo sie unbe- 
dingt erforderlich gewesen wäre, z. B. in dem folgenden Falle. Willi- 
brord und Bonifatius haben, so erklärt G. (S. 20f.), keine Diözesan- 
bischöfe angestellt, weil die Konzilien vom 4. Jahrhundert ab die 
Errichtung von Bistümern nur in den Städten gestatten, und als 
Gehilfen in der Verwaltung der Heilsmittel Chorbischöfe eingesetzt. 
Mit dieser Einrichtung hat Willibrord nach G. wahrscheinlich das 
Vorbild der Kirche zu Canterbury nachgeahmt; dort befand sich 
außerhalb der Stadt eine Martinskirche, die Bischofssitz war; dieser 
Bischof vertrat den Erzbischof in dessen Abwesenheit und hatte 
das Amt eines Archidiakons. Diese Angaben entnimmt G. dem 
Monmasticon Anglicanum von 1682, ohne sich über Alter und Herkunft 
seiner Quelle irgendwie zu äußern. Ob sie die Zustände des 7. Jahr- 
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hunderts richtig wiedergibt, bleibt aber doch ganz ungewiß. Übrigens 
wäre eine Erörterung der Frage, wie weit die Kirchenverfassung der 
angelsächsischen Missionskirche durch ihr Verhältnis zum fränki- 
schen Staat bestimmt ist, recht dienlich gewesen. Die Anfänge der 
Utrechter Kirche sind unter diesem Gesichtspunkt schon 1913 in 
dem Buche von Tenhaeff ‚„Diplomatische studiöen over Utrechtsche 
oorkonden der X*® tot XII® eeuw‘‘ behandelt worden, das G. leider un- 
beachtet gelassen hat. 


Utrecht. O. Oppermann. 


Die Heimat des hl. Pirmin, des Apostels der Alamannen. Von GALL 
JECKER. (Beiträge zur Geschichte des alten Mönchtums und 
des Benediktinerordens, hrg. von Ildefons Herwegen 13.) Mün- 
ster, Aschendorff 1927. XV u. 192 Seiten. 7,80 M. 


Über Pirmin, der in der Zeit des Bonifatius als Klostergründer 
und -ordner großen Einfluß geübt hat, auf den namentlich die Klöster 
Reichenau und Murbach zurückgehen, ist die Überlieferung sehr dürf- 
tig, weit dürftiger z. B. als über Willibrord, um Bonifatius gar nicht 
zu vergleichen. So ist denn auch die Frage nach der Herkunft Pir- 
mins, der als peregrinus ins Alemannenland gekommen ist, recht 
verschieden beantwortet worden; man hat in ihm einen Franken, 
Iren, Angelsachsen, Dänen gesehen, im 18. Jahrhundert auch schon 
einmal einen Spanier. Diese letzte Vermutung hat 1907 Ludwig 
Traube erneuert durch den Hinweis auf ‚‚westgotische‘‘ Abkürzungen 
in der damals allein bekannten Einsiedler Handschrift des darin 
dem Abt ‚„Priminius‘‘ zugeschriebenen Scarapsus, einer „gedrängten 
Zusammenfassung der gesamten Heilsgeschichte und der Christen- 
pflichten‘‘ (Jecker S. 78), einer „Art Handbüchlein für einen Volks- 
missionar‘‘ (eb. 86); diese Annahme einer Herkunft aus dem West- 
gotenreich hat dann der spanische Benediktiner Perez besonders 
auf Grund der Quellen des Scarapsus näher zu begründen versucht 
(vgl. N.A. 45, 1924, S. 385f.). Der Verfasser der vorliegenden, von 
Gustav Schnürer angeregten tüchtigen und sorgfältigen Arbeit, 
ebenfalls ein Ordensgenosse Pirmins, geht in der gleichen Richtung 
weiter und kommt ebenfalls zu dem Ergebnis, daß Pirmins Wiege 
im Reiche der Westgoten gestanden hat, am ehesten in dem zugehöri- 
gen Teil Galliens, in Septimanien, und daß ihn der Arabereinbruch 
gegen 720 veranlaßt hat, in die Fremde zu ziehen. J. berücksichtigt 
dabei den Namen Pirmins, ursprünglich Primenius oder Priminius, 
seine in dem Scarapsus zutage tretenden Anschauungen, die Art der 
Verbindung seiner Klöster und ihren späteren Besitz an Schriften 
spanischen Ursprungs. Vor allem aber geht er über die frühere 
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Forschung hinaus den Vorlagen des Scarapsus nach und kommt auch 
hier, so manches im einzelnen noch unsicher und unerkannt bleibt, 
zu der Feststellung, daß, abgesehen von Augustin und der Regula 
Benedicti, überwiegend Quellen der Pyrenäenhalbinsel und Süd- 
frankreichs darin benutzt sind, namentlich die Bauernpredigt des 
Martin von Braga, Predigten des Cäsarius von Arles, die 17. pseudo- 
cäsarianische Homilie und eine 1614 von Elmenhorst herausgegebene, 
teilweise auch auf Cäsarius beruhende Predigt, endlich Schriften 
Isidors von Sevilla; auch das berühmte 22., heidnischen Aberglauben 
bekämpfende Kapitel wendet sich so nicht gegen germanischen, 
sondern romanischen Glauben und Brauch. Sind auch nicht alle 
Gründe von gleichem Gewicht, so scheint mir ]J., der seine An- 
schauungen kürzer schon in der Festschrift „Die Kultur der Abtei 
Reichenau‘ (München 1925, I, ıgff.) dargelegt hatte, seine Haupt- 
annahmen doch zu großer Wahrscheinlichkeit erhoben zu haben; 
Pirmin steht danach am Anfang einer westgotisch-spanischen Reihe, 
die in Theodulf von Orleans, Benedikt von Aniane, Agobard von 
Lyon, Prudentius von Troyes ihre Fortsetzung findet. Der Verfasser 
hat den Wert seines Buches noch dadurch erhöht, daß er ihm eine 
neue Ausgabe des Scarapsus eingefügt hat; konnte noch Caspari 
der letzten, bisher besten Ausgabe 1883 nur die früher allein bekannte, 
oben erwähnte Einsiedler Handschrift zugrunde legen, so hat ]. 
daneben zwei von A. Wilmart nachgewiesene, ebenfalls alte, unter- 
einander enger verwandte Pariser Handschriften aus St. Amand 
und Corbie benutzen können, deren eine den Namen des Verfassers 
nicht nennt, die andere das Büchlein einem Papst Gregor zuschreibt. 
Freilich ist auch damit, wie Paul Lehmann in den Studien und Mit- 
teilungen zur Geschichte des Benediktinerordens 47 (Neue Folge 16), 
1929, S. 45—51 gezeigt hat, die handschriftliche Überlieferung noch 
nicht voll erfaßt, da er je eine Abschrift in Cheltenham und Oxford 
nachtragen konnte, die eine wieder anonym, die andere unter dem 
Namen Augustins. Lehmann hat auch darauf hingewiesen, daß die 
Beziehungen der Schrift zu einer der unter dem Namen des Bischofs 
Eligius von Noyon gehenden Predigten einer Nachprüfung bedürfen, 
daß auch die Stellung des Scarapsus im Rahmen der ihn enthaltenden 
Predigtsammlungen und die Art der in ihm benutzten Bibeltexte 
noch zu untersuchen sind. Ist also auch nicht in jeder Hinsicht 
das letzte Wort gesprochen, so bedeutet das Buch doch einen er- 
heblichen Fortschritt und ist mit Dank zu begrüßen. — S. 2, 27 ist 
„unbekannten‘‘ für „bekannten‘‘, S. 164, 3 ‚Romane‘ für „Ger- 
mane‘‘ zu lesen. 
Bonn. Wilh. Levison. 
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Die Militärpolitik Friedrich Barbarossas im Zusammenhang mit seiner 
Italienpolitik. Von HANS MEYER. (Historische Studien, hrg. von 
E. Ebering, Heft 200.) Berlin, Ebering 1930. VII, 122 S. 5,40 M. 
Die vorliegende Schrift, eine Dr.-Arbeit aus der Schule Fedor 
Schneiders, hat es sich zur Aufgabe gestellt, die militärische Seite in 
der Italienpolitik Friedrich Barbarossas zu untersuchen. Sie willalso zu- 
nächst „die militärpolitischen Maßnahmen des deutschen Herrschers‘“ 
zur Darstellung bringen, will zeigen, ‚wie Friedrich wichtige Straßen, 
Gebirgspässe und Flußübergänge sicherte, wie er durch Anlegen militäri- 
scher Stützpunkte die einzelnen Provinzen zu behaupten‘ unternahm. 
Darüber hinaus aber hofft sie, auf diesem Wege eine neue Grundlage 
für die Beurteilung der deutschen Kaiserpolitik überhaupt zu gewinnen. 
Die äußere Einteilung, die Verf. seinem Buch gegeben hat, ist 
nicht gerade glücklich. Er untersucht in einem ersten Kapitel die 
Sicherung der Alpenstraßen, um dann in vier weiteren eine Runde 
durch die ober- und mittelitalischen Landschaften von Piemont 
bis zum Kirchenstaat zu machen, indem er dabei unter Zugrunde- 
legung der heutigen italienischen Provinzen die einzelnen Städte und 
festen Orte, soweit sie für Friedrich militärisch in Betracht kamen, 
durchgeht. Aber schon die Herausnahme der Alpenpässe und ihre 
Trennung von den zugehörigen, militärisch mit ihnen in engem Zu- 
sammenhang stehenden lombardischen Städten bringt vielerorts 
eine Zerreißung natürlicher Einheiten mit sich. So wenn wir S. 5ff. 
über die Veroneser Klausen und erst viel später (S. 74f.) über Verona 
und seine Haltung unterrichtet werden. Ähnlich gehört S. ı8f. 
der Comer See als Ausgang der Bündner Pässe zu S. 4ıff. (Como 
mit Isola Comacina), S. ıgff. die Tessiner Pässe zu S. 43f. (Mailand 
mit der Grafschaft Seprio), S. 24f. Großer St. Bernhard und Mont 
Cenis zu S. 28f. (Ivrea und Turin.) Und dann die Scheidung nach 
den heutigen Provinzen! Sie hat zur Folge, daß eine so eng zu- 
sammengehörige Gruppe von Burgen und Maßnahmen wie die, welche 
der Beherrschung der beiderseitigen Ufer des Tessin dienen sollte, 
auf drei verschiedene Stellen verteilt ist: S. 38f. oberes rechtes Ufer 
(Prov. Novara), S. 47 oberes linkes Ufer (Prov. Mailand), S. 59 Unter- 
lauf (Prov. Pavia). Gewiß hätte hier eine Zusammenfassung nach natür- 
lichen Gruppen vielfach eine bessere Einteilung gegeben. Also bei- 
spielsweise: Die Gegend um Turin; die Städte um Asti, Alessandria und 
Tortona (die den dortigen Zugang zum Apennin beherrschen, was gar 
nicht zur Geltung kommt); die Interessensphären von Mailand, Cre- 
mona, Verona, Bologna, das Mathildische Gut, usw. Schließlich noch 
eins. Durch den rein geographischen Gang der Untersuchung gelangen 
die Abschnitte und Wandlungen in der Militärpolitik des Kaisers 
(z. B. 1167, 1177) nicht zu der ihnen gebührenden Geltung. 
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Um aber von der Form zum Inhalt zu kommen, so ist es gewiß 
erfreulich, daß das einschlägige Material einmal in übersichtlicher 
und im allgemeinen zuverlässiger Weise zusammengestellt worden 
ist. Eine recht große Zahl von Orten, Flüssen, Pässen wird behan- 
delt, und es ist lehrreich, die Geschichte jedes einzelnen einmal durch 
die ganze Regierungszeit des Kaisers hindurch zu verfolgen. Wie- 
wohl allzuviel Neues dabei nicht herauskommt, und wiewohl da und 
dort auch noch eine Ergänzung möglich gewesen wäre.!) Schade ist, 
daß zum Schluß kein Namenregister beigegeben wurde. 

Hält man die Geschichte der einzelnen Orte zusammen, so be- 
kommt man freilich einen außerordentlich bunten Eindruck. Verf. 
selbst meint (S. 115), es scheine fast unmöglich, bei der verwirrenden 
Fülle der Erscheinungen zu einem klaren Bilde der Militärpolitik 
Barbarossas zu gelangen. „Von nahezu allen Städten und anderen 
Befestigungen hören wir, daß sie bald in der Hand des Kaisers sind, 
bald diesem wieder verloren gehen.‘‘ Dennoch wird man gewisse 
große Linien durchaus ziehen dürfen. Friedrich hat in der Lombardei 
nach dem Scheitern der Reinaldschen Politik durch ein festes Bünd- 
nissystem eine starke Stellung gewonnen, und er hat sie gesichert 
durch die große und zuverlässige Macht, die er in Mittelitalien überall 
erworben und ausgebaut hat. Namentlich für Tuszien hat da der 
Aufsatz Walter Lenels in dieser Ztschr. Bd. 128 (S. zı6ff.) Auf- 
schlüsse gegeben, die doch noch stärker hätten verwertet werden 

N können. Gewiß zu Unrecht meint unser Verf. (S. 117), daß das An- 
sehen des Reichs in Mittelitalien wesentlich von der Stellung des 
Kaisers in Oberitalien abhing; das Gegenteil ist eher richtig. 

Es läßt sich überhaupt nicht verkennen, daß die Darstellung 
manchen Orts auf einen Ton gestimmt ist, der den Errungenschaften 
Friedrichs und den Aussichten der deutschen Politik in Italien nicht 
ganz gerecht wird. Ein Beispiel. Es ist nicht selten vorgekommen, 
daß eine Partei einen befestigten Ort völlig zerstört hat, offenbar 
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1) Das 1887 von E. Monaci unter dem Titel „‚Gesta di Federico I. in Italia“ 
herausgegebene Carmen de Frederico, das schon H. Simonsfeld für die 
Jahrbücher Friedrichs I. nur unvollkommen herangezogen hat, ist merk- 
würdigerweise ganz beiseite gelassen worden, obgleich es einige wertvolle 
Nachrichten abgegeben hätte. Wir merken außerdem an: S. 20 f. Anm. 99, 
102, 105 ist Karl Meyer gemeint; zu $. 22 Anm. ııo vgl. auch G. Meyer 
von Knonau im Archiv f. Urkundenforschg. 6; $. 25 Zi. ı5 „den Paß, 
man weiß nicht, welcher gemeint ist (der Mont Cenis); S.65 Anm. 139 
ungenügendes Zitat; S. 68 die Insula Fuicherii liegt nicht „zwischen Adda 
und Oglio‘, sondern, wie S. 66 ganz richtig gesagt war, zwischen Adda 
und Serio; S. 101 ZI. ı5 hätte Davidsohns „südöstlich‘‘ in südwestlich 
korrigiert werden müssen; S. 108 ZI. 8 lies 24. Juni 1187. 
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doch, weil sie fürchtete, ihn nicht halten zu können, und ihn nicht 
wieder in die Hände des Gegners fallen lassen wollte. Solche Zer- 
störungen sprechen also immer für eine Schwäche des Zerstörers. 
Das gilt auch für die Zerstörung Trezzos durch die Mailänder im 
August 1167. Aber bei Meyer wird dieser Schluß nicht gezogen; wir 
lesen hier (S. 49) nur: „Damit war Trezzo für den Kaiser endgültig 
verloren.‘‘ Ja, die ganze mächtige Stellung, die Friedrich am Ende 
seiner Regierung in Italien einnahm (vgl. S. 38, 86, 88, 106), wird zum 
Schluß auf eine sehr einfache Weise in Frage gestellt: man könne 
nicht sagen, inwieweit das alles nur ‚ein Augenblickserfolg, ein 
Scheinerfolg‘‘ war, da es in Oberitalien zu keinem großen Aufeinander- 
prallen der Interessen mehr gekommen sei (S. 115). Als ob man darin 
einen Zufall und nicht vielmehr einen wichtigen Gradmesser der 
kaiserlichen Erfolge zu sehen hätte! Der ‚„Parteiwechsel‘‘ Friedrichs 
von 1185 (S. 57), d. h. sein Bündnis mit Mailand, war doch auch 
keine einseitige Handlung, sondern ein einfacher Ausfluß der erfolg- 
reichen Politik des Konstanzer Friedens. 

Aber diese absprechende oder zum mindesten skeptische Haltung 
des Verf. hat nun allerdings noch eine besondere Bedeutung. Es 
wurde schon gesagt: er will durch seine Arbeit eine neue Unterlage 
zur Entscheidung über die Bewertung der deutschen Kaiserpolitik 
des Mittelalters geben. Und da glaubt er sich zum Schluß (S. ı17f.) 
etwa zu folgendem Fazit berechtigt. Allein mit deutschen Kräften, 
das habe die Untersuchung gezeigt, konnte Italien nicht dauernd 
beherrscht werden. Deshalb habe der Kaiser, um das Ziel doch zu 
erreichen, schließlich ‚‚die letzte Möglichkeit‘‘ ergriffen, die friedliche 
Erwerbung des Königreichs Sizilien durch die Heirat Heinrichs VI. 
Damit aber habe er die Todfeindschaft der Kurie erweckt, und so 
„mußte‘‘ eben dieser Versuch zu dem ‚unausbleiblichen‘‘ Ende der 
Italienpolitik führen. — War es nötig, mit solchen Plattheiten zu 
schließen ? Und vor allem, mögen sie nun richtig oder falsch sein, 
was haben sie mit der Militärpolitik Friedrich Barbarossas zu tun ? 
Für die Bewertung der Kaiserpolitik lehrt uns diese gar nichts, wir 
können da nur auf Unzuständigkeit des Beurteilers erkennen. 

Berlin. R. Holtzmann. 


Studien zur Geschichte König Adolfs. Vorarbeiten zu den Regesta 
Imperii VI 2 (1292—ı298). Von VINCENZ SAMANEK. (Sitz- 
ber. d. Akademie d. Wiss. in Wien, phil.-hist. Klasse, Bd. 207, 2.) 
Wien, Hölder-Pichler-Tempsky 1930. 302 S. M. 15,30, 

Das Buch stellt, wie der Untertitel sagt, eine Vorarbeit zu den 
Regesten Adolfs von Nassau dar, deren Herausgabe Samanek über- 
nommen hat. In chronologischer Folge beschäftigen sich die 26 Ka- 

Historische Zeitschrift 143. Bd. 37 
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pitel mit einer Reihe von Einzelfragen und Teilabschnitten aus der 
Regierung Adolfs, in buntem Wechsel Gegenstände der inneren 
und äußeren Politik betreffend. Ein Urkundenanhang bringt 42 
großenteils ungedruckte Stücke; sie rühren nicht alle von Adolf 
als Aussteller her. Ob der gesonderte Abdruck aller dieser Studien 
wirklich eine Entlastung der Regesten bedeutet, wie der Verf. als seine 
Absicht angibt, wird sich erst bei deren Erscheinen entscheiden 
lassen. Der Fleiß und die große Sorgfalt, mit der das Werk gearbeitet 
ist, verdienen warme Anerkennung. Doch würde es übersichtlicher 
wirken, wenn die Aufsätze über die inneren Verhältnisse und die 
über die äußeren Beziehungen in zwei Gruppen zusammengefaßt 
wären. Unklarheiten und innere Widersprüche begegnen nicht selten, 
Knappere Darstellung und stärkere Konzentration wären dem 
Buche zugute gekommen. Einige Kapitel führen in unverhältnis- 
mäßiger Breite zu ganz geringfügigen Ergebnissen. Eine Inhalts- 
übersicht im einzelnen zu geben, ist bei einer solchen Arbeit natur- 
gemäß nicht möglich. Ref. kann nur zu einigen wesentlichen Fragen 
Nachträge bieten oder seine abweichende Ansicht zu begründen 
suchen. Er beschränkt sich dabei auf die mehr als die Hälfte des 
Textes umfassenden Kapitel über auswärtige Politik, zu denen ihm 
eigene Vorarbeiten die Nachprüfung erleichtern. 

S. versucht so etwas wie eine „Rettung‘‘ König Adolfs. Die 
Überlieferung von der Bestechung des Königs durch Philipp d. Sch. 
sei ein Märchen, der Florentiner Finanzmann Musciatto habe in seiner 
Denkschrift die Vorgänge ganz entstellt, um ‚den Erfolg seiner 
Tätigkeit recht handgreiflich erscheinen zu lassen‘‘ (S. 204). Ref. 
muß gestehen, durch die Darlegungen des Verf.s in keiner Weise 
überzeugt worden zu sein; der scharfsinnige Nachweis F. Kerns 
bleibt unerschüttert. Wie hätte Musciatto in einer Denkschrift, 
die für die frz. Regierung bestimmt war, fälschlich die Gewinnung 
Adolfs behaupten können, da die Bestechungssummen doch von der- 
selben Regierung bezahlt werden mußten! — In Kap. 17 stellt $. 
die zahlreichen sich widersprechenden Nachrichten über Subsidien- 
zahlungen Edwards an Adolf zusammen. Leider ist ihm die wichtigste, 
weil einzig sichere entgangen, ein Mandat des engl. Königs von 1297 
Juli 30, aus dem wir erfahren, daß Edward bei Betreten des Fest- 
landes an Adolf 30000M. zu entrichten hatte, F. Palgrave, The 
Parliamentary writs I (1827), 394b. — Eine andere Bemerkung, 
die ich zu Kap. ı4 „Die Huldigung des Pfalzgrafen Ottenin von 
Burgund‘ zu machen habe, richtet sich gegen Kern ebenso wie gegen 
Samanek. Kern (Ausdehnungspolitik 164; H.Z. 106, go mit dem 
vorsichtigen Zusatz: „Wenn wir dem burgundischen Protokoll 
glauben‘) und Samanek (S. 104) nehmen die Rechtsverwahrung 
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des 'Pfalzgrafen Ottenin (MG. Const III nr. 503) für bare Münze. 
Nach diesem Notariatsinstrument wäre Ottenin nur dem deutschen 
Kaiser, nicht dem römischen König zur Lehnshulde verpflichtet 
und hätte Adolfen nur aus freien Stücken Mannschaft geleistet. Der 
König hätte diese „„Krönungstheorie‘‘ ausdrücklich anerkannt. Ist 
diese Erzählung an sich schon unglaublich genug, so wird ihre Unrich- 
tigkeit bewiesen durch die Angabe, Ottenin hielte vom Reiche nur 
„aliqua‘‘ zu Lehen, also nicht die Pfalzgrafschaft selbst. In der 
späteren Lehnsentziehung (MG. Const. III nr. 557—8) heißt es je- 
doch, der Graf habe dem König Adolf Treue geschworen und. Hilfe 
versprochen ‚‚de toıa sua terra et toto posse swo‘‘, und das setzt 
nach dem festen Brauch des Lehnsrechtes voraus, daß Ottenin für 
sein ganzes Land die Huldigung geleistet haben muß. Const. III 
nr. 503 ist also zwar formell ein Original, inhaltlich aber eine Fäl- 
schung. — Kap. 21 richtet sich gegen einen beiläufigen, wenig glück- 
lichen Einfall F. Kerns, ein undatiertes Schreiben Adolfs an Friedrich 
von Lothringen zu 1297 zu stellen. S.s Ansatz zu 1295 Apr., der 
Schwalms Datierung aufnimmt, hat wegen der inneren Übereinstim- 
mung von Const. III nr. 529 und 530 durchaus die Wahrscheinlich- 
keit für sich, viel unsicherer ist seine Ansicht, nr. 529 gehöre zeitlich 
vor 530. Vor allem muß betont werden, daß S.s Hauptstütze für 
die Reihenfolge der beiden Briefe, die sog. Mömoires de Thierrat 
(S. 168), jetzt allgemein als Fälschung des ı8. Jahrhunderts erkannt 
sind, vgl. das Nähere bei Pfister, La Lorraine, le Barrois et les Trois- 
Euöches, Paris 1912 (Les Rögions de la France 8), S. ı6f. Auch hätte 
$.in diesem Kapitel erwähnen sollen, daß der Herzog von Lothringen 
in einem Soldvertrag zu Frankreich stand. 

Ich könnte meine Besprechung von S;s Buch, das künftig bei 
Arbeiten zur Geschichte dieser Zeit immer heranzuziehen ist, damit 
schließen. Doch da es sich um eine Vorarbeit für die Regesta Imperii 
handelt, berichtige und ergänze ich im folgenden noch etliche Einzel- 
heiten, um so die Wiederholung mancher Versehen und Lücken in 
dem hoffentlich bald erscheinenden Hauptwerk auszuschließen. 

Kap. 6. Der Verlust von Valenciennes. S.48 n.6. Zur Literatur 
über Osterbant ist nachzutragen: E. Delcambre, L’Osirevani du 9. au 
13. siöcle. Moyen-Age 37 (1927), 241—279, und von demselben die Ur- 
kundensammlung im Bulletin de la Commission roy. d’hist., Brüssel, Bd. 92, ı 
(1928), die S. wohl noch nicht zugänglich war. — Kap. 7. Adolfs Itinerar 
unter dem Einfluß Erzb. Adolfs von Köln. S.60 n. 32. Die Urkunde 
Adolfs für den Herzog von Brabant von angeblich 1291 Sept. 15 ist doch 
wohl identisch mit der 59 n.29 zitierten von Sept. ı. Abgesehen vom 
Datum zeigen sie nur einige ganz unbedeutende Textabweichungen, die sich 
leicht aus der verschiedenen Überlieferung (Register und Orig.) erklären. 
— Kap. ı3. Der Plan eines Zuges nach Besangon. S.96.n.ı5. Das Zitat 

7 





556 Literaturbericht 


von Clerc, das S. erklärt, ebenso wie Bergengrün nicht haben auffinden zu 
können, steht in der „Histoire universelle‘‘ usw., Allemagne IV (Amsterdam 
1778), S.72 (ohne Quellennachweis). Über das engl. Originalwerk vgl. 
Fueter, Historiographie 322. — S. 97 n. 25 und S. 99 unten sind zwei Ur- 
kunden des Erzbischofs von Bisunz von 1293 Apr. 30 und 1294 Jan.; 
übersehen, Cariulaire des comtes de Bourgogne (Mimoires et documents 
inddits p. servir A l’hist. d. I. Franche-Comt& VIII, 1908), 410 nr. 439 und 423 
nr. 446. — Kap. ı7. Das Bündnis mit König Eduard von England. S. 128 
n.ı1. Über „Paria litterarum‘‘ vgl. zuletzt N. Helling in Festgabe für 
Finke (1925), sowie Laehr in NA. 47 (1928), 377 nr. 375. — Zu S. 132 n, 33 
ergänze Edwards Pfründenverleihung an Wikbold 1294 Nov. 6, Cal. of 
Pat. Rolls Edw. I (Bd. III), 103. — S.137 n.58. Der Beurkundungs- 
befehl erging 1294 Juni 20, Cal. of Chancery Warrants I, 43 nr. 591. — 
S. 138. Von einem „besonderen Dienstverhältnis‘‘, in dem Edward den 
Herzog von Brabant zu Adolf zu sehen wünscht, steht in dem angezogenen 
Schreiben nichts. — Kap. ı8. Die Fehdeansage an König Philipp usw. 
Den Hauptgrund der frühen Kriegserklärung Adolfs bildete sein Wunsch, 
die Bündnisverhandlungen Philipps mit den westdeutschen Dynasten zu 
erschweren. — S. 143 n. 16 am Ende. Über die Grafen von Salm vgl. jetzt: 
J. Vannerus, Les comtes de Salm-en-Ardenne (Institut archeol. de Luzxbg. 
Annales, Bd. 50. 52, 1919. 1921) und L. Schaudel, Les comtes de Salm et 
Vabbaye de Senones aux 12. et 13. sidcles, Nancy 1921. — S. 145 n.29 und 
S. 197. Dies angebliche Schreiben Philipps an Bonifaz — das berühmte 
„Antequam clerici essent‘ — wird heute allgemein für einen bloßen Ent- 
wurf gehalten. — S. 149 n. 54. Bertrand de Got war noch 1295 Mai in 
England, Registrum Johannis de Pontissara, Bd. 2 (1924), 824. (Canterbury 
and York Soc. 30). — Kap. 20. Zwei Maßnahmen für den Grafen Heinrich 
von Bar. An Literatur sind nachzutragen: M. Grosdidier de Matons, 
Le Comts de Bar des origines au traitö de Bruges, Paris 1922 (vgl. meine 
Besprechung in GgA.ı1926 nr. ıı—ı2) und P.A.Lemaire, Recherches 
hist. sur l’ Abbaye et le comid de Beaulieu-en-Argonne, Bar-le-Dw 1873. — 
S. 161 sagt S., die Hochzeit des Gr. v. Bar mit der englischen Prinzessin 
habe 1294 Mai stattgefunden, obwohl doch S. selbst S. 138 n. 66 eine bisher 
unbeachtete Stelle des joh. v. Tayster zitiert, wonach die Hochzeit in 
Bristol 1293 Sept. 20 gefeiert wurde. Kern, zu Acta 59 nr. 83 (wo die „feste 
de Bar‘‘ also als Empfangsfeierlichkeit für die junge Gräfin aufzufassen 
ist) und Ausdehnungspolitik 162 n. ıı ist nach Joh. v. Tayster zu berichtigen. 
— 5.163. Hier wäre auf das Aufgebot Philipps IV. von 1295 Mai 25 nach 
Reims hinzuweisen, M&nard, Hist. de Nimes I (1750) pr. 138 nr. 113. — 
Kap. 2ı. Ein undatiertes Schreiben und ein Deperditum für Herzog 
Friedrich von Lothringen. Zu S. 167 n. 18 ergänze die Urkunde des Bischofs 
von Tull in Not. et Exir. des Msers. d. l. Bibl. Nat. 28, 2, S. ı89 nr. 269: 
— 5.169,n. 30. Der „dwx Lotheringiae‘‘ ist zweifellos der Herzog von 
Oberlothringen, nicht der von Brabant, wie S. will. Edward schickt am 
selben Tage zugleich Gesandte an Lothringen und Brabant, zudem bot 
er ja auch so entschiedenen frz. Parteigängern wie dem Hennegauer ein 
Bündnis an. — S. 170—ı72. Das Schutzrecht über Tull wurde dem Herzog 
von Lothringen doch wohl bereits vor Kriegsausbruch verliehen. Der 
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Bischof Konrad ist nach Picart schon 1290 in Rom gestorben. Noch Okt. 
1293 ist der Herzog in Adolfs Umgebung nachweisbar, S. 168 n. 26. Von der 
bloßen persönlichen Zurückhaltung des Lothringers hatte Adolf wenig, 
da jener doch den Gr. v. Bar bekämpfte und Friedrichs Sohn zu Philipps 
Bündnern gehörte. — Kap. 25. Der Aufbruch zu König Edward usw. 
$. zıı n. 32 ergänze: de Martimprey, Les Sires et comtes de Blämont (Mdm. 
d. I. Soc. d’arch. Lorraine. 3. Ser. Bd. ı8, 1890, 105f. — S. 216. In der 
Urkunde Adolfs für den Rheinpfalzgrafen, die S. selber im Anhang ab- 
druckt, steht kein Wort von des Grafen Verpflichtung für Kriegshilfe. — 
Zu n. 60 und 64 ergänze: J. Becker, Die Landvögte des Elsaß 1273—1308 
(Mitt. d. Gesellsch. f. Erhaltung der gesch. Denkmäler im Elsaß, 2. Folge 
Bd. 21, 1906), 257. — S. 233. Das Datum von Edwards Ankunft in Eng- 
land ist nicht der ı4., sondern der 2ı. März, Funck-Brentano, Philippe 
le Bel en Flandre (Paris 1896), 276 n. 4. Das wichtige Werk hätte S. auch 
sonst mit Nutzen heranziehen können. — Urkundenanhang. Nr. 14. Das 
Stück ist bereits gedruckt bei Iwanski, Gesch. der Grafen v. Virneburg, 
Diss. Berlin 1912, S. 55 nr. 5 (mit einigen Fehlern). 
Berlin-Zehlendorf. Walther Kienast. 


Regesta diplomatica nec non epistolaria Bohemiae et Moraviae. Pars VI 
(1355—ı1363), Fasc. I. II. Edidit Institutum historicum rei 
publicae Bohemoslovenicae opera B. MENDL. Prag, Wiesner. 
400 $S. 1928 et 1929. 

Archivum coronae regni Bohemiae. Tomus II (1346—1355). Edidit 
Institutum historicum ‚rei publicae Bohemoslovenicae opera 
VENCESLAI HRUBY. Prag, Typographia rei publicae. 1928. 
XLVII, 5ı2 S. 

Mit dem Teil VI der Regesta diplomatica.... Bohemiae setzt 
Mendl die schon vor Jahrzehnten von Erben und Emler angefangene 
Publikation böhmischer Regesten fort. Der IV. bereits 1892 erschie- 
neue Teil reicht bis 1346. Die hier anzuzeigenden ersten beiden 
Faszikel von Teil VI umfassen die Zeit von April 1355 bis De- 
zember 1357. Der V. Teil fehlt noch. Wie in den älteren Bänden 
werden von’ den Urkunden nur Regesten oder Teildrucke gegeben. 
Eine ganze Anzahl von Urkunden ist zum erstenmal der Forschung 
zugänglich gemacht, meist sind es rein böhmische Dinge betreffende 
Stücke. Weder in diesem noch in dem gleich zu besprechenden Werk 
finden sich aber Urkunden in tschechischer Sprache. Alle sind deutsch 
oder lateinisch abgefaßt. 

Wichtiger noch für die deutsche Geschichte als die Regesta ist die 
zweite vom tschechischen historischen Institut neu unternommene 
Publikation. Mit dem II. von Hruby bearbeiteten Band des Archi- 
vum coronae regni Bohemiae beginnt, da der I. Band noch aussteht, 
die Edition der Urkunden des Kronarchivs, das nach dem Weltkrieg 
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von Wien wieder nach Prag gebracht ist. Urkunden einer Provenienz 
werden hier also zusammen veröffentlicht, nicht wie sonst meist 
Urkunden eines Ausstellers oder eines Gebietes. Der Druck erfolgt 
im wesentlichen nach den Originalen im Landes- und im Kapitelarchiv 
zu Prag und nach einer Reihe von Handschriften und Drucken, die 
auf zwei heute verlorene Kopiare aus der Zeit Karls IV. zurückgehn. 
Das erste ist die Quelle für die Codices VI. F. ı2 (saec. XIV) im 
Nationalmuseum zu Prag, I.C.24 (saec. XV) in der Universitäts- 
bibliothek zu Prag, H.;. ı (saec. X] V) im Kloster Raygern und einen 
Codex (saec. XV) im Ministerium des Innern zu Prag. Das zweite 
liegt folgenden Codices zugrunde: V/. F. b. 5 (saec. XV) Bibliothek 
Lobkowitz zu Raudniz, Hs. A. 3 (saec. XVI) im Stadtarchiv zu 
Breslau, MS a. 27 (saec. XVII) in der Bibliothek Nostitz zu Prag, 
Rep. ı25 D. 322 (saec. XVII) im Staatsarchiv zu Breslau — diesen 
Codex benutzt Sommersberg in seinen Silesiacarum rerum Scriptores — 
und einem verlorenen Codex, aus dem ]J. P. Ludewig in seinem 
Diplomatarium Bohemo-Silesiacum, Reliquiae V, schöpft. Nur er- 
gänzend sind gelegentlich anderweitig überlieferte Originale und 
Kopien für die Textherstellung herangezogen. 

Der vorliegende II. Band enthält Urkunden von November 1346 
bis März 1355, darunter viele Inedita. Die große Masse der Urkunden 
ist für Karl IV. bestimmt. Ich erwähne nur Urkunden des englischen 
Königs (vgl. die Übersicht S. XXVII), der Wittelsbacher (vgl. S. 
XXVIILf., XXXIIff.) der Landgrafen von Thüringen (Seite 
XXXIV ff.), zahlreiche Huldigungsurkunden (vgl. S. XL ff.), z. B. 
von den Bischöfen von Orange, Toul, Lausanne, dem Erzbischof von 
Embrun und von verschiedenen Reichsstädten. Auch einige von 
Karl IV. ausgestellte Urkunden enthält der Band. Beim Abdruck 
der einzelnen Urkunden werden ältere Drucke und Regestenwerke 
aufgeführt. Zu den beiden S. 262—4 gedruckten Urkunden Karls IV. 
von 1352 Jan. 4 und 28 sind die Nummern der Regesta imperii VIII. 
6066 und 1446 nachzutragen. Bei einem Teil der publizierten Kron- 
' archivsurkunden werden in den Vorbemerkungen im Petitdruck auch 
die Texte von sachlich verwandten Urkunden — besonders von 
Gegenurkunden — hinzugefügt, die nur in anderen Archiven erhalten 
sind. Auch unter ihnen sind wichtige Inedita, etwa die Urkunden 
Karls IV. für die Landgrafen von Thüringen von 1350 Feb. 6 (Nr. 130) 
aus dem Hauptstaatsarchive zu Dresden und für Pfalzgraf Ruprecht 
d. J. von 1353 Juli 17 (Nr.266) aus dem Hauptstaatsarchiv zu 
München (= Regesta imperii, VIII. 1569; Regestennummer fehlt). 
Die Urkunde für Markgraf Ludwig von Brandenburg von 1350 Feb. 16 
(Nr. 140), die nach einer Kopie im staatlichen historischen Institut zu 
Prag gedruckt wird, ist bereits früher nach dem Original im Germani- 
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schen Museum zu Nürnberg veröffentlicht (Mitt. aus dem germ. 
Nationalmuseum 1898, S. 31). Für die Geschichte Karls IV. sind die 
Regesta diplomatica und das Archivum coronae Bohemiae sehr wert- 
volle Quellenwerke, die besonders auch für Nachträge zu den Regesta 
imperii und für die Fortführung der Constitutiones et Acta publica 
wichtig sind. Manche im Band VIII der Constitutiones edierte Ur- 
kunden sind jetzt noch einmal auf Grund einer größeren Zahl von 
Handschriften abgedruckt (Nr.7, 8, 25, 39, 40, 65—7 u. a.). 
Berlin. Lotte Hüttebräuker. 


Der Bundschuh. Die Erhebungen des südwestdeutschen Bauern- 
standes in den Jahren 1493/1517. Von ALBERT ROSEN- 
KRANZ. Bd.I: Darstellung, Bd. II: Quellen. (Schriften des 
wissenschaftlichen Instituts der Elsaß-Lothringer im Reich.) 
Heidelberg, C. Winter 1927. 500, 336S. 5oM. 

Dies Werk ist nicht nur eine der umfassendsten, sondern auch 
eine der wichtigsten Veröffentlichungen zur Geschichte des deutschen 
Bauernkrieges seit Baumanns großen Publikationen in den siebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts. R. unternimmt es, auf Grund 
jahrzehntelanger Forschungen und genauer Kenntnis des gesamten 
gedruckten und vor allem ungedruckten Materials die Bundschuh- 
bewegung darzustellen, also die Gruppe unter den dem Bauernkrieg 
vorangehenden agrarischen Unruhen des ausgehenden Mittelalters, 
diezwar auch aus lokalen Ursachen hervorgegangen ist, aber auf eine 
allgemeine Erhebung des ganzen Bauernstandes hinstrebt. R. rech- 
net dazu den Bundschuh von Schlettstadt 1493, von Untergrombach 
bei Speyer 1502, von Lehen bei Freiburg im Breisgau 1513 und den 
oberrheinischen Bundschuh 1517. Das meiste neue Material vermag 
er über den ersten Aufstand, der bisher nur aus chronikalischen Be- 
richten bekannt war, und den letzten und in vieler Beziehung in- 
teressantesten, über den wir bisher kaum etwas Genaueres wußten, 
beizubringen. In den elsässischen Archiven gelang es ihm, die Ge- 
ständnisse einer großen Zahl von Bundschuhern und die Protokolle 
der Gerichtsverhandlungen gegen sie aufzufinden. Bei aller Vorsicht, 
die bei der Auswertung solcher Quellen nötig ist, gewinnt man aus 
ihnen doch ein deutliches und farbenreiches Bild von den einzelnen 
Aufständen. 

Da ich zu dem Werke gleichzeitig in den Göttinger gelehrten 
Anzeigen und in einer eigenen größeren Darstellung ausführlicher 
Stellung zu nehmen habe, seien hier nur in aller Kürze einige der 
wichtigsten Einwände gegen R.s Linienführung angedeutet. R. hat 
sicher recht in der grundsätzlichen Unterscheidung zwischen der 
Bundschuhbewegung und all den anderen Unruhen der Zeit, die ihre 
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Begründung in dem Schlagwort vom „alten Recht‘‘ und ihren be- 
deutendsten Ausdruck im Armen Konrad 1514 fanden. Man wird 
sogar diese Trennung noch schärfer betonen müssen. Der Arme Kon- 
rad zu Bühl, den R. in seine Darstellung einbezieht, ist nichts anderes 
als ein Seitentrieb der größeren württembergischen Bewegung und 
gehört in keiner Weise in den von R. behandelten Zusammenhang. 
Bedauern wird man müssen, daß R. mit seiner Darstellung des Bund- 
schuhs erst 1493 einsetzt, die früheren Bundschuhaufstände aber 
fast nur anmerkungsweise behandelt. Und doch waren auch sie 
nicht mehr, wie R. will, allein volkstümliche Abwehr des Landes- 
feindes in der Armagnakenzeit oder engbegrenzte lokale Erhebungen 
ohne prinzipiellen Charakter. Schon in ihnen deutet sich klar und 
vernehmbar die spätere Entwicklung an. Der Bundschuh von Schlett- 
stadt hängt viel enger mit diesen früheren Aufständen zusammen, 
als mit den drei späteren Erhebungen, denen Joß Fritz von Unter- 
grombach einer der großen Volksführer unserer Geschichte, Gestalt 
und prinzipielle Formulierung gab. Der Beweis dafür, daß schon 
1493 das Schlagwort von der ‚göttlichen Gerechtigkeit‘, das später- 
hin für den Bundschuh charakteristisch wurde, angeklungen sei, 
und daß man schon 1493 auf eine allgemeine Erhebung des ganzen 
Bauernstandes hingestrebt habe, ist R. ebensowenig gelungen wie 
der Nachweis eines Übergreifens des Speyerer Bundschuhs auf das 
Elsaß und damit eines direkten Zusammenhanges zwischen den 
BE, Unruhen von 1493 und 1502. Vor allem rückt er 1493 den Schlett- 
stadter Bürgermeister Ullmann viel zu sehr in den Mittelpunkt seiner 
Darstellung und übersieht, daß der Bundschuh nicht das Werk dieses 
Mannes, sondern das eines einfachen Dorfschultheißen aus dem 
nahen Blienschweiler war. Setzt R. mit seiner Darstellung zu spät 
ein, so bricht er auch zu früh ab. Auf den Hegauer Bundschuh d. ]. 
1522 geht er schon nicht mehr ein. Ebensowenig verfolgt er die Linien 
zu dem Bauernkrieg hinüber, obgleich er keinen Zweifel darin läßt, 
daß für ihn Bundschuh und Bauernkrieg das gleiche, der Bauern- 
krieg nur ein Bundschuh sei. Man wird diese Ansicht als ebenso ein- 
seitig ablehnen müssen wie die W. Stolzes, der in einer Kritik von 
R.s Buch (ZGORh. N.F. 42, 1928, 273) betont, daß Bauernkrieg 
und Bundschuh ‚in allem wesentlichen vollkommen verschiedene 
Bewegungen‘‘ darstellten. Beide Ansichten vereinfachen komplizierte 
Zusammenhänge, um sie auf eine Formel zu bringen. Daß der Bund- 
schuhgedanke auch in der Geschichte des Bauernkrieges selbst, vor 
allem im Elsaß, eine wichtige Rolle spielte, wird man gewiß nicht 
verneinen können, ohne doch zu verkennen, daß im Bauernkriege 
außerdem noch sehr viel andere Kräfte wirksam waren. 
Marburg/Lahn. Günther Franı. 
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Mutianus Rufus und seine geistesgeschichtliche Stellung. Von FRITZ 
HALBAUER. (Beitr. z. Kulturgesch. d. MA.s u. der Renaiss., 
hrg. v. W. Goetz, Bd. 38.) Leipzig, Teubner 1929. 150 S. 
Eine sorgfältige, allzu systematische Ausbreitung des mutiani- 

schen Denkens. Der minutiösen Registrierung aller Aussagen aus 

den ca. 600 Briefen stehen etwas wenig differenzierte Begriffe über 
die geistesgeschichtliche Umwelt und Mutians Beziehungen zu ihr 
gegenüber. Doch die Schwierigkeiten liegen zum Teil im Zustand 
der Renaissanceforschung. Drei Renaissancebegriffe: ı. der italie- 
nisch-klassische (Wiederbelebung der Antike); 2. der nordisch- 
humanistisch-kirchengeschichtliche (Renaissance des Christentums) 
und endlich 3. der johanneisch-dogmengeschichtliche (Wiedergeburt 
aus dem Geist) spielen bei H. etwas bunt durcheinander. 

Auf die Frage nach Mutians geistesgeschichtlicher Stellung wäre eine 

klare Antwort wohl nur zu finden gewesen durch spezifizierte Fragen 

nach der Stellung zu jenen drei und noch ein paar andern „Renais- 
sancebegriffen‘. H. versucht nun, eine Art weltanschaulichen 

Systems Mutians zu konstruieren, und der Erfolg ist der, daß es 

beinahe keinen Punkt gibt, auf dem nicht strikt konträre Aussagen 

Mutians vorlägen. Mutian glaubt an das individuelle Ingenium und 

an seine Macht über das Schicksal, er glaubt aber auch an die For- 

tuna und an ihre Herrschaft über die Welt. Mutian hält die Natur 
für gut, aber sie sei voll von cacodaemones und das Reich des Teufels. 

Mutian bekennt sich zu einem extremen Pelagianismus, er fordert 

aber auch die unbedingte Gnadenstellung des Menschen zu Gott. 

, All das liegt gewiß tief in Mutians Wesen. Aber durch eine weniger 

systematisch begriffliche Darstellung, die nebenbei mehr nach dem 

Zweck des betreffenden Briefes und vor allem auch nach seinem 

Datum gefragt hätte, wäre doch vielleicht ein etwas organischeres 

Bild zu gewinnen gewesen. 

Der zweite Teil der Arbeit, der auf das eigentliche ‚‚System‘‘ folgt, 
gibt die Auseinandersetzung Mutians mit den geistesgeschichtlichen 
Mächten seiner Umwelt. Leider sind auch hier die Quellen mehr 
registriert als benützt, wertvolle Einzelheiten kommen trotzdem 
zum Vorschein, so z. B. die Hochschätzung Mutians für Bernhard 
von Clairvaux, sodann manches über seine Stellung in den einzelnen 
Wissens- und Lebensgebieten. H. weist u.a. nach, wie die huma- 
nistische Stilmode, statt „Christus‘‘ „noster Hercules Jesus‘ und 
statt „Maria‘‘ „‚/ovis famula‘‘ usw. zu sagen, — was Erasmus bekannt- 
lich als paganistischen Ciceronianismus geißelt, — bei Mutian ihre 
Wurzeln in der von den Florentiner Platonikern übernommenen 
Religionsvergleichung hat. Wenn dann H. meint, Mutian sei über 
die Florentiner hinausgegangen, indem er, den Gegensatz von 
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Christentum und Antike schärfer empfindend als sie, eine echte 
organische Synthese erstrebt habe, so wird diese Synthese bei den 
grellen Disharmonien im Wesen Mutians und den unvermittelten 
Kontrasten in seinen Aussagen nicht recht glaubhaft. Schön ist, 
wie H. das Ursprüngliche in Mutians Wesen sieht und sein germanisch- 
deutsches Nationalgefühl herausarbeitet. Mutian war es, der fand, 
die heimischen deutschen Sprüchwörter schlügen doch besser ein 
als die lateinischen Adagien des Erasmus. Unbedingt zustimmen 
können wir H. in seiner Darstellung des Verhältnisses zu Luther 
und der Reformation. Der echte, ungebrochene Katholizismus 
Mutians wird mit Recht hervorgehoben. Auch jene letzten Worte, 
die Mutian auf dem Sterbebett niederschrieb, zeugen wohl eher für 
ein Festhalten an der erasmischen simplicitas im katholischen Rahmen 
als für ‚‚neue Aussichten‘: Multa scit rusticus, quae philosophus ignorat: 
Christus vero pro nobis mortuus est, qui est vita nostra: quod certissime 
credo.‘‘ Ein ins Ernsthafte gewendetes Laus stultitiae. 
Oetwil a. S. Werner Kaegi. 


Die Geschichte des Speyrer Reichstags 1529. Von JOHANNES 

KÜHN. (Schr. d. Ver. f. Reformationsgesch. Nr. 146.) Leipzig, 

M. Heinsius Nachf. 1929. 2675. 6,80 M. 

Der Band der Deutschen Reichstagsakten, der den zweiten 
Speyrer Reichstag behandelt, ist von K. im Auftrag der bayrischen 
historischen Kommission zwar im wesentlichen fertiggestellt worden, 
hat aber bisher noch nicht erscheinen können. So gab K. auf den 
Gedenktag der Protestation hin die vorliegende Schrift, in der er 
das Bild des Reichstages aufzeichnet, wie es sich nach der jahrelangen 
kritischen Beschäftigung mit den Akten in ihm gestaltet hat. Den 
Umständen, die zu dieser ‚einfachen Geschichtserzählung‘‘ gedrängt 
haben, muß man dankbar sein. Es glückt selten, nach den ermüdenden 
Phasen der Kritik ein Endprodukt von so gemessener Form zu liefern. 

Der Reichstag erscheint nach K. nicht mehr als ein Manöver der 
altgläubigen Fürstenpartei, sondern als ein von König Ferdinand 
mit persönlichster Initiative unter den Gesichtspunkten seiner 
osthabsburgischen absolutistischen Territorialpolitik betriebener Ver- 
such, rasche Reichshilfe gegen die Türken und zuverlässige Sistierung 
der Reformationsbewegung zu erlangen. Der Wille des Kaisers selbst 
trat dabei völlig in den Hintergrund. K. weist nach, daß die auf dem 
Reichstag verlesene ‚kaiserliche‘ Proposition in Wirklichkeit aus 
der Kanzlei Ferdinands stammte, von diesem wegen Ausbleibens 
der kaiserlichen Post nach seinen territorialen Bedürfnissen geformt 
worden war und inhaltlich mit der später eingetroffenen Proposition 
Karls im Widerspruch stand. 
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Der Verlauf des Reichstags bedeutet nun aber nicht den politi- 
schen Sieg Ferdinands; seine Initiative bricht sich vielmehr am 
Widerstand der deutschen Fürsten. Wirklich unterlegen sind in 
Speyer die Städte, die man, wie Ehinger sagt, ‚wie die Küchenbuben“ 
behandelt habe. Gesiegt aber haben die Fürsten, indem sie die 
Türkenhilfe von ihrem eigenen Ermessen abhängig machten und die 
Lösung der Religionsfrage kräftig in ihre eigene Hand nahmen. Auch 
die Protestation bedeutet in diesem Zusammenhang vor allem den 
Willen der evangelischen Fürsten, sich in den Dienst der religiösen 
Bewegung zu stellen bzw. sich ihrer zu bemächtigen. Dadurch 
allein wird der Fortbestand der Reformation gesichert. Es tritt 
hier zum erstenmal die Form des konfessionellen Landesherrn allge- 
meiner in Erscheinung. 

Was die Motive der Protestation betrifft, so bedient man sich 
wohl der lutherischen Berufung auf das Gewissen. Tiefer als im end- 
gültigen Brückschen Text der Protestation liegt dies ausgedrückt in 
einem Entwurf des brandenburgischen Kanzlers Vogel, der den weit- 
tragenden Satz bringt, daß ‚in Dingen, die Gottes Ehre und das 
Seelenheil betreffen, jeder für sich selbst vor Gott steht und sich auf 
keine Mehrheit berufen kann‘. Aber — und damit kommt K. auf 
sein eigenstes Studiengebiet — „von persönlichem Empfinden und 
Überzeugung bis zur grundsätzlichen Gewissensfreiheit ist ein weiter 
und schwieriger, ja überhaupt kein direkter Weg‘‘ (S. 259). 

Allgemeine Gedanken, wie wir sie hervorheben, bleiben bei K. 
im Hintergrund, verleihen aber der Darstellung der einzelnen Ver- 
handlungstage und Geschäfte eine so sichere Gliederung, daß das 
Ganze als ein reiches Forschungsergebnis von seltener Reife dasteht. 

Oetwil a. S. W. Kaegi. 


Der Rätegedanke als Staatsgedanke. Von WILHELM KOTTLER. 
ı. Teil: Demokratie und Rätegedanke in der großen englischen 
Revolution. Leipzig, Th. Weicher 1925. VIII und 96 S. 5M, 


Das vorliegende Buch K.s ist ein wertvoller Beitrag zur Ge- 
schichtschreibung der großen englischen Revolution. Es bringt eine 
feinsinnige, gegenüber allen bisherigen Darstellungen vertiefte Ana- 
lyse der staatsrechtlichen Kämpfe und politischen Zielsetzungen der 
englischen Revolution bis zur Hinrichtung des Königs. Darüber hin- 
aus gewinnt das Buch Geltung und Anspruch auf eine ausführliche 
Würdigung daraus, daß es den Auftakt für eine bedeutungsvolle Pro- 
blemstellung in der Erforschung der großen englischen Revolution 
wird bilden können. K. untersucht nämlich die englische Revolution 
auf ihr Verhältnis zu einer ständisch-föderalistischen Auflockerung 
der Staatsorganisation und dem Groß- und Einheitsstaat, wie ihn, 
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die ständischen Sonderungen aufhebend und die lokalen und gesell- 
schaftlichen Gruppierungen zerstörend, der monarchische Absolutis- 
mus geschaffen hat und wie ihn der demokratische Absolutismus 
des parlamentarischen Staates übernommen und intensiviert hat, 
Für England hat diese Fragestellung um so größere Geltung, als die 
ständische Welt Englands Staatsleben ungleich tiefer beeinflußt hat 
als den Staat des Kontinents; als die englische Demokratie nicht anden 
monarchischen Einheitsstaat, sondern an ständisch-fendale Bildungen 
angeknüpft hat; als noch heute die englische Staatslehre und nicht 
zuletzt der englische Sozialismus von ‚‚korporativen‘‘ Ideen wesen- 
haft bestimmt wird; als mit einem Wort England dem kontinen- 
talen Staate gegenüber einen Staatstypus von unerhörter historischer 
Eigenart repräsentiert. 

Eine Würdigung hier darf die politischen Zielsetzungen des Ver- 
fassers außer acht lassen und auch die Tatsache, daß die Bezeichnung 
Rätegedanke für einen Staatsaufbau föderalistisch-korporativer De- 
zentralisation, die unter dem Eindruck wohl mißdeuteter zeitgeschicht- 
licher Strömungen gewählt wurde, als ein terminologischer Fehlgriff 
erscheint. Bedenklicher wirkt schon, daß unter dem Einfluß der 
politischen Zielsetzungen der ‚„‚Rätegedanke‘‘ als ein neues politisches 
Prinzip erscheint, das räumliche und historische Schranken überstei- 
gend und die geschichtlichen Begrenzungen überflutend, ohne eigent- 
lichen historischen Ort da steht. So muß erst der Leser die Darlegungen 
K.s — wenn auch mit vielem Gewinn für die historische Erkenntnis — 
auf das eingangs aufgezeigte große geschichtliche Problem beziehen, 
aus dem das Buch so recht eigentlich seine Geltung zieht. Schuld dar- 
an hat vor allem aucheine starke sachliche und zeitliche Isolierung des 
Untersuchungsgegenstands: K. beginnt mit dem Aufstieg der Armee 
als eines politischen Faktors und bricht mit dem Tode Karls I. ab. 
Sein Material findet K. wesentlich in den politischen Kundgebungen 
der Armee und der Leveller. Außerhalb dieses Kreises werden kaum 
andere geistige Leistungen herangezogen — und doch hätte nur der 
in der englischen Revolution mit einzigartiger Intensität um alle 
Lebensfragen geführte große Kampf der Geister insgesamt das 
Problem K.s völlig beleuchten können, das doch die Totalität des 
geschichtlichen Geschehens Englands während der Revolution um- 
greift und selbst keineswegs der von K. in der Materialauswahl an- 
gewandten Isolierung untersteht. Vernachlässigt ist so die schlecht- 
hin entscheidende Bedeutung der Übertragung der Armenfürsorge 
auf die Lokalbehörden für die Auseinandersetzung zwischen Zen- 
tralismus und Förderalismus. 

An drei historisch-politischen Orten findet K. eine Auswirkung 
des „Rätegedankens‘‘, um seine Formulierung beizubehalten. Vor 
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allem trägt nach K. die englische Revolution von allem Anfang an 
eine dezentralisierende Wirkung in sich und das Parlament steigt 
empor „als ein Organ des Dezentralismus zum Ausgleich des könig- 
lichen Zentralismus‘‘ (S. ı2) mit dem Ziele der ‚„Wiederherstellung 
des Unterhauses als einer Zentralbehörde der Lokalverwaltung im 
Dienste der Selbstbestimmung‘‘. Ausdruck dieser Umformung von 
Staat und Parlament sei das Petitionsrecht gewesen, das, der Un- 
widerruflichkeit der Übertragung des Volkswillens auf das Parla- 
ment gegenüber die ständig wirksame, lokal gebundene Volksmei- 
nung in den Staatsapparat einschaltet. Es soll nicht geleugnet wer- 
den, daß in Zeiten und in der historischen Gesamtschau das eng- 
liche Parlament als dezentralisierende Gewalt gewirkt hat, aber 
gerade in der englischen Revolution sind die Gegenkräfte gegen diese 
Entwicklung wie vielleicht kaum ein andermal in der geschichtlichen 
Bewegung Englands lebendig, und England scheint in Momenten der 
Revolution vor dem Scheideweg zu stehen, der es auf andere Bahnen 
der historischen Entwicklung etwa im Sinne kontinentaler Staats- 
bildung geführt hätte. K. übersieht völlig die Machtzusammenballung 
im Parlament während der Revolution, die Lehren der Volkssouverä- 
nität, die, ausgehend vom Begriff des ‚Interest of State‘‘ und die 
Volkssouveränität damit identifizierend, das Parlament als die 
zentrale Macht und die Allsouveränität der Nation verkünden. 
Das Petitionsrecht andererseits ist ein Recht, das von einer amorphen 
Masse ausgeübt wird; die meisten der großen Petitionen der Revolu- 
tion, um die es sich dreht, wenden sich an alle, die willens sind, ohne 
Rücksicht auf ihren sozialen und ständischen Status; sie wollen nicht 
die Wahlkörperschaften und Korporationen des politischen und sozia- 
len Lebens als die konstituierenden Faktoren des Parlaments mobili- 
sieren; sondern das breite und ungegliederte ‚Volk‘ an sich. Sie 
sind der erste Ansatz freier voluntaristischer, die sozialen Bindungen 
übersteigender Gemeinschaftsbildung, aus der schließlich das große 
welthistorische Phänomen der modernen Partei erwachsen ist, und 
der erste Versuch der Entfesselung der Massen und eben jener Massen- 
demokratie, die K. seinem Rätegedanken gegenüberstellt. Was an 
historisch-politischen Folgen für den Aufbau des englischen Staates 
von allen Versuchen den ‚„Volkswillen als realen Faktor‘ zu reali- 
sieren und ihn der Allherrlichkeit der Parlamentsvertretung ent- 
gegenzusetzen, verblieben ist, ist, wie aus Bolingbroke und gerade 
aus dem von K. im Anschluß an R. Schmidt mehrmals herangezo- 
genen Defoe erhellt, der plebiszitäre Einschlag der englischen Demo- 
kratie, der auch heute noch dem Führer des Wahlkampfes eine auch 
dem Parlament gegenüber wirksame selbständige Stellung verleiht. 
Das Petitionsrecht war in der Zeit der Revolution in Ansätzen und 
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später in voller Entfaltung ein Mittel des Aufruhrs der ‚Massen gegen 
die Klassen‘‘ und hat eher dazu beigetragen, ständische Schranken 
zu zerbrechen, denn, wie es K. will, die ständisch-korporative Sonde- 
rung im politischen Leben wachzuhalten. 

Ganz ähnlich übersieht K. das Moment freier Vergemeinschaf- 
tung und was Weingarten den Apriorismus der Gemeinschaftsbildung 
nennt, im Independentismus, nach K. dem zweiten historisch-politi- 
schen Ort der Wirksamkeit korporativ-ständischer Ideen. Die Selbst- 
verständlichkeit überrascht, mit der K. den Independentismus 
als ein politisches Prinzip deklariert. Von ‚‚eng-nachbarlichen 
Gemeinschaften im Sinne der Independentistischen Kongrega- 
tionen‘‘ zu schreiben ist sicher abwegig, weil die independen- 
tistische Lehre gerade das religiöse Auswahlprinzip dem Terri- 
torial- und Nachbarschaftsprinzip der presbyterianischen Parish 
entgegenstellt. (So in schönster Eindringlichkeit Tho. Hookers: Sum 
of Church Discipline) Der Independentismus will gerade religiöse 
Gemeinschaftsbildung, losgelöst von den irdisch-weltlichen Bildungen, 
und wendet sich an das religiöse Individuum mit einer unerhörten 
Aostraktion von seinem gesellschaftlichen und politischen Dasein, 
so den Triumph der abstrakten Individualität verkündend, die K. 
im Gegensatz zum „Rätegedanken‘ für die Demokratie des Einheits- 
staates als charakterisierend ansieht. Dabei sieht der Independentis- 
mus in den Sphären der Welt und der Kirche, die er völlig und radikal 
sondert, verschiedene Prinzipien wirksam und läßt in der politischen 
Welt im Gegensatz zu der aristokratischen Auslese der Kirche das 
Gleichheits- und Massenprinzip wirksam sein, das vom Rätegedanken 
wegführt. Zudem fehlt dem Independentismus oberhalb der Ge- 
meinde jegliche Organisation überhaupt, sodaß er (im Gegensatz zu 
der presbyterianischen Synodalverfassung) kein Analogon für die im 
Rätestaat doch vorhandene Zentralbehörde hat. So führt vom Inde- 
pendentismus jenseits gewisser stimmungsmäßer Ähnlichkeiten kein 
Weg zum Rätegedanken K.s. Den einzigen Weg, durch die Ausweitung 
der independentistischen Gemeinde zu einer Societas Perfecta, die 
auch das soziale Leben umgreift, von der Föderalisierung der Kirche 
zu einer Föderalisierung der Gesellschaft durchzustoßen, hat K. dabei 
völlig außer acht gelassen, wie er denn auch die in dieser Hinsicht 
äußerst interessante „föderalistische‘‘ Schrift Miltons: „A ready and 
easy way to establish a free Commonwealth‘‘ nicht erwähnt. 

Letztlich findet für K. das „Räteprinzip‘‘ in den „Agitatoren- 
räten‘‘ der Armee den dritten historisch-politischen Ort seiner Akti- 
vität. Aber es ergibt sich erneut wie im Falle des Independentismus 
die von K. stark vernachlässigte Frage, ob eine Organisationsform, 
die an einem besonderen begrenzten Ort des nationalen Lebens auf- 
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tritt und die auch den taktischen Erwägungen einer einmaligen poli- 
tischen Situation ihr Leben verdankt, über den ihr zugewiesenen Um- 
kreis hinauswirken will und sich zum politischen Prinzip der Nation 
inihrem Gesamtdasein zu konstituieren strebt. Mit anderen Worten: 
Sind den Levellers die Soldaten- und Bürgerräte mehr als ein Mittel 
zur Durchsetzung ihrer Ziele und stellen sie das Ziel selbst dar? Man 
hätte demnach eine stärkere Analyse der Zielsetzungen und staats- 
rechtlichen Entwürfe der Agitatorenbewegung erwartet. Das Agree- 
ment of People bezweckt im ganzen doch eine die lokalen und sozi- 
alen Gliederungen durchbrechende ‚‚freie‘‘ Verbrüderung. Das 
Urteil darüber, was die Soldatenräte im politischen Gesamt- 
dasein der Nation bedeuten sollen, hängt wesentlich davon ab, 
was die Armee im Gesamtdasein der Nation zu bedeuten hat, da 
inden Verfassungsentwürfen der Bewegung den ‚‚Räten‘‘ kaum irgend- 
welche Funktion zugewiesen ist. Man müßte also das ganze Wehr- 
problem für die englische Revolution aufrollen um K.s Problem ent- 
scheiden zu können, wobei aber K. wiederum versagt. Gewiß tauchen 
in der Revolution eine Reihe höchst interessanter Theorien der all- 
gemeinen Wehrpflicht auf — Harrington ist das hervorstechendste 
Beispiel —, gewiß wird da und dort der Grundsatz verkündet, daß 
die Souveränität des Volkes wesenhaft in der Nation in Waffen er- 
scheint, daß die Armee zur Lebensform der Nation schlechthin zu 
erheben sei, so daß eine Anknüpfung demokratischer Ideen an die 
altgermanische Wehrgemeinde — wie es K. will — möglich erschiene. 
Aber gerade die Leveller, die Hauptträger der Agitatorenbewegung 
im Heer, hängen zumeist einem ganz anderen Wehrtypus an und ihnen 
ist die Einheit nationaler und militärischer Organisation meistenteils 
fremd. So kann hier eine Ausweitung der Soldatenräte zum politi- 
schen Organisationsprinzip der Nation schlechthin, wie es der Theorie 
K.s zugrunde liegt, schwerlich erfolgen. 

Andererseits hat K. eine andere Möglichkeit, die demokratischen 
Ideen an ständische Ideenkreise anzuknüpfen, außer acht gelassen: 
Es bestehen nämlich Anknüpfungen des demokratischen Gedankens 
an die altgermanische Gerichtsgemeinde, indem einzelne Leveller 
vor allem Lilburne das Jurygericht in eindringlicher Weise in den 
Mittelpunkt ihrer Gesellschaftstheorien rücken und so die altstän- 
dische Gerichtsverfassung als Gerüst demokratischer Neuordnung 
verwenden, so wie K. die altständische Wehrgemeinde als eine ver- 
suchte Lebensform der englischen revolutionären Demokıate nach- 
zuweisen sich bestrebt. 

Im ganzen vereinfacht K. die Fronten des Kampfes in der eng- 
lischen Revolution über Gebühr und bringt in die wechselnden Front- 
stellungen und sich überlagernden Strömungen einige bedenkliche 











































































































2 BEN > Er 


ERBE un un nen 
































568 Literaturbericht 
Schematisierungen hinein. So schiebt er Täufertum und Leveller- 
bewegung zu einer Einheit zusammen und macht daraus eine 
geschlossene „‚rationalistische‘‘ Front. Es hat auch mehr al 
terminologische Bedenken, die aus einer spiritualistisch-irrationalen 
Übersteigerung fließende Ehrfurchtslosigkeit der Sekten vor den 
überkommenen sozialen Gliederungen, die zudem durchaus nicht 
regelmäßig den religiösen Irrationalismus begleitet, als politischen 
Rationalismus zu bezeichnen. Fragwürdig erscheint auch, die 
Prädestinationslehre als Prüfstein für politische Lehren zu verwenden 
und Gnadenpartikularismus und Gnadenuniversalismus auf die poli- 
tischen Strömungen aufzuteilen, wobei der Gnadenuniversalismus 
eine stärkere Gleichheitsforderung aussprechen sollte und so eine 
Affinität zur Egalität der „formalen‘‘ Demokratie verraten könnte. 
In Wirklichkeit geht hier die Scheidelinie durch sämtliche politische 
Parteiungen hindurch. Wohl befehlen Gerrard Winstanley und John 
Goodwin.die Prädestinationslehre als menschlichen und politischen Ari- 
stokratismus und die soziale Ausschließlichkeit ihrer Träger verratend. 
Aber andererseits ist die Gnadenwahllehre absolut bestimmend für 
eine so radikale Natur wie Roger Williams, und der Gnadenuniver- 
salismus ist sehr wohl verträglich mit dem schroffsten politischen Ari- 
stokratismus. K. überschätzt hier wiederum die Eindeutigkeit reli- 
giöser Lehre für die politische Ideologie. Die stärkste und für die so 
fruchtbare Fragestellung des Buches entscheidenste Mißdeutung liegt 
in der unqualifizierten Einordnung der Levellerbewegung in die Front 
gegen den ständische Rechts- und Staatsgedanken, den K. unter dem 
Schlagwort ‚„Rätegedanke‘‘ begreift. Hier ist vor allem eine Differen- 
zierung unter den Levellers selbst nötig. Lilburne aber ist der Typus 
des von ständischen Ideen beherrschten Denkers, der den ständischen 
Gedanken demokratisch umformt und so die für England typisch 
gebliebene Anknüpfung der Demokratie an eine ständisch-mittel- 
alterliche Welt mit schaffen hilft. Er appelliert zur Legitimation 
seiner politischen Forderungen fast durchwegs an das statutarische 
Recht Englands, so gründlich, daß die Lektüre seiner mit Zitaten 
überladenen Schriften oft zu einer äußerst unerquicklichen Beschäf- 
tigung wird; die ideelle Begründung seiner Staatstheorie ist durch- 
aus — um die geschickte Formulierung K.s zu verwenden — „histo- 
risch-konservativ‘‘. Eine eng-juristische Natur, die sich in den Sub- 
tilitäten des englischen Rechts wohl fühlt, ist er von einer schranken- 
losen Verehrung für die Formalität des Rechts erfüllt und der Vor- 
wurf gegen Cromwell durch seine Politik das Staatsleben in den 
Urgrund des Naturrechts aufzulösen, schien ihm, den K. als rationa- 
listisch-naturrechtlichen Denker einführt, als eine Anklage, die ins 
Herz treffen sollte. Lilburne hat das Ausnahmegericht gegen den 
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König als eine Durchbrechung der alten geheiligten Gerichtsorgani- 
sation des Landes mißbilligt. Seine spätere Fühlungnahme mit 
royalistischen Kreisen erfolgte durchaus aus dem Bestreben, die 
entfesselte Staatsraison der Revolution durch Berufung auf ‚„‚Legiti- 
mität‘‘ und altes Recht zu binden und aus dem Glauben, daß ein 
legitimer König weniger radikal über altständisches Recht, das ja 
mit seiner Legitimität verflochten war, hinwegschreiten könnte als 
eine revolutionäre Diktatur, die wesentlich an das abstrakte und 
fließende Recht der Natur und der ‚‚Not‘‘ appelliert. So ist die Front 
der Leveller ganz anders gewandt, als sie K. für die Aspekte seines 
Buches ausrichten möchte. 

Wenn also die Angriffe gegen den Staatszentralismus mit seiner 
Nivellierung und seiner alles verzehrenden Staatsraison aus vielfälti- 
geren Richtungen ins historische Leben einbrechen, verdeckt anderer- 
seits die Darstellung von K. ganz, wie die Revolution auch eine wirk- 
same Verstärkung der zentripedalen Kräfte des englischen Staats- 
lebens bedeutete. In den Staatslehren der Revolution nimmt eine 
revolutionäre Staatsraison einen großen Raum ein, die ein undifferen- 
ziertes, formloses, dem Gebot der Stunde nachgebendes Recht der 
Notwendigkeit verkündet, den Monismus des Einen, was Not tut, 
und sich so der Vielfältigkeit des ständischen Rechts und des ‚‚Räte- 
gedankens‘‘ entzieht. Die Einheit der Autorität, die ungeteilte Souve- 
ränität wird fast allenthalben als die Forderung des Tages proklamiert, 
weil der Ausbruch des verderblichen Bürgerkrieges auf die Unsicher- 
heit der Machtverteilung zwischen König und Parlament zurück- 
geführt wird. Einer einflußreichen Schule des revolutionären Ge- 
dankens erscheint die Vielfältigkeit der Autoritäten, das Wesens- 
merkmal des Rätegedankens, als die eigentliche Verderbnis Englands, 
wo immer sie erscheint, sei es in der Trinität des Systems: King- 
Lords-Commons, sei es in geistlichen Gerichtshöfen und geistlicher 
Macht. Man darf also den Gegenschlag gegen die Stuarts nicht 
übersteigern und muß auch, dem Vorbild der Problemstellung 
Toquevilles für die Französische Revolution folgend, wenn auch 
sehr qualifiziert, ebenso die Fortführung des Werkes der absoluten 
Monarchie durch die Revolution ins Auge fassen. Dabei bleibt 
dann noch die große Frage, wie England unter den Anstürmen 
auf die ständischen Grundlagen seines Staates, deren mir im Ge- 
gensatz zu K. die große englische Revolution einer der bedeut- 
samsten erscheint, in den tiefsten Untergründen seines Daseins das 
ständische Erbe bewahrt hat. 

Bei alledem sollte die Arbeit K.s auf die Geschichtschreibung 
der englischen Revolution einen tiefen und verdienten Einfluß üben. 

London. Michael Freund. 

Historische Zeitschrift 143. Bd. 38 
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Ludwig von der Marwitz und die Anfänge konservativer Politik und 
Staatsanschauung in Preußen. Von GERHARD RAMLOW. 
(Historische Studien H. 195.) Berlin, E. Ebering 1930. 104 $. 


Die gediegene Arbeit, von Erich Marcks angeregt, stützt sich 
auf das inhaltreiche Meuselsche Quellenwerk über Marwitz und den 
Nachlaß seines Herausgebers, aus dem der Verfasser einige Hinweise 
auf Marwitzens Nationalgefühl gewann. Ob und wie weit das Frie- 
dersdorfsche Marwitzarchiv noch über die Veröffentlichung Meusels 
hinaus unbekannte Schriftstücke enthält, die für vorliegende Unter- 
suchung Wertvolles hätten bieten können, ist den Ausführungen des 
Verfassers nicht zu entnehmen. Zu beantworten wäre diese Frage 
nur durch einen Versuch erneuter persönlicher Durchforschung. 
Ob sie sich gelohnt hätte, entzieht sich meiner Kenntnis. An sich 
aber reichte der von Meusel gedruckte Stoff für die Lösung der dem 
Verfasser gestellten Aufgabe gewiß aus; er ist von ihm denn auch 
sorgfältig, mit sicherer quellenkritischer Schulung und klarer Problem- 
stellung ausgewertet worden. Nur fragt man sich, ob die Zeit vom 
Ende der Befreiungskriege bis zum Tode Marwitzens nicht eine ein- 
gehendere Behandlung in einem eigenen Kapitel verdient und ge- 
fordert hätte. Schließt sie doch den Kampf um die preußische Ver- 
fassung, das Werden der Restaurationsgesinnung und einer inner- 
lich reichen konservativen Gedankenwelt ein! R. befaßt sich fast 
ausschließlich mit dem früheren Marwitz, vor allem, was an sich 
durchaus gerechtfertigt ist, mit dem Kämpfer gegen die Stein-Har- 
denbergsche Gesetzgebung. Hier liegt in der Tat ein Schwerpunkt 
seines Lebens; in dieser Auseinandersetzung steigert sich Marwitzens 
ständisch-aristokratische, konservativ-patrimoniale, agrarische Staats- 
auffassung zum tätigen Einsatz und frontalen Angriff. Demgegen- 
über tritt aber bei R. der späte Marwitz etwas zu stark zurück. Man 
empfindet es als eine Lücke, daß sein Verhältnis zu den schwebenden 
Fragen der Politik wie seiner eigenen inneren Entwicklung der Spät- 
zeit nur gestreift wird. 

Die Untersuchung selbst konnte einiges Bekannte zu wieder- 
holen schwer vermeiden, hat aber unsere Erkenntnis von den An- 
fängen konservativer Politik und Staatsanschauung, wie es in ihrer 
Absicht lag, gefördert und vertieft. Ihre sachlichen Ergebnisse lassen 
sich hier nicht wiedergeben. Die Studie geht zunächst den allgemeinen 
gedanklichen und theoretischen Wurzeln der konservativen Staats- 
anschauung nach, indem sie Marwitz in der zeitgenössischen Geistes- 
umgebung seinen Platz anweist, unter Wahrung seiner Eigenwillig- 
keit und persönlichsten Haltung, die ihn übrigens auch von den späte- 
ren theoretischen und praktischen Vertretern des preußischen Kon- 
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servatismus unterscheidet. Mit am besten gelungen scheint da die 
Abgrenzung gegenüber seinem Mitkämpfer von Finkenstein sowie den 
anderen Spielarten und Gruppen der junkerlichen Gegner Harden- 
bergs. In der Geistesverfassung von Marwitz wird trotz dessen 
ständiger Polemik gegen den allerliebsten Zeitgeist ganz zutreffend 
ein gewisser Beisatz rationalistischen Denkens nachgewiesen, der 
übrigens auch bei Burke nicht fehlt. 

Bei der Ableitung und Begründung der konservativen An- 
schauungen des Marwitz, denen jede systematische Neigung fremd 
ist, schlägt der Verfasser neben den Voraussetzungen des frideri- 
zianischen Staates, dem Adels- und Standesgefühl die eingehend 
analysierte Rechtsauffassung und den ständischen Vertragsgedanken 
sehr hoch an und schätzt sie, wie mir scheint, richtig ein. Ich wäre 
aber geneigt, nicht bloß das Ehrgefühl des Offiziers, sondern über- 
haupt das Soldatentum und die friderizianische Heeresüberlieferung 
aufs stärkste zu betonen, geradezu als ein Lebenselement, zugleich 
aber auch als eine der wichtigsten grundlegenden Inhalte, die Marwitz 
mit dem späteren Parteikonservatismus gemein hat. Neben dem 
Einsatz für den ‚‚Adel‘‘ und für ‚Preußen‘, nach R. die beiden wich- 
tigsten Ideen seines politischen Denkens, die Marwitz der konservativen 
Partei vermache, ist die Hochhaltung der Armee als Pfeiler von König- 
tum und Staat zu nennen. Ein generationsverbindendes Ideal! Wenn 
der Verfasser, einig mit mir im Nachweis der starken Verbundenheit 
Marwitzens mit der friderizianischen Welt, einwendet (S. 58), daß 
daneben andere Seiten seiner historischen Gesamterscheinung nicht 
zu kurz kommen dürften, so stimme ich dem vollkommen zu, möchte 
aber im Hinblick auf meine eigenen früheren Marwitzstudien (siehe 
H.Z. 122 (1920) „Marwitz und der Staat Friedrichs des Großen‘, 
wieder abgedruckt in „Geist und Staat‘‘ (1922)) erwidern, daß auch 
ich in Marwitz diejenigen Anschauungen und Forderungen, die dem 
friderizianischen Absolutismus entgegen sind, ja folgerichtig zu seiner 
Auflösung und der Auflockerung der Staatseinheit hätten führen 
müssen, erkannt und mehrfach berührt habe. Doch standen sie für 
meine Betrachtung nicht im gleichen Grade im Vordergrund wie für 
den Verfasser, der nach einem anderen historischen Zusammenhang 
fragt, während ich in abweichender, besonderer Themafassung gerade 
auf die innere Verbundenheit mit der Welt Friedrichs des Großen 
das Hauptlicht werfen wollte. Um so bereitwilliger erkenne ich 
die Bereicherung, die das Marwitzbild in anderen wichtigen Zügen 
durch Ramlows verständnisvolle Studie gewonnen hat, an. 


Heidelberg. Willy Andreas. 
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Pellegrino Rossi, ’ Homme et l’Economiste 1787—1848. Une grand 
carridre internationale au XIX* Sidcle. Avec de nombreux docu- 
menis inddits.. Par LASZLO LEDERMANN. Paris, ; Sirey 

"1929. 376 S. 

Der Verfasser dieser Biographie ist ausgegangen von dem Inter- 
esse, das ihm, dem Nationalökonomen, die volkswirtschaftlichen 
Schriften von Pellegrino Rossi einflößten. Da er in Genf wirkt, so 
konnte’ es nicht ausbleiben, daß er auch von der politischen Laufbahn 
Rossis angezogen wurde, die sich ja jahrelang an dessen Aufenthalt in 
Genf anknüpfte. So entstand die Zweiteilung: L’Homme et I’ Economiste. 

Für die Mehrzahl der’Leser ist zweifellos Rossi als volkswirtschaft- 
licher Schriftsteller weniger interessant wie als Politiker, wenn auch 
der Verf. darauf hinweist, Rossi habe vielen als der ‚„‚größte italienische 
Nationalökonom‘ seiner Zeit gegolten. Aber auch von dem Politiker 
Rossi’ kennt man eigentlich in weiteren Kreisen nur die Katastrophe: 
Die zwei Monate von seiner Ernennung zum päpstlichen Minister- 
präsidenten Pius’ IX. bis zu seiner Ermordung (Sept.—Nov. 1848). 
Gewiß .war Rossi unter den zahlreichen Meteoren des ‚‚tollen Jahres“ 
eines der interessantesten. Ich habe aber bei der Beschäftigung mit 
ihm immer etwas empfunden, was der Verf. mit Stillschweigen über- 
geht: Rossi war eigentlich eine abenteuernde Natur, wenn er auch 
als Charakter und als Gelehrter zu hoch steht um schlechtweg als 
Abenteurer bezeichnet zu werden. 

Wie verlief sein Leben ? 1787 in Carrara als Untertan des Herzogs 
von Modena geboren wird er in jungen Jahren Univ.-Professor 
an der päpstlichen Hochschule in Bologna. Hier wirft er sich 1814—ı5 
Hals über Kopf in den Strudel der pseudoitalienischen Schwindel- 
politik Joachim Murats, dem er als eine Art Staatssekretär zur Seite 
steht. Das kostet ihn nach dem Zusammenbruch den Lehrstuhl. 
Er flüchtet nach Genf. Aber kaum hat er dort einen Lehrauftrag an 
der Akademie erhalten, fühlt er sich als Vollblutschweizer, wird Genfer 
Bürger, Kantonsrat, Abgeordneter zur Tagsatzung, Verfasser eines 
Konstitutionsentwurfs, kurz, ewige Liebe für Helvetia. Aber da verliert 
er sein Vermögen und sein alter Freund Guizot ruft ihn, Minister- 
präsident geworden, nach Paris. Kaum hat er einen Lehrstuhl an 
der Sorbonne, ist er Vollblutfranzose, französischer Bürger, dann 
(immer dank seiner geistigen Eigenschaften) Pair von Frankreich, 
Botschafter in Rom,. Graf! Louis Philippe ist mon bienaim& souverain 
Die Februarrevolution wirft alles über den Haufen. Rossi schreibt 
noch an den neuen Außenminister Lamartine von Frankreich als 
notre patrie. Aber er verliert Ämter und Würden. Da erinnert er sich, 
daß er „immer Italiener war‘‘ und wird römischer Bürger und Mi- 
nisterpräsident Pius’ IX. — Ist das nicht etwas viel Anpassungs- 
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fähigkeit ? — Auch als Staatsmann in Rom hat Rossi sich nicht aus- 
gezeichnet. In zwei Monaten hat er sich mit Piemont überworfen 
und die Radikalen dahin getrieben seine Ermordung zu beschließen. 
Es fehlte ihm die Geschmeidigkeit in so schwieriger Lage, daher die 
Katastrophe. In alledem liegt keine Veranlassung in den Biographen- 
fehler zu verfallen und von Rossi in Superlativen zu sprechen. Das 
hat schon ein deutscher Historiker angedeutet, dessen Aufsatzreihe 
über Rossi dem Verf. leider entgangen ist: Franz Xaver Krauß 
(„Pellegrino Rossi‘ in der Beilage zur Münchner Allgem. Zeitung 
1899—1900.) Rossi hätte auch, wenn er nicht ermordet worden 
wäre, in Rom schwerlich positiveres geleistet als in Genf und Paris. 
Das Wort in magnis voluisse sat est hat bei der geschichtlichen Be- 
urteilung keine unbegrenzten Möglichkeiten. 

Zu zwei Äußerungen des Verf. sei kurz Stellung genommen. 
Er wirft dem italienischen Hauptbiographen Rossis, dem verstorbenen 
römischen Univ.-Prof. der Risorgimentogeschichte Giovagnoli vor, 
zu „piemontesisch‘‘ eingestellt zu sein. Rossi habe 1848 nicht wissen 
können, wie sich 1859 die Einigung vollziehen werde. Als Rossi 
Minister wurde, war der piemontesische Einheitskrieg durch die 
Niederlage von Custozza und den Waffenstillstand nur unterbrochen, 
Italien blickte auf Karl Albert. Auch wenn Rossi das Giobertische 
Programm des Staatenbunds unter päpstlichem Vorsitz vorzog, 
durfte er Pius IX. nicht mit der einzigen Macht verfeinden, auf die sich 
der Papst der Jahre 1846—48 hätte zur Fortsetzung dieser Politik 
stützen können, denn es gab dann, wie die Ereignisse von 1849 zeigten, 
nur noch die Wahl zwischen radikaler Republik oder militärischer 
Reaktion. —Ferner tut der Verf. so, als sei Rossis Mörder auch heute 
noch nicht festgestellt, obwohl er im Literaturverzeichnis selber die 
Schriften zitiert, denen wir diese Feststellung verdanken. Die Er- 
mordung Rossis wurde am Abend des ı4. November 1848 in einer 
osteria in Trastevere von sechs jungen Anhängern des Republikaner- 
führers Sterbini beschlossen und von dem 2ıjährigen Luigi Brunetti, 
dem Sohn des Volkstribunen Angelo Brunetti, genannt Ciceruacchio, 
ausgeführt. Der Mörder verschwand auch nicht — wie der Verf. 
sagt — pour ne plus reparalire, sondern nahm an der Verteidigung 
Roms gegen die Franzosen aktivsten Anteil und wurde auf der Flucht 
im August 1849 mit seinem Vater und Bruder von den Österreichern 
im toskanischen Appenin standrechtlich erschossen. 

Der dem Verf. näherliegende zweite Teil }’Economisie ist eine 
sehr gute Zusammenfassung und Herausarbeitung der volkswirt- 
schaftlichen Lehren Rossis, namentlich im Cours d’Economie poli- 
kique, aber auch in seinen anderen Schriften. 

Neapel. Maximilian Claar. 
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Three studies in European Conservativism: Metternich. Gwizot. The 
Catholic Church in the nineteenth century. By E.L.WOODWARD. 
London, Constable 1929. 350 S. 15 sh. 


Ludwig Freiherr von Biegeleben. Von R. FRH. v. BIEGELEBEN, 
Wien, Amalthea-Verlag 1930. 393$S. roM. 


Der Historiker wird es sich mehr und mehr versagen, über die 
Berechtigung oder Verfehltheit, Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit 
geschichtlicher Taten und Ideen zu urteilen. Er kann sich so wenig 
wie ein anderer Mitlebender Sinn und Richtung der Gegenwart voll- 
kommen deuten, also wird ihm ein weitgreifendes Urteil über ver- 
gangenes Geschehen auch nicht zustehen. Untersuchungen, wie sie 
E.L. Woodward vorlegt, über konservative Politik im 19. Jahr- 
hundert, bringen die Grenzen geschichtlicher Betrachtung dem Leser 
eindringlich zu Bewußtsein. Dabei sind W.s Aufsätze besonders talent- 
voll geschrieben und in ihren Thesen bestechend. Doch wird man 
ihm nicht in der Auffassung folgen können, in der er die Politik der 
katholischen Kirche im 19. Jahrhundert bespricht: die Sorge für die 
Erhaltung des Kirchenstaates habe dem Katholizismus den An- 
schluß an die Ideen der modernen Zivilisation unmöglich gemacht, 
Lamennais’ liberalen modernen Katholizismus habe die Kurie ver- 
worfen, um den konservativen Schutzmächten des Kirchenstaates, 
wie Österreich, nicht zu mißfallen. Die dogmatischen Schwierig- 
keiten, die einen Lamennais von der katholischen Kirchenlehre 
trennten, werden hier nicht genügend erörtert; und auch ein Beweis, 
daß es wesentlich weltliche Motive waren, die für das Papsttum den 
Ausschlag gaben für die Verurteilung Lamennais, war aus den zur 
Verfügung stehenden Quellen nicht zu erbringen. Es bleibt doch 
schließlich unabhängig von Enge und Versagen kirchlicher Würden- 
träger die tief begründete Auffassung vom Wesen des Menschen, 
die dem Katholizismus sein spannungsreiches Verhältnis zum auf- 
klärerischen Zeitalter gibt. 

Mit sehr viel größerer Befriedigung wird man W.s Studie über 
Guizot lesen. Die Herrschaft des modernen Bürgertums, gegründet 
auf eine Verbindung von staatlicher Autorität, Freiheit und Fort- 
schritt, liegt einem Engländer von heute näher als die katholische 
Kirche oder das Österreich Metternichs; auch läßt sich über eine 
Einzelpersönlichkeit das Wesentliche eher auf engem Raum sagen, 
wie überhaupt ihre Erfassung zu den intuitiv lösbaren Aufgaben des 
Historikers gehört. Mit einer eindrucksvollen Beherrschung der 
Literatur verbindet W. eine Urteilsfähigkeit über Menschen, wie sie 
in unserer Wissenschaft nicht oft zu treffen ist; das ergibt in aller Un- 
gezwungenheit vorzüglich charakterisierende Bemerkungen; so heißt 
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es im Aufsatz über die Kirche von Mazzini: ‚His liking for historical 
novels with a didactic purpose shows the lack of subtilty and humour 
common to most of leaders of extreme nationalism.‘‘ Guizots stattliche 
staatsmännische Person wird von W. eindrucksvoll hingestellt. Die 
politische Haltung dieses Konservativen wird dadurch charakteri- 
siert, daß er nur habe regieren können in dem Gefühl, daß die Strö- 
mung der Zeit mit ihm sei. Mit Recht wird demgegenüber im Essay 
über Metternich auf dessen pessimistischeren Sinn hingewiesen. 
Metternich stemmte sich gegen den Gang der Entwicklung und 
glaubte doch nicht, sie aufhalten zu können. W. preist nicht über 
Gebühr den selbstgewissen Optimismus Guizots, aber er hat recht, 
daß Metternich insofern weniger Staatsmann war, als er mit den Tat- 
sachen seiner Gegenwart weniger zu bauen verstand: die diplomati- 
schen Fähigkeiten mußten bei ihm zu sehr die schöpferischen ersetzen. 
W.s Äußerungen über Metternich wird man mit zustimmender Anteil- 
nahme lesen. Ein Ausländer hat hier über Metternich und sein Wirken 
einen Überblick gewonnen, wie er in den leidenschaftlichen Erörte- 
rungen der historischen Literatur noch nicht gelungen ist. Was 
Srbik über Metternichs universales europäisches System dargelegt 
hat, wird gegen dessen Kritiker als gesicherte Erkenntnis festgehal- 
ten; nur die Persönlichkeit Metternichs wird von W. weniger.hoch als 
von Srbik gestellt; es erklärt sich das z. T. aus dem größeren Abstande. 
Gegen die legitimistische Idee Metternichs als staatsmännischen Grund- 
satz verhält sich der Westeuropäer W. kühl. Und jedenfalls ist das 
geschriebene Recht in seiner politischen Bedeutung von österreichi- 
schen Politikern des vorigen Jahrhunderts oft überschätzt; es ist eine 
Frage, ob die Anklammerung an jeden geschriebenen Buchstaben 
der europäischen Verträge in dem Grade österreichische Staats- 
notwendigkeit war, wie die Erben der Metternichschen Tradition im 
allgemeinen glaubten. Bei Graf Rechberg z. B. oder bei dem einfluß- 
reichen Referenten für deutsche Angelegenheiten Baron Ludwig 
Biegeleben zeigt das Haften am geschriebenen Recht oft mehr beamten- 
haftes als politisches Denken. Als einen Vertreter des Beamtentypus, 
von hoher ethischer Kultur und literarischer Befähigung, lassen auch 
“ die Lebensnachrichten Biegelebens ihn erscheinen, die von seinem 
Sohn Rüdiger Biegeleben zusammengestellt sind. 

In der Zeit des nationalen Gedankens und des Hochkapitalismus 
hatte der legitimistische Konservatismus des östlichen und des mitt- 
leren Europas nicht so viele Aussichten sich zu bewähren wie das 
konservative Denken Englands und Frankreichs. Die Wandlungen, 
die in England vom 18. zum 19. Jahrhundert die Gesellschaft umge- 
bildet, in Frankreich in dem katastrophalen Ereignis der Revolution 
eine andere soziale Schicht zur Herrschaft gebracht hatten, übergaben 
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die Verantwortung immerhin dem einen Träger des hochkapitalisti- 
schen Staates, dem gewerbetreibenden Bürgertum. — Die Mängel in 
der Fähigkeit zu führen, die dem Bürgertum und seinem hochstehen- 
den Führer Guizot anhafteten, macht W. unter interessanten Ge- 
sichtspunkten geltend. Die politischen Ideale, Freiheit und Ordnung, 
die das Bürgertum vertrat, waren unberührt von den sozialen Auf- 
gaben, die sich doch immer dringlicher stellten. Guizot’s government 
after 1842 did not pass a single measure of social importance or interest, 
der Gegenspieler im modernen Aufbau, das Proletariat, blieb vor 
1848 unbeachtet. 

W. zieht den Protestantismus Guizots heran, um zu erklären, 
daß er die geringeren Schichten nicht in das politische Leben einzu- 
beziehen wußte. Nur wessen Individualität eine bestimmte Höhe der 
Kultur erreichte, kam ihm für die staatliche Mitarbeit in Betracht; 
eine solche Auffassung kannte nicht, wie die katholische Kirche, den 
Wert aller Glieder. Guizots Leistung war ein politisches Führertum 
nach dem Sinne seiner Schicht; W. führt im Gegensatz zu Guizot 
Saint-Simon an, der als einer der ersten im 19. Jahrhundert erkannt 
habe, daß Regierung künftig mehr als früher neben „Herrschaft 
über Menschen‘ die Verwaltung komplizierter Verhältnisse ent- 
halten müsse. 


München. J. A. v. Rantzau. 


Bismarck, England und Europa (vorwiegend von 1866—187o). 
Eine Studie zur Geschichte Bismarcks und der Reichsgründung. 
Von HORST MICHAEL. (Forschungen zur mittelalterlichen 
und neueren Geschichte, 5. Band.) München, Verlag der Mün- 
chener Drucke 1930. 446$. ı5M. 


Die Arbeit von Michael untersucht in ihrem Hauptteil, im Ge- 
samtzusammenhang der allgemeinen europäischen Entwicklung, 
Bismarcks Politik gegenüber England von den Zeiten nach dem 
Krieg von 1866 bis in den Krieg von 1870 hinein. Sie ist schon da- 
durch wertvoll, daß sie ungedruckte Akten aus dem Auswärtigen 
Amt und dem Hausarchiv benutzt. Im wesentlichen mit der Luxem- 
burger Krise einsetzend, wird der Verlauf der diplomatischen Ver- 
handlungen in ihrer ganzen Kompliziertheit und ihrem wechselvollen 
Spiel eingehend geschildert. Die Fülle der Kombinationen, die diese 
Verhandlungen bedingen, macht schlechterdings unmöglich, den 
Inhalt der Darstellung M.s hier zu skizzieren, geschweige denn zu 
irgendwelchen Einzelheiten Stellung zu nehmen. Das Verdienst der 
Arbeit, wie man auch zu manchen einzelnen Behauptungen stehen mag, 
besteht vor allem darin, daß sie zunächst die Bedeutung Englands 
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für die die Reichsgründung vorbereitende Politik Bismarcks deut- 
lich zeigt, und daß sie darüber hinaus die entscheidende Wichtigkeit 
der orientalischen Frage für die Bismarcksche Politik dieses Zeit- 
raums belegt. Es ist für das Gesamtbild jener Zeit von entscheidender 
Bedeutung, daß auch damals die europäische und im besonderen 
die Bismarcksche Politik nicht nur nach dem Westen und der Rhein- 
frage blickte, sondern zwischen den zwei Brennpunkten, Rhein 
und dem nahen Orient sich bewegen mußte. Damit lieferte M. zu- 
gleich eine neue Bestätigung für die sich wohl allmählich durch- 
setzende Auffassung, daß auch die Bismarcksche Politik in den 
Zeiten vor der Reichsgründung unendlich viel komplizierter und im 
Grunde auch viel weniger mit klaren einfachen Strichen zu zeichnen 
ist, als das früher im allgemeinen versucht wurde. Im einzelnen 
wird freilich die Arbeit schon dadurch mancher Korrektur bedürfen, 
daß das Gegenbild in dem wichtigsten Punkt fehlt, da die englischen 
Akten nicht mit benutzt sind. 

Dem Verfasser handelt es sich freilich nicht nur um die Schilde- 
rung der Bismarckschen Politik gegenüber England im allgemeinen 
Zusammenhang der europäischen Politik. Diese Schilderung ist 
ihm, wie er selbst sagt, nicht Selbstzweck, sondern der eigentliche 
Gegenstand seiner Arbeit ist im Grunde das Gesamtproblem Bismarck 
selbst. In der Einleitung und vor allem in zwei sehr ausführlichen 
Schlußkapiteln versucht der Verfasser auf Grund seiner speziellen 
Untersuchung das allgemeine Problem der Bismarckschen Politik 
und des Kerns seiner Persönlichkeit zu erfassen. Dabei wird nun 
eine Fülle von Problemen aufgeworfen, die kaum im Rahmen einer 
Untersuchung, wie sie M. vorlegt, geschweige denn in einer Be- 
sprechung derselben befriedigend behandelt werden können. Es ist 
erfreulich, daß M. in dieser als Dissertation bei Erich Marcks ent- 
standenen Arbeit entschlossen und selbstbewußt neue Wege zu 
gehen versucht. Er vertritt die Meinung, im Gegensatz zur herr- 
schenden Ansicht, daß Charakter und Methoden der Bismarckschen 
Außenpolitik vor und nach der Reichsgründung durchaus einheit- 
lich gewesen seien, vor allem in der Kontinuität bei Behandlung 
der orientalischen Frage. Wir vermögen ihm nicht ganz zu folgen, 
obwohl eine Auseinandersetzung über dies schwierige Problem in 
einer Besprechung kaum möglich ist. Gewiß zeigt gerade M.s Arbeit, 
daß Bismarcks Außenpolitik auch vor 1871 ein ebenso kompliziertes 
diplomatisches Kunstwerk war, wie seine Bündnispolitik danach. 
Vor allem scheint uns M. aber die Gefahr der orientalischen Frage 
für die Bismarcksche Bündnispolitik nach 1871 doch nicht unerheb- 
lich zu unterschätzen. Die Tatsache, auf die A. O. Meyer in seiner 
Göttinger Reichsgründungsrede 1925 hingewiesen hat, daß der Ge- 
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gensatz zwischen Rußland und Österreich, der vor 1871 Bismarck 
willkommen war, nach 1871 eine gewaltige Erschwerung seiner Außen- 
politik bedeutete, wird von M. wohl nicht genügend berücksichtigt 
und bedeutet schließlich auch eine nicht unwesentliche Abwandlung, 
um es ganz vorsichtig auszudrücken, in der Gesamtstruktur der Bis- 
marckschen Außenpolitik. Im Zusammenhang damit steht freilich, 
daß uns M. durch Hervorhebung mancher Gegensätze die Bedeutung 
des engen Verhältnisses Preußens zu Rußland in den Zeiten vor 1871 
etwas zu gering zu werten scheint. 

Auch über das wichtige Problem, wie weit konservative Momente 
die Bismarcksche Außenpolitik bestimmten, äußert sich M. Er lehnt 
das im wesentlichen ab und meint, daß Bismarck die ‚verantwortliche 
Ordnung der gegebenen Wirklichkeit‘‘ (S. 346) vertreten habe, und 
scheint der Ansicht zu sein, daß Bismarck einen von allen Wertungen 
freien ‚„‚Realismus‘‘ verkörperte. Auch darüber läßt sich füglich 
streiten; denn wenn M. in einer Anmerkung ($. 372) meint, die Über- 
zeugung von Werten sei Bismarck völlig fremd gewesen, „doch gab 
es für Bismarck nur ein Preußen, ein deutsches Reich und einen 
König‘‘, so liegt im Grunde schon darin das Zugeständnis, daß auch 
die Bismarcksche Politik von ‚‚Werten‘‘ ausging und ausgehen mußte, 
wie jede Politik eines großen staatsmännischen Genies, das ja nicht 
im leeren Raum einer wertfreien ‚Realpolitik‘‘ leben kann. Wir 
möchten auch meinen, daß Bismarcks gewiß gewaltige diplomatische 
Kunst von M. gelegentlich so übersteigert dargestellt wird, vor allem 
seine Voraussicht, daß sie die menschlichen Kräfte auch eines Genies 
schlechterdings überschreitet. Auch der gewaltigste Staatsmann 
kann das diplomatische Spiel nicht so sicher beherrschen, wie das M. 
zu meinen scheint; wenn er z. B. sagt, Bismarck habe, indem er das 
Reich schuf, ‚‚schon um die künftige Gestalt des Kontinents‘‘ gesorgt, 
so erscheint uns das gerade im Hinblick auf die gigantische Leistung 
der Reichsgründung eine überspannte Anschauung von dem, was 
selbst ein ganz großer Staatsmann zu leisten vermag und eine Ver- 
kennung des Wesens der: Politik und der Einwirkungsmöglichkeiten 
auf das so wechselvolle Spiel politischer Kräfte, wie denn Bismarck 
sehr viel bescheidener über solche Dinge dachte. Es ließe sich zu 
all diesen Problemen natürlich unendlich viel sagen, doch jedes 
bedürfte einer besonderen Untersuchung. Aber auch wenn man 
meinen kann, daß M. in allem nicht überzeugt und manches Problem 
mehr angeschnitten als gelöst hat, ist seine Arbeit überaus verdienst- 
voll, und eine erhebliche Leistung, zumal wenn man bedenkt, daß 
es sich um eine Erstlingsarbeit handelt. 


Marburg/Lahn. Wilhelm Mommsen. 
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Die Weltkrisis 1916/18. Von WINSTON S. CHURCHILL. Deutsche 
Bearbeitung von Graf Hans Czernin und C. Zell. Wien, Amal- 
thea-Verlag 1928. 2 Bände, 297 u. 299 S. 


Im Gegensatz zu der Verdeutschung der Churchilischen zwei- 
bändigen Veröffentlichung The World Crisis 1g91I—ı915, die HZ. 
135, 285, abgelehnt wurde, verdient „Die Weltkrisis 1916/18‘ eine 
freundliche Aufnahme. Soviel ich sehe, gibt die Bearbeitung alles 
für uns Wesentliche des Originals gut wieder. 

„Während der ersten fünf Monate, die dieses Buch beschreibt‘‘, 
sagt Churchill im Vorwort, ‚also bis Mai 1916, kommandierte ich ein 
Bataillon an der Front... . Später war ich bis Juli 1917 im Parlament 
beschäftigt und hatte zudem mein Verhalten als Marineminister 
während der Dardanellen-Expedition vor einer Untersuchungskom- 
mission zu rechtfertigen. Im Laufe dieser ganzen Zeit stand ich mit 
vielen führenden Zivil- und Militärpersonen in England und wohl 
auch in Frankreich in enger Berührung und war daher in der Lage, auch 
als Privatmann, die politischen und militärischen Vorfälle aufmerk- 
sam zu verfolgen. Im Juli 1917 wurde ich Munitionsminister!) im 
Kabinett Lloyd George und war somit während der letzten 17 Kriegs- 
monate für den gesamten Nachschub der Armee und der Luftflotte 
mit Kriegsmaterial verantwortlich.‘‘ Die Erinnerungen eines so be- 
deutenden Staatsmannes sind gewiß grundsätzlich als beachtliche 
Geschichtsquelle zu werten. Die Leser einer historischen Fachzeit- 
schrift brauchen aber nicht darauf aufmerksam gemacht zu werden, 
daß alle Memoiren-Literatur Fehlerquellen in sich trägt, die den 
Forscher zu Skepsis und Mißtrauen anhalten. Wenn dieser Vorbehalt 
naturgemäß auch für die „Weltkrisis‘‘ gilt, muß anderseits aner- 
kannt werden, daß die subjektive Wahrhaftigkeit des Verfassers 
außer Zweifel steht. Churchill ist eine sachlich eingestellte Natur, 
die durch Ressentiment nicht leicht entscheidend beeinflußt wird. 
Um dem rein persönlichen Faktor niedriger Art einen übermäßigen 
Einfluß auf das Weltgeschehen zuzuschreiben, dazu ist Churchill 
nicht nur zu vornehm, sondern auch zu klug. 

Von allen anderen Politikern und Militärs, die im Weltkrieg eine 
hervorragende Rolle gespielt haben unterscheidet sich Churchill 
durch eine besondere Schärfe und Lebendigkeit der kritischen Ver- 
standeskräfte.e Ob Churchill, wenn das Schicksal ihm die Heere 


I) Die Bearbeiter haben sich entschlossen, die eingebürgerte Übersetzung 
von Ministry of Munition beizubehalten. Sie ist aber ungenau. Munition 
heißt auf Englisch Ammunition; Munition bedeutet den gesamten Kriegs- 
bedarf. 
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und Flotten der alliierten und assoziierten Mächte in die Hand ge- 
geben hätte, dem Krieg die geniale strategische Linienführung ein- 
gehaucht haben würde, die er bei Freund und Feind sowohl zu Lande 
als auch zu Wasser vermißt, vermag niemand zu sagen. Das ist für 
uns, die wir sein Buch als Geschichtsquelle auszunutzen haben, aber 
auch unerheblich. Für die Wissenschaft kommt lediglich in Betracht, 
daß die Churchillsche Kritik nichts mit wohlfeiler Besserwisserei post 
eventum oder mit Zivilstrategie im üblen Sinn des Wortes zu tun hat. 
Churchill ist den Heeres- und Flottenführern, die er im allgemeinen 
wenig günstig beur’- ..i, nicht nur geistig überlegen, sondern er ver- 
fügt auch über eine so gründliche militärische Sachkenntnis, daß der 
Historiker, wenn er die sorgfältige Nachprüfung der Churchillschen 
Kritik unterläßt, sich empfindlich schaden muß. Die „Weltkrisis“ 
ist kein journalistisch-demagogisches Machwerk, sondern in ihren 
Raisonnements, mag man im einzelnen zustimmen oder nicht, durch- 
aus ernst zu nehmen, wenn auch unser Wissen um die Tatsachen als 
solche, nach Maßgabe meiner Einsicht, durch das Buch keinen 
großen Zuwachs erfährt, sondern nur auf den inneren Zusammenhang 
der Kriegsereignisse neues Licht fällt. 
Berlin. Emil Daniels. 


Beiträge zur Geschichte der Gottorfer Hof- und Staatsverwaltung von 
1544—1629. Von LUDWIG ANDRESEN und WALTER 
STEPHAN. Bd.ı u. 2. Kiel, Ges. f. Schlesw.-Holst. Gesch. 
1928. XIX, 455 u. IX, 457 S. 2o M. (Quellen u. Forschungen 
z. Gesch. Schleswig-Holsteins, Bd. 14 u. 15.) 


Der Gottorper Kleinstaat stellte während des 16. und 17. Jahr- 
hunderts das deutsche Element im staatlichen Leben Schleswig- 
Holsteins dar. Durch landesherrliche Teilungen entstanden, breitete 
er sich in bunter Gemengelage über beide Herzogtümer aus. Gemein- 
sam mit den dänischen Königen regierten seine Fürsten das Land 
zwischen Elbe und Königsau, anfangs in Frieden, seit den Wirren 
des Dreißigjährigen Krieges in häufigen Fehden um ihren Anteil 
an Schleswig. Dieser dynastische Bruderzwist, der sich durch ein 
Jahrhundert auf dem Hintergrunde der europäischen Politik ab- 
spielte, nahm für sie kein gutes Ende. Wohl waren sie infolge ihrer 
schwedischen Bündnispolitik ihrem Rivalen bisweilen nicht unge- 
fährlich gewesen, aber der Ausgang des Nordischen Krieges machte 
ihre ehrgeizigen Pläne zunichte. Sie verloren ihren Anteil an Schleswig 
und ließen ein halbes Jahrhundert später auch ihre holsteinischen 
Besitzungen in den dänischen Gesamtstaat aufgehen, nachdem ihre 
Dynastie die Throne Schwedens und Rußlands bestiegen hatte. 
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In diesem Staatswesen bildete sich die moderne Verwaltung 
Schleswig-Holsteins heraus. Parallel mit der Entwicklung in anderen 
deutschen Territorien entstand auch hier im Laufe des 16. und 
17. Jahrhunderts aus einfachen, mittelalterlich gebundenen Formen 
ein komplizierter Apparat von Zentral- und Lokalbehörden, der erst 
mit der Einverleibung der Herzogtümer in Preußen eine gründliche 
Umwandlung erfuhr. Die Herzöge Adolf, Johann Adolf und Fried- 
rich III, waren im Verein mit klugen Beratern die Gründer dieses 
neuzeitlichen Staates. Sie schufen nicht nur eine reich gegliederte 
Hierarchie von Hof- und Staatsbeamten, sondern sie machten ihre 
Residenz auch zu einem Mittelpunkt geistiger und künstlerischer 
Interessen. Aber der helle Glanz, der von ihrem Hofe ausstrahlte, 
vermochte nicht über die dunklen Seiten ihrer Regierungstätigkeit 
hinwegzutäuschen, über ihre Unfähigkeit, ihrem Staate die sichere 
Grundlage einer gesunden Entwicklung, ein geordnetes Finanzwesen, 
zu geben. Die ewige Geldnot, in der sie sich befanden, steigerte sich 
in den Kriegen ihrer Nachfolger und wurde schließlich zu einer 
unerträglichen Last für das kleine, obendrein noch von plündernden 
Truppen heimgesuchte Territorium. So konnte der wirtschaftliche 
Ruin nicht ausbleiben, der zusammen mit einer unglücklichen 
Bündnispolitik den Untergang ihres Staates auf schleswig-holsteini- 
schem Boden zur Folge hatte. 

Die Geschichte dieses deutschen Miniaturstaates nördlich der 
Elbe ist bisher ein Stiefkind der Forschung gewesen; denn das, 
was Schmoller. und Hintze für Brandenburg-Preußen leisteten, blieb 
in Schleswig-Holstein ohne Nachfolge. Es ist deshalb aufs wärmste 
zu begrüßen, daß Ludwig Andresen jetzt die ersten verheißungs- 
vollen Anfänge mit ihrer Aufhellung gemacht hat. Er hat wertvolle 
Beiträge zur Gottorper Hof- und Zentralverwaltung in ihren An- 
fängen und ihrer Blütezeit geliefert und damit die erste größere 
Arbeit zur neueren Verwaltungsgeschichte Schleswig-Holsteins vor- 
gelegt — kein Buch ideenreicher Synthese, aber ein solide aufge- 
bautes Nachschlagewerk, das den Benutzer nicht oft im Stich 
lassen wird. 

Die neuen Erkenntnisse, die der erste Band enthält, können 
in dem engen Rahmen dieser Anzeige nicht einzeln gewürdigt werden. 
Das höfische Leben in kultureller und wirtschaftlicher Hinsicht, die 
Gliederung des Hofstaates, die Organisation der Zentralbehörden, 
die Militärverfassung, das Kirchenregiment, die Entwicklung des 
Finanzwesens und der Finanzverwaltung — all dies wird von A. zum 
ersten Male auf breiter Grundlage behandelt. Vor allem hat er mit 
udermüdlichem Fleiß eine Fülle personalgeschichtlicher Nachrichten 
zusammengetragen und auf diese Weise nicht nur die Lebensgeschichte 
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der bisher wenig oder gar nicht bekannten, aber oft nicht unbedeu- 
tenden fürstlichen Ratgeber aufgehellt, sondern auch ihre Bedeutung 
als Politiker und Verwaltungsbeamte in das richtige Licht gerückt. 
Erst jetzt können wir sagen, daß wir über Wesen und Bedeutung 
der inneren Politik der älteren Gottorper unterrichtet sind; denn 
was wir bisher davon wußten, waren lediglich Bruchstücke. 


Der umfangreiche Band beruht auf gründlicher Kenntnis der 
allgemeinen und speziellen Literatur und auf jahrelangem Studium 
des zerstreuten Quellenmaterials; Text und Anmerkungen legen von 
dieser oft peinlich genauen Arbeit beredtes Zeugnis ab. Der Ver- 
fasser hat seine Darstellung nicht straff zusammengefaßt, sondern 
breit ausgeladen. Es war dies für ihn die einzige Möglichkeit, wenn 
das mühsam gesammelte biographische Material nicht wieder ver- 
loren gehen sollte. Er hat sich jedoch keineswegs mit einer trockenen 
Darbietung des Stoffes begnügt, sondern sich stets um eine lebendige 
Schilderung bemüht, die der kulturgeschichtlichen Reize bisweilen 
nicht entbehrt. Eine isolierende Betrachtungsweise hat er geschickt 
vermieden. Der Zusammenhang mit der dänischen und deutschen 
Geschichte fehlt nirgends, und das große Problem des Zeitalters, 
die Auseinandersetzung zwischen sinkender Ständemacht und auf- 
steigender Fürstenherrschaft, leuchtet überall auf. 

Den größten Teil des zweiten Bandes nehmen Quellen, wie 
Denkschriften und Verordnungen, ein, deren Studium ein anschau- 
liches Bild der Hof- und Staatsverwaltung eines deutschen Klein- 
staats im 16. und 17. Jahrhundert vermittelt; sie sind von A., sorg- 
fältig kommentiert, herausgegeben. Als Anhang folgt dann ein 
besonders familiengeschichtlich brauchbares Verzeichnis von Got- 
torper Beamten und Hofgesinde, das W. Stephan in dankenswerter 
Weise zusammengestellt hat. Was St. bringt, ist eine Inhaltsüber- 
sicht über die noch vorhandenen Bestallungsprotokolle, durch Aus- 
züge aus Herzog Adolfs Registranten und aus Rentkammerrech- 
nungen ergänzt. Sie enthält jedoch nicht nur die Beamten der Hof- 
und Zentralverwaltung und das niedere Hofgesinde für den von A. 
behandelten Zeitraum, sondern außerdem Beamte der Lokalver- 
waltung und greift damit über den Rahmen der A.schen Arbeit 
hinaus. Quellen, durch welche die Listen der Lokalbeamten hätten 
vervollständigt werden können, hat der Bearbeiter allerdings nicht 
benutzt. 

Den reichen Inhalt des ganzen Werkes hat A. durch ein aus- 
führliches Orts-, Personen- und Sachregister bequem erschlossen. 

Kiel. W. Khüver, 
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Geschichte der Chur- und Hauptstadt Brandenburg an der Havel. 
Verfaßt im Auftrage der städtischen Behörden. Von OTTO 
TSCHIRCH. Festschrift zur Tausendjahrfeier der Stadt 
1928/29. Bd. ı und 2. Brandenburg (Havel) [Selbstverl. d. 
Stadt] 1928. XVI, 284; XVI, 415 S. roM. 

Allgemach kommen wir in das Zeitalter ostdeutscher Stadt- 
jubiläen und damit neuer ostdeutscher Stadtgeschichten. Es sind 
an die 1000 Jahre, daß der erste tatkräftige König aus sächsischem 
Hause über die Elbe vorstieß. Aus den Aufzeichnungen eines Widu- 
kind von Corvey und anderer klingt uns bei der Schilderung der 
kühnen Vorwärtsbewegung zum ersten Male in der Geschichte der 
Name dieses oder jenes Ortes im Slawenlande entgegen, darunter — 
als ein Ziel der Politik Heinrichs I. und wichtig für seine Bestrebun- 
gen im slawischen Lande — die ‚„‚Brennaburg‘‘. Im Winter 928/29 
fiel die Gauburg, der Mittelpunkt des Havellandes, in deutsche Hand. 

So war jetzt rein äußerlich ein gelegener Zeitpunkt da, um einen 
Rückblick auf die Geschichte des Platzes zu werfen, der einem deut- 
schen Territorium, der Keimzelle des preußischen Staates, den Namen 
geben sollte, Brandenburg. Es war zugleich eineglückliche Fügung, daß 
sich seit Jahrzehnten in gewissenhaftester Arbeit ein Forscher um die 
Geschichte der Stadt und des Landes gemüht hatte, der auch die archi- 
valischen Schätze als Stadtarchivar betreute, Otto Tschirch. Der 
nunmehr Siebzigjährige hat in dem jugendfrischen Werke ein gut 
Teil seiner Lebenssumme gezogen. Wohl gilt seine Forschung auch 
anderen geschichtlichen Problemen, vor allem der Geschichte der 
öffentlichen Meinung in Preußen vor 1806, aber bei seinem branden- 
burgischen Werke schwingt doch nun einmal in besonderem Maße 
jenes unbestimmbare Persönliche mit, das als feinster Reiz bei der 
Lektüre wirkt. 

Wer so wie T. in langer Arbeit die einzelnen Bausteine herrichten 
konnte, indem er sie entweder selbst schuf oder nach seinem Ermes- 
sen umformte, entgeht der Gefahr der Ungleichmäßigkeit. Wie etwas 
aus sich selbst Erwachsenes, Natürliches steigt die Darstellung 
empor, die allen Erscheinungen brandenburgischer Vergangenheit in 
gleicher Weise gilt. Sie wird bei der Schilderung der Entstehung der 
Stadt den geographischen Bedingtheiten gerecht, sie weiß die äußere 
Stadtgeschichte mit der allgemeinen Geschichte des brandenbur- 
gisch-preußischen Staates wirkungsvoll zu verknüpfen, sie entrollt 
in lebendigen Bildern das innere Leben der Stadt, mag es sich um 
Recht, Verwaltung, Wirtschaft, die Kirche oder das Geistesleben 
handeln, und sie vermeidet auch den Fehler, der allzu leicht Stadt- 
geschichten eigen ist, die moderne Entwicklung obenhin zu be- 
trachten. Es ist ein durch und durch reifes Werk. 
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Sein Gehalt offenbart sich auch in den Angaben über die wis- 
senschaftliche Unterbauung, in den Anmerkungen. Sie sind auf den 
Schluß jedes Bandes verschoben. An Quellen- und Literaturnotizen 
ist hier eine sorgfältig abgemessene, das rechte Maß treffende Fülle 
ausgebreitet. Die Nachprüfung ist so leicht. T. wird sie nicht zu 
scheuen haben. 

Das Gesamtwerk ist in zwei Bände und ız Bücher gegliedert. In 
wohlerwogenem Verhältnis sind die ersten fünf Bücher der mittel- 
alterlichen Geschichte gewidmet. Die übrigen sieben bringen in 
einem 2. Bande, dessen Text gegenüber dem ersten über 100 Seiten 
stärker ist, die Entwicklung von der Reformation bis auf unsere Tage. 
Die einzelnen Bücher sind wiederum übersichtlich in Abschnitte 
geteilt, über deren Inhalt gute summarische Übersichten auf den 
ersten Seiten beider Bände unterrichten. Personen- und Ortsver- 
zeichnisse fehlen natürlich nicht. 

Wer das in gepflegter Sprache geschriebene Werk gelesen hat, 
das übrigens unmittelbar nach Erscheinen bereits vergriffen war, 
also einen Neudruck erfordert, der hat damit zugleich eine Anschau- 
ung von dem brandenburgischen Städtewesen überhaupt gewonnen. 
Zwar bilden sich die Schicksale jeder einzelnen Stadt des märkisch- 
brandenburgischen Territoriums in mannigfacherer Abwandlung, als 
man meist annimmt, aber sie alle eint doch der geschichtliche Charak- 
ter der ostelbischen Kolonialstadt. Und hier liegt — abgesehen 
von der die feinen Verästelungen einer speziellen Stadtgeschichte 
aufdeckenden Darstellung — auch der besondere Wert des Buches 
für die allgemeine deutsche Geschichte. Als Otto Tschirch das 
Schicksal Brandenburgs zu zeichnen unternahm, hat es seine Kunst 
bewirkt, daß selbst in der Geschichte dieser kleineren unter vielen 
anderen ostdeutschen Schwestern ein gutes Stück Geschichte des 
größeren Vaterlandes lebendig wurde. 

Berlin-Lankwitz. W. Hoppe. 


Tausend Jahre deutscher Geschichte und Kultur am Rhein. Im 
Auftrag des Provinzialausschusses der Rheinprovinz. Hsg. von 
ALOYS SCHULTE. Düsseldorf, Schwann 1925. 527 S. 


In diesen Tagen, da die Rheinlande das Ende einer langjährigen 
Okkupation aufatmend begrüßen, mag es gestattet sein, die Auf- 
merksamkeit der Leser kurz noch nachträglich auf ein bereits vor 
Jahren erschienenes Werk zu lenken, dessen Anzeige durch den Tod 
des ursprünglich in Aussicht genommenen Referenten über Gebühr 
verzögert wurde. Die Jahrtausendfeier der Rheinlande, die vor einem 
Lustrum in einer Zeit schwerster Not den Zusammenhang des Rhein- 
gebietes mit dem Reich wirksam betonte, liegt nun schon als histo- 
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risches Ereignis hinter uns. Unter der Fülle von Veröffentlichungen, 
die sie zeitigte, ist vieles Ephemere; daß das hier anzuzeigende Buch 
über solche Eintägigkeit hinausragt und berufen ist, in der rheinischen 
Historiographie auf die Dauer einen ehrenvollen Platz einzunehmen, 
dafür bürgt schon der Name seines Verfassers. 

Die Aufgabe, die Sch. vom Provinzialausschuß der Rheinprovinz 
gestellt wurde, war keine leichte, ja sie wurde dadurch noch besonders 
erschwert, daß sie in der kurzen Frist von kaum mehr als einem halben 
Jahr erfüllt werden mußte. Selbst wenn man in Betracht zieht, 
daß die im Jahr 1922 erschienene Geschichte der Rheinlande und die 
Arbeit Hansens über die Rheinprovinz im 19. Jahrhundert, die Sch. 
dankbar als Vorläufer nennt, eine gediegene Grundlage boten, bleibt 
diese Leistung erstaunlich. Sie konnte denn auch nur von einem 
Manne vollbracht werden, der sich seit Jahrzehnten mit der rheini- 
schen Geschichte vertraut gemacht hatte und durch eigene Arbeiten 
auf den verschiedensten Gebieten des geschichtlichen Lebens heimisch 
geworden war. Da Sch. diese Voraussetzungen in seltenem Maß 
erfüllte, ist ein Werk aus einem Guß entstanden. Dem bestimmenden 
Anlaß der Jahrtausendfeier seine Entstehung verdankend zeigt dieses 
Buch doch nirgends den Charakter einer Gelegenheitsarbeit, denn 
der Verfasser hat es mit überlegener Meisterschaft verstanden, aus 
der Not des Augenblicks eine Tugend zu machen. Man fühlt bei der 
Lektüre auf Schritt und Tritt, wie gerade dieser Anlaß den Historiker 
reizen konnte und mußte, die Bahnen der üblichen Territorial- 
geschichtschreibung zu verlassen und in der Aufspürung der Zusam- 
menhänge zwischen provinziellem und gesamtdeutschem Geschehen 
den Antrieb zu einer Darstellung von Eigenart und Eigenwert zu 
empfinden. Die Tragik der deutschen Geschichte ist selten so deut- 
lich und mit so warmer persönlicher Anteilnahme umschrieben wor- 
den. In dem Gegensatz des alten, zeitweilig in mehr als 150 Territorien 
zersplitterten rheinischen Kulturlandes zu dem weiträumigen öst- 
lichen Kolonisationsgebiet, in dem Fehlen einer militärischen Groß- 
macht im Westen Deutschlands, dem Zusammenstoß brandenburgi- 
scher und bairischer Interessen am Rhein, in der ganzen Entwicklung 
des Rheinlandes vom Mittelpunkt deutschen Kultur- und Staats- 
lebens zum gefährdeten Grenzgebiet wird sie wieder und wieder auf- 
gezeigt. Durch sein Buch über Frankreich und das linke Rheinufer 
war der Vf. auch für diesen Teil seiner Aufgabe aufs beste vorbe- 
reitet. 

In kluger Selbstbeschränkung hat sich Schulte entschlossen, 
einige ihm ferner liegende Teilgebiete der Bearbeitung durch Spezial- 
kenner zu überlassen. Die Gefahr einer gewissen stilistischen Un- 
gleichmäßigkeit wog gering im Vergleich zu der sachlichen Bereiche- 

Historische Zeitschrift 243. Bd. 39 
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rung, die dadurch erzielt werden konnte. Es genüge, die Namen der 
Bearbeiter zu nennen: P.Clemen (Kunstgeschichte), F. Steinbach 
(Agrargeschichte), A. Wirminghaus (Neuere Wirtschaftsgeschichte), 
W. Poethen (‘Neuere Literaturgeschichte), M. Braubach (Die Zeit der 
französischen Herrschaft und ein kurzes Kapitel über Beethoven). 

Die äußere Ausstattung des Werkes ist entsprechend der Bestim- 
mung einer Festschrift glänzend, fast glänzender, als sich in den Nöten 
der Nachkriegsjahre verantworten läßt. Ein reiches, von Clemen 
mit kundiger Hand ausgewähltes Bildmaterial begleitet den Text. 
Von den vier Karten darf die dritte (Hohenzollern und Wittelsbach 
am Rhein) als besonders lehrreich und fruchtbare Erkenntnis ver- 
mittelnd angesprochen werden. 

Karlsruhe. M. Krebs. 


Die kirchliche Organisation Althessens im Mittelalter samt einem 
Umriß der neuzeitlichen Entwicklung. Von WILHELM 
CLASSEN. Nebst einer Vorrede von Edmund E. Stengel. 
Mit 2ı Kartentafeln. Marburg, N.G.Elwert 1929. XXIV, 
377S. ı8 RM. (Schriften des Instituts für geschichtliche 
Landeskunde von Hessen und Nassau, hgb. von Edm. E. Stengel. 
8. Stück.) 


St. A. Würdtweins „‚Dioecesis Moguntina in archidiaconatus 
distincta‘‘ (1768—1790) harrt noch einer Neubearbeitung nach Grund- 
sätzen, die man heutzutage an einen historisch-topographischen 
„Realschematismus‘‘ der Mainzer Diözese stellen müßte. Die fort- 
schreitende Arbeit am „‚Geschichtlichen Atlas von Hessen und Nassau“ 
und das Erscheinen von H. Reimers Historischem Ortslexikon für 
Kurhessen (1926) verlangten geradezu eine derartige Arbeit, die jetzt 
im Rahmen der althessischen geschichtlich-geographischen Land- 
schaft, also nicht unter Beschränkung auf die drei in Betracht kom- 
menden Archidiakonate, gelöst ist. Was H.B. Wenck, W. Bach, 
Gg. Landau und ]J. B. Rady z. T. mit sehr unzureichendem Erfolg 
versucht haben, hat der Verf. in einer Erstlingsarbeit mit außer- 
gewöhnlichem Fleiß und beachtenswerter Reife durchgeführt. 

Die Arbeit umfaßt die Archidiakonate der Propsteien St. Stephan 
(einschl, der Grafschaft Wittgenstein und dem Siegerland) und 
St. Peter in Fritzlar, den Archidiakonat des Propstes von Hofgeismar, 
aber auch „‚zur Abrundung‘ Teile der Archidiakonate Dorla, Heiligen- 
stadt und Nörten sowie hessische und waldeckische Pfarreien, die 
zur Diözese Paderborn gehörten. Es ist also der nordöstliche Teil des 
für den geschichtlichen Atlas von Hessen und Nassau zu bearbeitenden 
Gebietes. 
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Der einleitende systematische Teil behandelt in zwei Kapiteln 
die Eingliederung Hessens in die Mainzer Kirche, d. h. die vorbonifa- 
tianische Zeit und das Missionswerk des hl. Bonifatius, sodann die 
Entwicklung der kirchlichen Verwaltung und ihrer Bezirke, d. h. 
die archidiakonale Gewalt in Ober- und Niederhessen, die Dekanate im 
Archidiakonat St. Stephan, die Archipresbyterate im Archidiakonat 
St. Peter, die ‚„„Sedes‘‘ (Sendsprengel) im Archidiakonat St. Stephan, 
die Pfarreien, ihre Patrozinien, die Entwicklung des Pfarreinetzes und 
des Patronatrechtes. Die Zehntverhältnisse sind unberücksichtigt 
geblieben. Der Vf. ist sich dessen bewußt, daß diese Einleitung nichts 
Abschließendes bieten kann, weil die hier angeschnittenen Fragen, 
wie z. B. die Entstehung der archidiakonalen Gewalt, nur auf Grund 
eines reicheren, die gesamte Mainzer Diözöse berücksichtigenden Quel- 
lenstoffes gelöst werden können. Eigentümlich für den Archidiakonat 
St. Stephan ist das Vorkommen der auch in den Diözesen Trier, 
Köln und Würzburg nachweisbaren ‚„Dekane‘‘. Sie entsprechen den 
„Erzpriestern‘‘ des Fritzlarer Archidiakonats, deren Bezirke die 
alten Taufkirchen sind, an denen auch der ‚‚Send‘‘ gehalten wurde. 
Diese Archipresbyterate waren nicht so umfangreich wie die Dekanate. 
Im Archidiakonat St. Stephan waren die ‚„Sedes‘‘, die Sendsprengel, 
die ursprünglichen Großpfarreien, deren Grenzen vielfach mit den 
Gerichts- oder Markengrenzen zusammenfallen (vgl. aber Frz, 
Varrentrapp, Rechtsgeschichte und Recht der gemeinen Marken in 
Hessen, 8ı f.). Wertvoll sind die Zusammenstellungen über die Be- 
griffsbezeichnungen von den Trägern des Pfarramtes, die mit Beob- 
achtungen aus anderen Gebieten in Beziehung gebracht werden 
müssen, und über die Patrozinien. Zu Petrus ist jetzt das Buch von 
Th. Zwölfer, Sankt Peter (Stuttgart 1929) nachzutragen, das aber 
nur die Klöster berücksichtigt. Das sehr zu begrüßende Patrozinien- 
verzeichnis S. 335 ff. nennt leider nicht die Patrozinien der verschieden- 
artigen niederen Pfründen, deren Kenntnis oft von Wichtigkeit ist 
(vgl. Jost Trier, Der Heilige Jodocus). Auch das Verzeichnis der Pa- 
tronate S. 339 ff. zur Erläuterung der geschichtlichen Ausführungen 
über Eigenkirchen, Vogtei und Kirchsatz ist sehr lehrreich. 

Das Kernstück des Buches bilden die Kapitel 3 bis 5 mit der 
Topographie der drei Archidiakonate (S. 60— 252). Die Anlage ent- 
spricht dem von Fabricius für das Rheinland durchgeführten Muster 
mit geringfügigen Abweichungen. Jeder Abschnitt enthält Angaben 
über die zum Sendbezirk gehörigen Orte und Wüstungen und die 
weltlichen Gerichte des Bezirkes; dann bei jeder einzelnen Pfarrei das 
Patrozinium, die früheste Erwähnung eines Pfarrers und das letzte 
Vorkommen der Pfarrei, den Patronat und die Veränderungen des 
Kirchspiels. Da für St. Stephan kein Subsidienregister, sondern nur 
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ein Synodalregister (um 1300) erhalten ist, mußte die Gliederung der 
Kirchspiele innerhalb der Dekanate Amöneburg, Kesterburg (Christen- 
berg) und Arfeld aus Quellen des 16. Jahrhunderts erschlossen werden, 
Für diese oberhessischen Dekanate sind auch die niederen Pfründen an- 
gegeben. In dieser Topographie steckt eine erstaunliche Arbeits- 
leistung. Die archivalischen und literarischen Quellen sind nahezu 
erschöpfend ausgebeutet worden. Das Ganze ist eine unentbehrliche 
Ergänzung zu Reimers Kurhessischem Ortslexikon. 

Als ausgedehnter Anhang ist dem Hauptteil des Buches ein 
„Umriß der neuzeitlichen Entwicklung‘‘ beigefügt. Dafür stehen uns 
brauchbare Nachschlagwerke, wie Hochhuths Statistik der ev. Kirche 
und die Schematismen der katholischen Diözesen, zur Verfügung, 
Eine unbedingte Notwendigkeit des Anhanges ist daher nicht ersicht- 
lich. Wenn die Angaben im topographischen Teil, wo man in erster 
Linie nachschlägt, bei den einzelnen Orten untergebracht worden 
wären (wie bei Fabricius), würden sie eher dem praktischen Bedürfnis 
dienen. 

Der Exkurs über den Hessengau und die Grafschaften in Hessen 
würdigt kritisch zusammenfassend diese viel umstrittene Frage. Kirch- 
liche und politische Verwaltungsbezirke decken sich niemals grund- 
sätzlich. Solcher Abweichungen war sich auch Gg. Landau bewußt 
(Territorien 385 ff). Sowohl die Rekonstruktion der Send- und 
Erzpriestersprengel im Maßstab 1: 200000 als auch die Gesamt- 
übersichten mit den Ämtern als den „Zellen‘‘ der nachreformatori- 
schen Kirchenorganisation im Maßstab ı: 800000 auf den Kärt- 
chen beruhen auf den Gemarkungsgrenzen. 


Breslau. Wilhelm Dersch. 


Die Vorarlberger Landstände von ihren Anfängen bis zum Beginn 
des ı8. Jahrhunderts. Von ANTON BRUNNER. (Forschungen 
zur Geschichte Vorarlbergs und Liechtensteins Bd. 3.) Innsbruck, 
Wagner 1929. XV u. 159$. 3,75M. 


Voraılberg ist nicht unmittelbar aus der alten Grafschaftseintei- 
lung, sondern nach weitergehender dynastischer Zersplitterung erst 
seit dem 14. Jahrhundert infolge der territorialen Erwerbspolitik des 
Hauses Österreich zu einer engeren staatlichen Einheit, zu einem 
Lande im politischen Sinne erwachsen. Seit dem Anfang des 16. Jahr- 
hunderts beginnt der Landesherr, eben die Erzherzoge von Öster- 
reich, die Vertreter dieser vor dem Arlberg gelegenen Herrschaften, 
Städte und Gerichte zur Bewilligung von Steuern und Truppen, die 
namentlich zur Verteidigung Österreichs gegen die Türken nötig 
waren, zusammenzurufen, und daraus entwickeln sich auch hier, wie 
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bereits früher in den anderen österreichischen Erblanden, sogenannte 
Landstände. Das Besondere in Voralberg war aber, daß seine Land- 
stände vom Anfange an nur aus Vertretern der Bürger der Städte 
und der Bauern der Gerichte oder Landgemeinden gebildet, Adel 
und Geistlichekit an diesen nicht beteiligt waren, während in den 
anderen Österreichischen Ländern die Landstände sich aus Adel, 
Geistlichkeit und Städten zusammensetzten, die Bauern aber mit 
Ausnahme von Tirol von der Landstandschaft überhaupt ausgeschlos- 
sen waren. Es war daher vom Standpunkte der deutschen und öster- 
reichischen Verfassungsgeschichte schon lange eine dringliche Auf- 
gabe, die Geschichte und Wirkungsweise der Landstände von Vor- 
arlberg aus den Urkunden und Akten näher darzustellen. 

Brunner hat sich dieser lohnenden Aufgabe, die ihm zuerst als 
Dissertation der Universität Innsbruck gestellt war, mit Geschick 
entledigt, soweit es sich um die Darstellung der Landstände in 
Vorarlberg seit dem ersten Auftreten derselben zu Beginn des 16. Jahr- 
hunderts bis zum Ende des 17. Jahrhunderts handelt. Er schildert 
da mit fortlaufender Benützung eines reichen Aktenstoffes die Zu- 
sammensetzung, Einberufung und gewohnheitsmäßige Geschäfts- 
ordnung der Landtage als der vom Landesfürsten veranlaßten, und 
ferner die freien Zusammenkünfte der Landstände, die man auch 
Konvente nannte. Hierbei waren die Vertreter oder Abgeordneten 
der Städte und Gerichte die sogenannten Ammänner derselben, das 
waren die gewählten Vorstände der politischen Verwaltung und der 
Rechtspflege in den Städten und in den ländlichen Gerichten. Zur 
Wahl dieser Amtswalter waren alle Insassen jener Sprengel berech- 
tigt, die in diesen Haus und: Hof besassen. Was B. über dieses 
Wahlrecht, über den Wahlvorgang und über die Instruktionen der 
Abgeordneten mitteilt, ist etwas knapp. Er hätte die diesbezüg- 
lichen Angaben aus den Akten eingehender darlegen ‚sollen. Denn 
darauf beruht sehr wesentlich die verfassungsgeschichtliche Beurtei- 
lung dieser Landstände. B. betont an verschiedenen Stellen den 
demokratischen Charakter der Landstände in Vorarlberg im Gegen- 
satz zu anderen österreichischen Ländern, unterläßt aber die Her- 
vorhebung, daß nach heutigen Begriffen diese Verfassung nicht als 
demokratisch angesehen werden kann, da sie das Wahlrecht aus- 
schließlich an Haus- und Grundbesitz band. Es galt da im alten Vor- 
arlberg vielmehr eine beschränkte Demokratie des bodenständigen, 
erbgesessenen und in festen Geschlechtern sich fortpflanzenden 
Bürger- und Bauerntums, als solche gewiß höchst eigenartig und be- 
achtenswert, aber es war eben doch eine andere Stände ausschließende 
Demokratie des bürgerlichen und bäuerlichen Mittelstandes. Die 
von O. Hintze in seiner Abhandlung ‚‚Typologie der ständischen Ver- 
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fassungen (vorl. Zeitschrift Bd. 1929) vorgeschlagene Bezeichnung 
„Dreikuriensystem‘* könnte also für die Vorarlberger Landstände 
nicht gut angewendet werden, obwohl diese in den sonstigen Belangen 
mit den Landständen in den anderen deutschen Ländern und deren 
geschichtlicher Rolle so ziemlich übereinstimmen. Es war eben diese 
Vorarlberger Landesverfassung eine örtliche Sonderbildung. 

B. faßt die Vorarlberger Landstände jener Zeit als Vertreter des 
Landes und seines Volkes auf; es wäre vielleicht möglich gewesen, 
Stellen aus den Akten, die das geradewegs aussprechen oder an- 
deuten, zu finden. Manche Staatsrechtler unserer Zeit (insbes. 
Tetzner) betrachten die alten Landstände im allgemeinen nur als 
Vertreter ihrer Stände, nicht als die des Landes und seiner Bevöl- 
kerung im ganzen, weil dieser Gedanke erst den repräsentativen Ver- 
fassungen, die seit der französischen Revolution entstanden seien, 
eigentümlich sei. Dagegen haben nun allerdings einige Historiker, 
wie ich glaube, mit Recht, im Sinne der erst angeführten Auffassung 
Einspruch erhoben. Aber gerade deshalb wäre es wichtig, geschicht- 
liche Belege, die diese Auffassung von der Vertretung des Landes 
durch die Stände erhärten würden, anzuführen. B. zitiert weiters 
(S. zo und 37f.) Äußerungen landesfürstlicher Beamter aus dem 
16. Jahrhundert, in denen die Freiheit, d. h. das Selbstverwaltungs- 
recht, der ländlichen Gemeinden in Vorarlberg als mindestens ebenso 
weitgehend wie in der Schweiz und der Ausschluß des Adels und 
der Geistlichkeit von den Landständen als eine besondere Eigen- 
tümlichkeit des Landes Vorarlberg gegenüber anderen österreichi- 
schen Ländern betont wird. Das letztere Schreiben hätte wohl im 
Anhang unter den ‚wichtigsten und schönsten Urkunden unserer 
Landstände‘‘ wörtlich abgedruckt werden sollen. In diesem Zusam- 
menhang vermißt man in der Darstellung Brunners auch einen 
Hinweis darauf, daß die Vorarlberger Landstände von ihrem Landes- 
fürsten niemals eine eigentliche allgemeine Verbriefung ihrer Rechte 
erhalten hat, eine „Landesfreiheit‘‘, wie man in Tirol oder eine 
„Landhandfeste‘‘, wie man in Steiermark und Kärnten sagte. In 
Tirol hat die gemeine Landschaft, wie hier die Landstände stets 
genannt wurden, bereits im Jahre 1342 eine landesfürstliche Beur- 
kundung ihrer Befugnisse und Rechte erlangt. In Vorarlberg galt 
vielmehr die verfassungsrechtliche Stellung der Stände nur gewohn- 
heitsrechtlich. Lediglich landesfürstliche Einberufungsschreiben und 
Schadlosbriefe sowie Verzeichnisse der Landschaftsmitglieder, die in 
Tirol ‚„Landtafeln‘‘ hießen, Steueranschläge und Landtagsabschiede 
hat B. unter jenen landständischen Urkunden mitzuteilen, die natür- 
lich an sich, weil hier zum ersten Male überhaupt veröffentlicht, von 
großer Bedeutung sind, 
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Weiter behandelt B. die Wirkungsweise der Landstände in Vor- 
arlberg, ihre Maßnahmen für die Landesverteidigung und für die Ein- 
quartierung fremder Truppen sowie besonders ausführlich das Steuer- 
wesen; hierbei werden die verschiedenen Arten der Steuern, direkte 
und indirekte, ihre Höhe und Veranlagung und ihre Abführung 
an den Landesfürsten sowie das damit zusammenhängende Rech- 
nungs- und Kanzleiwesen der Stände näher dargestellt. Die Ver- 
fügung über die Steuerkraft des Landes war die Grundlage der 
ständischen Macht gegenüber dem Landesfürsten. Die Mitwirkung 
der Stände an der Gesetzgebung und an wirtschaftlichen Maß- 
nahmen insbesondere für Handel und Verkehr tritt in der Darstellung 
B.s vielleicht etwas gegen Gebühr der tatsächlichen Verhältnisse, 
in den Hintergrund. Die Höhezeit ihrer Machtstellung hatten die 
Vorarlberger Landstände von der Mitte des 16. bis zu jener des 17. 
Jahrhunderts, B. verwendet dafür die wohl nicht ganz glückliche Be- 
zeichnung „die Großmachtstellung unserer Stände‘. Die feindliche 
Bedrängung Vorarlbergs im dreißigjährigen Krieg erzeugte eine be- 
denkliche innere Spannung und Spaltung im Gefüge des Landes und 
der Landstände zwischen dem Unterland, d. i. der tieferen Gegend am 
Bodensee, die den Angriffen des Feindes. unmittelbar ausgesetzt war, 
einerseits und dem Oberland, d. s. die inneren Alpentäler von Feld» 
kirch aufwärts anderseits. Dieser innere Gegensatz und die schwere 
Verschuldung, welche die Stände in den Kriegszeiten auf sich geladen 
haben, lähmte ihre weitere Kraft. Nach Beendigung des großen 
Krieges beginnt die landesfürstliche Regierung, zuerst im Jahre 
1653 mit ihren Erlässen in das Selbstverwaltungsgebiet der Stände, das 
Steuerwesen, einzugreifen und deren Macht zu beschränken. Doch 
geht auf diese Wandlung, die sich im ı8. Jahrhundert vollendet, 
das Buch B.s nicht mehr ein. 

Die Arbeit B.s hat so gewiß das Verdienst, die Geschichte der 
Vorarlberger Landstände im 16. und 17. Jahrhundert erstmals aufge- 
hellt zu haben. Die sozialgeschichtlichen Grundlagen dieser Verfas- 
sungsform, also insbesondere das Zurücktreten des Adels und die 
wirtschaftliche und rechtliche Lage des Bauernstandes in Vorarlberg 
vor dem 15. Jahrhundert, hat B. allerdings nur ganz skizzenhaft 
angedeutet, dafür müßte erst eine Darstellung auf Grund der ein- 
schlägigen Quellen geschaffen werden. In den Ausführungen B.s 
über die mehr allgemeinen Fragen oder über Einrichtungen in den 
Nachbarländern, insbesondere in Tirol, finden wir manche Behaup- 
tungen, die an sich unrichtig sind oder wenigstens in dem von vorn- 
herein nicht unterrichteten Leser irrige Meinungen hervorrufen 
können. Ein übler Satz steht z. B. gleich zu Beginn S. ı: „Solange 
der Amtscharakter der Grafschaft und des Herzogtums vorwaltete, 
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herrschte der Landesfürst uneingeschränkt über sein Gebiet.‘ Ein- 
mal spricht man zu dieser Zeit noch nicht von „‚Landesfürsten‘‘ und 
anderseits hat es auch in den alten Herzogtümern Hof- und Landtage 
gegeben und in den alten Grafschaften Versammlungen der Insassen, 
welche die Amtsgewalt des Grafen beschränkten. Ja die Grundlage 
der späteren Landstände war gerade durch jene Einrichtungen ge- 
geben. S. 104 meint B.: „Der mittelalterlichen Staatsauffassung 
war die Lösung sozialer und wirtschaftlicher Fragen fremd.‘ In 
Wahrheit hat sich die landesfürstliche Gewalt des Mittelalters viel- 
fach mit solchen Fragen befaßt und sie durch Maßregeln der Gesetz- 
gebung und Verwaltung zu lösen versucht, Die Verfügungen gegen 
das Vermögen der toten Hand, d.i. der Kirche, können nicht mit B. 
(S. 105) als speziell merkantilistisch bezeichnet werden, denn sie 
setzen bereits vor dem Zeitalter des Merkantilismus ein. Der Dreißig- 
jährige Krieg hat wohl nicht erst das Monstrum der deutschen Reichs- 
verfassung geschaffen (S. 114), sondern höchstens zum Abschlusse ge- 
bracht. Beim Landtag zu Meran im Jahre 1487 waren nicht, wie 
B. S. 22 meint, Vertreter aller österreichischen Länder anwesend, 
sondern nur die von Tirol und den Vorlanden. Das Verhältnis von 
Tirol und Vorarlberg zueinander und zur Regierung der oberöster- 
reichischen Ländergruppe in Innsbruck hat B. $. 22 nicht mit wün- 
schenswerter Klarheit dargelegt. Der Salzhandel von Hall in Tirol 
in die Vorlande beginnt nicht erst mit dem 16. Jahrhundert (B. 
S. 106), sondern geht nachweisbar mindestens ins 14. Jahrhundert 
zurück. Die Herrschaftssteuer, welche die älteste Geldsteuer in den 
montfortisehen Herrschaften, eben dem alten Vorarlberg, gewesen ist, 
entspricht der ordentlichen landesfürstlichen Steuer in Tirol, wie 
diese in ihrer Einrichtung im 13. und 14. Jahrhundert durch F. Kogler 
(im Arch. f. öst. Gesch. Bd.90) eingehend geschildert worden ist. 
Die Behauptung B.s (S. 69), daß es eine solche Steuer in Tirol nicht 
gegeben habe, ist daher ein kaum verzeihliches Übersehen. Auch 
in Tirol ist die Steuer, die dann die Landschaft zu bewilligen hatte, 
als außerordentliche Steuer betrachtet worden. Wenn in Vorarlberg 
im Jahre 1511 ein Anschlag über die Stellung der Kriegsmannschaften 
seitens der einzelnen Gerichte entworfen wurde (B. S. 76), so erinnert 
das an eine gleiche und gleichzeitige Maßnahme in Tirol, das bekannte 
Landlibell von 1511; darauf hätte B. verweisen und versuchen sollen, 
diesen vermutlichen Zusammenhang aus den Akten näher zu be- 
gründen. In einem Akte von 1542 wird gesagt, daß Vorarlberg dem 
Lande Tirol inkorporiert und zugetan sei (B. S. 30). Es wäre da anzu- 
führen, wie das im Sinne der Zeit gemeint gewesen sein kann. Ich 
kenne einen Akt vom Jahre 1532 (Staatsarchiv Innsbruck, Sammel- 
akten AV, 2), der vom „Ausschuß der vorderen Herrschaften, so 
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der fürstlichen Grafschaft Tirol inkorporiert sein‘‘ spricht. Bereits 
1474 wird Vorarlberg vom Landesfürsten als ein Vorhof des Landes 
Tirol bezeichnet (Sander, Erwerbung von Sonnenberg, S.70). Die 
Grafschaft Tirol war sicherlich das Haupt- und Kernland der sog. 
oberösterreichischen Ländergruppe, aber deren Zusammengehörig- 
keit bestand nur in der Einheit des Landesfürsten und der obersten 
Regierungsbehörden, vom Gesichtspunkt der landständischen Ver- 
fassung waren Vorarlberg und Vorderösterreich gegenüber Tirol selb- 
ständig. Die Skizze, welche B. S. 4 über die Entwicklung der Land- 
stände in Tirol gibt, ist insoferne mangelhaft, als sie das Auftauchen 
derselben schon vor dem Jahre 1295 und ihren volkstümlichen Charak- 
ter zu wenig betont, wie ich beides bereits an anderer Stelle näher her- 
vorgehoben habe. (Vgl. Schlernschriften 9. Bd., S.432 ff. und 
„Tiroler Heimat‘‘ Heft 2, S. 39 ff., meinen Aufsatz „Die alte Tiroler 
Landesverfassung — ein Erbstück bodenständiger Demokratie‘‘; 
bierbei verweise ich auch auf meinen in der Zeitschrift „‚Tirol‘' 1929 
erschienenen Aufsatz „Die Magna Charta des Landes Tirol vom 
Jahre 1342°‘ samt einem Faksimile dieser wichtigen Verfassungs- 
urkunde.) 
Innsbruck. Otto Stolz. 


Neue Österreichische Biographie 1815—ı918. Begründet von Anton 
Bettelheim, August Fournier, Heinrich Friedjung, Kari Glossy, 
Vatroslav Jagie, Alfred Francis Pribram, Oswald Redlich, Josef 
Seemüller, Gustav Winter und Friedrich Wieser. Geleitet von 
ANTON BETTELHEIM. Erste Abteilung Biographien. Bd.I 
bis V. 228, 208, 212, 228, 186 S. Wien, Amalthea-Verlag 1923 
bis 1928. Jeder Band 9M. 


Der Herausgeber Anton Bettelheim hat in der Einleitung der 
1925 als 2. Abteilung seiner Publikation erschienenen ‚Bibliographie‘ 
ausführlich die „Aufgaben und Ziele‘‘ dieser österreichischen Lebens- 
beschreibungen dargelegt. Entstanden aus dem in den ersten Jahren 
des Weltkrieges einsetzenden Aufschwung des österreichischen Staats- 
bewußtseins, sah sich das Unternehmen, das die alte unzulänglich 
gewordene österreichische Biographie von Wurzbach ergänzen und 
erneuern sollte, mit dem Zusammenbruch des alten Staates auf 
Deutschösterreich beschränkt. Die Herausgeber standen vor der 
Frage, ob sie ihre Absicht lediglich für den deutschösterreichischen 
Stamm weiterführen oder ob sie gleichzeitig die gesamtstaatlichen 
Erinnerungen mitpflegen sollten. Die Frage wurde mit Recht in der 
Weise gelöst, daß man sich entschloß, die nichtdeutschen Stämme 
nicht mehr in demselben Ausmaß einzubeziehen wie der alte Wurz- 
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bach, ihnen aber wohl, soweit sie für die Kultur und politische Ge- 
schichte Österreichs bedeutsam wurden, auch in selbständigen Bio- 
graphien gebührend Beachtung zu schenken. In diesem Sinne bringt 
der erste Band den ungarischen Staatsmann Stephan Tisza und die 
Gestalten der Feldmarschälle Boroevie und Kövess, von denen der 
letztere übrigens persönlich dem deutschen Kulturkreise eng ver- 
bunden ist. Der große Slawist Jagi6 schreibt dem Tschechen Jiretek, 
dem Historiker der Südslawen, den Nachruf und wird selbst noch 
im 4. Band von Murko porträtiert. Aber mit diesen wenigen Er- 
scheinungen erschöpft sich — 5 gegen 8r — in den bisher er- 
schienenen 5 Bänden praktisch der Anteil der nichtdeutschen 
Nationen. 

In den Biographien waren die Herausgeber genötigt, von der lexi- 
kalischen Folge abzuweichen. Das war zugleich ein nicht zu unter- 
schätzender Vorteil, weil gleich der erste Band mit den bedeutsamsten 
Gestalten der letzten Jahrzehnte einsetzen konnte. Ohne ein solches 
Eintreten in medias res würde das Unternehmen auf Jahre hinaus 
in Vorbereitungshandlungen stecken geblieben sein, während jetzt 
das alphabetische Reg'ster am Schlusse des 5. Bandes zugleich mit 
der Vereinfachung der Benützung zeigt, wieviel in diesen wenigen 
Jahren unter dieser bewußten Rückstellung des Nebensächlichen 
geleistet wurde. Die Herausgeber, zu denen für die späteren Bände 
H. v. Srbik, Frhr. v. Spitzmüller, Frhr. v. Weckbecker und R. v. 
Wettsteın hinzutraten, gingen von dem Gesichtspunkte aus, die 
großen Hauptpersönlichkeiten Darstellern und Forschern ersten 
Ranges anzuvertrauen, immer aber Wert darauf zu legen, daß alle 
Biographien, wenn irgend möglich, aus erster Hand geschöpft wurden. 
War durch den letzteren Grundsatz in der Auswahl des Darstellers 
ein oder das anderemal die Gefahr gegeben, daß dem Darsteller zu- 
weilen die notwendige Distanz fehlte und die Persönlichkeit in ein- 
seitig günstigem Lichte gesehen wurde, dieser Nachteil wurde doch 
reichlich dadurch aufgewogen, daß solchen Biographen, die in der 
persönlichen Nähe des Porträtierten gestanden waren, eine ganz andere 
Einfühlung in dessen Gesinnung und Werk zu Gebote stand. Die 
Biographie konnte zwar so als rein kritische Würdigung beeinträch- 
tigt sein, sie trat aber gerade in solchen Fällen in die Kategorie der 
unmittelbaren Quelle für den künftigen Forscher hinüber. Ein be- 
zeichnendes Beispiel in dieser Richtung ist die Würdigung des Feld- 
marschalls Conrad von Hötzendorff durch den einstigen Kriegsminister 
von Auffenberg. Hier liegt der überragende Wert in den persönlichen 
Erinnerungen, obwohl Kritik und Aufbau nicht an die Darstellung 
heranreicht, die der gegenwärtige Direktor des Wiener Kriegsarchives 
im ı. Bande dem FM. Boroevi6 widmet, einer nicht weniger schwer 
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zu erfassenden Persönlichkeit, als es dann im 3. Bande die Gestalt 
des Erzherzogs Franz Ferdinand war, mit der sich Glaise-Horstenau 
unter die ersten Meister des biographisch-kritischen Essays gestellt 
hat. Von der üblichen Überschätzung des ermordeten Thronfolgers 
sich fernhaltend, gelangt er dennoch mit abwägender Vorsicht zu 
einem geschlossenen Bilde seines Wollens, ein Erfolg, der dem Por- 
trätisten des Kronprinzen Rudolf (Oskar Mitis) durch die Untaug- 
lichkeit des Objektes versagt bleiben mußte. Oswald Redlichs Kaiser 
Franz- Joseph ist mit dem sichtbaren Gefühl treuer Verbundenheit 
geschrieben, eine Biographie voller Ehrerbietung und doch zugleich 
der freimütigen, von historischem Pflichtbewußtsein gebotenen Kritik. 
Von den Staatsmännern der letzten Epoche der Monarchie erscheint 
Graf Stefan Tisza durch David Angyal, ganz von Ungarn her ge- 
sehen, in das Monumentale gehoben, mit feiner Erfassung ahnenhaften 
Erbes in der Persönlichkeit, eine der markantesten stilistischen Lei- 
stungen der Sammlung. Die eigentümliche Doppelstellung Ungarns, 
durch seine Existenz und durch sein natürliches Interesse Element 
der Erhaltung für den Gesamtstaat und das deutsche Bündnis und 
dann doch wieder durch das Beispiel seiner Unabhängigkeitsbestre- 
bungen und durch die eigene Nationalitätenpolitik Faktor der Auf- 
lösung, ist in den übrigen politischen Biographien, die von Öster- 
reichern geschrieben sind, stärker nach der negativen und ungünstigen 
Seite unterstrichen. Das kommt auch in der nachgelassenen Arbeit 
Heinrich Friedjungs, der Lebensbeschreibung des Ministerpräsidenten 
Koerber, zum Ausdruck. Der letzte Regierungschef des alten Öster- 
reich, Professor Heinrich Lammasch, ist von Hans Sperl in seiner 
Haltung gegenüber Deutschland zu schonend beurteilt, um so wär- 
merer Zustimmung ist in der Biographie des Staatsmannes und 
Schöpfers des österreichischen Zivilprozesses, Franz Klein, die starke 
Betonung der nationalen Akzente durch Edmund Benedikt sicher, 
seiner tiefgehenden und von dem ganzen Schwung dieser Persönlich- 
keit getragenen Arbeit für die Verbindung Österreichs mit Deutsch- 
land. Man wird überhaupt bei einem derartigen Sammelwerk nicht 
zu weit gehen dürfen in der Forderung einer einheitlichen politisch- 
historischen Auffassung. Widersprüche der einzelnen Beiträge unter- 
einander werden in einzelnen Fällen nicht zu vermeiden sein, wie etwa 
die Beurteilung von Taaffes Sturz in der ausgezeichneten, auch kri- 
tisch hochstehenden Plener-Biographie Wilhelm Medingers und die 
anders eingestellte Betrachtung desselben Ereignisses durch Spitz- 
müller in der Würdigung des Finanzministers Steinbach. Von den 
Biographien sozialistischer Politiker würde die Gestalt Viktor Adlers 
(Ludwig Brügel) bei weniger einseitiger Durchführung des Partei- 
standpunktes gewonnen haben, hier hält die Lebensbeschreibung, die 
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Stephan Bauer von Ludo Moritz Hartmann gibt, für Politik und 
Wissenschaft die rechte Mitte, Arthabers Pernerstorfer ist durch 
lebendige Details aus dem Leben dieses aufrechten Menschen, der 
von der deutschnationalen Gesinnung der siebziger und achtziger 
Jahre zum rechten Flügel des Sozialismus hinüberleitet, interessant. 
Von den Persönlichkeiten der Epoche der fünfziger und sechziger 
Jahre sei auf Karl Glossys feinsinnigen Essay über den Wiener 
Bürgermeister Kajetan Felder und Peter Kurandas Johann Perthaler 
hingewiesen, die letztere Biographie — es handelt sich um den 
eigentlichen Schöpfer der österreichischen Februarverfassung — auch 
zur Charakterisierung der „großdeutschen‘‘ Versuche des Kaiser- 
staates besonders aufschlußreich. 

Die große Zahl wertvoller Lebensskizzen österreichischer Schrift- 
steller, Künstler und Gelehrter — namentlich auf dem Gebiete der 
Naturwissenschaften und der österreichischen Schule der National- 
ökonomie —, Industrieller und sonstiger hervorragender Persönlich- 
keiten der Wiener Gesellschaft, die in A. F. Seligmann einen vorzüg- 
lichen Darsteller gefunden hat, kann hier nur andeutend gestreift 
werden. Als literarische Leistungen seien insbesondere die Essays 
von und über Hugo Wittmann (Hermine Cloeter) hervorgehoben, 
auf den Feuilletonisten Rudolf Valdek (Berthold Molden) als frühen 
bewußt deutschen Gegner des neuerdings in Mode gekommenen 
„österreichischen Menschen‘ hingewiesen. 

Wer diese fünf biographischen Bände ernsthaft studiert, dem 
wird für die Konstruktion eines solchen nichtdeutsch sein sollenden 
Sondertypus nur spärliches Material bleiben. Wohl aber wird er die 
eigenartigen und bedeutsamen Leistungen verzeichnen, welche durch 
die besonderen Bedingungen des alten österreichischen Staates Form 
und Förderung erhielten und die heute den deutschösterreichischen 
Stamm als ein vollwertiges Glied in den künftigen Neuaufbau der 
Gesamtnation einreihen. 


Graz. Ferdinand Bilger. 


Erzberzog Franz Ferdinands Wirken und Wollen. Von LEOPOLD 
v. CHLUMECKY. Berlin, Verlag - für Kulturpolitik. 1929. 
378 S. 8M. 


Es ist begreiflich, daß nach dem Zusammenbruch der Donau- 
monarchie die Frage aufgeworfen wurde, ob die Katastrophe un- 
vermeidlich war, und welche Mittel etwa hätten ergriffen werden 
können, um sie zu verhindern. Von den meisten Schriftstellern, die 
sich mit dem Problem beschäftigt haben, wird die Ansicht vertreten, 
daß die Föderalisierung des alten Reiches auf demokratischer Grund- 
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lage, nach dem Muster der Schweiz, den Zerfall der Monarchie ver- 
hindert haben würde. Von manchen Autoren, wie z. B. von Schüßler, 
Th. v. Sosnosky u. a. wird nun die weitere Meinung geäußert, daß 
der Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand der Mann gewesen 
wäre, um das totkranke Reich auf diesem Wege der Gesundung zu- 
zuführen. 

Das Buch des Verfassers schließt sich dieser Auffassung rück- 
haltlos an. Leopold v. Chlumecky, der Sohn des bekannten liberalen 
Abgeordneten und Ministers, hat die Ansichten des Thronfolgers in 
der Österreichischen Rundschau publizistisch verteidigt, er stand 
besonders dem Flügeladjutanten und Vertrauten des Erzherzogs, 
dem Major Alexander v. Brosch nahe, und auf dem Briefwechsel 
mit Brosch sowie auf anderen von diesem hinterlassenen Papieren 
baut sich die Arbeit hauptsächlich auf. Dazu kommen persönliche 
Erinnerungen des Verfassers und zahlreiche Mitteilungen aus dem 
anscheinend sehr reichhaltigen Nachlasse seines Vaters. Der poli- 
tische Nachlaß des Erzherzogs ist von Franz Joseph für die Zeit 
bis 5o Jahre nach dem Tode Franz Ferdinands gesperrt worden, 
und merkwürdigerweise wird diese doch von dynastischen Inter- 
essen diktierte Anordnung, die nach dem Sturz der Dynastie jeden 
Sinn verloren hat, noch respektiert. Viele wichtige Fragen werden 
sich erst beantworten lassen, wenn diese Papiere der Forschung 
zugänglich sein werden. 

Das Buch des Verfassers ist keine Biographie wie das in der 
H. Z. kürzlich (140, 623 ff.) besprochene Werk Sosnoskys, es ver- 
folgt lediglich die Absicht, die politischen Anschauungen des Erz- 
herzogs zu schildern. Man sieht, wie überaus scharfe Kritik Franz 
Ferdinand an den Ratgebern seines Oheims und an deren Maß- 
nahmen in der inneren sowohl wie in der auswärtigen Politik geübt 
hat. Die Grundlinien seiner eigenen Anschauungen, die übrigens 
bereits bekannt waren, lassen sich kurz umschreiben: starke Ab- 
neigung gegen Italien, aber ohne Conrads Gedanken eines Präventiv- 
krieges zu billigen, Hinneigen zu Rußland, Festhalten am deutschen 
Bündnis. Neu war mir wenigstens die kolonialpolitische Neigung 
des Prinzen; er beschäftigte sich eingehend mit einem Plane, Cilicien 
zu kolonisieren (S. 54). In der inneren Politik ist seine heftige Ab- 
neigung gegen Ungarn oder richtiger gegen die Vormachtstellung der 
Magyaren in Ungarn allgemein bekannt. Man wußte bereits, daß 
er die magyarische Nationalitätenpolitik schroff verurteilte und daß 
er die ganze Schwere des südslawischen Problems voll erkannte. 
All das sind bekannte Züge, die wohl in einigen Einzelheiten noch 
stärker beleuchtet werden. Recht unklar bleibt bisher das Verhältnis 
des Erzherzogs zu den Tschechen und Polen. Überhaupt weiß man 
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recht gut, was er kritisierte, aber viel weniger, w’e er sich die Neu- 
gestaltung der Monarchie eigentlich vorstellte — es scheint, er selbst 
hatte keine ganz klaren oder vielleicht mehrere Vorstellungen da- 
von — und mit welchen Mitteln er diese Neugestaltung durchführen 
wollte. Man wird diese Fragen erst beantworten können, wenn der 
politische Nachlaß Franz Ferdinands einmal vorliegt. 

Aber auch wenn man die politischen Gedanken des Thronfolgers 
noch besser kennen wird, als wir sie zurzeit kennen, wird man sich 
doch die Frage vorlegen, ob der Erzherzog wirklich der Mann ge- 
wesen ist, der weitreichende Ideen verwirklicht hätte. Vielleicht das 
interessanteste Schriftstück, das der Verfasser mitteilt, ist eine sehr 
ausführliche Charakteristik des Erzherzogs von seinem nächsten 
Vertrauten Brosch (S. 355—362). Die Schilderung ist durchaus 
von wärmster Zuneigung erfüllt, aber da heißt es doch: „der Erz- 
herzog ist scharf und oft hart in seinem Urteil, dabei etwas vorschnell‘‘, 
Bedenklicher klingen folgende Sätze: „Dem Eh. wird große Energie 
nachgesagt und mit Recht; leider wirkt sie eher explosiv wie impulsiv. 
Das Eingreifen des Eh. ist stets stoßweise, die ruhige Stetigkeit ist 
ihm fremd, daher man den Eindruck des Sprunghaften, Unver- 
mittelten, das immer Gefahren in sich birgt, erhält. Nur eine sehr 
ruhige Umgebung vermag dies auszugleichen. Dabei ist die Besorgnis 
nicht ungerechtfertigt, daß der Eh., nachdem er eine Sache mit 
übergroßer Energie angegangen, vor den letzten Konsequenzen im 
entscheidenden Moment zurückschreckt und nicht durchhält. Eine 
Zuverlässigkeit, wie sie Wilhelm I. in der Konfliktszeit Bismarck 
vis-A-yis bewies, ist beim Eh. kaum zu erwarten. Mit allen Habs- 
burgern teilt der Eh. die Eigentümlichkeit, unangenehme oder 
schwerwiegende Entscheidungen nicht sofort zu treffen, sondern ab- 
zuwarten, ob nicht durch irgendein Wunder sich ein Ausweg zeigt.‘ 
Man fragt sich doch, ob das Züge eines großen Staatsmannes sind, 
der die unendlich schwere Aufgabe hätte lösen können. Er war 
sicher nicht so ‚stahlhart‘‘ und willensstark, wie ihn seine Bewun- 
derer schildern. 

Ja, noch mehr, das Buch des Verfassers zeigt seinen Helden 
in sehr ungünstigem Lichte. Er schildert, mit welchen oft recht 
häßlichen, ja geradezu verwerflichen Mitteln dieser so überaus 
fromme Fürst gegen die verantwortlichen Ratgeber seines Oheims 
und keineswegs nur gegen die unfähigen, sondern auch gegen die 
hervorragenden und tüchtigen intrigierte. Ich kann nicht finden, 
daß die etwas lahme Entschuldigung des Verfassers (S. 292) das 
Richtige trifft. Man muß sich doch wundern, daß ein Mann, der 
so hoch von der Würde des Kaisers und der Staatsautorität dachte, 
sich gar nicht bewußt war, wie sehr er durch diese gehässigen Intrigen 
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und diese Schleichwege der Hintertreppenpolitik, die denn doch 
schon zu seinen Lebzeiten vielen bekannt geworden sind, dazu bei- 
trug, die Autorität des Kaisers, des Staates und letzten Endes seine 
eigene Autorität zu untergraben. Gerade nach den Mitteilungen 
des Verfassers begreift man durchaus, weshalb der Erzherzog zu 
Lebzeiten so unbeliebt war. Er hat selbst am meisten dazu bei- 
getragen, daß er von den weitesten Kreisen so gehässig und gewiß 
mitunter auch ungerecht beurteilt wurde. 

Wenn wir alles zusammenfassen, was wir jetzt über den Erz- 
herzog, seine Gedanken, seine Ziele und seinen Charakter wissen, 
so werden wir doch zu dem Ergebnis kommen, daß die Behauptungen 
seiner heutigen Bewunderer zum mindesten uubewiesen sind, und 
daß, wenn wir auch gern zugestehen wollen, daß der Erzherzog 
bedeutende Züge aufwies, die vom Verfasser und anderen mitgeteilten 
Tatsachen und Dokumente nicht genügen, um in Franz Ferdinand 
den möglichen Retter des Reiches der Habsburger zu sehen. 


Göttingen. Paul Darmstädter. 


Översikt över Sveriges krig under 1600-talets senare hälvt. Au T. HOLM. 
Stockholm, Militärlitteraturföreningens förlag, Nr. 148. 1927. 
209 S., 4 Karten und ıı Skizzen im Text. 4 Kr. 


Die schwedische Militärliteraturvereinigung hat es unternommen, 
in einer Reihe von Einzelschriften den strategischen Verlauf der 
schwedischen Kriege darzustellen. In dieser Reihe hat H., nachdem 
er schon früher die Zeit von der Neugründung des Reiches bis 1570 
geschildert hat, nunmehr die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts 
behandelt. In der Art der Sammlung liegt es begründet, daß organi- 
satorische und taktische Einzelheiten nur gelegentlich berührt wer- 
den, und daß auch der politische Hintergrund nur kurz umrissen wird, 
soweit es zum Verständnis notwendig ist. 

Als Einteilung ergaben sich von selbst die Kriege Karls X. Gustaf 
und die Karls XI. In dem ersten Abschnitt interessieren den deutschen 
Leser in erster Linie die schwedisch-brandenburgischen Operationen 
gegen Polen, wenn sie auch militärisch nichts so Außergewöhnliches 
bieten, wie die unmittelbar darauf folgenden gegen Dänemark mit dem 
weltberühmten Marsch über die zugefrorenen Belte. Wertvoll ist der 
Hinweis auf den starken Einfluß der militärischen Gesichtspunkte auf 
die schwedische Politik, besonders unter KarlX. Um Livland nicht 
einem russischen Angriff von Süden und Osten auszusetzen, wurde der 
Besitz von Kurland erstrebt, und um eine Heerstraße vom schwedi- 
schen Baltikum nach Pommern zu gewinnen, war ein verstärkter 
politischer Druck auf das dazwischen liegende Küstengebiet notwen- 
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dig; ja, die militärischen Notwendigkeiten trieben Karl X. noch viel 
weiter und ließen ihn Ziele aufstellen, deren Erreichung die Kräfte der 
schwed’schen Armee überstiegen. Trotzdem hat, das läßt sich nicht 
bestreiten, Karl X. auf die Grundfrage der damaligen schwedischen 
Politik, ob und wie die Großmachtstellung des Landes an der Ostsee 
erhalten werden konnte, positive Antworten gefunden. 

Von den Kämpfen, die Schweden unter Karl XI. auf deutschem 
Boden geführt hat, kennen wir meist nur die Schlacht bei Fehrbellin, 
die zwar große moralische Bedeutung gewann, die aber — militärisch 
gesprochen — nur ein wenig bedeutendes Nachhutgefecht war mit 
lediglich einem Teile der schlecht geführten schwedischen Armee, 
der zwar einige Verluste erlitt, aber an seiner Vereinigung mit dem 
Hauptheer nicht gehindert werden konnte. Militärisch ungleich 
wichtiger und auch interessanter sind die Kämpfe um Pommern, 
das Königsmarck äußerst geschickt und lange erfolgreich gegen die 
Übermacht des Großen Kurfürsten und der Dänen verteidigte. Bei 
diesem Abschnitt bedauert man es besonders, daß sich die Darstellung 
nur auf die großen Linien beschränkt, um so mehr als die knappe 
Erklärung für das schließliche Mißglücken Königsmarcks: ‚Diesmal 
ließ ihn die Bürgerschaft Stralsunds im Stich,‘ leicht einen falschen 
Eindruck erwecken kann. 

Wenn Schweden aus diesem Kriege gegen Brandenburg und 
Dänemark ohne Gebietsverlust hervorging, dann hat es das nicht 
nur der diplomatischen Hilfe Frankreichs zu verdanken, wie wir 
in unseren Geschichtsbüchern immer wieder lesen, sondern zum 
guten Teil auch eigener Kraft. Wie in Norddeutschland auf die ver- 
fahrenen Anfangsoperationen, die durch den Namen Fehrbellin ge- 
kennzeichnet werden können, die kraftvolle Verteidigung Rügens 
durch Königsmarck folgte, so hat in Südschweden der König per- 
sönlich und mit bleibendem Erfolge einen Umschwung herbeigeführt, 
und Holm hat sicher recht, wenn er behauptet, daß die 12000 Mann, 
welche Karl XI. im Herbst 1679 in Schonen mustern konnte, „‚das 
beste Heer, über das er bis dahin verfügt hatte,‘‘ (S. 190) eines der 
wichtigsten Druckmittel bei den Friedensverhandlungen war. 

Greifswald. Johannes Paul. 


Le Jansönisme durant la rögence. Par J. CARREYRE. I. La pol- 
tique janseniste du rögent 1715—ı1717. (Bibliothöque de la reum 
d’histoire ecclösiastique, fasc. 2.) Löwen, Bureaux de la revue., 
1929. XIV, 205 S. 

Die Schrift behandelt nicht die innere Gestaltung des Jansenis 
mus, auch nicht das Verhältnis desselben zur französischen Re 
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gierung, sondern schildert auf Grund zum erstenmal verwerteten, 
besonders vatikanischen Aktenmaterials die durch die antijanseni- 
stische Konstitution Klemens XI. ‚„Unigenitus Dei filius‘‘ vom 
8. Sept. 1713 im französischen Katholizismus nach dem Tode 
Ludwigs XIV. entstandene Verwirrung. Während nämlich die Mehr- 
heit der Bischöfe unter Führung des Straßburger Erzbischofs Rohan _ 
der päpstlichen Entscheidung zustimmte, lehnte sie die um den 
Pariser Oberhirten Noailles gescharte Minderheit, unterstützt durch 
die Sorbonne, ab, wobei vier Bischöfe sich sogar so weit vorwagten, 
daß sie am ı. März 1717 an ein künftiges Generalkonzil appellierten. 
Der Herzog von Orleans, der für den unmündigen Ludwig XV. 
die Regentschaft führte, konnte einerseits die Opponenten nicht 
ohne weiteres fallen lassen, da diese für ihre Auffassung auch die 
althergebrachten Rechte des Gallikanismus, wonach eine päpstliche 
Bulle erst nach der Registrierung durch das Parlament Kirchen- 
gesetz werden konnte, ins Treffen führten, anderseits mußte er 
darauf bedacht sein, zur Vermeidung schwerer Verwicklungen einen 
Bruch mit der Kurie zu verhüten. Der Verfasser legt nun die im 
Auftrag des Regenten sowohl mit dem päpstlichen Stuhl, als auch 
mit den Bischöfen beider Richtungen zwecks Bereinigung der An- 
gelegenheit geführten Verhandlungen eingehend dar. Einzelne Ge- 
stalten, wie die beiden führenden Erzbischöfe, den Nuntius Benti- 
voglio, den französische Bevollmächtigtenin Rom La Tremoille läßt er 
dabei deutlicher hervortreten; aber auch die Gegenspieler zweiter 
Ordnung kommen nicht zu kurz. Kulturgeschichtlich beachtenswert 
sind die von Carreyre mitgeteilten Berichte über die Sitzungen der 
Sorbonne, der der Papst wegen ihrer ablehnenden Haltung die Ent- 
ziehung ihrer Privilegien androhte. Ebenso spiegeln die von dem- 
selben herangezogenen Flugschriften die Denkweise der an der 
Auseinandersetzung über die Verbindlichkeit der päpstlichen Kon- 
stitution beteiligten Kreise wieder. Der Verfasser zeigt, wie die 
Verhandlungen infolge der Unnachgiebigkeit auf beiden Seiten 
schließlich auf einen toten Punkt gerieten, weshalb die Regierung, 
um Zeit zu gewinnen, durch die königliche Deklaration vom 7. Okt. 
1717 für alle ein Schweigegebot erließ. Für die Nichteinhaltung 
dieser Verordnung machte der Regent die Jansenisten verantwort- 
lich, worauf er seine ihnen freundliche Politik änderte. — Die 
vorliegende, eine Lücke ausfüllende Arbeit, die sich als ersten Teil 
einer größeren Untersuchung einführt, wird hoffentlich bald fort- 
gesetzt werden. 


Wien. Karl Völker. 


Historische Zeitschrift 143. Bd. 
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Manuscrits de NAPOLEON 1793—ı1795 en Pologne. Publiös par 

Simon Askenazy. Varsovie, Jeröme Wilder 1929. 118S. und 

9 Faks. 4°. 114 M. 

Ein glücklicher Fund im Posenschen Schloß Kornik hat es 
Askenazy ermöglicht, den bisher bekannten Bestand authentischer, 
wertvoller Dokumente aus Napoleons Jugendzeit nicht unbeträchtlich 
zu vermehren. 40 Blätter, in einen Band vereinigt, erwarb 1822 Graf 
Titus Dzialyfiski, ein glühender polnischer Patriot, Teilnehmer an 
der Verschwörung von 1829 und der Revolution von 1830, von Antom- 
marchi, der die Manuskripte vielleicht von Montholon erhalten hat; 
die Echtheit wurde von Maret, Montholon, Fain und Monnier be- 
stätigt. Die 15 Dokumente ruhten mehr als ein Jahrhundert nahezu 
unbeachtet in dem Dzialyfiskischen Schloß, um nun endlich in einer 
außerordentlich schönen, typographisch mustergültigen Ausgabe, 
begleitet von sehr sorgfältigen Einleitungen und Erläuterungen 
Askenazys und einer Anzahl ausgezeichneter Faksimiles, der Forschung 
zugänglich zu werden. 

Elf dieser Stücke sind ganz eigenhändig von Napoleon geschrie- 
ben, andere von ihm diktiert und mit Korrekturen und Randnoten 
versehen. Sie gehören mit Ausnahme eines einzigen den krisen- und 
bewegungsreichsten Jahren des jungen Offiziers an, in denen sein 
Genius den harten Kampf um die Eroberung der Entfaltungssphäre 
gegen parteimäßige und persönliche Widerstände bis zur Verzweiflung 
zu führen hatte. Nur das erste Dokument führt, wenn ich so sagen 
‚darf, in die korsische Periode des großen Korsen: ein Plan der Ver- 
teidigung Ajaccios vom April 1793, zur Sicherung der Festung gegen 
englische Anschläge und den gehaßten Paoli. Die übrigen 14 Stücke 
stammen aus der Zeit von der Belagerung Toulons bis unmittelbar 
nach dem Vend&miaire 1795, als er den Konvent rettete und als 
Divisionsgeneral und Oberkommandierender der Armee des Innern 
die Laufbahn des Ruhms betrat. Billette des Artilleriechefs vor 
Toulon zeigen seine Obsorge für seine Truppe, in dem Bruchstück 
eines Berichtes über seine geheime Mission nach Genua zur etwaigen 
Vorbereitung eines Handstreiches (Juli 1794) sprüht der Artillerie- 
general der italienischen Armee noch von Haß gegen die alte Feindin 
seiner Heimat, Vorschläge zur Versehung der Armee des Westens 
mit berittener und Gebirgsartillerie nach dem Muster der italienischen 
Armee (wahrscheinlich Oktober 1794) sollen die Chouans nieder- 
werfen helfen; sehr gewichtig, allerdings z. T. bereits nach der Aus- 
fertigung gedruckt, sind die militärischen Memoires, Instruktionen 
und Briefe für die Führung der italienischen Armee vom Sommer 1795, 
die Bonapartes unermeßliche Überlegenheit über Kellermann zeigen. 
Das menschlich fesselndste und gewinnbringendste ist das eigen- 
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händige Konzept zu dem „kleinen autobiographischen Roman“ 
Chisson et Eug£nie, geschrieben in einem „Paroxismus von Entmuti- 
gung und Traurigkeit‘‘, im Rückblick auf seine Liebe und Verlobung 
und die unterbliebene Heirat mit Eug&nie-D6sir&e Clary, der späteren 
Gattin Bernadottes und Königin von Schweden; Wertherstimmung 
durchzittert dieses Stück. Tiefe Zweifel an seinem Stern diktieren 
noch das Projekt einer Militärmission zur Reorganisierung der os- 
manischen Artillerie (September 1795), die herbe Kritik an Scherers 
Leitung der italienischen Armee (Dezember 1795) entstammt dem 
berechtigten Ehrgeiz des zur Führung Berufenen, der wenige Monate 
später sein stolzes Ziel erreichte. 

Stil- und Schriftbeobachtungen Askenazys bieten wiederholt 
geeignete Fingerzeige zur Beurteilung der Seelenverfassung Napoleons. 


Wien. Heinrich Ritter von Srbik. 


Die neue Türkei. Politische Entwicklung 1914—ı1929. Von KURT 
ZIEMKE. Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt 1930. 550 S., 
5 Karten. ı8M. 


Der Verfasser hat einen bedeutsamen zeitgeschichtlichen Gegen- 
stand mit großer Sachkunde behandelt. Allerdings läßt die Darstel- 
lung erkennen, daß kein fachmännischer Historiker die Feder ge- 


führt hat, sondern ein von der Praxis des türkischen Staatslebens aus- 
gehender Jurist, doch kommt das in einschränkendem Sinne nur 
in den einleitenden Abschnitten, die die Entwicklung bis zum Ende 
des Weltkriegs verfolgen (S. 7—84), zum Ausdruck. Hinsichtlich 
der deutsch-türkischen Beziehungen der Vorkriegszeit wie der Vor- 
gänge, die sich vom Abschluß des deutsch-türkischen Bündnisses bis 
zum Eintritt der Türkei in den Weltkrieg an der Seite der mittel- 
europäischen Mächte abgespielt haben, hätten die Linien schärfer 
herausgearbeitet werden können, und es stand dafür auch weiteres 
Quellenmaterial zur Verfügung als der Verfasser verwertet hat. 
Jedoch in dem entscheidenden Punkte wird man seinem Urteil unbe- 
dingt recht geben: daß die Türkei nur die Wahl hatte zu fechten oder 
ruhmlos unterzugehen. 

Aber das Schwergewicht der Darstellung liegt nicht auf der 
Entwicklung vor 1918 sondern auf der Nachkriegszeit, und hier zeigt 
sich der Verfasser als ein ausgezeichneter Sachkenner, dessen Führung 
man sich getrost anvertrauen kann. Mehr noch als es der Stoif 
nahelegt, stehen die staatlichen Verhältnisse im Vordergrund, und 
neben der außenpolitischen Linie, die vom Zusammenbruch über den 
Vertrag von Sevres und die Erhebung der Angora-Türkei zum Friedens- 
vertrag von Lausanne und zu der ergänzenden Regelung der armeni- 

40° 
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schen, kurdischen und mesopotamischen Frage leitet, kommt auch die 
innerpolitische zu ihrem Recht, die sich auf die Umgestaltung der 
alten Türkei zu einem europäisierten Freistaat auf nationaler Grund- 
lage erstreckt, Ein weit ausholendes Quellenmaterial, das in einem 
umfassenden Anmerkungsanhang (S. 470—528) und Literaturver- 
zeichnis (S. 529—535) vor dem Leser ausgebreitet wird, bildet den 
Unterbau der Darstellung, die nicht nur die äußeren Ereignisse 
schildert, sondern auch den inneren Zusammenhängen und den Hin- 
tergründen der großen Politik nachgeht und als schlechthin erschöp- 
fend bezeichnet werden darf. In den letzten Abschnitten wird die 
neue Türkei als asiatısche Macht innerhalb der islamischen Völker- 
welt und als Balkanmacht in ihren Beziehungen zu den National- 
staaten Südosteuropas behandelt, Ein Ausblickskapitel charakteri- 
siert zusammenfassend ihre Gesamtlage auf der Basis einer bewußten 
Neutralitätspolitik. Einige Bemerkungen über die wirtschaftlichen 
Pläne und Aussichten wären hier doch am Platze gewesen. Neun 
dokumentarische Belege (Protokoll- und Vertragstexte aus den 
Jahren 1921—1929) sowie ein Namen- und Sachregister (S. 447—469 
und 537—549) und fünf Karten bilden den Abschluß des gehalt- 
vollen Buches. 
Berlin. P. Herre. 


L’Empereur Nikolas I. et lV’esprit national russe. Par L.LSTRAKHOV- 
SKY. Louvain, librairie universitaire 1928, XV u. 129 $. 


Die Doktordissertation S.s zeigt den Kaiser Nikolaus I. als einen 
großen Patrioten, der unermüdlich für das Wohl seines Vaterlandes 
arbeitete. Der Vf. übertreibt jedoch die historische Bedeutung der 
russischen Zaren (früher Großfürsten): das russische Volk ist, seiner 
Überzeugung nach, passiv (S. 9), ihm fehlt der Patriotismus (S, 4) 
und nur das ‚„‚persönliche Bemühen‘‘ der russischen Kaiser hat Rußland 
auf gemeinsame Ziele gelenkt, Der Vf, ist überzeugt, daß Zar Niko- 
laus I., von seinen Zeitgenossen unverstanden, für das Wohl seines 
Landes allein zu kämpfen gezwungen war (S. 42). Ihm feindselig 
standen nicht nur die revolutionär gesinnten Gardeoffiziere gegen- 
über (die bei seiner Thronbesteigung einen Aufstand versuchten), 
sondern auch die reaktionären adligen Gutsbesitzer sowie die in ihrer 
Art patriotisch gesinnten „Slawophilen‘‘, nicht zu reden von den 
sozialistischen Denkern, wie Herzen, Ogareff und Petraschewsky. 
In dieser Betrachtungsweise des Vf. steckt ein gewisses Mißverständ- 
nis, das a priori zu erkennen wäre; denn ein vollkommen isolierter 
Monarch könnte nicht seinem Lande seinen Willen aufdrängen. Tat- 
sächlich unterstützen den Zaren Nikolaus das im Sinne der Pflicht 
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und des Patriotismus erzogene Heer und der Beamtenstand. Auch 
waren seine Minister keinesfalls willenlose Mannequins, sondern ziel- 
bewußte Staatsmänner. Recht hat der Vf. allerdings, wenn er den 
willensstarken Patriotismus und die Pflichttreue des Zaren hervor- 
hebt. Der Vf. arbeitete außerhalb Rußlands und fern von den russischen 
Archiven und Bibliotheken, was den Mangel seiner Literatur- und 
Quellenkenntnisse entschuldigt. Leider kennt der Vf. weder die neue- 
sten Quellenausgaben, noch die längst erschienene Fachliteratur, 
die er doch zu erreichen imstande war. Um nur einige Beispiele zu 
geben, notiere ich die wertvollen Publikationen des Moskauer Zentral- 
archivs: „Der Aufstand der Dekabristen, Dokumente‘‘ Bde I—VIII, 
1925; dieim Jahre 1923 in Deutschland erschienenen ‚Erinnerungen‘ 
des Leibarztes Nikolaus’, Dr. Martin Mandt; sogar das alte monumen- 
tale Werk Pypins (,‚Die geistigen Bewegungen in Rußland in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts‘‘, deutsche Übersetzung von B. Minzes, 
1894) blieb dem Vf. unbekannt. So ist also sein Buch mehr eine 
interessante, fließend geschriebene Skizze als eine gründliche Unter- 
suchung. Ich verzichte, auf Eirfzelfehler hinzuweisen, die aus dem 
Mangel an Kenntnissen leicht erklärlich sind. 
Berlin. J. Pusino. 


Roosevelt and the Caribbean. By HOWARD C. HILL. Chicago, 

University Press 1927. 232 S. 

Nach einer berechtigten Betonung der Notwendigkeit stärkerer 
kritischer zeitgeschichtlicher Untersuchungen — wo die vorliegende 
Arbeit als ein gutes Beispiel gelten kann — kommt Hill in einem 
einleitenden Kapitel (The Rise of Roosevelt), in dessen Mittelpunkt 
das ihn in Verbindung mit dem Spanisch-Amerikanischen Krieg 
naturgemäß in erster Linie interessierende Problem der Anteilnahme 
Roosevelts, damals Assistant Secretary of the Navy, an der Stim- 
mungsmache für die Aktion nach Kuba steht, auf Grund eines 
Vergleichs des vorhandenen Quellenmaterials zu dem Ergebnis, 
daß, obwohl dieser eine große Aktivität an den Tag legte, die leiten- 
den Stellen (MacKinley, Hay, Long, Hanna) zu einem schnellen 
Bruch mit Spanien zu treiben, nichts dafür zeugt, daß diese sich 
durch ihn beeinflussen ließen. Vielmehr war Roosevelt keineswegs 
immer über den wahren Gang der Ereignisse informiert (S. 22), 
überschätzte seine eigene Bedeutung beträchtlich (Ernennung 
Deweys zum Befehlshaber des Pazifischen Geschwaders) und wurde 
zuletzt von Long energisch zur Passivität angehalten (S. 27). 

Die Hauptbedeutung in der Arbeit kommt den Darstellungen 
der Erwerbung des Panamakanals und des Venezuela-Falles (1902) 
zu, denen gegenüber die Kapitel „Cuba and Intervention (1906), 
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„Mediation in Central America (1906-—-1907)‘‘ und die Schilderung 
der Inverwaltungnahme San Domingos nichts Neues bieten. Roose- 
velt, für den Bau des Panamakanals sowohl aus ökonomischen wie 
strategischen Gründen (S. 32 f.), daher auch seine Gegnerschaft 
gegen den ersten Hay-Pauncefote-Vertrag — nach außen wird auch 
dieser Landraub von einer „pithecoid community‘‘ mit einem „virtual 
maändate from civilization‘‘ gerechtfertigt — erfährt hier eine Be- 
urteilung, die angesichts der vorgebrachten Beweise seiner mittel- 
baren Verbindung durch John Basset Moore mit Bunau Varilla 
noch ziemlich glimpflich erscheint. Die Scheidung der Fragen, ob 
die Idee der Revolutionierung und Abtrennung Panamas letzten 
Endes von Roosevelt stammt, oder er, wie die in Frage kommenden 
anderen verantwortlichen amerikanischen Stellen gleichermaßen, 
durch den freundschaftlichen Verkehr mit den Rebellen diese nur 
in ihrem Vorhaben ermunterten, zeigt zum andern, daß es H. nicht 
darauf ankam, im Gegensatz zu der bisherigen Roosevelt-Literatur 
eine accusatio zu liefern. Sehr gesucht mutet, um Roosevelts Vor- 
gehen gegen die kolumbianischen Truppen legal erscheinen zu lassen, 
die Auslegung des Vertrages von Neu-Granada (1846) an, daß die 
Vereinigten. Staaten im Falle eines Aufstandes auf dem Isthmus 
nicht gebunden wären, den kolumbianischen Regierungstruppen die 
Wiederherstellung der Ruhe und Ordnung zu gestatten. 

Wenn gezeigt wird, daß in der Venezuela-Frage, die innerhalb 
der amerikanischen Historiographie hier zum erstenmal eine objek- 
tivere Würdigung findet, die Darstellung William Roscoe Thayers 
in seiner Biographie John Hays wie die Version Roosevelts in seinem 
bekannten Brief an W. R. Thayer vom 29. August 1916 über seine 
angeblich drohenden und ultimativen Forderungen an Deutschland 
für eine schiedsrichterliche Beilegung der Streitfragen nur mit der 
größten Reserve aufgenommen werden können, so ist dieses ebenso 
begrüßenswert wie.der Nachweis, auch einmal aus amerikanischer 
Feder, daß die Initiative für das gemeinsame Vorgehen Englands 
und Deutschlands gegen Venezuela, insbesondere die Zwangsmaß- 
nahmen, auf London zurückgingen (S. ııo ff.). Für die wieder von 
L. P. Dennis (Adventures in American Diplomacy 1896—ı19c6. From 
unpublished documents. New York 1928. Ch. XI, S. 282 f.) kritiklos 
übernommenen Behauptungen Roosevelts bieten weder die Staats- 
departementsakten noch die deutsche Aktenpublikation den gering- 
sten Anhalt. Die Abberufung Hollebens während der Venezuela- 
Krisis und seine Ersetzung durch Speck von Sternburg erfolgte ledig- 
lich aus der Unzufriedenheit Berlins, daß er es nicht verstanden hatte, 
den deutsch-feindlichen Ton der amerikanischen Presse und öffent- 
lichen Meinung zu dämpfen. 
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Als Ganzes erscheint dem Verfasser der karibische Imperialismus 
Roosevelts in seinem Kurs mehr „opportunistic‘‘ als „predetermined‘‘ 
(S. 198), seine Motive mehr rein-politischer als ökonomischer Natur 
($. 212), wobei eine Politik im Dienst der amerikanischen Wirt- 
schaftsinteressen ganz entschieden zurückgewiesen wird. Die Arbeit 
Hs, die auf den heute zugänglichen gedruckten Akten und den 
Rooseveltpapieren des Staatsdepartements basiert, läßt mit Span- 
nung die angekündigten Studien über die anderen Gebiete Roose- 
veltscher Politik, den Fernen Osten und Europa, erwarten. 


Hamburg. Hans Römer. 


Liberty and Despotism in Spanish America. By CECIL JANE. 
Preface by Salvador Madariaga. Oxford University Press 
1929, XI, 177 S. ıosh. 


Diese Arbeit — die erste unter den Auspizien des neuerrichteten, 
von Professor Madariaga bekleideten Lehrstuhls ‚für spanische 
Studien‘ an der Universität Oxford herausgegebene Veröffent- 
lichung — ist eher ein geistvolles politisches Essai als eine kühle 
historische Untersuchung. Sie wird in der geistigen Bewegung des 
seit dem Beginn des Jahrhunderts ständig zunehmenden Hispano- 
Amerikanismus eine erhebliche Rolle spielen, da sie deren historische 
Glaubenssätze in klaren Formulierungen und mit zwingender Logik 
darstellt. Nach Jane bewegt sich das politische Ideal der spanischen 
Rasse zwischen den beiden Polen „liberty‘‘ und ‚efficiency‘‘, wobei 
die Freiheit vor allem in der Form weitgehender Lokalautonomie, die 
„efficiency‘‘ in absolutistisch-endgültiger Autorität einer obersten, 
personalen Zentrale angestrebt wird. Während die Kolonialherr- 
schaft der Habsburger- und ersten Bourbonenkönige bei theoretischem 
Absolutismus den lokalen Gewalten und den persönlichen Bedürf- 
nissen der Kolonien weiten Spielraum gelassen habe (und sei es auch 
nur durch illegale Mittel wie den weitverbreiteten Schmuggel), hätte 
das Regime Karls III. trotz seines gemilderten aufgeklärten Abso- 
lutismus durch seine größere „‚efficiency‘‘ das Verlangen nach „‚Frei- 
heit‘ in den Kolonien verletzt und so bereits die Oberherrschaft des 
Mutterlandes ernstlich untergraben. Nachdem es dann nach den 
Ereignissen des Jahres 1808 in Spanien keine ‚„‚wirksame‘‘ Regierung 
mehr gegeben habe, hätten sich die besten und konservativsten 
Elemente der Kolonien erhoben, um durch staatliche Neugründungen 
in Amerika den spanischen Staatsidealen eine neue Heimat zu geben, 
dem ‚„unspanischen‘‘ Regiment Ferdinands VII. wahrhaft spanische 
Staatenbildungen in Amerika entgegenzustellen. Die schweren 
Krisen und anarchischen Zustände, denen diese Neugründungen bis 
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zur Gegenwart ausgesetzt sind, fänden ihre Erklärung in dem Ringen 
der beiden Ideale ‚‚iberty‘‘ und „efficiency‘‘ bei dem Versuch des 
Aufbaus demokratischer Staaten, die nicht auf Repräsentation im 
angelsächsisch-französischen Sinne, sondern auf der typisch spani- 
schen Autonomie lokaler Selbstverwaltungskörper basiert sein sollen, 
J- ist sich freilich klar, daß ein solcher rein lokal fundierter Staats- 
gedanke in der modernen Welt nur noch bei kleinsten staatlichen 
Einheiten möglich ist, und erhofft deshalb von den neuen Ver- 
kehrsmitteln und der Bevölkerungssteigerung eine Überwindung 
der partikularistischen Tendenzen, die die südamerikanischen 
Republiken immer wieder in Revolution und Bürgerkrieg gestoßen 
haben. 

Gegen diese ganze Geschichtskonstruktion wird der Historiker 
offenbar die mannigfachsten Einwände leicht bei der Hand haben; 
für die aktuellen Probleme Lateinamerikas würde der Hinweis ge- 
nügen, daß soziale, Agrar-, Rassenprobleme heute viel entscheidender 
sind als die formale Organisation der staatlichen Macht. Eine solche 
Diskussion erscheint jedoch prinzipiell abwegig, da es bei J. gar nicht 
um Historie geht, sondern um theoretisch-geistesgeschichtliche 
Unterbauung einer politischen Tendenz. Die hispano-amerikanische 
Bewegung hat in ]J. einen neuen geistreichen Vertreter erhalten; 
aber es ist freilich das Schicksal dieser Bewegung, ihre Stärke eher 
in der Literatur als in der Realität staatlichen Lebens zu finden, 


Hamburg. H. Tyützschler von Falkenstein. 





NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Von Gerhard Masur 


In der Rev. de !’Institut de Sociologie X, 3 bespricht R. Maunier 
„J’Action dw Primitive‘‘ sur le „Civilise'‘. — S. Gargas untersucht 
ebendort Optimismus und Pessimismus als Methoden sozialer Er- 
ziehung. 

Ernst Cassirers Philosophie der symbolischen Formen behandelt 
I. Ritter (N. Jbb. VI, 7) in einer Abhandlung, die das Fazit der 
Lehre Cassirers in der Geistbedingtheit des menschlichen Lebens 
findet, deren strengster Ausdruck der Satz ist, daß die höchste ob- 
jektive Wahrheit, die sich dem Geist erschließt, zuletzt die Form 
seines eigenen Tuns ist. 


In einer Rede über die weltanschaulichen Grundlagen des 
Staates (Stuttgart, S. Encke, 1930, 23 S.) verficht H. Gerber die 
These, daß die Rechtsordnung jedes individuellen Staates auf dem 
Wertsystem einer bestimmten Weltanschauung ruht und darin den 
Sinn für ihre verpflichtende Kraft findet. Er sucht dies zu demon- 
strieren an drei Teilproblemen des Staatsrechts, dem richterlichen 
Prüfungsrecht, der Bedeutung der Grundrechte und dem Wesen 
des Verfassungsrechtes. Entgegen dem Rechtspositivismus, der 
jede Verquickung von Recht und Weltanschauung ablehnt, findet 
Gerber, daß sowohl für weltanschaulich einheitliche wie für welt- 
anschaulich differenzierte Staatsverfassungen das Rechtsleben welt- 
anschaulich gegründet und gebunden bleibt. G.M. 

H.R. Hoetink, Over het verstaan van vreemd recht. Rede uil- 
gesproken bij de aanvaarding van het Hoogleeraarsambt aan de Rechts 
koogeschool te Batavia. Leiden, G. Kolff 1929. 51 $S. 1,50 fl. — 
Eben aus Holland gekommen, um in Batavia den Lehrstuhl für 
niederländisch-indisches Privatrecht zu übernehmen, stellt sich 
Hoetink in seiner Antrittsrede die Frage: Wie verstehen wir fremdes 
Recht ? Fremd ist uns altes heimisches Recht, das nicht mehr gilt, 
sowie Recht fremder Völker, das wo anders gilt. Die Aufgaben der 
Rechtsgeschichte und der Rechtsvergleichung sind demnach ähn- 
liche. Man kann nun entwder von heute Abstand nehmen und in 
Mommsenscher Art sich in altes Volk oder fremdes Land ganz ver- 
tiefen; oder aber man kann den Ausgangspunkt von heute nehmen 
und Rechtsgeschichte nur im Hinblick auf ihre praktische Verwert- 
barkeit betreiben, als Einführung in die Rechtsdogmatik von heute 
und in die Rechtspolitik der Zukunft. Beide Methoden sind neben- 
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einander berechtigt, je nach dem Sonderzwecke der Forschung 
und Lehre. 


Heidelberg. v. Künßberg. 


P.H. Scheffel, De Principiis rerum gestarum. Wurzen, Jung- 
hans i. Komm. 1929. 321 S. 4°. — Der voluminöse Band ist kein 
wissenschaftliches Buch. Es ist weder‘ — wie der Titel vermuten 
lassen könnte — der Versuch, grundlegende, gesetzartige Verhalte 
aus der Empirie abzuleiten, noch ist es — wie die Inhaltsübersicht 
nahelegt — eine gedanklich straffe Darstellung dessen, was das 
jeweils Wesentliche einer Epoche, des „Hellenistischen Prinzips‘‘(!), 
des „Hierarchischen Prinzips‘, des „Neuesten wirtschaftlichen 
Prinzips‘‘, ausmacht. Vielmehr ist es eine in der Argumentation 
nicht immer ganz logische Aneinanderreihung von historisch-poli- 
tischen Reflexionen, die einen höchst unkritisch belesenen militä- 
rischen Verfasser verraten. Die nur 2 Seiten umfassende Liste der 
zugrunde gelegten Geschichtswerke, die Namen, wie Richers, Flathe, 
Raumer, Heine, unbesehen als Quellen nennt, kann man nicht ohne 
ein Gefühl der Peinlichkeit lesen. Vielleicht hätten die sehr subjektiv 
ausgewählten Exzerpte aus fremden Werken und die eigenen Ein- 
fälle des Verfassers die Grundlage abgeben können für einen an- 
regenden Geschichtsunterricht (wozu auch seine stilistische Lässig- 
keit besser gepaßt hätte). So, in Buchform, ist der Versuch, 
ein Lebenswerk zu hinterlassen, an den untauglichen Mitteln ge- 
scheitert. 


Kurt Borries, Grenzen und Aufgaben der Geschichte als 
Wissenschaft. Tübingen, Mohr, 1930. 40 S. (Phil. u. Geschichte, 
Heft 29.) — Was Borries hier in den knappen Rahmen einer akade- 
mischen Antrittsrede drängt, ist eine Einleitung in die Geschichts- 
wissenschaft in nuce. In lockerer Fügung werden ungefähr alle 
geschichtstheoretischen Probleme vors Bewußtsein geführt, die man 
etwa in Übungen zur Einführung in das Studium der Geschichte 
mit den Studenten besprechen wird: Natur und Geschichte, das 
Wesen der historischen Individualität, das Verstehen, die Auslese 
aus dem Geschehen, die Standpunktsbedingtheit der historischen 
Anschauung, das reale Subjekt-Objektverhältnis oder die ‚Tradition‘, 
der Begriff des Staates, politische oder Kulturgeschichte, der Sinn 
der historischen Erkenntnis für das Leben. Aber dieses vielleicht 
allzu enzyklopädische Programm ist vertieft durch eine Fülle höchst 
persönlich geprägter und selbständiger Gedanken, die nicht aus 
rascher kluger Diskussion des Themas, sondern aus wahrhaft leben- 
digem denkerischem Verhältnis zum Gegenstand erwachsen sind. 
Die Haltung des Verfassers steht im ganzen Rickerts Geschichts- 
philosophie nahe; gelegentlich bringen Kantsche Motive einen ge- 
wissen geschichtsfremden Zug in die Ausführungen (z. B. die Tren- 
nung von Inhalt und Form S. 27, die sittliche Teleologie S. 36): 
Am tiefsten führen wohl jene Stellen, wo die Schicksalhaftigkeit des 
Menschen als „das Wissen vom Tode‘‘ bestimmt wird und das stark 
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willensmäßige Element alles Geschichtlichen schön und schlicht in 
der Idee der ‚‚Arbeit‘‘ sich auftut. 


Freiburg i. Br. R. Stadelmann. 


Carl Heussi, Vom Sinn der Geschichte, Augustinus und 
die Moderne (Jenaer akad. Reden XI). Jena, G. Fischer 1930. 
20 S. — Für die Fragestellung nach dem Sinn der Geschichte, so unter- 
schiedlich sie auch beantwortet werden mag, findet Heussi dreierlei 
konstitutiv: daß die Geschichte als Universalgeschichte, daß sie 
immanent teleologisch und daß sie als ein einmaliger Ablauf gedacht 
wird. Die Quelle für diese Auffassung sieht er entgegen einer weit 
verbreiteten Ansicht nicht in „der Erzählung‘‘ des Alten und nicht 
im „Euangelion‘‘ des Neuen Testamentes Sondern erst bei Augustin, 
der für die historischen Bedürfnisse der christlichen Apologetik die 
großartigen Formulierungen findet. In der Civitas dei erkennt H. 
auch bereits die drei Momente, die für ihn die Frage nach dem Sinn 
der Geschichte begründen, Universalismus, Teleologie und Ein- 
maligkeit. Die Fortwirkungen der Gedanken Augustins durch den 
Barockkatholizismus Bossuets in die Säkularisation der Aufklärung 
kann H. im Rahmen seiner Rede nur noch andeuten. Die Frage 
nach dem Sinn der Geschichte weist er als unbeantwortbar und 
fehlerhaft zurück. Es gibt nicht den Sinn der Geschichte, aber es 
gibt Sinnhaftigkeiten des Geschichtlichen: immer wieder neue Sinn- 
erfüllungen im Einzelleben und im Leben der Völker. 


- Ein Aufsatz Joachim Wachs, enthalten in der Festgabe für 
E. v. Dobschütz, nimmt Stellung zu dem Problem der Hermeneutik 
heiliger Schriften in ihrem Verhältnis zum Verständnis von Profan- 
erzeugnissen und formuliert für sie den Grundsatz der ‚relativen 
Perspikuität‘‘ zwischen der rein formalistischen Behandlung reli- 
giöser Quellen und der Verkennung ihrer spezifischen Natur. 


F. Borden legt eine Untersuchung über das Verhältnis der 
deutschen Romantik zur Wissenschaft und zu dem romanti- 
schen Wissenschaftsbegriff vor, die mit starkem Nachdruck das 
Steckenbleiben der Romantik im Programm betont und davor warnt, 
das Wesen der Romantik mit ihrer Fernwirkung zu verwechseln, 
(Arch. f. Kultg. XXI, r.) 


In einer Studie über Hegels Lehre vom Geist und die So- 
ziologie — die von der enormen soziologischen Befruchtung der Ge- 
sellschaftswissenschaft durch Hegel ausgeht — sucht H.L. Stolten- 
berg den gruppenwissenschaftlichen Gesamtgehalt der Theorie Hegels 
herauszuarbeiten (Zs. f. d. ges. Staatsw. 89, 3). 


Aus der vielschichtigen Theosophie V. S. Solovjews löst Georg 
Sacke die Geschichtsphilosophie heraus und zeigt, wie in 
der mystischen Geschichtsdeutung dieses bedeutendsten russischen 
Philosophen der Untergang der russischen Welt in einer großarti- 
gen Apokalypse vorausgesagt ist (Berlin, Osteuropa Verlag 1929. 
138 S.). 
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Das Arch. f. Rechts- und Wirtschaftsphilosophie XXIV, ı—2 
widmet einen Band der sozialwirtschaftlichen Theorie und der sozial- 
wirtschaftlichen Praxis des kapitalistischen Zeitalters. Goetz’ Brief 
stellt den klassischen Liberalismus dar, Alfred Meusel den klassischen 
Sozialismus, Wilhelm Andreae den staatssozialistischen Ideenkreis; 
Georg Wünsch schildert die evangelische Bewegung und Th. Breuer 
den deutschen Katholizismus und die soziale Entwicklung des kapi- 
talistischen Zeitalters. 

Ein schönes, eindringliches Bild Aly Warburgs, der Persönlich- 
keit und des tragisch hochgespannten und tragisch zersplitterten 
Werkes, zeichnet A. Doren (Arch. f. Kultg. XXI, 1). 

In einer Betrachtung über deutsche Nation und Universi- 
tät, Deutsche Rundschau, Dez. 1930, kennzeichnet E. Rosenstock 
die besondere Bedeutung der Universitäten für das deutsche nationale 
Leben, ihre Symbolkraft und Rildungskapazität und macht prak- 
tische Vorschläge, die Universität an den Stromkreis der Gegenwart 
wieder anzuschließen. G.M. 

Im Verlag von Julius Beltz (Langensalza-Berlin-Leipzig) haben 
„Deutsche Hefte für Volks- und Kulturbodenforschung‘“ zu 
erscheinen begonnen, die als Zentralorgan ‚die Ergebnisse der 
Einzelforschung zusammenfassen, einheitliche Methoden erarbeiten 
und laufend das wissenschaftliche Rüstzeug vermitteln wollen, ein 
Bindeglied zwischen den maßgebenden Deutschtumsforschern der 
verschiedensten wissenschaftlichen Disziplinen‘ (jährl. 6 Hefte, 
Bezugspreis ı2 M.). Das erste Heft enthält an Aufsätzen: Emil 
Lehmann: Zur Volkskunde der deutschen Stämme und Schläge; 
Franz Xaver Seppelt: Die deutsche Besiedlung Schlesiens und die 
Kirche, Förderungen und Hemmungen (vgl. unten S. 630f.); Eugen 
Würzburger: Zur Statistik des Gesamtdeutschtums; Hans Pirch- 
egger: Raimund Friedrich Kaindl }. Es folgen Mitteilungen über 
Institute und Forschungen, ein guter kritischer Literaturbericht 
und eine Bibliographie: Wissenschaftliches Schrifttum über das 
Grenz- und Auslandsdeutschtum (beginnend mit dem Jahr 1928). 


Aus dem mannigfache Anregung spendenden Inhalt des 39. 
(3. Folge 6.) Bandes der Archivalischen Zeitschrift (München, 
Ackermann 1930 320 $., Schriftleiter J. Striedinger) seien zunächst 
die von guter Schulung zeugenden, von einer Lichtdrucktafel unter- 
stützten Ausführungen von Karl Theodor Lauter über Fälschungen 
von Urkunden des Benediktinerklosters Weissenohe in Oberfranken 
genannt, bei der anfänglich ein Michelsberger Mönch die Hand im 
Spiel gehabt hat, während die Fälschungen später an Ort und Stelle 
ausgeübt wordensind. In Betracht kommen ein Privileg P. Paschals II. 
von 1109 in zwei verschiedenen Ausfertigungen, ein Diplom K, 
Konrads III. von 1140 und ein Privileg P. Eugens III. von 1151; 
Abhängigkeitsverhältnis und Zweck sind in sorgfältiger Untersuchung 
herausgearbeitet. Das Gebiet der Urkundenlehre berührt gleich- 
falls die Arbeit von Wilhelm Engel: Urkundenfälschung und Straf- 
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recht, in der die in Thüringen geltenden älteren Rechtsbestimmungen 
hinsichtlich der Beurteilung und Bestrafung der Urkundenfälschungen 
vorgeführt und durch den Abdruck von Einzelfällen aus den Jahren 
1504—1599 ins Licht gesetzt werden.: In großer Zahl erscheinen 
wieder die Überblicke über Geschichte und Bestände von einzelnen 
Archiven oder Archivverwaltungen; ihre Reihe wird eröffnet durch 
die einem besonderen Bedürfnis entgegenkommenden Mitteilungen 
über das englische Archivwesen in Vergangenheit und Gegenwart 
von Walther Holtzmann bzw. Alex Bein (Public Record Office, 
Lokale Archive, private Sammlungen). Es folgen Mitteilungen über 
das Staatsarchiv zu Marburg, die Archive von Waldeck, der Solms in 
der Wetterau, die Stadtarchive Flensburg und Wunsiedel, das Staats- 
archiv des Kantons St. Gallen, die nichtstaatlichen Archive West- 
falens, das österreichische Staatsarchiv des Innern und der Justiz 
(vgl. H. Z. 140, 194). Von weiteren Abhandlungen sind noch hervor- 
zuheben die (vorläufigen) Berichte und Vorschläge von Heinrich 
Otto Meisner und Wilhelm Fürst: Unsere Berufssprache, die einer 
sehr erwünschten Einigung auf bestimmte Grundbezeichnungen im 
Archivwesen den Weg bahnen möchten. Sehr belehrend ist der 
Fritz Epstein zu dankende Literaturbericht;: Rußland, der den 
ungeheuren Umschwung, den das Archivwesen der Sowjetunion 
erfahren hat, gut zur Anschauung bringt; bei dieser Gelegenheit 
darf auf die in Deutschland wenig bekannte, alle Fragen der Archiv- 
kunde erörternde Fachzeitschrift „Archivnoe delo‘‘ besonders hin- 
gewiesen werden. 


Das Bulletin of the International Committee of Historical Sciences 
9, 1930, Juni (vol, II, 4), mit einem Nachruf auf den englischen 
Historiker Thomas F, Tout eröffnet, bringt eine größere Abhand- 
lung von Eugene De&prez: Les grands voyages et les grandes decou- 
vertes jusqu’a la fin du XVIII® siöcle. Origines, döveloppement, con- 
söquences. A, 5, 


Ludwig Volkmann, Ars memoraltiva. (Jahrbuch der kunst- 
historischen Sammlungen in Wien, Neue Folge, Sonderheft 30, 
$. ııı— 203 mit 108 Textabb.) Wien, A. Schroll & Co. 1929. — 
An einem ansehnlich reichen Quellenstoff verfolgt die Arbeit die 
Lehre der Gedächtniskunst vom Altertum bis auf die Neuzeit. Aus 
der intellektuellen Theorie der römischen Rhetorik geht das Mittel- 
alter am Leitfaden der Bildersprache der Bibel zu den ersten mnemo- 
nischen Bilderschriften über. Mystische Einfühlung fördert den 
Vorgang hier bis ins Bereich der Kunst, nicht zuletzt wohl aus jener 
Einsicht heraus, der schon Papst Gregor der Große klassischen 
Ausdruck verlieh: ... Denn was den des Lesens Kundigen die 
Schrift, das bietet den betrachtenden Laien die Malerei.... Fast 
möchten wir wünschen, der Verfasser hätte hier die Grenzen ge- 
drängtester Wissenschaftlichkeit in der Darbietung der Quellen ein 
wenig mehr überschritten, um den Umblick dafür zu weiten, in 
welchem Umfang das Volk solchermaßen angeleitet wurde, das 
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‚Gedächtnis in bewährter Art bildhaft zu stärken; wir denken vor 
allem an die Monats- und Kalenderbilder, die Alois Riegl seinerzeit 
— ähnliche Bahnen beschreitend wie die vorliegende Arbeit — be- 
handelt hat, und an die Werke des Manierismus im 16. Jahrhundert, 
nicht zuletzt auch die Sprichwörterbilder des Bauernbrueghel. 
Weiters bieten die theoretischen Werke der Humanisten, lehrhafte 
Kartenspiele und praktische Bilderwerke bis zu den schrulligen Ent- 
artungen im 17. Jahrhundert, rationalistische und technisch nüchterne 
Versuche der folgenden Zeiten Einblick in die geistigen Strömungen 
denen sie entwachsen sind, wogegen — wie zu den wertvollen Aus- 
führungen des Verf. hinzugefügt werden darf — im volkstümlichen 
Kreis der niederen Erbauungsliteratur etwa bildhafte Ordnung alten 
Stils nach wie vor das Erinnern belebt und ihm Stetigkeit sichert. 
Wien. A. Haberlandt. 


Paul Mombert, Bevölkerungslehre. (Grundriß zum Studium 
der Nationalökonomie, Bd. 15.) Jena, G. Fischer 1929. 490 $, 
ı8 M. — Die wachsende Zuwendung der Historiker zur Erforschung 
der deutschen und europäischen Bevölkerungsgeschichte macht es 
erforderlich, auch die Entwicklung der modernen theoretischen Be- 
völkerungswissenschaft ebenso genau zu verfolgen, wie es etwa die 
Freunde der Wirtschaftsgeschichte gegenüber der Wirtschaftslehre 
seit langem tun. Gerade der demographisch nicht geschulte Historiker 
wird es deshalb mit Dank begrüßen, daß einer der ersten Vertreter 
jenes Fachs jetzt die bisherigen historischen und theoretischen Er- 
gebnisse dieser Disziplin knapp und doch gründlich und stets fesselnd 
zusammengestellt hat. Er verläßt beim Aufbau seiner Bevölkerungs- 
lehre die übliche Dreiteilung in Bevölkerungsstatistik, Bevölkerungs- 
theorie und Bevölkerungspolitik, indem er mit Recht betont, daß 
für die Bevölkerungslehre als einer erklärenden Wissenschaft die 
Bevölkerungsstatistik ebenso nur methodisches Hilfsmittel ist wie 
die geschichtliche Betrachtung. Er hat deshalb das Buch in einen 
geschichtlichen Teil, der das Auftauchen der bevölkerungsgeschicht- 
lichen Probleme in der Vergangenheit veranschaulichen soll, und in 
einen theoretischen Teil gegiiedert, der vornehmlich der Kritik der 
‚statistischen Methoden und Theorien gewidmet ist. Im Mittel- 
punkt der Erörterung steht in beiden Fällen das Verhältnis, das 
zwischen Wirtschaft und Bevölkerung geschichtlich nachweisbar 
oder theoretisch denkbar ist; die Beziehungen zwischen Bevölkerung 
‚und Staat oder zwischen Bevölkerung und Gesellschaft sind da- 
gegen ebenso wie die Abhängigkeit der Bevölkerungsentwicklung 
von geistigen Faktoren nur gelegentlich gestreift. Da eine gleich 
ausführliche Darstellung der europäischen Bevölkerungsgeschichte 
bisher auch von Historikern nicht vorgelegt wurde, verdienen die 
dahin zielenden anziehenden Ausführungen des Verfassers nach- 
drücklichste Beachtung. Er hat zwar auf Vollständigkeit der ge- 
schichtlichen Angaben verzichtet und sich nur auf die Darstellung 
„typischer‘‘ Verhältnisse beschränkt; immerhin liegt hier der erste 
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Versuch vor, die Kausalbeziehungen zwischen Wirtschaft und Be- 
völkerung seit dem Altertum über das Mittelalter bis zur Gegenwart 
zu verdeutlichen. Die neueste Literatur ist überall verwertet. Be- 
dauerlich ist nur, daß Mombert vorwiegend nur die Bevölkerungs- 
statistik, also die quellenmäßigen Angaben über Bevölkerungszahl, 
ihr Wachstum und ihre Minderung und das Verhältnis der Alters- 
stufen und Geschlechter zueinander verarbeitet hat. Daneben ver- 
dient die Geschichte der Bevölkerungsgruppen, der Familien, 
Stämme, Stände und Nationen nicht geringere Aufmerksamkeit. 
Schon allein unter dem Gesichtspunkte der wirtschaftlichen Be- 
einflussung dürfte sich das Bild der Bevölkerungsentwicklung in 
dieser Richtung noch weit genauer zeichnen lassen. Recht anregend 
und in ihrer vorsichtigen Fassung auch überzeugend sind auch die 
theoretischen Ausführungen des zweiten Teiles, die sich mit dem 
Problem der Volkszahl und des Nahrungsspielraumes beschäftigen. 
Die bekannte Lehre von Malthus wird dabei nach allen Seiten hin 
nachgeprüft, wie überhaupt die allmähliche Ausgestaltung der Be- 
völkerungslehre, wenn auch für die früheren Zeiten ziemlich kurz, 
im Zusammenhang mit der Bevölkerungsentwicklung behandelt 
wird. Der Historiker kann auch aus diesen Darlegungen für die 
Erklärung zurückliegender Ereignisse sehr viel lernen. Hoffentlich 
stattet die Geschichtswissenschaft den Dank, den sie der National- 
ökonomie und Statistik für ihre Vorarbeit auf diesen Gebieten schuldet, 
recht bald dadurch ab, daß sie planmäßiger und umfassender als 
bisher die Geschichte der Bevölkerung Europas zu erforschen beginnt. 
Danzig. E. Keyser. 


P. Schmitthenner, Krieg und Kriegführung im Wandel 
der Weltgeschichte. Potsdam-Wildpark, Akad. Verlagsgesellschaft 
Athenaion 1930. 451 S. — Das hervorragend ausgestattete Werk ist 
ein Band der Einzeldarstellungen, die von P. Herre unter dem 
Sammelnamen ‚Museum der Weltgeschichte‘‘ herausgegeben werden. 
Ein ungeheures Tatsachenmaterial aus allen Kulturkreisen ist hier 
zusammengetragen, das trotzdem, wie Stichproben zeigen, der Zu- 
verlässigkeit im einzelnen nicht entbehrt. Eine Fülle ausgezeichneter 
Abbildungen illustriert den Text. Ein Literaturanhang, ein Register 
und ein Inhaltsverzeichnis bilden den Schluß. An die Art der Dar- 
stellung muß sich der Benutzer erst gewöhnen, und er wird gelegent- 
lich zweifeln, ob sie so hat sein müssen. Beim ersten Blick fällt so- 
gleich auf, daß Bilder und Worte der verschiedensten Zeiten schein- 
bar willkürlich durcheinander stehen; z. B. folgt S. 23 ein Bild der 
Schutztruppe in Südwestafrika auf Waffen aus der früheren Bronze- 
zeit, diesem ein babylonisches Relief, eine byzantinische Miniatur, 
eine Zeichnung um ı4ıı und dann die Schlacht bei Fleurus; oder 
$. 210 folgen auf Karikaturen aus dem Kriege 1914—ı918 Bilder 
vom Staatsstreich Napoleons I., und das anschließende Kapitel be- 
handelt das Zeitalter der blanken Waffe. Die Darstellung erweist 
sich als stark konstruktiv und bestrebt, die sachlich irgend zusammen- 
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gehörigen Dinge dieser kaum übersehbaren Vielheit über alle Zeit- 
spannen hinweg zusammenzuordnen, Das hat zur Folge, daß in 
jedem Abschnitt irgendwie der Gesamtverlauf der Kriegsgeschichte 
in die Erscheinung tritt, führt fernerhin zu weitgehend abstrakter 
Ausdrucksweise und stilistisch zur Durchsetzung der Sprache mit 
Fremdworten. Über diese sachliche Gliederung unter Verzicht auf 
die Zeitfolge für die Gesamtdarstellung unterrichten am einfachsten 
die Überschriften der Hauptabschnitte: Vom Urkrieg zum Kultur- 
krieg. Der Sieg des Kulturkrieges, ... Bogen und Schwert, die Sinn- 
bilder der Kriegsarten. Der Krieg und sein Schauplatz. Krieg und 
Wirtschaft. Krieg und Staat. Krieg und Gesellschaft. Das Zeit- 
alter der blanken Waffe. Nahkampf und Fernkampf im Gleich- 
gewicht. Das Zeitalter der Fernwaffe. Gefecht und Führer. Krieg 
und Feldherr. Die Gesittung des Krieges. Gleichzeitig gibt diese 
Aufzählung eine Vorstellung von der Reichhaltigkeit des Gebotenen: 
das Werk bringt ein bedeutendes Stück Kulturgeschichte in Wort 
und Bild nahe. 
Ratzeburg i. Lbg. F. Lammert. 


Royal Commission on Historical Monuments. London, vol. V: 
- London East. London, Stationery Office 1930. XLVIII u. 149 S. 
u. 192 Bildseiten. 17 sh. 6 d. — Mit diesem Bande schließt der Über. 
blick (vgl. H. Z. 142, S. 159) über die historische Architektur und all 
die baugeschichtlichen Zeugen Londons, die den Gegenstand der bis 
1714 reichenden Übersicht der Kommission bilden. Hier wird ein 
Bezirk der modernen Metropole behandelt, der nur zum geringsten 
Teil der eigentlichen Stadt angehört. Die technische Ausführung 
verdient wieder volles Lob. 

Historical Manuscripts Commission. Report on the Manuscribis 
of the late Reginald Rawdon Hastings, Esq. of the Manor House, 
Ashby de la Zouche, ed. F. Bickley, Vol. II (London, Stationery 
Office 1930, XIX u. 457 S., 10 sh. 6d.) setzt die H. Z. 140, 646 
bereits angezeigte Sammlung fort, Die mitgeteilte Korrespondenz 
der Familie von 1528—ı1699 enttäuscht, da die in höheren Staats- 
ämtern tätigen Mitglieder weder zur elisabethanischen, noch zur 
Revolutionsperiode Bemerkenswertes oder bisher Unbekanntes in 
ihren Briefen festgehalten haben. 

Historical Manuscripts Commission. Calendar of ihe Manuscripts 
of the Marquess of Salisbury, preserved at Haifield House, Herts. 
Part XV, ed. by M. S. Giuseppi. London, Stationery Office 1930. 
XXXIX u. 456 S. ıosh. 6d. — Die hier aufgenommenen Bestände 
gehören dem ersten Jahre der Regierung Jakobs I. an und vervoll- 
ständigen das Material, das wir namentlich in den durch ähnliche 
Kalender zugänglichen Schätzen des Public Record Office, London 
und anderer Nachlässe in privaten Sammlungen besitzen. Natürlich 
hat die überragende Bedeutung des Briefschreibers, der im Mittel- 
punkt der Beschreibung steht, Robert Cecil, des späteren Marquess 
of Salisbury, bereits Gardiner veranlaßt, von seiner Korrespondenz 
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reichlich Gebrauch zu machen. Alle wichtigeren Stücke, auch Brief- 
entwürfe, sind daher bekannt. Der Leser kann sich mit Hilfe einer 
gut geordneten Einleitung von Giuseppi, dem Verfasser des Guide 
to the Public Records, leicht über die wichtigsten neuen Stücke in- 
formieten. 


Historical Manuscripts Commission. Supplementary Report on 
the Manuscripts of ihe Earl of Mar and Kellie, preserved at Alboa 
House, Clacmannanshire, ed. by H. Paton. London, Stationery 
Office 1930. XIV u. 334 S. 7 sh. 6d. — Abgesehen von einigen 
mittelalterlichen Schreiben fällt die Hauptmasse der Briefe dieses 
Bandes in die Zeit Jakobs I.: zwischen 1612 und 1625 berichtet 
Thomas, Viscount Fenton, später Graf Kellie, regelmäßig an seinen 
Vetter, den Grafen von Mar, über Neuigkeiten aus der Politik und 
dem Hofleben. Wir hören viel von Buckingham, besonders aber 
von den schließlich erfolglosen Versuchen, den nachmaligen Karl I. 
mit einer spanischen Infantin zu vermählen. 

Berlin. M. Weinbaum. 


Die besondere Stellung des Berufsbeamtentums in Eng- 
land, seine Geschichte, seine Hemmnisse, seine Annäherung an konti- 
nentale Rechtseinrichtungen stellt F. Morstein-Marx dar (Zs. f. 
d. ges. Staatsw. 89, 3). G. M. 

Paul van Dyke, The Story of France from Julius Caesar to 
Napoleon III. London, Scribner 1928. 539 S. ız2 sh. 6d. — Der 
amerikanische Gelehrte ist sich bewußt, mit diesem Werk keine 
originale Geschichtsforschung zu geben; er will vielmehr, gestützt auf 
Lavisse, Lanson, Hanotaux, Aulard u. a., dem breiteren angelsäch- 
sischen Leserpublikum die Rolle Frankreichs als „Führerin auf den 
Pfaden des Fortschritts‘‘ „von feudaler Finsternis in das Licht von 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit‘‘ darstellen. Das Zitat zeigt 
schon, daß sich die Darstellung nicht über die Tendenz des ameri- 
kanischen Vulgärliberalismus erhebt, also nur unter dem Gesichts- 
punkt der modernen amerikanischen Psychologie, nicht unter dem 
der wissenschaftlichen Forschung hier Erwähnung verdient. Der 
Verfasser verdammt die religiösen Verfolgungen, zu denen Frankreich 
durch seine Könige ‚„verführt‘‘ worden sei, billigt aber dem Terreur 
der Großen Revolution „‚mildernde Umstände‘ zu, nur die „Schläch- 
terei‘‘ der letzten sieben Wochen des Terrorregiments scheint ihm, 
mit Aulard, „würdig der Königsherrschaft, würdig der Inquisition‘‘ 
zu sein. Das Schlußkapitel des Buches schildert den Franzosen der 
dritten Republik als Pazifisten, dessen Heros nicht Napoleon sei, 
sondern Pasteur. Schon früher führt uns der Verfasser Ausonius, 
den gallischen Dichter der Spätrömerzeit, als den typischen Fran- 
zosen auch der Jetztzeit vor: er singt von Rebentälern und Wein 
und achtet nicht, wie in den „dräuenden Wäldern“ jenseits des 
Rheins der Barbar auf neue Invasionen lauert. Das Buch glaubt 
mit dem Hinweis schließen zu müssen, daß die Wahrheit des 
Wortes: „Wer das Schwert erhebt, der soll durch das Schwert 


Historische Zeitschrift 143. Bd. gi 





_ 


WETTE EIER 


TITLE TRETEN 


nn een 


618 Notizen und Nachrichten 


umkommen‘‘ sich erst neuerdings wieder (an Deutschland) bewahr- 
heitet habe. W. Frank. . 
Zum Problem der philosophischen Biographie, seiner verschieden- 
artigen Lösung in Frankreich und Deutschland, macht Hans Leise- 
gang sehr bemerkenswerte Ausführungen (Euphorion 31, 3). 


W.Rust, DieChansonsammlung der Universitätsbiblio- 
thek Greifswald. Greifswald, L. Bamberg, 1929. 45 S. Die Schrift 
R.s gibt eine bibliographische und inhaltliche Übersicht der Sammlung 
französischer Chansons insbesondere des 19. Jahrhunderts, die der 
Greifswalder Romanist G. Thurnau angelegt hat. Der Kultur- 
historiker des 19. Jahrhunderts wird vielleicht der Wiederspiegelung 
des großstädtischen Lebens im Chanson des Kabaretts manches 
interessante Detail entnehmen können. G. M. 


Das Buch von Ciro Ferrari, nach seinem Tode von seinem 
Sohne Giannino Ferrari herausgegeben: La campagna di Verona 
all’epoca Veneziana (Venezia, Deputazione Editrice di Storia Patria 
1930) 'setzt frühere Studien desselben Verf. (Atti deli R. Istituto 
Veneto 74, P- 2, 1914, 41—103) fort. Es beschäftigt sich vor allem mit 
dem Recht der Besitzverhältnisse. Von allgemeinerem, wirtschafts- 
geschichtlichem Interesse ist die Tatsache, daß im Laufe des 15. Jahr- 
hunderts die bis dahin vorherrschende Weidewirtschaft aufgegeben 
wurde zugunsten der Seidenraupenzucht, die bis zum Sturz der 
Republik die Grundlage der Wirtschaft Veronas blieb. 

Berlin-Lichterfelde. W. Holtzmann. 


Colorado. Short Studies of its Past and Present. Published by 
the University of Colorado. Colorado, Boulder 1927. X, 202 S. 2 Doll. 
—'Der vierte Band der zur Feier des fünfzigjährigen Bestehens der 
University of Colorado herausgegebenen Semicentennial Publications, 
die sich mehr an ein breiteres Publikum als an wissenschaftlich 
Interessierte wenden, gibt einen kurzen Abriß der Geschichte dieses 
Unionsstaates, die selbstverständlich stark zur Lokalgeschichte wird, 
Die Hauptaufsätze behandeln „The Indians in Colorado‘, „The 
Exploration and Settlement of Colorado‘, „Gold Rush and After“ 
sowie ‚Colorado in Literature‘, ein Bericht, der über eine Sum- 
mierung alles über und in Colorado Erschienenen nicht hinaus- 
kommt. 

H. Römer. 


Zwei Vorträge — über das amerikanische Geschichtspro- 
blem und das Rechtsleben der amerikanischen Kolonial- 
zeit — von Käte Spiegel erscheinen in der Prager Sammlung ge- 
meinnütziger Vorträge, April-Mai 1930. Der. erste Vortrag gibt einen 
lehrreichen Abriß der Entwicklung der amerikanischen Historiographie, 
ihrer Voraussetzungen und Probleme; der zweite zeigt die Fortent- 
wicklung des Common Law auf dem amerikanischen Boden, von den 
Rechtsformen und -normen des Mutterlandes zu einem eigenwüch- 
sigen Rechtsleben der amerikanischen Kolonialzeit. G. M. 
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Richard Wilhelm, Geschichte der Chinesischen Kultur. 
München, F. Bruckmann 1928. 300 $., ı farbige u. 33 schwarze 
Tafeln. 9 M. — Das vorliegende Buch beabsichtigt, wie der inzwischen 
leider so früh verstorbene Verf. im Vorwort sagt, nicht eine trockene 
Aufzählung von Jahreszahlen, Kriegen und Regenten zu geben, 
sondern es sollen „die einzelnen Perioden, die die chinesische Kultur 
durchlaufen hat, möglichst klar in ihren treibenden Kräften heraus- 
gestellt werden, wobei die Ausführlichkeit der Behandlung der 
einzelnen Partien im geraden Verhältnis zu ihrer kulturellen Bedeu- 
tung steht‘. So soll die Kulturgeschichte so weit behandelt werden, 
als sie echt chinesisch ist, d.h. bis zu der- Zeit, wo Europa umge- 
staltend auf den Plan tritt. Was sich Verf. hier als Ziel setzt, ist bei 
dem Mangel an kulturgeschichtlichen monographischen Vorarbeiten 
noch nicht erreichbar. So zeigt sich denn auch, daß diese Kultur- 
geschichte vielmehr eine politische Geschichte mit kulturellem und 
geistesgeschichtlichem Einschlag ist, also nur ein erster Versuch 
einer wirklichen Kulturgeschichte. Als solcher ist er sehr zu be- 
grüßen. — Immerhin macht sich häufig der Eindruck geltend, daß 
dem Verf. nicht die notwendige Zeit zur Verarbeitung des gewaltigen 
Materials zur Verfügung stand. So bringt S. 78/9 endlose Zitate aus 
dem Hung-fan (Kap. des Schuking), die unverarbeitetes Rohmaterial 
sind; ebenso’ folgen S. 83 ff. Zitate aus dem Yükung, die sogar in 
ihrer Verdeutschung dem des Chinesischen unkundigen Leser un- 
verständlich bleiben müssen. Eine Anzahl Irrtümer sind mir auf- 
gefallen. Das von dem Reformer Wang An-shin vorgeschlagene 
Gesetz Pao-chia-fa ist kein System der gemeinschaftlichen Verant- 
wöortung der in einem Distrikt zusarmmenwohnenden Familien, son- 
dern ganz einfach die Bildung einer Miliztruppe (S. 255). Die Schwe- 
ster des Geschichtsschreibers Panku heißt nicht Pan Tschai sondern 
Pan Tschao (S. 8). Das bekannte Werk des Ma Tuan lin, das Wen 
Hsien Tüng Käo, übersetzt Verf. mit „Durchgehende Untersuchungen 
der kulturellen Einrichtungen‘, während es richtig heißt (vgl. de Groot, 
Sinologische Seminare und Bibliotheken, S. 30): Gründliche Erör- 
terung von Literatur und Rapporten. Das Zeichen hsing, das Fa- 
miliennahme bedeutet und aus ‚„Weib‘‘ und „geboren werden‘ zu- 
sammengesetzt ist, als Beweis dafür zu nehmen, daß der chinesischen 
Kultur auch matriarchalische Elemente zugrunde liegen, erscheint 
mir wissenschaftlich sehr anfechtbar, d> "ie Hinzufügung von Radi- 
kalen (also hier des Radikals „‚Weib‘‘) .:-ı „us späterer Zeit stammt 
und.nichts für die alte Zeit besagt. — L ° .=s Buch in flüssigem Stil 
geschrieben ist wie alle Werke des Verf., braucht nicht besonders 
betont zu werden. Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß das 
Werk ein erster Versuch ist, dem eben noch die Mängel anhaften, 
die ein jeder erster Versuch aufzuweisen hat. Als Material für eine 
spätere wirkliche Kulturgeschichte ist es sehr wertvoll. 


Bonn a. Rhein. E. Schmitt. 
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ALTE GESCHICHTE 


Von Fritz Geyer 


Thomas Lenschau, Altertum. (R. Oldenbourgs geschichtliches 
Quellenwerk, herausgegeben von Erich Chudzinski, Teil I.) München, 
R. Oldenbourg. 156 S. 2,20 M. — Wie alle solche Quellensamm- 
lungen leidet auch diese unter dem Zwange eines beschränkten Um- 
fangs. Und doch hat Quellenlektüre, soweit die Zeit sie überhaupt 
zuläßt, nur Zweck, wenn möglichst umfangreiche Stücke gelesen 
werden können. Lenschau bietet 16 Stücke; natürlich kann man 
über die Auswahl streiten. Mir fällt besonders auf, daß die so wichtige 
Zeit des Hellenismus gar nicht berücksichtigt ist, während die Ver- 
fassung Drakons, deren Echtheit umstritten ist, Aufnahme ge- 
funden hat. Für besonders glücklich halte ich es aber, daß stets 
durch eine ganze Reihe von Zeugnissen, gleichzeitigen und späteren, 
ein Ereignis beleuchtet wird; dadurch lernt der Schüler die Not- 
wendigkeit der Quellenprüfung verstehen. F. G. 


Erich Ebeling, Geschichte des alten Morgenlandes, 
(Sammlung Göschen Nr. 43.) Berlin, de Gruyter 1929. 152 S. — Eine 
Neubearbeitung der seither von Fritz Hommel (der nicht genannt 
ist) in 3 Auflagen herausgebrachten Übersicht der Geschichte von 
Ägypten und Mesopotamien. Sie bringt die neuesten Forschungs- 
ergebnisse. Leider ist der Umfang stark gekürzt, quantitativ um 
40 Seiten und die Länderkarte, qualitativ auch im Inhalt: das Namen- 
register ist von ıı auf 7 Seiten zurückgegangen. Man vermißt daher 
die Besprechung mancher bedeutender Herrscher, z. B. des Gudea 
von Lagasch, der die zahlreichsten und umfangreichsten sumerischen 
Inschriften hinterlassen hat und durch seine vielen Statuen all- 
gemein bekannt ist. 


Th. Dombart, Der Babylonische Turm. (Der Alte Orient, 
Bd. 29, Heft 2.) Leipzig, J. C. Hinrichs 1930. 35 $. 1,90 M. — Der 
Verfasser, der durch seine Spezialarbeiten über die Wiederherstellung 
des Turmes zu Babel sich einen Namen gemacht hat und den Beifall 
der Orientalisten des In- und Auslandes gefunden hat, legt hier einige 
neuere Beobachtungen zugunsten seiner Rekonstruktion vor, der 
ich die Böschung und eine veränderte Tempel- und Treppenanlage 
zugefügt habe (E. Unger, Babylon, die Heilige Stadt, 1931, de Gruy- 
ter, S. 1917— 200, Abb. 35). Danach ist ein Gipsmodell hergestellt. 
Dombart verweist mit Recht auf den erfolglosen Widerpart Kolde- 
weys gegen namhafte Assyriologen (S. 1ı7f.).. Koldeweys falsche 
Rekonstruktion wird nur noch von seinen Schülern und Verehrern 
als richtig hingestellt, indem sie die Keilschrifttexte mit den Maß- 
angaben des Turmes ignorieren. Die Architekten der Expedition 
nach Babylon halten auch .noch immer mit der Publikation der 
wenigen Fundamentreste des Turmes zurück, die vor 16 Jahren aus- 
gegraben waren. Dazu kommt eine Verschleierung der Grabungs- 
resultate während der letzten 16 Jahre: Nach dem Ausweis der 
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Pläne in der jüngsten Wiss. Veröff. der DOG 48 (1930!) sind die 
wichtigsten Bauten Babylons, wie der Haupttempel, die Heilige 
Pforte, östlich des Turmes, schon im Januar 1914 (!) vollständig 
ausgegraben gewesen. In der Zwischenzeit aber sind in den Jahren 
1918, 1925, 1926 Grundrisse dieser Bauten veröffentlicht worden, 
nach denen sie entweder gar nicht oder nur zum Teil ausgegraben 
gewesen seien. Auch gegen eine derartige Täuschung muß die Wissen- 
schaft energischen Protest erheben. 

Berlin-Wannsee. E. Unger. 

In Ancient Egypt 1930, Heft 2 beschäftigten sich Flinders Petrie 
mit „The Building of a Pyramid‘‘ (S. 33 ff.) und E. M. Guest mit 
den Beziehungen zwischen der ägyptischen und griechischen Kunst: 
Influence of Egypt on Greek Art (S. 45 ff.). 

A.H. Sayce behandelte im Journ. of the Royal Asiatic Soc., 
Okt. 1930, S. 739 ff. „the Decipherment of the Moscho-Hiitite Inscrip- 
kions'‘. Ebenda berichtete C. L. Woolley (S. 879 ff.) über die Fort- 
schritte der Ausgrabungen in Ur 1929/30. 

Eine Frage der antiken Medizin untersuchte R. Campbell 
Thompsonim Americ. Journ. of Semitic Languages XLVII, 1, S. 1 ff.: 
Assyrian Prescriptions for Treating Bruises or Swellings. 

Die Ruinenstätte Tema (= Teima) auf dem Wege zwischen 
Mekka und Damaskus wies R. P. Dougherty im Americ. Journ. 
of Archaeology XXXIV, 3, S. 296 ff. den Babyloniern zu: A Baby- 
lonian City in Arabia. 

Durch genaue Prüfung der „Historicity of the Fifth Chapter of 
Daniel‘ kam H. H. Rowley im Journ. of Theolog. Studies XXXIL, 
Nr. 125, S. ı2ff. zu dem Ergebnis, daß dort keine authentische 
Geschichte vorliegt. Ebenda glaubte W.E. Barnes: Cyrus the 
„Servant of Jehovah‘‘ (S. 32 ff.) den Anfang des 42. Kapitels des 
Jesaja auf Kyros beziehen zu sollen. 


In Fortsetzung seiner „Notes assyriologiques‘‘ besprach F. Thu- 
reau-Dangin in der Rev. d’Assyriologie XXVII, 3, S. 115 ff. die 
Tafel von Senkereh, die babylonischen Zahlen, den Wagen Tiglath- 
Pilesers III. und die Stundenangabe und entnahm V. Scheil 
(S. 141 ff.) „nouveaux presages tirs du foie‘‘ den Keilschrifturkunden. 

Für den „altpersischen Staatsgedanken‘‘ fand O. G. v. Wesen- 
donk in Forsch. u. Fortschr. VI, 33, S. 430 f. vor allem die Rechts- 
pflege und die Betonung der sittlichen Pflichten des Herrschers 
gegenüber den Untertanen bezeichnend. 


Den Beziehungen zwischen Qain, der Qainsstadt und den 
Qenitern ging R. Eisler in Le Monde oriental XXIII, 1/3, S. 48ff. 
nach. — Wort, Form und Bedeutung der Aajgus, des vorgriechi- 
schen Symbols der Doppelaxt, betrachtete G. Dum&zil im Journ. 
Asiatique CCXV, 2, S. 237 ff. 

Seine Studie über „ihe Mount of God‘‘ beendete W. J. Phy- 
thian-Adams im Palestine Exploration Fund Okt. 1930, S. 192 ff. 
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mit dem Ergebnis, daß der Gottesberg der Israeliten sicher ein Vul- 
kan war und im Gebiet von Midian im Nordwesten der arabischen 
Halbinsel zu suchen ist. — Die neuen Veröffentlichungen über 
„Ancien Testament et ancien Orient“ unterzog L. Dennefeld in der 
Rev. des sciences religieuses X, 4, S. 664 ff. einer kritischen’ Be- 
trachtung. — In einem Aufsatz „Das Jerusalem Jesajas‘‘ behan- 
delte ©. Procksch Stadtlage, Stadtbild und Königssitz, im Palä- 
stinajahrbuch XXVI, S. ı2ff.; ebenda ging A. Alt auf die römische 
Grenzmark am Südrand Palästinas, den Jimes Palaestinae, ein 
(S. 43ff.). Die Zs. der Deutschen Morgenländ. Gesellsch. LXXXIV, 2 
enthielt zwei Arbeiten K. Buddes; in der ersten „Jesaja und Ahaz“ 
(S. 125 ff.) schilderte er Jesaja als den Vertreter einer weitblickenden 
und tapferen Politik, und in der zweiten „Habakuk‘“ setzte er sich 
mit der Anschauung E. Sellins auseinander (S. 139 ff... — Auf 
Grund neuer Ausgrabungen und, Forschungen schrieb C. Watzin- 
ger im „Morgen‘‘ VI, 4, S. 356 ff. über die antiken Synagoge 

Galiläas. 


Im Journ. of the Americ. Orient. Soc. L, 3, S. 221 ff. ging D. N. 
Majundar von den indischen Verhältnissen aus auf „Totemism and 
Origin of Clans‘' ein. — „The State in relation to Coinage in Ancient 
India‘‘ untersuchte S. K. Chakravarti in The Indian Histor. 
Quarterly VI, 3, S. 529 ff. 

Einen Überblick über die Beziehungen Griechenlands zu Klein- 
asien gab E. Forrer nach den hethitischen Texten in seinem Vortrag 


„La decouverte de la Gröce myc6nienne‘‘, der in der Rev. des &tudes 
grecques Nr. 202, S. 279 ff. veröffentlicht wurde; ebenda beschäftigte 
sich Ch. Picard mit „Le prösage de Clöomönds (507 av. J.-C.) et la 
divination sur l’acropole d’Athönes‘‘ (S. 262 ff). — „Die neu ent- 
deckte Totenstadt auf Lemnos‘‘ barg Funde aus dem 9. und 38. 
Jahrh. v. Chr., deren Sprache Ähnlichkeit mit der etruskischen zeigte: 
Halbherr in der Umschau XXXIV, 31, S. 624 ff. 


In der Rev. des ötudes grecques Nr. 200/201 zeigte A. H. Krappe, 
„Le mythe de la naissance de Cyrus‘‘ (S. 153 ff.), daß es sich hierbei 
um einen vorhellenischen kleinasiatischen Mythos handelt, und 
erstattete P. Roussel seinen „Bulletin &pigraphique‘‘ (S. 182 ff.). 
Gegen die Ergebnisse von J. Levy wandte sich A. Delatte in der 
Rev. Beige IX, 2, S. 407 ff.: „„La lögende de Pythagore de M. J. Lövy“. 

Das Rhein. Museum LXXIX, 4 brachte eine Reihe wichtiger 
Arbeiten: E. Schwyzer „zur fHE4AIEZTAZF-Inschrift‘‘ (S. 321 ff.) 
würdigte die sprachliche Bedeutung dieser von Vollgraff in Argos 
gefundenen Inschrift aus dem 6. Jahrh. v. Chr.; R. Hennig, „Hero- 
dots goldhütende Greifen und goldgrabende Ameisen‘ ($. 326 ff.), 
führte aus, daß Funde südlich vom Baikalsee einen indirekten Han- 
delsverkehr zwischen dem Pontos und China um Christi Geburt 
bewiesen und Herodots Schilderung (IV, 13 ff.) schon für das 6. vor- 
christliche Jahrhundert Kenntnis vom südlichen Sibirien wahr- 
scheinlich mache; F. Cornelius, ‚Die Partei des Peisistratos‘ 
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(S. 345 ff.), suchte seine These, daß sich Peisistratos auf die städtische 
Plebs gestützt habe, gegen Einwände der Kritik zu verteidigen. — 
In der Zs. f. Numismatik XL, 1/2, S. 16 ff. stellte Fr. Heichelheim 
„zwei historische Daten im ı. Jahrzehnt der Pentekontaetie‘‘ fest. 


Den Einfluß der politischen Gedanken des Isokrates auf das 
staatsmännische Handeln bejahte M.L. W.Laistner in seinem 
Aufsatz „The Influence of Isocrates’s Political  Doctrines on some 
Fourth Century Men of Affairs‘ in The Classical Weekly XXIIL, 
$. 129 ff. 

In seinem ‚,Recueil des listes amphictioniques de Delphes 4 l’&poque 
de la domination aitolienne‘‘ veröffentlichte R. Flaceli@re im Bull. 
de correspondance hellönique LIII, 2, S. 430 ff. 54 Inschriften; ebenda 
gab Y. Bequignon seine wertvolle „Chronique des fowilles et dö- 
cowvertes arch£ologiques dans l’Orient hell&nique‘‘ für 1929 (S. 491ff.). 
J- Heinemann führte in der Monatsschr. f. Gesch. u. Wissensch. d. 
Judentums LXXIV, 9/10, S. 363 ff. aus, daß man aus Philon nicht 
auf besondere jüdisch-hellenistische Gerichtshöfe in Alexandrien 
schließen dürfe. 


In den Mitt. des Deutschen Archäolog. Instit. Athen. Abt. LIV 
gab A.M. Schneider auf Grund der Bauten, Keramik und Münzen 
eine Schilderung von „Samos in frühchristlicher und byzantinischer 
Zeit‘‘ (S. 97 ff.) und äußerte sich Fr. Stählin „zur Chronologie und 
Erklärung der Inschriften von Magnesia und Demetrias‘‘ (S. zot ff.). 


Das Buch von Walter F. Otto, „Die Götter Griechenlands‘ 
(Bonn 1929) gab A. Schaeffer in den Preuß. Jbb. CCXXII, ı, 
$. 27 ff. Veranlassung, „die olympischen Götter‘ in ihrer Harmonie 
und Erhabenheit zu charakterisieren, zum Schluß aber hervorzu- 
heben, daß ihnen eins fehlte: Barmherzigkeit. — Mit dem Verhält- 
nis zwischen „Plotinus and Posidonius‘‘ beschäftigte sich R. E. Witt 
in The Class. Quarterily XXIV, 3/4, S. 198 ff. 

„Warehousing and Trapezite Banking in Antiquity'‘ verfolgte 
W.L. Westermann im Journ. of Economic and Business Hist. III, ı, 
S. 30 ff. vom alten Ägypten und Babylon an über die griechischen 
Tempel, die Privatbanken im 4. Jahrh. bis zum hellenistischen 
Ägypten und Rom. — Der beste Kenner des antiken Wirtschafts- 
lebens, M. Rostovtzeff, steuerte in der anerkennenden Bespre- 
chung eines Buches von Fr. Heichelheim wertvolle Bemerkungen über 
„wirtschaftliche Schwankungen im Altertum‘‘ in der Zs. f.d. ges. 
Staatsw. LXXXIX, 3, S. 577 ff. bei. 


„Ancient Italian Beliefs concerning the Soul‘‘ betrachtete H. ]J. 
Rose in The Classical Quarterly XXIV, 3/4, S. 129 ff. — Familien- 
leben und materialistische Gesinnung der alten Etrusker wie ihre 
Industrie und politische Organisation schilderte A. Solari in Nuova 
Riv. Storica XIV, 4/5, S. 329 ff. — Unter Heranziehung der ge- 
samten Literatur unterzog Fr. Schachermeyr die Frage der 
„römisch-punischen Verträge‘ im Rhein. Museum LXXIX, 4 





ı# 
ER 
l 

| 

| 
j 

4 

f 

k 


u ee | | er 


pn 


nen 


624 Notizen und Nachrichten 


FF EZ J  JF  ZJZZä — 


S. 350 ff. einer erneuten Prüfung und kam zu dem Ergebnis, ‚die 
ersten Verträge in die Jahre 348 bzw. 306 v. Chr. zu setzen. Ebenda 
bestimmte R. Zimmermann „die Zeit des Geschichtschreibers 
Curtius Rufus‘ nach Curt. X, 9, 3 ff., wo Caligula gemeint sei, auf 
die ı. Hälfte des ı. Jahrh. n. Chr. 


Den wahrscheinlichen Gang der Ereignisse einschließlich der 
Schlacht suchte W. Sontheimer in seinem Aufsatz „Livius und 
Polybius über die Ereignisse des Jahres 216 bis zur Schlacht bei 
Cannae‘“ in: Aus Unterricht u. Forschung II, 4, S. 193ff. zu ermitteln. 
— In seinen: „Etudes d’histoire hellönistique‘‘ untersuchte M. Hol- 
leaux in der Rev. des ötudes grecques Nr. 202, S. 243 ff. „Ja date de 
la premidre guerre romaine d’Illyrie‘‘. — „The Originality of Cicero“ 
machte R. S.Conway im Bull. of the John Rylands Library XIV, 2, 
S. 361 ff. zum Gegenstand einer Studie. 


Mit den Vorgängen vor der Schlacht bei Philippi beschäftigte 
sich P. Collard in einer „Note sur les mowvements de troupes qui ont 
pröckd6 la bataille de Philippes‘‘ im Bull. de correspond. hellönique 
LIII, 2, S. 351 ff. — Den Lebensgang des M. Caelius Rufus, geb. 
82 v.Chr., schilderte M. M. Odgers in The Class. Weekly XXIII, 
S. 161 ff. — Nach dem Vorgang von Ed. Meyer, Reitzenstein und 
Birt prüfte K. Sprey in der Tijdschr. voor Geschiedenis XLV, 4, 
S. 341 ff.: „De idee von het Principaat te Rome voor Augustus‘, die 
Frage, ob man von einem Prinzipat des Pompeius im technischen 
Sinne sprechen dürfe, wobei er besonders auf den Sprachgebrauch 
Ciceros einging. — In den Bayer. Bil. f. d. Gymn.-Schulw. LXVI, 6, 
S. 329 ff. sprach F. Gottanka im Anschluß an eine Arbeit von 
Markowski im Eos XXXIJ, S. 219 ff. „zum Monumentum Ancyranum 
und Monumentum Antiochenum‘‘' — Aus dem Eranos XXIV sei die 
Arbeit von E. Flinck ‚de fastis municipalibus Ostiensibus‘‘ (S. 80 ff.: 
Quelle meist die acta diurna) und aus dem XXV. Band die von 
V. Lundström über „Det förste Kapitlet i Tacitus’ Germania“ 
(S.-249 ff.) notiert: Tacitus habe eine Art Literaturverzeichnis geben 
wollen, da er auf Cäsar anspiele und dann dem Livıus bzw. Plinius 
folge. — „Die Einheit des Virgilischen Lebenswerkes‘‘ zeichnete 
F. Klingner in den Mitt. des Deutsch. Archäol. Inst., Röm. Abt. 
XLV, 1/2, S. 43 ff. 


Ernst Kornemann, Neue Dokumente zum lakonischen Kaiser- 
kult (= Abhandlungen der Schles. Gesellsch. f. vaterländ. Cultur, 
ı. Heft). Breslau, M. u. H. Marcus 1929. 31 S. mit drei Tafeln. 
3 M. — Kornemann veröffentlicht (vgl. Kougeas, EiAnvıxd 1, 1, 
S. zff. u. 152 ff.) und bespricht 4 Inschriften aus der letzten Zeit 
des Augustus und der des Tiberius (14, 15 und vor 29 n. Chr.), von 
denen die 3. Inschrift sehr umfangreich ist. Nach einem kurzen 
Überblick über die Geschichte Spartas von 196—40 v. Chr. hebt K. 
hervor, daß Sparta sich durch Aufnahme der Livia und Beteiligung 
an der Schlacht von Actium auf der Seite Octavians die Gunst des 
Augustus erworben hatte und freier Bundesstaat geworden war. 
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Doch erhielt der Spartaner Eurykles, den die erste Inschrift ehrt, 
als Günstling des Augustus eine Herrscherstellung, die sich auch 
auf die Eleutherolakonen erstreckte. Die Inschriften lehren nun, 
daß Eurykles zwar vorübergehend in Ungnade fiel, aber als Herr- 
scher etwa ı4 n.Chr. gestorben und erst sein Sohn Lakon zwischen 
ı5 und ı9 n.Chr. von Tiberius beseitigt worden ist (gegen Strab. 
VIII, 366). Die zweite Inschrift bringt einen Beschluß von Gytheion 
und einen Brief des Tiberius, die dritte den dsgeds »duos für die 
Kaısdosıa zul Eögvxisia. Die ihm angetragene göttliche Ehre lehnte 
Tiberius in seinem Briefe ab, während er sie für Augustus an- 
nahm. Die Kaisareia dauerten sechs Tage, und einer dieser Tage 
war dem Befreier T. Quinctius Flamininus geweiht. Die Inschrift 
regelt das Fest bis in die Einzelheiten. 

Die Konsulliste Liebenams ergänzten und berichtigten G. A. 
Harrer und M.H. Griffin „Fasti Consulares‘‘ für die Zeit von 18 
bis 258 n. Chr., im Americ. Journ. of Archaeol. XXXIV, 3, S. 360 ff. 
Ebenda gab E.H. Heffner seinen wertvollen Bericht „Archaeo- 
logical News‘‘ (S. 365 ff.). — In den Comptes Rendus de l’Acad. des 
inscr. et belles-lettres April 1930 veröffentlichten M. Scarlat Lam- 
brino „un nouveau diplöme de l’empereur Claude‘‘ (S. 131 ff.) und 
M. Rostovtzeff und C. Bradford Welles ‚un contrat de pröt 
de !’an 121 ap. J.-C. trouv& 4 Doura‘‘ (S. 158 ff.). 

Die Eigenart der römischen Gebete kennzeichnete E. E. Burriss 
„Ihe Objects of a Roman’s Prayers'‘ in the Class. Weekly XXIII, 
S. 105 ff. An derselben Stelle S. 113 ff. ging E. Grier auf „Certain 
Rich Men of the Sec. Century A. Chr.‘‘, z. B. auf Herodes Atticus, ein. 

Aus den Münzen erschloß A. Alföldi „Zur Kenntnis der Zeit 
der römischen Soldatenkaiser III‘‘ die Besiegung eines Gegenkaisers 
im Jahre 263, vielleicht des Postumus, in der Zs. f. Numismatik 
XL, 1/2, S. ı ff. Ebenda besprach H. J. Lückger „Zwei römische 
Münzfunde des 4. Jahrh. aus christlichen Kirchen Kölns‘ (S. 25 ff.) 
und handelte Ph. Lederer in seinen Beiträgen zur römischen Münz- 
kunde IV. „über eine Judaeamünze‘ (S. 42 ff.). 

In der Historia IV, 3 berichtete P. Orsi über ‚„Archaeologica 
Siciliae 1928/29°‘ (S. goı ff.) und betrachtete M. de Dominicis 
„irescritto di Costantino agli Umbri e la praetura Etruriae‘‘ (S. 470 ff.). 
— Die Überlieferung über Kaiser Julian und seine Tätigkeit auf 
dem Gebiete der Finanzen, der Verwaltung ‚des Rechtes und der 
Religion, seine Ideale und den Gegensatz von Theorie und Praxis 
beleuchtete R. Andreotti in der Nuova Riv. Storica XIV, 4/5, 
S. 342 ff. 

Angeregt durch eine griechische Inschrift auf dem Sockel einer 
Theodosiusstatue zeichnete R. Egger im Byzantion V, ı, S.gff. 
den „ersten Theodosius‘‘. — ‚Die rechtliche Stellung und Organi- 
sation der griechischen Klöster nach dem justinianischen Recht‘ 
untersuchte B. Granic in der Byzantin. Zs. XXIX, 1/2, S. 6 ff. — 
Mit der kulturellen Wirkung des Straßenbaues beschäftigte sich 
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Ch. Dubois: ‚influence des chaussdes romaines sur la frontiöre 
linguistique de V’Est‘‘, in der Rev. Beige IX, 2, S. 441 ff. 

Zum Schluß seien wieder einige Arbeiten auf dem Gebiete des 
frühen Christentums angeführt: W.R. Arnold, The Relation of 
Primitive Christianity to Jewish Thought and Teaching, The Harvard 
Theolog. Rev. XXIII, 3, S. ı61 ff.; R. Draguet, Le juif Josäphe, 
iömoin du Christ?, Rev. d’hist. ecclösiastique XXVI, 4, S. 833 ff. 
(scharfe Stellungnahme gegen R. Eisler); St. d’Irsay, Christian 
Medicine and Science in the Third Century, The Journ. of Religion 
X, 4, S. 5ı5 ff.; H. Lietzmann, Ein Beitrag zur Mandäerfrage (die 
Mandäer höchst wahrscheinlich eine orientalisch-gnostische Sekte, 
ohne Beziehungen zu den Johannesjüngern), und Ed. Schwartz, 
Der 6. nicänische Kanon auf der Synode von Chalkedon, in den 
Sitzber. Berl. Akad. 1930, $. 596 ff. bzw. 6ır ff.; zwei Aufsätze 
über Augustinus von H. Hilgenreiner in der Kathol. Korrespon- 
denz XXIV, 7/8, S. 147 ff. und von W. Bornemann in der Wart- 
burg 1930, S. 253 ff. F.G. 

G. Krüger veröffentlicht seinen in der Bremer wissenschaft- 
lichen Gesellschaft gehaltenen Vortrag: Augustin, der Mann und 
sein Werk (32 S., Gießen, A. Töpelmann 1930, 1,40 M.). Die drei- 
teilige Gliederung behandelt zuerst das Problem der Konfessionen, 
gegen Reitzenstein die Schilderung Augustins für richtig nehmend 
— die conversio morum erleuchtete, ähnlich wie bei Luther das 
Turmerlebnis, und die Philosophie ergänzte, Unterwerfung unter 
die Autorität Christi und Wunsch nach Befriedigung der Ratio sind 
keine Gegensätze. Der zweite Teil behandelt die Einflüsse des antiken 
Idealismus auf Augustin und die zur katholischen Kirche treibende 
imponierende Beeindruckung durch Ambrosius, der Schlußteil 
de civitate Dei. Das eingangs angeschlagene Thema: Augustin, der 
antike und der mittelalterliche Mensch, wird also in der Form: 
antike Philosophie und christliche Kirche behandelt. Die Anmer- 
kungen und Zitate ermöglichen einen guten Überblick über den 
derzeitigen Forschungsstand. w. Bi 


Als willkommene Gabe legen uns Frdr. Frhr. Hiller v. Gärt- 
ringen und G. Klaffenbach eine Wilamowitz-Bibliographie 
1ı868—ı1929 vor (Berlin, Weidmann, 22. XII. 1929, VIII, 100 S., 
geb. 5 M.). Selbst dem Fachkollegen, der die Forscherarbeit des 
großen Philologen zu übersehen glaubt, wird doch die Fülle der 
kleineren Beiträge in Erstaunen setzen. Es ist sehr dankenswert, 
daß man jetzt mit Hilfe des Registers feststellen kann, ob und wann 
W. zu irgendeiner Frage das Wort ergriffen hat. Auch die Anführung 
der Rezensionen, sowohl der von W. geschriebenen, wie der über 
seine Werke, ist zu begrüßen. Es werden mit Einschluß der ver- 
schiedenen Auflagen 763 Nummern aufgezählt. Der u un 
dazu ein Verzeichnis seiner Vorlesungen. 
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RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


Daniel Völter, Glözel und die Einwanderung von Se- 
miten im heutigen französischen Departement Allier um 
900 v.Chr. Straßburg, Heitz 1929. IX u. 222 S., ıro Abb. — Die 
Funde von Glozel haben über den Rahmen der beteiligten Fachwelt 
hinaus die Gemüter beschäftigt. Zweimal nahmen gelehrte Kommissio- 
nen — sie nannten sich „international‘, obwohl die deutsche Prä- 
historie in ihnen nicht vertreten war — zu ihnen Stellung; ihr Urteil 
lautete verschieden, und auch jetzt ist Einstimmigkeit noch nicht er- 
zielt, wenigstens nicht unter den französischen Forschern. Der Titel der 
Schrift V.s bekundet, wie ihr Verfasser sich entscheidet. Der ganze 
archäologische Befund, für dessen Beurteilung er nicht zuständig 
ist, wird von ihm nebensächlich behandelt, wie er auch weder den 
Fundort besucht, noch die Funde gesehen hat. Er betont, nicht die 
chemische Prüfung der Stücke auf ihre Echtheit hin entscheide, 
sondern die Philologie (S. 221), denn „ein moderner Fälscher, auch 
wenn er der größte Semitist gewesen wäre, hätte so etwas nicht 
zustande bringen können‘ (S. 126). Unsere deutsche Forschung 
wird sich diesen Gesichtspunkt nicht aneignen; auch vermißt sie 
die archäologische Kritik. Ihr ist vor wenigen Jahren eine süd- 
russische Fälschung als die bei Koblenz gefundene „‚Marmorstatuette 
der Großen Mutter mit der ältesten Inschrift des Rheinlandes in 
keltischer Sprache‘‘ vorgestellt worden; auch hier hatten philolo- 
gischer Übereifer und Vernachlässigung der archäologischen Kritik 
im Bunde miteinander gestanden. Was V. über den archäologischen 
Befund seines Stoffes sagt, spricht nicht für ein vorgeschichtliches 
Alter. Aber es braucht sich durchaus nicht um Fälschungen zu 
handeln, die aus Gewinnsucht oder um der Irreführung willen ge- 
fertigt worden sind. Hier ist Raum für verschiedene Möglich- 
keiten, und nur eine auf reiche archäologische Erfahrung gegründete 
Kritik wird sich am Fundort und vor den;Fundstücken für die. eine 
oder andere entscheiden können. 

Heidelberg. E. Wahle. 


Julius Wagenmann, Entwicklungsstufen des ältesten 
Mönchtums (Heft 139 der Sammlung gemeinverständlicher Vorträge 
und Schriften a. d. Gebiet der Theologie und Religionsgeschichte). Tü- 
bingen, J.C. B. Mohr 1929. 24 S. 1,80 M. — Verf. gibt auf Grund 
der herrschenden Anschauung von der Entwicklung des Mönchtums 
aus dem Eremitentum des Antonius über das Koinobitentum des 
Pachomius zur Mönchsgemeinde Basilius’ d. Gr. eine knappe und 
gut gegliederte Darstellung. Ob allerdings eine wirkliche ursäch- 
liche Entwicklung und Abstufung der beiden ersten Erscheinungen 
des Eremiten- und Koinobitentums auseinander unbedingt anzu- 
nehmen ist, wäre doch wohl angesichts der großen inneren Verschie- 
denheit der Tendenzen beider, die in ihrem Auftreten zeitlich fast 
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zusammenfallen, auch gegen die große Autorität der herrschenden 
Auffassung einmal eingehender zu untersuchen. 


Otto Gradenwitz, Die Regula S. Benedicti nach den Grund- 
sätzen der Pandektenkritik. Weimar, Böhlau 1929. 48 S. — In 
dem Zusatz „nach den Grundsätzen der Pandektenkritik‘‘ liegt der 
Kern dieses neuen Beitrags zur Geschichte der Ordensregel, den wir 
einem Meister der römischen Jurisprudenz verdanken. Nicht der Nach- 
weis, daß die Regel von Benedikt erst in Intervallen verfaßt, nicht daß 
er nachträgliche Änderungen am Text, redaktioneller Art, vorgenom- 
men, ist das Neue dieser Abhandlung, sondern der Versuch, zu zeigen, 
daß Benedikt auch inhaltliche Änderungen an Einzelsätzen seiner 
Regel nicht scheute, wenn ihm eigene praktische Erfahrungen solche 
nahelegten. An einer Reihe von Einzelkapiteln zeigt Verf. dies 
innere Modeln einer Bestimmung, läßt dies lebendige Wachsen, 
Ergänzen und Präzisieren mit voller Deutlichkeit vor uns erstehen 
(vgl. besonders z. B. über cc. XXXI, XLIV), wenn auch im einen 
oder andern Fall andere Auffassung möglich wäre (z. B. hinsichtlich 
c. XLIII, wo die Zusammenfassung der Bestimmungen über opus dei 
und mensa nicht unbedingt die spätere Folge einer im Urtext der 
Regel zu fordernde Trennung sein muß. Sind doch opus dei und 
mensa stets die Hauptakte mönchischer Gemeinsamkeit gewesen.) 
Seit den Arbeiten Ed. Schmidts, Traubes und Plenkers bietet diese 
knappe Schrift mit ihren Thesen eine wertvolle Anregung für die 
Regelforschung. 

Frankfurt a.M. P. W. Finsterwalder. 


Collection d’&tudes sur l’histoire du droit et des instilutions de 
V’Alsace. I: Theodore Tyc, L’immunit& de l’abbaye de Wissembourg. 
ı5ı S. II: Adam Ve&tulani, Le Grand Chapitre de Strasbourg, des 
origines 4 la fin du XIII* siäcle. 107 S. Straßburg, Imprimerie Al- 
sacienne 1927. — Durch eine nicht vorauszusehende Verkettung von 
Umständen erscheint die vorliegende Besprechung zu unserem Be- 
dauern verspätet. Die beiden Arbeiten bilden den Anfang einer 
Reihe von Studien zur älteren Rechts- und Wirtschaftsgeschichte 
des Elsaß, die von der Straßburger Universität, unterstützt durch 
Träger des elsässischen Handels und der Industrie, herausgegeben 
werden. Beide sind von hervorragender Bedeutung für die deutsche 
Geschichte des Mittelalters, über den örtlichen Rahmen, dessen 
genauerer Erkenntnis sie dienen, hinaus von allgemeinem Werte. 
Dieses Urteil trifft namentlich für die Abhandlung Tycs zu. Was 
wir aus älteren Werken und durch Herr (Beiträge z. Landes- u. Volks- 
kunde in Elsaß-Lothringen 34) wissen, wird hier zu einem voll- 
ständigen Bilde der Verfassungs- und Rechtsgeschichte von Weißen- 
burg von den Anfängen bis in die neuere Zeit glücklich ergänzt. 
Der Verf. setzt sich mit den kritischen Grundfragen im Zusammen- 
hang der Dagobertfälschungen auseinander; an Hand dieser und der 
Privilegien der deutschen Könige seit Otto II. (DO. II 15) zeigt 
er die Entstehung und die Wandlungen der Immunität nach Begriff 
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und Inhalt. Ausführliche Darlegungen über die Gerichtsverfassung 
besonders im ausgehenden Mittelalter und der frühen Neuzeit dienen 
dazu, den Fortgang und Ausbau jener Grundlagen bis zur Vollendung 
‚des Territoriums zu veranschaulichen. Das für Weißenburg Eigen- 
tümliche, was den Grund der Beständigkeit des Gebietes nach innen 
und außen ausmacht, erkennt Tyc in dem Zusammenwirken zweier 
Hauptvoraussetzungen, daß nämlich hier ein genossenschaftlich 
verwalteter geschlossener Wirtschaftsbereich (die Mark) unter dem 
Schutze einer Immunität stand, deren Geltung wohl vielfach durch 
Absplitterungen gefährdet, doch niemals ernstlich erschüttert worden 
ist. Ein glücklicher Stoff ist hier methodisch sauber nach allen 
Richtungen erschöpft worden, ein gutes Einzelbeispiel für das Wissen 
von der Immunität geboten. — Wenn die Arbeit von Ve&tulani nicht 
in dem Maße befriedigen kann wie jene von Tyc, so liegt die Schuld 
zum Teil an der mehrfach betonten Dürftigkeit seiner Quellen, zum 
Teil aber an der gewollten Beschränkung der Aufgabe. In der Tat 
ist der Titel, der eine Geschichte des Straßburger Domkapitels er- 
warten läßt, dahin zu begrenzen, daß nur eine Geschichte der Auto- 
nomie desselben (Einführung und Ausbildung des gemeinsamen 
Lebens, Beziehungen des Kapitels zur bischöflichen Gewalt) gegeben 
wird. Was in dieser Hinsicht die Quellen erschließen lassen, ist mit 
Fleiß und Sorgfalt zusammengetragen. Eine stärkere Heranziehung 
deutscher Parallelen hätte vielleicht in manchem das Bild ergänzt. 
Das Bedürfnis nach einer wirklichen Geschichte des Straßburger 
Kapitels und seiner Institutionen bleibt weiter bestehen. Vielleicht 
ist es dem Verf. möglich, den hier gebotenen Anfang in einer künftigen 
größeren Arbeit auszubauen. 
Berlin. H. Meinert. 


Das Leben des Bischofs Otto von Bamberg von einem 
Prüfeninger Mönch. Übersetzt und eingeleitet von Adolf Hof- 
meister. Mit einem Titelbild und einem ikonographischen Anhang. 
(Die Geschichtschreiber der deutschen Vorzeit, Bd. 96.) Leipzig, Dyk 
1928. XXIX, 78 S. 6 M. — Seiner lateinischen Ausgabe der Prüfe- 
ninger Vita in den Denkmälern der Pommerschen Geschichte Bd. I 
(1924) läßt Hofmeister hier jetzt — d.h. 1928, die Anzeige erfolgt 
durch Schuld des Rezensenten sehr verspätet — eine geschmack- 
volle und zuverlässige Übersetzung folgen. In der Einleitung ist 
allerhand zur Kritik in Betracht kommende Literatur, vor allem 
auch eigene Ausführungen von Hofmeister (in Pommersche Jahr- 
bücher 22, 1924) verdienstlich zusammengestellt, ich füge dazu den 
Hinweis auf meine Ausführungen in Hansische Geschichtsblätter 26 
(1927), S. 269, auf die Hofmeister S. XVII, Nr. ı wohl mit hindeutet, 
und bezüglich des ikonographischen Anhangs auf Ernst Schulz, 
HVjSchr. 24, S. 89f. und 25, S. 678f. 

Erlangen. B. Schmeidler. 


D.C. Douglas, The social structure of medieval East Anglia. 
-Oxford, Univ. Press 1927 (= Oxford Studies in Social and Legal 
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History, vol. IX). X, 288 S. — Das Buch ist eine scharfsinnige Auf- 
hellung der besonderen Rechts- und Gerichtsverhältnisse eines Teiles 
der ehemals von Dänen besiedelten ostenglischen Landschaft. Ab- 
weichungen in der Dreifelderwirtschaft noch im 16. Jahrhundert 
und die auffällig freieren Standesverhältnisse der Bauern im ıı. und 
ı2. Jahrhundert hatten schon lange die Aufmerksamkeit der For- 
schung erregt. Mit Hilfe neu erschlossener’ Chartulare“und einzelner 
Urkunden wird der Nachweis einer Überführung ags. Agrarverhält- 
nisse in dänische versucht, bei der nur die Namen, nicht die Dinge 
gewechselt hätten. Trotz der Anfechtbarkeit einzelner Argumente 
darf die Studie als wichtiger Beitrag zur Sozialgeschichte Englands 
gewertet werden. Der nunmehrige Referent bedauert selbst die 
Verzögerung dieser Anzeige am meisten. 


J. T. Ellis, Anti-papal legislation in medieval England (1066 
1377). Phil. Diss. of the Catholic University of America. Washington 
D.C. 1930, XIV u. 137 S. — Die Arbeit stellt die einzelnen Maß- 
nahmen der englischen Könige und später von König und Parlament 
gegen das Papsttum zusammen. Ein Nachteil liegt in der häufigen 
Themaüberschreitung oder, wenn man $o will, in der Stellung des 
Themas: man erwartet nach dem Titel ausschließlich Erörterung der 
Gesetze, und man erhält meistens eine knappe Skizze politischer 
Geschichte mit Bezug auf die romfeindliche Gesetzgebung. In der 
Tat würde die Darstellung gewinnen, wenn diese Absicht voller 
durchgeführt wäre. Dann aber wäre zum mindesten für die letzten 
Abschnitte der untersuchten Periode Beschäftigung mit ungedrucktem 
Material unumgänglich gewesen. Dadurch wäre ferner eine andere 
Schwäche der Schrift überwunden worden, die allerdings auch schon 
in der Themastellung lag, daß nämlich nicht nur von den Gesetzen 
gesprochen worden wäre, sondern auch von ihrer Handhabung. 
Kurz gesagt, soll aus den Ausführungen von E. eine Entwicklung 
zu folgern sein, die ihren Höhepunkt erst unter Eduard III. erreicht. 
Erscheint das schon beim Vergleich der einzelnen Maßnahmen un- 
glaubhaft, so würde eine genauere Erörterung der Motivationen, 
die ungenügend gegeben wird, bedeutend mehr Gleichartigkeit als 
allmähliche Steigerung zeigen, die Untersuchung der finanziellen 
Fragen gar und der Durchführung und Wirkung der Gesetze subtilere 
Abstufungen erfordern. Eindringlich sei darauf hingewiesen, daß 
der bibliographische Anhang der fleißigen und bescheidenen Arbeit 
wieder einmal von wichtiger amerikanischer, Forschung aus den 
Kriegsjahren und später berichtet, von der man in Deutschland bis- 
lang keine Kenntnis hat nehmen können. M. Weinbaum. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Von Hans Kaiser 


In den Deutschen Heften f. Volks- u. Kulturbodenforschung ı 
(1930), ı weist Franz Xaver Seppelt, „Die deutsche Besied- 
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lung Schlesiens und die Kirche, Förderungen und Hem- 
mungen‘, das Hauptverdienst an der deutschen Besiedlung Schle- 
siens, soweit es sich um den Anteil der Kirche an derselben handelt, 
den Breslauer Bischöfen, nicht (wie früher meist geschehen) dem 
Kloster Leubus zu: Lorenz, Thomas I. und Thomas II., alle drei polni- 
scher Herkunft und eben deswegen einer völligen Germanisierung des 
Kirchenlandes keineswegs geneigt (durch Synodalbeschlüsse von 1257 
und 1285 will man einer Verdrängung des polnischen Volkstums aus- 
drücklich entgegenwirken), haben in diesen Schwierigkeiten und ande- 
ren Hemmnissen ritueller und materieller Art gleichwohl kein Hinder- 
nis erblickt, die Besiedlung im Interesse des Landes und vor allem der 
Kirche mit Nachdruck zu fördern; ist es doch gerade den Bischöfen 
selbst infolge der Besiedlung des Kirchenlandes gelungen, ihre Stel- 
lung gegenüber der herzoglichen Gewalt immer mehr zu stärken 
und zu Anfang des ı4. Jahrhunderts die volle Landeshoheit zu er- 
ringen. 

Im NA. 49, ı druckt O. Dobenecker: Eine Urkunde des 
Königs Wilhelm vom Jahre 1252 nach dem Original das Mandat 
Wilhelms an seine Beamten in Holland und Seeland betr. Zoller- 
hebung von den Leuten der Markgrafen Johann und Otto von 
Brandenburg. — Wilhelm Levison: Zu Alexander von Roes 
sucht. den Wortlaut der Widmung an Jakob von Colonna wieder- 

herzustellen. H.K. 


Alexander von Roes, De translatione imperii, und Jordanus 
von Osnabrück, De prerogativa Romani imperii. Hrsg. von Herbert 
Grundmann. Leipzig, B. G. Teubner 1930. 36 S. 2 M. (Quellen 
zur Geistesgeschichte des Mittelalters u. der Renaissance, hrsg. von 
W. Goetz Bd. 2.) — Fußend auf den bekannten Untersuchungen von 
W. Schraub, Jordan von Osnabrück und Alexander von Roes (1910) 
und Fr. Kern, Textkritisches zum Traktat Jordans von Osnabrück 
und Alexanders von Roes, MIÖG. 31 (1910, vgl. auch: H. Z. 106, 
364 ff.), gibt H. Grundmann eine willkommene, kleine Neuausgabe 
der bekannten Traktate, die zwar nicht abschließend sein will (S. 6, 8), 
aber doch das wahre, von G. Waitz seinerzeit verkannte Verhältnis 
der beiden Hss.-Klassen richtigstellt und für historische Übungen 
gut brauchbar sein wird. Bedauerlicherweise konnten die interessante 
Noticia seculi und der Pavo, die m. E. beide von Alexander von Roes 
stammen, nicht mit abgedruckt werden. Nicht benutzt ist die Leip- 
ziger Dissertation von Windschild (1921). S. 5, Nr. ı lies Richard 
Salomon statt F. Salomon. Die vom Herausgeber bei den Varianten 
angewendete Bezeichnung mit -+, — oder = dürfte sich schwerlich 
einbürgern. R.. Scholz. 

Ernst Laslowski, Beiträge zur Geschichte des spätmittelalter- 
lichen Ablaßwesens nach schlesischen Quellen (= Breslauer Studien 
z. histor. Theologie, Bd. ıı), Breslau, Müller & Seiffert 1929, X, 
149 S., bringt in 5 Kapiteln dankenswerte Untersuchungen über die 
Ablaßpraxis der letzten 3 Jahrhunderte vor der Reformation nach 
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schlesischen Quellen: ı. Kreuzablässe des 14. Jahrh. im Bereich der 
Diözese Breslau. 2. Der Baseler Unionsablaß v. J. 1436. 3. Die 
Breslauer und der Kreuzablaß gegen König Georg Podiebrad von 
Böhmen 1467—1470. 4. Der Breslauer St. Johannesablaß 1460— 1471. 
5. Die römischen Jubeljahre in ihren Beziehungen zu Schlesien. 
Die letztgenannten 3 Kapitel sind bereits in der Zs. d. Ver. f. Gesch. 
Schlesiens 55 (1921), 93—ı09 und 60 (1926), 18—sı sowie im Hist. 
Jb. 45 (1925), 219— 240 abgedruckt worden, was im Vorwort hätte 
zum Ausdruck gebracht werden können. Die Auswirkungen der 
sehr verbreiteten Kreuzablässe, über deren Anfänge und Wesen wir 
durch Ad. Gottlobs Arbeiten gut unterrichtet sind, innerhalb eines 
begrenzten Gebietes zu verfolgen und zu beurteilen, ist sehr lehrreich. 
Für die Baseler Ablaßkampagne in Schlesien bietet W. Altmanns 
Quellensammlung im Cod. dipl. Silesiae ı5 (1890) ein anschauliches 
Bild, das auch die Schattenseiten kraß hervortreten läßt. Das dritte 
Kapitel ist typisch für die Verwendung des Kreuzablasses im Kampf 
der Stadt Breslau gegen den tschechischen Eindringling. Dabei sind 
die Ausführungen über das Wesen der Ablaßpredigt und die litur- 
gischen Vorschriften (vgl. Anlage I) beachtenswert. Der Breslauer 
Johannesablaß bietet ein Beispiel dafür, wie derartige vollkommene 
Ablässe, die seit der 2. Hälfte des ı5. Jahrh. unter gewissen Bedin- 
gungen von den Päpsten gewährt werden konnten, durch die Schuld 
weltlicher und untergeordneter kirchlicher Stellen als Geldquelle 
mißbraucht wurden. Die einzelnen Kirchen verliehenen Partial- 
indulgenzen datieren meist aus den Jubeljahren. Der Verf. deutet 
eingangs an, daß noch für andere Zweige des Ablaßwesens territorial- 
geschichtliche Untersuchungen fehlen. Zusammenfassende Bearbei- 
tungen und Urkundensammlungen, wie sie etwa für das Gebiet des 
Deutschen Ordens von L. Arbusow (1909) und für die Niederlande 
von P. Fredericq (1922) vorliegen, wären auch für andere Territorien 
zu begrüßen. 
Breslau. W. Dersch. 


Bernat Desclot, Chronicle of the reign of king Pedro III. oj 
Aragon. A. D. 1276—1285. Translated from the original catalan text 
by F.L.Critchlow. Princeton, University Press 1928. 386 S. 
22sh. 6d. — Wenn es schon nicht möglich war, eine moderne Aus- 
gabe der ‚Historia de Cataluna‘‘ des B. Desclot im Urtext zu machen, 
so ist die Übersetzung, die Critchlow hier vorlegt, sehr zu begrüßen. 
Auch daß er zuerst die zweite Hälfte, die Regierung Pedros III. 
veröffentlicht, hat guten Grund. Hier spricht Desclot als Zeitgenosse, 
und es waren nur wenige Parallelquellen heranzuziehen. Die erste 
Hälfte stellt Cr. für später in Aussicht. Für sie, die als Kompilation 
umfängliche Untersuchungen nötig macht, möchte man wünschen, 
daß Cr. mehr auch die kritische Detailliteratur heranzöge, als er es 
in den Noten zur vorliegenden Übersetzung tut. Die Erläuterungen 
von Orts- und Personennamen bleiben im Tatsächlichen. Über die 
Sizilianische Vesper etwa, für die Desclot eine der wichtigsten Quellen 
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igt, muß man, wenn man schon nicht an die Probleme herangehen 
will, wenigstens auf die wichtigste Literatur verweisen. Die Ein- - 
leitung wird. den Literarhistoriker mehr befriedigen als den Historiker. 
Da .Desclot Dokumente des Kronarchivs in Barcelona benutzt hat, 
so müßte vom Herausgeber ganz scharf gesagt werden, in ‚welchem 
Umfang und nach welcher Methode das geschah. 

.‘* Breslau. P. Rassow. 


In schlagender Beweisführung kommt Ernst Müller: „kuning: 
stoßh'“ 1282 und „koningesstope‘‘ 1308 u. ff. zu dem Ergebnis, daß 
diese vielverkannte Königsstufe. zum. Königsdienst. im engeren ‚Sinne 
gehört hat, daß sie die dem Reichsstift Essen eigentümliche Bezeich- 
nung für das servitium regale,seiner Grundherrschaften .darstellt; 
dort hat der altertümliche Name .dann —als Ausdruck für die Ab- 
gabe der Hintersassen — bis mindestens: zur Hälfte des z5. Jahr- 
handerts fortgelebt (Arch. f. Urkf. ı1, S. 423 ff.). 


" - KarlMeyer: Zur Interpretation des Urschweizer Bundes- 
briefes von 1291 will in.der Zs. Schweiz: Gesch. 10 (930), 4 vor allem 
dartun, inwiefern und in welchem Grade Interessengegensätze zwischen 
den Waldstätten' und Habsburg-Österreich bzw. dem Reich (zumal im 
jahre 1291) bestanden haben; er sucht weiter zu zeigen, ‚wie es .ge- 
kommen ist, daß der vornehmlich’ in seiner neuen Bestimmung — 
dem Richterartikel — sich gegen habsburgische Übergriffe wendende, 
aber auch Forderungen gegen einen künftigen König (Ablehnung 
jeder persönlichen Richtertätigkeit Auswärtiger, auch des Reichs- 
vogts) erhebende Augustbund gerade zum Gegenstand der Behand- 
lung in der Urschweizer Bundeschronik gemacht worden ist. H.K. 

Als 15. Heft der von O.. Oppermann herausgegebenen ,‚Bijdragen 
von ‚het inst. voor middeleeuwsche geschiedenis'‘ erschien eine :ihren 
Gegenstand erschöpfende, gründlich -gearbeitete Darstellung der 
direkten. Steuern im Stift Utrecht. von J. G. Avis (De directe Be- 
lastingen in het sticht Utrecht aan. deze zijde van de Ijssel, tot 1528, 
München, Duncker & Humblot 1930, 149 S., 7 M.). Außer einer 
Übersicht über die (zum allergrößten Teil ungedruckten) Quellen 
werden, .mit guter Kenntnis der deutschen Literatur, im r. Kap. die 
Steuerarten behandelt::zu der :Bede. kommt, 1303 von: der Stadt 
Utrecht zum erstenmal:bewilligt, seit 1354 als allgemeine ständische 
Steuer: zugestanden, das „Morgengeld‘‘ (morgenweise: Veranlagung 
nach dem Grundbesitz); geringer sind die.-Nachrichten über. eine 
dritte Abgabe, das „Hausgeld‘‘. Von. den weiteren Kapiteln sind 
besonders das 5. (über: die Steuertechnik): ind, wegen seiner. zablen- 
mäßig genauen Angaben, das 6. über den Ertrag (Prozentzahlen der 
Erhebungskosten) zu rühmen. ' 2. sH. Heimpel. 

Die schöne Faksimilepublikation von Väclav Vojtidek: Erempla 
hrogressum librorum . civitatum rei publicae Bohemoslovenicae.. illu- 
seantia. I: Libri civitatum Pragensium, ‚svazek\ ı, tab. 1—30 .(Prag 
1928) enthält auf. 30: .wohlgelungenen. Tafeln Reproduktionen ‚von 
Prager Stadtbüchern von.ı310.bis 1566 (vgl:. über diese P. Rehme, 
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Stadtbücher des Mittelalters I, Leipzig 1927, S. 153—157), vereinigt 
also ein reiches Material für das Studium der Schriftentwicklung in 
der Residenzstadt Karls IV. und seiner Nachfolger. Die erste Tafel 
gibt zwei Urkunden des altstädter Stadtrats von 1264 und 1390, 
Tafel 2 vier Seiten aus dem in Innsbruck liegenden Formelbuch des 

Bischofs Tobias von Bechin (1278—1296). Der erste tsche- 
chische Text, der mitgeteilt wird, ist von 1388 (Tafel 13). Transkrip- 
tionen ..oder nähere Erläuterungen sind dem Werk nicht beigegeben. 

Berlin-Lichterfelde. W. Holtzmann. 

‚Aus dem Arch. Franc. Hist. 23, 4 (1930, Oktober) ist der Schluß 
der Arbeit von P. Autbert Stroick: Verfasser und Quellen der 
Collectio de scandalis Ecclesiae (vgl. H.Z. 142, 630; oben $. 412) zu 
erwähnen; trotz des vorwiegend kompilatorischen Charakters ent- 
wirft die Schrift ein ganz lehrreiches Kulturbild, die Farben sind 
freilich — dem Willen des päpstlichen Auftraggebers entsprechend 
— bewußt dunkel gehalten. — Es folgt eine Abhandlung von P. Wil- 
librodus Lampen: De fratribus minoribus in universitate Coloniensi 
tempore medii aevi. 

C. H. Grandgent behandelt kurz in den Studi medievali VIIL 
3, 1 (1930); Islam and Dante; aus dem gleichen Heft ist noch zu 
erwähnen Giuseppe Gerola: Sigilli Scaligeri. 

Scholastik 5 (1930), 4 enthält einen Aufsatz von Joseph Koch: 
Die Verurteilung Olivis auf dem Konzil von Vienne und ihre 
Vorgeschichte; der Franziskaner wird als ein Vorläufer des theologi+ 
schen Nominalismus zu bezeichnen sein. 

In der BECh. 89, 4—6 und gı, ı—3 finden sich Fortsetzung 
und Schluß der stoffreichen Ziwdes Lucquoises von L&on Mirot 
(vgl. H. Z. 137, 589 u. 139, 197), in denen die kaufmännische Tätig- 
keit der Raponde und Cename in Frankreich und in der französischen 
Einflußsphäre behandelt wird; mit den Cename beginnt gewisser- 
maßen ein neuer Auswanderungstyp, da sie sich .im Gegensatz zu 
den anderen Familien in Frankreich festgesetzt haben, wo sie im 
15. und 16. Jahrhundert im Dienste des Königtums wirken. — Aus 
89, 4—6 verzeichnen wir noch kurz Antoine Thomas: Charles IV 
ie Bel a Villefranche en Limousin, le 29 föurier 1324; Max Prinet: 
Quelques seings manuels de cardinaux (1344); Pierre Caillet: La 
d6cadence de l’Ordre de Cluny au XV" sidcle et la tentative de röforme 
de l’abb# Jean de Bourbon (1456—1485); Henri Stein: Nowveaux 
documents sur Jean de Candida diplomate (aus dem Jahre 1489). — 
Ferner aus 90, 4—6: F. Lot: L’#at des paroisses et des feux de 1328 
(Schluß, vgl. H.Z, 142, 413); G. Dupont-Ferrier: Les origines des 
Elections financiöres en France aux XIV* et XV* siäckes; Max Prinet: 
Un. armorial inacheve du bailliage de Senlis (XIV* sidcle). 

H. G. Richardson und George Sayles beginnen im Bull. Inst. 
hist. res. 3, Nr. 23 (1930, November) eine Abhandlung: The Par: 
liaments of Edward III.; eine genaue Übersicht über die Tagungen 
während der fünfzigjährigen Regierungszeit ist beigegeben. 
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EHR. 1930, Oktober enthält an kleinen Mitteilungen: Igor’ 
Vinogradoff: Miscellanea Romana (aus dem Vatikanischen Archiv 
e Zeugnisse für die inneren Verhältnisse zu Rom und die 
Beziehungen einzelner Persönlichkeiten und Geschlechter in den 
anruhevollen Jahren 1334, 1347 und 1354) und Josiah C. Wegwood: 
John of Gaunt [Lancaster] and the Packing of Parliament (Namenlisten ’’ 
für die Zeit von 1372—1382). 

Zwei Urkunden von 1349 und 1369, von ihm in den Geschbl. f. 
Stadt u. Land Magdeburg 65 (1930), $S. 88 ff. veröffentlicht, geben 
Johannes Bauermann: Vom westfälischen Besitz des Erzstifts 
Magdeburg, Gelegenheit zu der bisherige Ansichten berichtigenden 
Feststellung dieses seit Otto dem Großen dem Erzstift gehörenden! 
Besitzes, der trotz aller Gegenwehr gegen Ausgang des Mittelalters 
zumeist in Verlust geraten ist; am "festesten hat Magdeburg die 
Stifter Enger und Borghorst in der Hand behalten. 

Ein eingehender Aufsatz von Marcelle Bordigoni: La vie 
publique de sainte Catherine de Sienne ist vornehmlich auf den Briefen 
aufgebaut, während die neuere Literätur kaum verwertet ist (Rev. 
catholique pour la Suisse Romande 5,4; 1930, Oktober-Dezember). 

"Giuseppe Salvatori: L’Oriente Europeo al tempo di Vylautas 
il Grande (1350—1430) gruppiert die wichtigsten Zeitereignisse wie 
namentlich die sehr wechselvollen Beziehungen zum Deutschen 
Orden und die Kämpfe mit den Tataren um die Person Witolds, 
dessen Handeln ganz in Licht getaucht ist (L’Europa Orientale 10 
[1930], Juli-Oktober). TR 

Zygmunt Wojciechowski, Das Ritterrecht in Polen vor 
den Statuten Kasimirs des Großen. Übersetzt von H. Bellee. (Ost- 
europa-Institut, Teil V.) Breslau, Priebatsch 1930. 174 S. — Die 
vielumstrittene Frage des polnischen ius militare, auf dem der Adel 
und die ständische Verfassung in Polen beruht, wird hier in einer 
streng methodischen Untersuchung auf Grund des gesamten Ur- 
kundenmaterials in sehr lehrreicher Weise erörtert. Der Verfasser, 
Professor an der Posener Universität, gibt sich als Schüler von Prof. 
Oswald Balzer zu erkennen und kritisiert mehrfach die Ansichten 
des bei uns besonders bekannten Prof. Kutrzeba. Die Bedeutung 
des großen Generalprivilegs von Kaschau (1374) für die Entstehung 
des Ritterrechts wird geleugnet; dieses war vielmehr schon um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts vollständig ausgebildet, und zwar durch 
zahlreiche Einzelprivilegien aus dem 13. und der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts. Der ritterliche Kriegsdienst wird durch diese 
Privilegien nicht eigentlich begründet, sondern in ihnen schon vor- 
ausgesetzt als eine persönliche Leistung; erst später tritt er in Ver- 
bindung mit dem Landbesitz. Der Hauptinhalt der Privilegien ist 
die Sicherung des erblichen Landbesitzes mit voller Immunität; 
daneben spielen auch Vorrechte wie das höhere Wer- und Sühnegeld, 
der „freie Zehnt‘‘, der Schadenersatz bei Kriegszügen und die Be-: 
zahlung des Dienstes außerhalb der Landesgrenzen eine Rolle. Durch 
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das Ritterrecht entsteht auch der Adel (szlachta),' und zwar auf der 
Grundlage ‚alter Sippenverbände, ‚wie. sie in den ‚‚heraldischen Ge- 
schlechtern‘‘ mit gemeinsamem „‚clenodium‘‘ (Wappen) und. gemein- 
samer „Proclamatio‘‘ (Losung ‚oder Zuruf) fortleben. Die in dem 
Privileg von Kaschau festgesetzte Hufenabgabe der Ritterschaft ist 
die Grundlage für ein .Steuerbewilligungsrecht geworden, das als 
Schwungrad für die Entstehung der ständischen Verfassung gewirkt 
hat. Auf die Frage der „‚Feudalisierung‘‘ Polens zurückzukommen, 
behält sich der. Verfasser: vor. 

Berlin. / O. Hintsze. 

Ein Vortrag von Hans Georg Wirz: Die Grundlage der Ap- 
penzeller Freiheit (S.-A. aus H. 56 der Appenzellischen Jahrbücher. 
Trogen o.Verl. 1929. 40 S..1,80 Fr.) betrachtet die Vorgeschichte der 
Appenzellerkriege: ‚vom Standpunkt: der allgemeinen Geschichte des 
zerfallenden Reiches und. der aufblühenden Eidgenossenschaft‘“, 
Im Anhang wird der in späterer Abschrift im Stiftsarchiv von St. Gal- 
len erhaltene Waffenrodel aus der Zeit von etwa 1390 (der die Rüstung 
der damaligen Gotteshausleute nicht als Volksbewaffnung, sondern 
als eine von der Obrigkeit angeordnete Landesverteidigung dartun 
sollte) wieder abgedruckt und durch ein umfangreiches Namen- 
verzeichnis und sachliche Tabellen noch sehr viel bequemer. als bisher 
benutzbar gemacht; für die Kenntnis von Besitz und Rüstung im 
damaligen Appenzeller Amt bildet er in der Tat eine höchst ergiebige 
Quelle, 

Ausgehend 'von den Urkunden vom 13. und 20, Juli behandelt 


Lauritz Weibull in der Scandia 3, 2 (1930, Oktober): Unionsmötel 


% Kalmar 1397. 

In der Tijdschrift voor Geschiedenis 45 (1930), 4 behandelt S. Elte: 
Interdict en gildenwoelingen te Zwolle in het begin der vijftiende ceuw 
eingehend die mit den inneren Streitigkeiten verflochtenen Aus- 
einandersetzungen mit dem Utrechter Bischof Friedrich von Blanken- 
heim, die durch den Spruch Papst Martins V. (an den Zwolle unter 
Umgehung des Kölner Erzbischofs appelliert hatte) schließlich ent- 
schieden worden sind. 

Die Zs. f. Schweiz. KG. 24, 4 bringt den Schluß der Arbeit von 
Josef Stutz:. Felix V. (vornehmlich Abdankung, Tod, Fortleben in 
der geschichtlichen Überlieferung der Schweiz. Vgl. H.Z. 142, 635; 
oben S. 183 u. 418). 

Felice Fossati: Lavori nel Ducato Milanese (1438) hat seine 
ursprünglich. auf die Stadt Mailand beschränkte, dem Cod. Ambros. 
L. 163 entnommene Zusammenstellung der Namen und Berufe, der 
ausgeführten Arbeiten und ihrer Entlohnung (vgl. H. Z. 142, 179 u, 
415) auf das ganze Herzogtum ausgedehnt (Arch. stor. Lomb. Jgg. 56, 
3—4)- 

.... Pierre’ Champion: ‚Nokice des manuscrits. du. procas de :röhabili- 
tation de Jeanne d’Arc. (Bibl, dw: XV*® siöcde 37. Paris, Libr. Honore 
Champion 1930. 32 $. u. zz Abb. in Lichtdruck): kommt: nach ein- 
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gehender Prüfung der sehr umfangreichen Überlieferung zu dem 
erfreulichen Ergebnis, daß gerade die bestbeglaubigten Kopien dieser 
Verhandlungen sich erhalten haben. Nämlich ein Band der Pariser 
Nationalbibliothek (Lat. 5970), zu Unrecht seinerzeit als ‚„‚manuscrit 
dw roi'‘ bezeichnet, vielmehr das Exemplar des Herzogs Karl von 
Orl&ans oder ddes'Bästards, und zweitens die Hs. Stöwe’84 des British 
Museum, in der Ch. das von Ludwig XI. dem Trösor des chartes 
überwiesene Exemplar der königlichen Familie erblickt. Sind in 
diesen Bänden zweifellos .die ‚öfter‘ zitierten: „‚duo: magni: processus‘ 
gefunden, so stellt Lat. 17013 der Nationalbibliothek, früher der 
Bibliothek von Notre Dame gehörig, nur einen für den Pariser Bischof 
Guillaume. Chartier angefertigten Auszug dar. Die Textgestaltung 
hat von dem Exemplar der Orl&ans auszugehen; inwieweit andere 
Handschriften ergänzend heiunsusiehen sind, ist in. dem Schluß- 
abschnitt erörtert. i H.K. 


A. Fantozzi veröffentlicht mit Erläuterung im Archivum Fran- 
ciscanum historicum 23, 1930, fasc. IV Dokumente zur ‚,Riforma 
Osservante dei Monasteri delle Clarisse nell’ Italia centrale‘‘ (1451—1613). 

W.K. 


Wieland Schmidt: Ein Bücherverzeichnis des St. Katha- 
sinenklosters zu Nürnberg — wohl um 1456—1469 angelegt — 
zeigt die Bibliothek und damit wohl auch das geistige Leben im 
Kloster auf immerhin beachtenswerter Höhe. (Zentr. Bl. f. Biblw. 
1930, April). H.K. 


Die Geschichte des Königreichs Neapel, die im Jahre 1498 der 
Humanist Pandolfo Collenuccio von Pesaro schrieb und dem Herzog 
Ercole von Ferrara widmete, ist in der mittelalterlichen Geschichts- 
forschung besonders dadurch bekannt, daß Collenuccio noch die 
seitdem verschollene Biographie Friedrichs II. des Bischofs Mainar- 
dino von Imola benutzt hat. Das Werk ist zuerst 1539 erschienen 
und in der Folgezeit öfters, zuletzt 1771, neu aufgelegt worden; 
‘ ‚trotzdem ist die Neuausgabe von Alfredo Saviotti: Pandolfo Col- 
" lenuccio, Compendio de le istorie del vegno di Napoli (Bari, Laterza 

1929, 366 S.) nicht überflüssig, denn sie geht zum ersten Male auf 
eine Hs. (Modena Bibl. Estense «.G. 5, 12) zurück. Der Text dieser 
Hs. weist Verwandtschaft mit der besseren Gruppe der älteren 
Drucke, daneben allerdings auch einige Verschlechterungen auf. 
Eine kritische Ausgabe wird nicht geboten, doch referiert der Heraus- 
geber, der sich schon früher mit dem Autor beschäftigt hat (‚Pandolfo 
Collenuccio umanista pesarese del sec. XV, Pisa 1888) im Anhang 
über die Textgeschichte des Werkes und verspricht darin noch weitere 
Mitteilungen über eine Münchener Hs. (ital. 34). Das Werk Colle- 
nuccios bricht in den älteren Drucken mitten in einem Satze über 
das Jahr 1458 ab; die Mödeneser Hs. führt die Ereignisse bis zum 
Jahre 1468 und enthält auch einige Stammbäume über die in Unter- 
italien herrschenden Dynastien. Diese Zusätze sind hier zum ersten 
Male veröffentlicht; für die ‘weitere quellenkritische und geistes- 
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geschichtliche Forschung wird die Neuausgabe des in mancher Hin- 
sicht interessanten Werkchens gute Dienste leisten. 
Berlin-Lichterfelde. - W. Holizmann. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Von Walther Köhler 


Aus dem Nachlaß von L. Lemmens bringt Röm. Qu.-Schr. 37, 
1929 einen Aufsatz über den aus der Lutherbiographie (Eisenach) 
bekannten Franziskaner Johannes Hilten (gest. um 1500). Nach 
Voraufschickung der Zeugnisse von Luther, Myconius, Melanch- 
thon über ihn wird erstmalig aus Cod. Pal. lat. 1849 der Vaticana, 
der Hiltens Schriften enthält, seine Gedankenwelt entwickelt, die 
ihn — im Gegensatz zur späteren Legende — als korrekt katholischen 
franziskanischen Apokalyptiker zeigt, der auf selbständige Zukunfts- 
weissagungen verzichtete. 


Die Festgabe der evang. Stadtpfarrgemeinde Kronstadt an den 
Verein für siebenbürg. Landeskunde anläßlich der Vereinstagung 
dortselbst 1930 von OÖ. Netoliczka: Beiträge zur Geschichte 
des Johannes Honterus und seiner Schriften (61 $., Kronstadt, 
Verlag des ev. Presbyteriums) behandelt: Die Basler Beziehungen des 
Johannes Honterus [zu Oekolampad, Seb. Münster, Heinrich .Petıij], 
den Wiener Aufenthalt [1515—ı526/27, Einflüsse von Vadian und 
Camers], die Krakauer Tätigkeit [1528/31 als Lehrer wahrscheinlich 
nicht an der Hochschule, sondern an der Ritterakademie des Petrus 
Tornicius], Honterus und Augsburg [vielleicht auf der Reise nach 
Basel war er dort], Unter den Blüten Augustins [die Herausgabe 
von Sentenzen aus Augustin 1539 = veränderte Neuausgabe der 
von Erasmus im 3. Bd. seiner Augustinausgabe von 1528/29 abge- 
druckten Sentenzen], Die reformatorischen Schriften [Analyse der- 
selben]. 

E. Pons: Les langues imaginaites dans le voyage wiopique. Un 
precurseur: Th. Morus (Rev. de lit. comparde 10, 1930) beschäftigt 
sich mit dem savoir Jinguistique des Morus und stellt den Einfluß 
von Th. Linacer fest. 


„Neues zur Biographie des Schulmeisters Jakob Salzmann in 
Chur“ bietet O. Vasella in Zs. f, schweiz. Gesch. 10, 1930, im. An- 
schluß an 6 aus der Basler Univ.-Bibliothek mitgeteilte Briefe an 
Bruno und Bonifaz Amerbach ı511—ı519. Bonifaz Amerbach war 
Schüler des S. in Basel, 1511 ff. wirkte S. als Lehrer an der Kathedral- 
schule in Chur, 1524 erst in der Stadt, vielleicht an der Pfarrschule 
S. Martin. Prächtig die Mitteilung über das Eindringen der Refor- 
‚mation in Chur 1519 April ı: Paucula Martini Lutheri. nos omnes 
in heresim eius traxerunt! 

. G. Binz überprüft bibliographisch „Das Basler Ratsmandat 
über Farels Disputation vom Jahre 1524‘, weist den von E. Dürr: 
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Aktensammlung usw. mit B bezeichneten Druck als den Basler 
Originaldruck nach, während A bei Dürr ein Augsburger Nachdruck 
ist. Den Eindruck, den Farels Thesen machten, bezeugen zwei 
weitere mit C und D bezeichnete Drucke aus Mitteldeutschland 
(Zentralbl. f. Bibliotheksw. 47, 1930, H. ı1). 

O. Scheel bespricht in Theol. Stud. u. Krit. 1930, H. ı/2 und 
in DLZ. 1930, Nr. 47 die beiden Ausgaben von Luthers Hebräer- 
briefvorlesung von Ficker bzw. Hirsch-Rückert, den beiderseitigen 
Wert betonend. 

Dem Aufsatz von K. Müller: Zum Text der Deutschen Theo- 
logie (Zs. f. KG. 49, 1930) ist ein Anhang beigefügt: Luther als Ver- 
fälscher des Txtes der „Deutschen Theologie‘, in dem dieser von 
J. Paquier: Le livre de la vie parfaite 1928 erhobene Vorwurf gegen 
Luther als vollkommen nichtig zurückgewiesen wird. „Leichtfertiger 
ist eine Fälschung selten begründet worden.‘ 

In Germanic Rev. 5, 1930. beleuchtet Alfr. Götze „Luthers 
Fabeldichtung‘“, d.h. die in seinen Schriften sich findenden Fabeln, 
insbesondere die von ihm selbst erfundenen (WA. 26, 534 ff.). 

Unter Mitteilung einiger Proben macht F: Zoepfl in Hist. Jb. 
50, 1930 aufmerksam auf ein im städtischen Archiv zu Mindelheim 
befindliches, aus Frundsbergischem Nachlaß stammendes ‚,‚Zeit- 
genössisches Gedicht auf Georg von Frundsberg und die Schlacht 
von Bicocca.‘‘ Verfasser ist Oswald Fragenstainer ‚tirolischen Ge- 
blüts, Landsknecht in Frundsbergs Heer, daher Augenzeuge. Um 
deswillen ist sein Gedicht wertvoll und bietet mehr als Adam Reißners 
„Historia Herrn Georgen von Frundsberg‘‘, der ihn vielleicht be+ 
nutzt hat. Grimmiger Haß verfolgt im Gedichte die „freidigen 
Schweizerknaben, die Kuhmäuler‘. 

Die Vjschr. „Luther‘‘ 1930, H.4 enthält H..Bechmann: 
Lutherbriefe von der Veste Coburg. — Th. Knolle: Luthers Coburger 
Predigten. — O. Thulin: Bildanschauung zur Confessio Augusiane 
und den Jahrhundertfeiern (mit mehreren Tafeln). 


Der 2. Band der „Quellen und Forschungen zur Geschichte 
des Augsburg. Glaubensbekenntnisses‘ von W. Gußmann 
enthält „D. Johann Ecks 404 Artikel zum Reichstag von Augsburg 
1530° (XXXV, 4ıo S., Kassel, E. Pillardy 1930; ı5 M.). Die ein- 
gehende Einleitung begreift die Schrift Ecks als Frucht einer Aktion 
Ferdinands von Österreich, anknüpfend an den Regensburger Kon- 
vent von 1524 (vgl. darüber den H. Z. 42, 641 charakterisierten orien- 
tierenden Aufsatz von Gußmann). Dann werden die Quellen: Ecks 
aufgezählt (Luther, Zwingli, Melanchthon u. a.) und Wirkungen und 
Gegenwirkungen der 404 Artikel nachgewiesen, jene insbesondere 
auf.die Gestaltung der Augustana, aber auch auf Zwinglis fidei, ratio 
und die katholische Confutatio, wohl auch auf die Teirapolitana; diese 
in einem parodistischen Gegenstück :und. zwei. Flugschriften u. a,; 
@s: wird so ziemlich das ganze Schrifttum des Augsburger Reichstages 
von G. herangezogen. Die Bibliographie, Druck ‘der 404 Artikel 
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mit eingehendem Kommentar bilden das Mittelstück des Buches, 
Am Schluß stehen zwei Exkurse: Elias, Daniel, Gottesmann als 
Benennungen Luthers, ein wertvoller Beitrag zur Geschichte des 
Schlagwortes in der Reformationszeit, und: Hieronymus von Berch- 
nishausen = Lazarus Spengler.. Ein sorgfältiges Register ist nicht 
vergessen. 

„Die Augsburgische Konfession in ihrer ersten Gestalt 
als gemeinsames Bekenntnis deutscher Reichsstände. Zum 25. Juni 
1930 in Lichtdrucktafeln herausgegeben im Einverständnis mit der 
v. Scheurlschen Familie von der Gesellschaft der Freunde der Uni- 
versität Halle-Wittenberg‘‘ betitelt sich die im Verlag von Gebauer- 
Schwetschke in Halle erschienene, sehr vornehm ausfßestattete Aus- 
gäbe der einst von W. Gußmiann in einem Foliosammelband der 
Christoph Scheurlschen Bibliothek in Nürnberg entdeckten Augustana- 
handschrift (Preis 36 M.). Dieselbe gibt (nach Diktat, vielleicht von 
Justus Jonas) den deutschen Text vom ı5. Juni wieder, d.h. un- 
mittelbar nach der von Melanchthon vollzogenen Änderung des kur- 
sächsischen Bekenntnisses in ein solches der vereinigten lutherischen 
Fürsten und Stände, steht also in der Mitte zwischen dem seinerzeit 
von Schornbaum entdeckten Texte vom 3. Juni und dem über- 
reichten Texte vom 25. Juni. Die Wichtigkeit dieser Handschrift 
erläutert Johs. Ficker, dem auch die künstlerische Ausstattung der 
Ausgabe zu verdanken ist, in eingehender Einleitung. 

K. Thieme: „Zum Augustanatext und zur Kirchenausschuß- 
ausgabe der Bekenntnisschriften‘‘ (Neues sächs. Kirchenbl. 1930, 
Nr. 99) bespricht diese Ausgabe und das vom Kirchenausschuß neu 
herausgegebene Konkordienbuch, W.K. 


H. W. Beyer, Bekenntnis und Geschichte. (Greifswalder 
Universitätsreden Nr. 26.) Greifswald, L. Bamberg 1930. 2o S. Im 
Rahmen einer Rede zur Erinnerung an die Überreichung der Con- 
jessio Augustana schildert Beyer in knappen eindringlichen Zügen 
die. historischen Vorgänge, die zur Entstehung und Überreichung der 
Augsburger Konfession geführt haben. 'Er stellt sie hinein in den 
großen Prozeß der Volkwerdung des Deutschtums und verbindet 
sie nach vorn und rückwärts mit den Knotenpunkten des nationalen 
Schicksals. Die Augustana gilt ihm als Symbol jener Bekenntnis- 
akte, die die Geschichte deuten, indem sie sie zur Stätte der 
Menschheit machen, die durch immer neue Gewissensentscheidungen 
reif wird für die Bestimmung des Geschöpfes, mitzuschaffen an dem 
Werke des Schöpfers. G. M. 

Eine Reihe von Aufsätzen, die für die „Hamburgische Kirchen- 
zeitung‘‘ aus Anlaß des yoojährigen Jubiläums der hamburgischen 
Landeskirche geschrieben waren, hat Kurt Beckey nach geringer 
Umarbeitung in einem Buch „Die Reformation in Hamburg“ 
(Hamburg, Boysen 1929. 252 $.) zusammengefaßt. Er bietet darin 
unter Berücksichtigung der neueren Literatur und unter Benutzung von 
Archivalien des Hamburger Staatsarchivs eine Darstellung der Vor- 
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gänge der Reformationszeit in Hamburg, des Aufbaues der neuen 
evangelischen Landeskirche durch Rugenhagen und der Entwicklung 
der,kirchlichen Verhältnisse bis 1560. In diesem Jahre wurde durch 
den Rat die streng lutherische Richtung der Hamburger Landeskirche 
festgelegt, die die kirchliche Politik der Hansestadt in den: folgenden 
Jahrhunderten gekennzeichnet hat. — Die durch allzu viele Quellen- 
auszüge belastete, zunächst für breite Kreise bestimmte Arbeit fußt 
in ihren Grundzügen auf der Hamburger Reformationsgeschichte 
von Wilhelm Sillem (Halle 1886); sie ist stoffreicher als diese und 
berichtigt sie in Einzelheiten, erhebt jedoch ‘nicht den Anspruch, 
selbst neue Forschungsergebnisse zu.:bringen. Im Vergleich mit der 
flüssigen Form jener aber erscheint der an dramatischer Spannung 
und an Charakteren nicht arme Stoff hier allzu chronikartig und 
gleichförmig behandelt, so daß seine Lesbarkeit darunter leidet. So 
bleibt das Bedürfnis nach einer lebendig erzählten, die politischen 
Verhältnisse mehr berücksichtigenden und die tieferen Zusammen- 
hänge stärker hervorhebenden hamburgischen Reformationsgeschichte 
bestehen, wozu dieses, durch zahlreiche, in einem Anhang zusammen- 
gestellte Anmerkungen ergänzte Buch eine Vorarbeit sein könnte: 
Hamburg. E. v. Lehe. 


H. Triesel lenkt in Zs. d. deutschen Ver. f. d. Gesch. Mährens 
u. Schlesiens 31, 1929 die Aufmerksamkeit wieder auf „die Hand: 
schriften des Giacopo Castelvetro in der Dietrichstein- 
schen Fideikommißbibliothek zu Nikolsburg‘‘, deren Wert 
einst (1868) Dudik den venetianischen Relationen gleichgestellt hatte. 
Wir erhalten eine Biographie des Sammlers Castelvetro, der als Ver- 
wandter des Humanisten Lodovico C. aus Modena erwiesen wird, und 
dann vor allen Dingen eine Inhaltsangabe der zehn Kodizes. Es handelt 
sich tatsächlich zumeist um Relationen 1535 ff., überwiegend Venedig 
betreffend, aber auch Spanien, Portugal, Frankreich sind beteiligt. 
U. a. liegt ein gleichzeitiger Bericht eines katholischen, aus Florenz 
stammenden Hauptmanns aus Paris über die Bartholomäusnacht 
vor. — Sind.die Abschriften von Originalen, um die es sich handelt, 
wirklich so wertvoll, so sollte man mit der Publikation nicht länger 


. : „Ein neuer Fund zum Antinomerstreit 1537/40" 
(Zs. f. bayr. Kirchengesch. 5, 1930) = Sammelband der Stadt- 
bibliothek Hof, Übersetzungen und Abschriften bekannter Doku- 
mente durch einen Magister Knise, neu ein Brief Joachims II. von 
Brandenburg an Bugenhagen 1540 Okt. 28. 

R. Oehler teilt in Forschungen und Fortschritte 6, 1930, Nr. ıı 
einen (den einzigen bis jetzt) Originaldruck des Liedes „Nun treiben 
wir den Babst hinaus‘‘ aus der Solms-Laubachschen Bibliothek in 
Laubach mit und entscheidet dadurch die Streitfrage nach Luthers 
Autorschaft (vgl. WA. 35) dahin, daß Luther nicht der Verfasser, 
sondern nur der Herausgeber 1545 ist, wie sein Biograph Joh. Ma- 
thesius schön angegeben hatte. 





642 | Notizen und Nachrichten 


Als erstes Heft der Greifswalder Studien zur Lutherforschung 
und neuzeitlichen Geistesgeschichte, hg. von der Gelehrten Gesell, 
schaft, veröffentlicht J. Luther ein Lebensbild: „Johannes Luther, 
des Reformators ältester Sohn‘ (Berlin, W. de Gruyter, 28 S.). 
Sorgfältigst wird aus der Lutherkorrespondenz, den Tischreden, 
Chroniken usw. das Material zusammengetragen, aber man hat doch 
den Eindruck, daß nur als Sohn seines Vaters Johannes Luther 
Interesse beanspruchen kann. Der gegen des Vaters Willen Jurist 
Gewordene hat treulich für Mutter und Geschwister gesorgt und 
ebenso treulich in verschiedenen Verwaltungsdiensten gearbeitet. 
Das ist alles. Die um ihn gerankte Legende wird von ]J. Luther in 
kritischer Prüfung zerstört (z. B. seine angebliche zweite Heirat 
und seine angeblichen Söhne; er hinterließ nur eine, Tochter). 

Ein chronologisch aufgebautes Lebensbild des Landgrafen 
Philipp von Hessen entwirft, ein wenig vom lutherischen Standpunkt 
aus, F. Wiegand im Novemberheft der „Zeitwende‘' 1930. . 

Die Fortsetzung der „Recherche sur la formation intellectuelle 
de Calvin‘‘' von J. Pannier (Rev. d’hist. et de philos. relig. 10, 1930) 
zeichnet kleine literarische Porträts von Margarete von Navarra 
(die:aber zu stark protestantisiert wird), Brigonnet, Farel, Berquin. 

Als: Auftakt zu einem größeren Werke „Le röle de l’argument 
historique dans les controverses veligieuses pendant le premier sidcle de 
la Reforme‘‘ veröffentlicht P. Polman in Rev. d’hist. eccl. 29, 1929 
einen mit reichen Quellenbelegen ausgestatteten Aufsatz: La m#- 
thode polömique des adversaires de la r&forme, d.h. ein Kapitel aus 
einer Literaturgeschichte der Reformationszeit. Der Hebel des 
protestantischen Schriftprinzipes drückt auf der Gegenseite die 
Tradition hoch, die dann wieder die letzte autoritative Norm teils 
im Papst, teils im Konzil findet. Es gibt aber katholische Theologen, 
die ihrerseits nur mit dem Schriftbeweis argumentieren, wie, ander- 
seits die Protestanten vielfach die Tradition der Patristik heran- 
ziehen, deren Interpretation dann streitig wird. 


Die Miszelle von J. M. Potter: The Conference at Bayonne 1068 
(Am. hist. Rev. 35, 1930) erklärt den Umschwung Katharinas von 
Medici nach anfänglicher Weigerung hinüber zur spanischen Politik 
der Ketzervernichtung und Anerkennung des Trienter Konzils aus 
Einflüssen ihrer Tochter, der Königin Elisabeth von Spanien, die 
sie damals in Bayonne traf. „Vous ötes devenus bien espagnole‘', klagt 
die Mutter. „The answer is, that it is her duty. 


Die Fortsetzung der „Beiträge zur Geschichte Kurfürst Fried- 
richs II. von der Pfalz‘‘ von Ad. Hasenclever (Zs. f. Gesch. ORh. 
N.F. 44, 1930) bietet aus dem Weimarer Archiv ı5 eigenhändige 
Briefe der Kurfürstinwitwe Dorothea, der ältesten Tochter: Chri- 
stians II. von Dänemark und der Schwester Karls V. Isabella, ge- 
richtet an Johann: Wilhelm von Sachsen, den Gemahl ihrer .Pflege- 
tochter Susanna Dorothea 1566—ı1574. Beigefügt aus dem Mün- 
chener Reichsarchiv ist das Testament der Kurfürstin 1579. Die: vor- 
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äusgeschickte Lebensskizze stellt fest, daß die Hinwendung Doro- 
theas zur Reformation recht eigentlich 1546 durch den nach Heidel- 
berg gerufenen Straßburger Paul Fagius erfolgte; die ersten Keime 
freilich reichen bis in die Kindheit (Schicksal der Eltern, das be- 
kanntlich Luther beschäftigte) zurück. Die Briefe bieten politisch 
wenig, zeigen aber einen temperamentvollen, sympathischen Cha- 
rakter. 

Die am University College in London gehaltene Lecture von 
€, Jenkins: The Church and Religion in ihe Age of Shahespeare 
(History ı5, 1930) zeigt an Beispielen die Bedeutung der Visitations- 
berichte und Diözesangeschichten unter Namhaftmachung der be- 
treffenden Publikationen. 

In Mennonite Quarterly Rev. 1930 beleuchtet J. E. Burkhart die 
Lehre des Menno Simons on the Incarnation (Christus natus in, nicht 
ex Maria virgine). Quellen für ihn waren weder die Kirchenväter 
noch mittelalterliche Sekten oder Gnostiker, sondern die Anhänger 
von Obbe Philips, die auf Melchior Hoffmann fußten. Die Lehre 
wird z. T. noch ‚heute von den Mennoniten vertreten. 

Im Anschluß an ein ebenda von Chr. Neff veröffentlichtes 
Täuferlied (‚‚Das Zürich Lied‘) schreibt E. Correll Grundsätzliches 
über: The value of hymns for Mennonite history, jenes I.ied in die 
Zeit des 30jähr. Krieges setzend und auf noch aussuschöpfende 
‘Quellen hinweisend (z. B. Staatsbibliothek München), 

K.A. Siegel: Crato von Kraftheim, Simon Schard und Tho- 
mas Rehdiger (Zs. d. Ver. f. Gesch. Schlesiens 64, 1930), baut auf 
den in der Breslauer Stadtbibliothek befindlichen 18 Briefen Schards 
an Crato auf und beleuchtet die. Jahre 1570—13573. Werden auch 
„keine wesentlich neuen Züge‘‘ gewonnen, so werden doch allerlei 
Ergänzungen geboten, u. a. Einblicke in das Entstehen von Schards 
opus historicum gewährt. 

Der Aufsatz von W. Hentrich: Gregor von Valencia und 
die Erneuerung der deutschen Scholastik im 16. Jahrh. (Philosophia 
perennis I, S. 291—307), eine Anzahlung auf eine eingehende Mono- 
graphie, gibt die biographischen Daten und skizziert den in Dillingen 
und Ingolstadt (1573—ı597) wirkenden Gelehrten als Thomisten 
im Sinne von Suarez; er hat nicht als erster in Ingolstadt den Lom- 
barden durch Thomas von Aquino verdrängt, sondern bildet den 
Abschluß einer Entwicklung. Neue Lösungen findet er in der Frage 
nach der Erlaubtheit des Zinsnehmens. 

E. Hoffmann: Kepler als Philosoph (Die pädag. Hochschule 
2, 1930) löst die Frage: wie kam Kepler zum Naturgesetz, wie suchte 
er es? Nicht fand er zuerst seine drei Naturgesetze über die Planeten- 
bewegung und wußte dann, was ein Gesetz ist, sondern umgekehrt 
arbeitete er mit einem a priori, und zwar zuerst mit der Voraus- 
setzung, .daß die von Gott gedachten Harmonien mit den Harmonien 
in unserem erkennenden Geist identisch sind, dann mit-der Forde- 
zung, daß der Geist die Natur als das zu begreifen habe, was: ihm 
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gleicht, was der Strenge der Denkmethode restlos genügt. Das Re- 
naissancedenken von der Einheit des Kosmos, der in allen seinen 
Teilen gleichartig ist, Einheit des Weltsinnes mit Einheit der philo; 
sophischen Erkenntnis als Korrelat, also absolute Kongruenz von 
Denken und Sein liegt dem zugrunde. Diese so gewonnene wissen; 
schaftliche Erkenntnis ist als poetische Seinserkenntnis wahr, und 
Kepler hat diesen neuen Wahrheitsbegriff, den er mit religiösem 
Pathos erlebte, charaktervoll nie antasten lassen. 


Aus einer kritischen Prüfung der Acta Brandenburgica I—IIl 
(hg. von M. Klinkenberg, 1930) erwachsen, rückt die Abhandlung 
von O.Hintze: Kalvinismus und Staatsräson in Branden: 
burg zu Anfang des 17. Jahrh. (Sitzber. Berl. Akad. 1930, Nr. 26) 
die Persönlichkeit Ottheinrichs von Rheydt in den Vordergrund als 
Vorkämpfers einer politischen Befruchtung Brandenburgs durch die 
niederländisch-französische Staatsräson, die ihrerseits vom Kalvinis+ 
mus ihre Prägung empfangen hatte. Über die Brücke des Kalvinismus 
ist die westeuropäische Orientierung nach Brandenburg gekommen; 
insbesondere muß die Geheimratsordnung von 1604 von französichem 
Vorbild her verstanden werden. Gegenüber der lutherischen unpro- 
duktiven Regierung Joachims II. bedeutet der Übertritt Johanıt 
Sigismunds zum Kalvinismus die Erschließung des Wohlfahrtsstaates 
in Hebung von Wirtschaft, Handel und Kultur. ww. 8. 


C. W. James, Chief Justice Coke, his family and descendants at 
Holkham. ' London, Country Life Ltd. 1929. XIV u. 340 S. 30 sh. — 
Das Gewicht der Darstellung liegt weniger auf der bemerkenswerten 
politischen Laufbahn und der wissenschaftlichen Bedeutung des be: 
rühmten Richters, als vielmehr auf der Geschichte seiner Familie 
und seines Besitzes. Wir erhalten ein zwar unkritisches, aber mit 
reichem Detail belegtes Bild von den Schicksalen einer bedeutenden 
Adelsfamilie. Das Buch ist mit hervorragenden Bildbeigaben aus- 
gestattet, von denen namentlich die letzten für die Kenntnis der 
Inneneinrichtung eines englischen Landsitzes lehrreich sind. 

J. R. Tanner, Constitutional Documents of the reign of James I 
(1603—1625), Cambridge, Univ. Press 1930 XV u. 389 S. ı8sh,, 
setzt die gleichartige Sammlung des Autors für die Tudorzeit nach 
denselben Grundsätzen fort (vgl. die ausführlichere Anzeige der 
Tudordokumente in Vjschr. Soz. Wg. XXIII, 469). 

Berlin. M. Weinbaum. 

D. B. Horn teilt in EHR. 45, 1910 ‚‚an early seventeenth Century 
Bill for Extraordinarier‘‘ mit, d. h. die Kostenliste für die Equi- 
pierung des 1634/35 für drei Monate in außerordentlicher Mission 
nach Polen und Schweden gesandten Sir George Duglas. 

In die Richtung der von O. Voßler H.Z. 142 behandelten Pro- 
bleme, nur sie ethisch abzweckend, weist die Abhandlung von 
E. C. Moore: Some Aspects of our Puritan Inheritance (Harvard theol. 
Rev. 23, 1930). Der Unterschied zwischen englischem und (unge- 
hemmtem) amerikanischem Puritanismus, das Alter der amerika- 
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nischen Puritaner (nur die schriftstellernden waren aged men), das 
religiöse Schriftprinzip, Puritanismus und (nicht im Begriff der 
„Gemeinde der Heiligen‘ liegende) Demokratie, der (vom modernen 
abweichende) Freiheitsbegriff sind die Themata. 


Seinen in Salzburg auf der 57. Versammlung deutscher Philo- 
logen und Schulmänner 1929 gehaltenen Vortrag „Daniel vom 
Czepkos Stellung in der Mystik des 17. Jahrh.‘‘ legt W. Milch in 
Arch. f. Kultg. 20,'1930 vor. Nach einem biographischen' Aufriß, der 
manches unbekannte, von M. zur Veröffentlichung vorbereitete 
Material enthält und die entscheidende Bedeutung des Bernegger- 
hauses in Straßburg hervorhebt, wird die neue Mystik im Anschluß 
an Peuckert (Pansophie 1930) bestimmt als Einstrom mittelalterlicher 
Mystik in den Paracelsismus und Czepko ihr eingeordnet. Weigel, 
Böhme, Franckenberg sind die bestimmenden Faktoren, in die 
Jugendzeit spielt spanische Mystik (Molinos) hinein. Der Schluß 
behandelt das Problem: Mystik und dichterische Form. Die große 
Scheffler-Biographie von Ellinger ist noch nicht von M. benutzt. 


Bull. protest. frang. 79, 1930, H. ı—3 enthält: D. Dally: Henri 
Justel 1620—1693 (swite et. fin). — J. Pannier: Un document inddit 
soncernant l’arrestation d’Etienne Dolet 1544 (aus den Archives natio- 
nales). — Derselbe: Une caricature antiprotestante du XVI* siäcle 
{nach 1566, Luther, Calvin, Menno Simons im Streit um die Taufe). — 
Derselbe: Comment Calvin a rövis& les Editions successives de V’In- 
stitution (Einfluß der politischen Verhältnisse auf die Änderungen). 
++ D. Bourchenin: Jegon, la femme de Calvin (J. H. Fondeville aus 
Bearn — 16. Jahrh. — nennt so karikierend Calvins Frau; das Wort 
ist zusammengesetzt aus jdgue = jument und gergon = Paillasse de lit.). 
— ]. Pannier: Les protestants frangais et l’ Algerie (seit 1541, .Ville- 

gagnon). — Ch. Serfass: Les eschaves chrötiens au Marc du. XVI® 

au XVIII® sidcle. — P. Beuzart: La röpression 4 Valenciennes apres 
des troubles religieux. de 1566. — J- Pannier: Histoire de la maison 
de Calvin (anläßlich der Einweihung des wieder hergestellten Hauses 
in. Noyon). 

Wir notieren noch: K. Thiermann: Das ehemalige Deutsch- 
ordens-Pflegamt Postbauer und sein Gebiet: in und nach der Refor- 
mationszeit (Zs. £. bayr. Kirchengesch. 5, 1930). — Im Archiv £. 
elsäss. Kirchengesch. 5, 1930. schreibt .N. Paulus über „Michael 
Buchinger, ein Colmarer Schriftsteller und Prediger des 16, .Jahrh.‘‘; 
im Elsaß-lothring. Jahrb. 9, 1930. W. Teichmann über „Eine 
Schuld des Markgrafen Christoph von. Rodemachern 1568: (eine For- 
derung des pfalzgräfl,,Hofmeisters Sam. Held von Tieffenau), H. Ger- 
ber über; „Die Bedeutung des Augsburger Reichstags von 1547/48 
für: das Ringen der ‚Reichsstädte. um. Stimme, Stand. und. Session‘“, 
Chr. Hallier über.,,Das Kirchenwesen Straßburgs als Glied des deut- 
schen Luthertums im, #6: n:. 17. Jahrh.‘. (in engster ‚Verbundenheit 
mit Deutschland, während 'der Kalvinismus nach. Frankreich und. den 
Niederlanden tendierte). — Aus Bil. f. pfälz. Kirchengesch. 6,.1930 
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sei notiert: Mayer: „Ein protestant. Gegenstück zum Wunder von 
Konnersreuth: am Ende des 16. Jahrh. in der Pfalz.‘‘ — Seine Leip- 
ziger Probevorlesung über „Montaigne und die Natur‘‘ veröffentlicht 
H. Gmelin in Arch. f. Kultg. 21, 1930. — K. Brandi: bespricht in 
GgA. 1930, Nr. ıı ‚Luther in ökumenischer Sicht‘, hg. von 
A. v. in. , W.K. | 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 
Von Wolfgang Michael 


Der Vortrag, den L. Konopczynski auf dem internationalen 
Historikerkongreß in Oslo (August 1928) gehalten hat, ist veröffent- 
licht in der Rev. hist. Nov.-Dez. 1929. Er behandelt das baltische 
Problem in der neueren Geschichte, führt es noch durch das 18, Jahr- 
hundert bindurch, und zwar mit einem politisch klingenden Schluß 
bis auf die Gegenwart. 

Mit dem von französischen Häfen aus inszenierten Negerhandel 
beschäftigt sich ein Artikel von L. Vignols in der Rev. hist. 163, 
1930. Durch Generationen haben Nantes, La Rochelle und Bordeaux 
diese Rolle gespielt, am längsten (bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts) 
Nantes, vorübergehend auch Le Havre, Honfleur, Saint-Malo und 
Marseille. W.M. 

The Journal of Maarten Harpertszoon Tromp anno 1639. Trans- 
lated and edited by C. R. Boxer. Cambridge, University Press 1930. 
XVII, 238 S. 2ı sh. net. — Es war ein glücklicher Gedanke, das 
obengenannte Tagebuch, wenn auch nicht in der holländischen 
Originalfassung, so doch in einer guten englischen Übertragung zu 
veröffentlichen. Denn es behandelt eine der interessantesten Kam- 
pagnen des neben De Ruijter größten niederländischen Admirals 
(vgl. m. Abhilg. in der Marine-Rundschau 1927, S. 112 ff.) und gewährt 
bedeutsame Einblicke nicht nur in die seemännisch-militärischen 
Verhältnisse sondern auch in manche der heute noch umstrittenen 
Fragen des See- und Völkerrechts. Zudem hat der Herausgeber, 
ein junger englischer Armeeoffizier, der sich seit längerem auf dem 
Gebiete der Seekriegsgeschichte erfolgreich betätigt und über aus- 
gedehnte Kenntnis der einschlägigen Literatur verfügt, zwei wert- 
volle unbekannte portugiesische bzw. englische Berichte herange- 
zogen, deren Verfasser persönliche Mitteilungen. des Admirals Tromp 
verwendet haben. Die Ausstattung des Werkes mit Bildern, Plänen, 
modernen englischen Seekarten und verschiedenen Registern ist 
ausgezeichnet, doch hätte das von H, Pot gemalte Porträt des Siegers 
von Downs nicht fehlen sollen. An den Ausführungen Boxers hat 
der Referent zweierlei zu beanstanden. Bei der Kommentierung des 
Tagebuches wäre die Heranziehung von Tromps Briefwechsel mit 
den Generalstaaten erforderlich gewesen. Ferner ist Boxers Dar- 
stellung von der Schlußphase des Kampfes am 16. September 1639 
unhaltbar, wie ich an anderer Stelle darlegen: werde. 

" Berlin. F. Graefe. 
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..In.den Bijdragen voor Vaderlandsche Geschiedenis en Oudheidkunde 
(hrg.:von N. Japikse) 10 behandelt W. E. van Dam van Isselt in 
ausführlicher Darstellung die Verteidigung Frieslands in den Jahren 
1672 und 1673. W. M. 

Francis Borgia Steck, The Jolliet-Marquette Expedition 1673. 
{The Catholic University of America Studies in American Church 
History vol. VI.) Franciscan Fathers. Quincy, Illinois 1928. XIV, 
334 S. — Verf. bespricht die berühmte Expedition von Jolliet und 
Marquette im Jahre 1673 im Zusammenhang mit der Entdeckungs- 
geschichte des Inneren Nordamerikas und mit der Kolonialgeschichte 
Neufränkreichs. Er geht dann auf die Streitfragen ein, die sich an 
diese: Expedition geknüpft haben. Er zeigt, daß es unkorrekt sei, 
die’ beiden Franzosen als ‚„‚Entdecker‘‘ des Mississippi zu bezeichnen. 
Die Ehre gebühre unzweifelhaft den Spaniern, und man könne nur 
sagen, daß Jolliet und Marquette Teile des Stromlaufes erforscht 
hätten. Dann weist er nach, daß der Laie Jolliet und nicht der 
Jesuit Marquette der wahre Leiter der Expedition gewesen sei. 
Schließlich behandelt er die quellenkritische Frage, ob Marquette der 
Verfasser der in Montreal aufbewahrten Handschrift, des sog. Re&cit, 
sei, eine Frage, die er mit Entschiedenheit verneint. Er hält den 
Jesuiten Dablon für den Verfasser dieses Berichtes. 

Göttingen. P. Darmstädter. 

Wertvolle Ergänzungen zu einer früher (28, 39 ff.) in der EHR. 
erschienenen Untersuchung von Lipson über die Wahlen zu den 
Exklusion-Parlamenten, 1679—1681, gibt M. Dorothy George in 
der:EHR. Okt. 1930. W. M. 

In der Zeitschrift „Schiffbau und Schiffahrt‘‘ (Mitteilungen der 
schiffbautechn. Gesellschaft zu Berlin) vom 20. August 1930 gibt 
Chr. Voigt auf Grund unbenutzter Akten des Geheimen Staats- 
archivs zu Berlin zum ersten Male die bisher sehr vermißten An- 
gaben über die Abmessungen der kurbrandenburgischen 
Kriegsschiffe im Jahre 1685. F.Graefe. 

Andreas Scherf: Joh. Philipp Franz von Schönborn, Bischof 
von Würzburg (1719—1724), der Erbauer der Residenz. (Schriften- 
reihe zur bayerischen Landesgeschichte 4.) München, Verl. d. Komm. 
f. bayer. Landesgesch. 1930. 182 S. — Eine zusammenfassende Dar- 
stellung der Zustände und der Entwicklung der geistlichen Staaten 
in Deutschland in den Jahrhunderten vor ihrem Untergang wird erst 
möglich sein, wenn in einer größeren Anzahl von Monographien 
einzelne dieser Staaten und einzelne ihrer Regenten untersucht 
worden. sind. Seit der Zeit, da Jakob Wille seine Arbeiten über 
Bruchsal veröffentlichte, ist in dieser Beziehung schon viel geschehen, 
doch viel bleibt noch zu tun übrig. Man wird daher die Schilderung 
der Persönlichkeit und Tätigkeit eines der bedeutendsten Würzburger 
Fürstbischöfe, wie sie Scherf uns bietet, dankbar begrüßen, zumal 
sie an Gründlichkeit und Genauigkeit nichts zu wünschen läßt. Ein 
umfangreiches archivalisches Material hat Verf. herangezogen und 
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verarbeitet. :Johann Philipp .Franz, der ‚Bruder des Reichsvize- 
kanzlers Friedrich Karl; dessen 'weitgreifendes Wirken ' neuerdings 
Hugo Hantsch in einem umfangreichen: Werke geschildert hat, ver+ 
dient eine Biographie nicht nur, weil er Balthasar Neumann gewisser- 
maßen entdeckt und den: Grundsteim-zu der Würzburger Residenz 
und manchen.anderen prächtigen Bauwerken in Franken gelegt hat; 
er war ein Mann von starkem Willen, der wie auf dem Gebiete der 
Kunst so in allen Zweigen politischen und geistigen Lebens zu einem 
oft gewaltsamen Ausdruck kam, ein Mann, der durch seine Regierungs- 
maßnahmen trotz nur kurzer Regierungszeit. bestimmend auf die 
weitere Entwicklung seines Fürstbistums eingewirkt. hat. Er war 
eine „starke Persönlichkeit‘‘, als solche allerdings, auch skrupellog 
und hochfahrend, und so ernst er auch seine Pflichten als Landesherr 
im allgemeinen nahm, wichtiger war.ihm doch wohl die Sorge um 
eine luxuriöse Hofhaltung. ‚Die vielleicht zu wohlwollende Haltung 
des Verf. gegenüber seinem „‚Helden‘' ändert an dem Wert des Werkes 
nichts. Zu beanstanden ist dagegen die Anhäufung von z. T. auch 
unwesentlichen, Einzelheiten in den Anmerkungen, die wohl mehr 
als die Hälfte des Buches ausmachen. 
Bonn a. Rh. M. Braubach. 


In den Ann. Niederrhein 114, 116 bringt M. Braubach seine 
Darstellung der österreichischen Diplomatie am Hofe des Kurfürsten 
Clemens August von Köln (1740—1756) zum Abschluß. Das politische 
Spiel am Höfe des Kölner Kurfürsten, sein Schwanken zwischen Öster- 
reich und ‚Frankreich, „die Zeit der Intrigen‘‘, findet ihr Ende mit 
dem Versailler Vertrage von 1756, mit dem berühmten renversement 
des alliances. 

EHR. Okt. 1930 veröffentlicht Rich. Lodge einen Aufsatz: 
Russia, Prussia and Great. Britain, 1742—1744.: Es ist die ‚Fort 
setzung. früherer Forschungen desselben . Verfassers über englisch« 
russische Beziehungen in der vorausgehenden Epoche, zugleich eine 
Ergänzung ‚seines 1923 erschienenen Werkes. W.M. 


iR. Lodge veröffentlicht als Vol. 44 der Camden Society (London, 
Royal Hist. Society 1929) die Private Correspondence of Chssterfield 
and Newcastle, 1744—1746, und führt damit in die Wirren ‘der euro+ 
päischen Diplomatie aus der Zeit des zweiten ‚schlesischen Krieges 
mitten:hinein. N. war während:dieser Zeit stets in. London, Ch. teils 
im Haag und teils in Dublin. Das eigentümliche System der englischen 
außenpolitischen Geschäftsführung (es gab'zwei Sekretäre, erst seit 
1782 gibt es einen; und die Berichterstättung der.auswärtigen Diplo-+ 
maten. erfolgte doppelt, an den König: und an ihren zuständigen 
Sekretär) ermöglichten während dieser Jahre einen ständigen Konflikt 
zwischen den: Meinungen des Königs, des Kabinetts und der tätigen 
Gesandten. Die: mitgeteilte Korrespondenz, die aus: gut erhaltene 
Kladden stammt, ist ein langer Kommentar zu diesen schwierigen 
Verhältnissen, wie ferner auch zu den.rasch wechselnden Situationen 
in:den politischen Kreisen der englischen: Hauptstadt. Ämterstneben 
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und innerer Parteikampf greifen überraschend in die Erwägungen 
über Krieg und Frieden zwischen den Seemächten und Frankreich ein, 

Berlin. M. Weinbaum. 

In den Bijdragen en Mededeelingen van het Hist. Genootschap 51 
teilt J. Z. Kannegieter einen Bericht von A. van Hoey aus dem 
Jahre 1747 mit. H. war 20 Jahre lang Botschafter der General- 
staaten am französischen Hofe gewesen. — Im selben Heft gibt 
K. Heeringa eine Übersicht über die Beziehungen zwischen Ruß- 
land und den Niederlanden bis zum. Jahre 1800. 

Die Americ. Hist. Rev. Okt. 1930 bringt einen Artikel ‚Pen- 
sylvanie: L’Age d’Or'‘ von Edith Philips, der die Stellung Pennsyl- 
vaniens im ı8. Jahrhundert behandelt. — Dasselbe Heft enthält 
eine Untersuchung von C. R. Keller und G.W. Pierson über ein 
1926 bekannt gewordenes Manuskript von der Hand Madisons aus 
dem Jahre 1787, W.M. 


NEUERE GESCHICHTE VON 1789 —1871 


Von Hedwig Hintze (Französische Revolution), Dietrich Gerhard (2egelssuiiche 
Zeit) und Karl Jacob (1815—187r) 


Das Juli-August-Septemberheft 1930 der Rövol. frang. bringt 

als Spitzenartikel einen Aufsatz von Pierre Caillet, „Speöculateurs 
et biens nalionaux“‘ (1791). P. Mautouchet beginnt eine Studie 
„La vie 4 Paris sous la Terreur‘‘ und behandelt zunächst folgende 
Fragen: die Politik, das Publikum im Konvent, im Jakobinerklub 
und in den Sektionsversammlungen, die politische Rolle der Frauen, 
die revolutionären Abzeichen (Kokarde und rote Mütze), Instand- 
haltung und Beleuchtung der Straßen, Diebe und Bettler. — P. Ca- 
ron beginnt (mit einleitenden Bemerkungen) eine Quellenpublikation 
„Le vegistre des döpenses secrdtes du Conseil exdcutif provisoire‘‘. — 
Im gleichen Heft steht ein Artikel von J. Viple, „Quel röle a jous 
Collin-Lacombe au mariage de Bonaparte‘‘ ? 
.: Das September-Oktoberheft (1930) der Ann. Röv. frang. bringt 
einen Spitzenartikel von Michel Bouchemakine, „Le Neuf thermidor 
dans la nouvelle litiörature historique‘‘ mit. interessanten historisch- 
methodologischen Bemerkungen von Mathiez, — Mit einem Ka- 
pitel „L’Enseignement civique‘‘ setzt Maurice Dommanget seine, 
Studie „Le Prosölytisme r&volutionnaire d Beauvais et dans l’Oise‘‘ fort. 
— Ein Abschnitt ‚La döfense des terroristes‘‘ ergänzt die Forschungen 
über „Die Thermidorreaktion in Melun‘‘ von Frangois Courcelle. 
+- Rene Farge vollendet seine Publikation: „Journal de la Socidt# des 
Amis de la Liberi& et de l’Egalits. &tablie a Bruxelles‘‘. 

In dem sehr bedeutsamen Spitzenartikel des November-Dezember- 
heftes der gleichen Zeitschrift „Notes sur ’importance du prolötariat 
en France dä la veille de la Rövolution‘‘ legt: Albert Mathiez besonderen 
Nachdruck auf die fortschreitende Proletarisierung der unteren 
bäuerlichen Schichten und die Agrarkrisis an der:Schwelle der Revo; 
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Iution, als deren Ursachen er feststellt: feudale Reaktion, Über- 
völkerung, verteuerte Lebenshaltung, mit der die Lohnerhöhung 
nicht Schritt hielt, rasches Steigen der Steuern, Arbeitslosigkeit und 
wachsende Verelendung, „lauter zusammenwirkende Ursachen, 
welche die Unzufriedenheit steigerten und die Atmosphäre schufen, 
in der die Revolution sich vorbereitete und zum Ausbruch kam“. — 
Aus dem gleichen Hefte sind hervorzuheben der Aufsatz von Pierre- 
Paul Viard, „L’oeuvre juridique de la Convention‘ und die kleine 
Studie von Edmond Soreau, ‚Notes sur les conflits owvriers sous la 
Directoire‘‘. 

In der Revue de Paris vom ı. Juli 1930 veröffentlicht der Herzog 
de La Force eine Reihe von Briefen Ludwigs XVIII. an Madame 
de Balbi (1789—1794). 

Das Septemberheft 1930 des Journ. Mod. Hist. (Chicago) bringt 
einen Aufsatz von Geoffrey Bruun, „The evolution of a terrorist: 
Georges Auguste Couthon‘'. 

Aus der Festschrift für Professor Giuseppe Prato (Turin 1930) 
ist eine wichtige Studie von Henri S&e hervorzuheben: „L’influence 
de la R£volution sur l’&volution industrielle de la France.‘ H.H. 


Walter Gerhard, Das politische System Alexander Hamiltons 
1789—1804. (Übersee-Geschichte. Eine Schriftenfolge herausgegeben 
von Adolf Rein, Bd. 4.) Hamburg, Friederichsen, de Gruyter & Co. 
1929. VIII u. 160 S. — Über Alexander Hamilton, den ersten Leiter 
der Finanzen und vielleicht genialsten Staatsmann der Vereinigten 
Staaten von Amerika, gibt es zwar zahlreiche Biographien in eng- 
lischer Sprache, dagegen fast keine zulänglichen monographischen 
Untersuchungen. In Deutschland kennt man, obwohlschon Treitschke 
mit Nachdruck auf ihn hingewiesen hat, kaum mehr als seinen Namen. 
Die gründliche, klare und abwägende Arbeit Walter Gerhards, eines 
Schülers Adolf Reins, ist daher nur zu begrüßen. Sie verfolgt die 
politischen Ideen Hamiltons, deren Aufkeimen und Wachsen bis zu 
seiner eigentlich staatsmännischen Tätigkeit ich (im Beiheft ı2 der 
H. Z.) zu schildern versuchte, weiter für die Zeit, in der er als Schatz- 
sekretär und Führer der Federalists die Entwicklung des jungen 
Staatswesens der Union entscheidend beeinflußte. Es treten dabei 
— das betont auch Gerhard — weniger wirklich neue Gedanken auf, 
als daß die alten jetzt schärfer und konsequenter formuliert und aus- 
gestaltet werden. Zunächst die nationalökonomischen Anschauungen, 
denen — unter Zugrundelegung der mustergültigen Reports — die 
erste Hälfte des Buches gewidmet ist. Der zweite Teil zeigt dann 
sehr klar die Entwicklung seiner außenpolitischen Ideen, die im 
Konflikt mit den Ausstrahlungen der französischen Revolution und 
in Auseinandersetzung mit seinem Antipoden Jefferson: reiften. 
Neu nachgewiesen wird — im Rahmen eines Exkurses über die Ab- 
hängigkeit des Hamiltonschen Systems von Großbritannien — der 
Einfluß Edmund Burkes. Das Verhältnis von Hamiltons ‚Neu- 
tralitätsgedanken‘‘ zur späteren Monroedoktrin wird (S. 128 ff.) mit 
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Vorsicht bestimmt. — Das Buch ist im ganzen gut lesbar, Personen- 
und Sachregister erleichtern die Benutzung. 
Potsdam. A. Bein. 


Revue des Eiudes Napoldoniennes II, 4 (Okt. 1930) bringt einen 
archivalisch unterbauten Aufsatz von Vincent, Les Frangais d 
Corfou, einen Artikel von J. Dechamps, En Belgique avec les An- 
glais aprös Waterloo, der sich auf einige zumeist fast verschollene 
englische Kriegserinnerungen und Reisebeschreibungen stützt, sowie 
den Anfang einer Studie von G. Cassi, Les Populations Juliennes 
Ilyriennes pendant la Domination Napolbonienne, auf die wir nach 
ihrem Abschluß zurückkommen werden. 

H.C. Deutsch, Napoleonic Policy and the Project of a Descent 
upon England (Journ. Mod. Hist. II, 4) weist nach, daß Napoleon 
1805 immer an dem Gedanken der Landung in England als Hauptziel 
seiner Politik festhielt, bis Villeneuves verkehrte Flottenoperation 
die Vereinigung der Geschwader und damit den Plan unmöglich 
machte. 

In der Rev. d’hist. dipl. Juli/Sept. 1930 beginnt A. Pingaud 
in Fortführung seiner Aufsatzreihe ‚Le premier Royaume d’Italie' 
die Finanzen zu behandeln, und zwar unter dem Gesichtspunkt, 
daß Napoleon seine Finanz- und Steuergrundsätze in Italien am un- 
gehindertsten habe durchführen können. Unter den ebd. von 
M. Kircheisen veröffentlichten einzelnen Briefen aus Napoleons 
Korrespondenz mit verschiedenen Fürsten ist ein Brief Napoleons 
an Friedrich Wilhelm III. vom 30. März 1806, in dem er den Pariser 
Vertrag als eine natürliche Folge der Schönbrunner Vereinbarungen 
hinstellt und die Auffassung bekämpft, er sei das Ergebnis eines auf 
Preußen ausgeübten Druckes. D. G. 


In NA. 49, ı stellt W. Erben zusammen, was er aus archivali- 
schen Funden über „Joh. v. Müller, Erzherzog Johann und 
die Monumenta Germaniae‘‘' ermittelt hat: von J. Müller Quellen- 
sammlungspläne, die in Korrespondenzen mit Pfister von 1805 an 
erörtert werden, bei M. ohne jede Nachhaltigkeit; zum guten Teil 
in Vermutungen bewegen sich die den Erzherzog betreffenden Aus- 
führungen, an deren Schluß das Begleitschreiben der Zentraldirek- 
tion von 1820 zum ı. Bande des Archivs und Johannes Antwort 
abgedruckt sind. 

Das Oberbayr. Arch. 67 (1930) ‚bringt einen Aufsatz von Erich 
Walch über ‚das Geistesleben der Montgelaszeit im Spiegel der 
Münchener Zeitschrift Aurora‘‘. 

In der Zs. f. Gesch. ORh. N. F. 44, 2 führt A. Valdenaire 
seine Abhandlung über ‚das Leben und Wirken von Johann Gott- 
fried Tulla‘‘ (s. Bd. 140, S. 465) zum Abschluß. Er behandelt Tullas 
Verdienste um den Ausbau der badischen Schwarzwaldflüsse, um 
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Straßenbauten und schließlich als Leiter des badischen Ingenieur- 
wesens (seit 1823). 

Aus Alfr. Lattermanns eingehendem, auf archivalischen Stu- 
dien beruhendem Aufsatz über „Oberschlesien und die polnischen 
Aufstände im 19. Jahrh.‘“ ergibt sich, daß 1806/07 Oberschlesien 
durch die französisch-rheinbündischen Truppen und durch Einfälle 
polnischer Banden in Mitleidenschaft gezogen wurde, daß aber eben- 
sowenig wie 1806/07 bei den polnischen Erhebungen von 1830, 1846, 
1848, 1863/64 — zum Unterschiede von der Provinz Posen — in 
Oberschlesien von irgendeinem nationalen Widerhall auch in dem 
polnisch redenden Bevölkerungsteil etwas zu spüren ist, auch er ist 
hier treupreußisch gesinnt; berührt werden in dem Aufsatz auch die 
Schädigungen des oberschlesischen Wirtschaftslebens durch die 
Aufstände (Z.Ver. f. Gesch. Schles. 64). 


In den Bijdr. voor vaderl. Gesch. (ed. Japikse) VI® Reeks, Deel X 
aff ı u. 2 befindet sich ein Aufsatz von I. J. Brugmans über, „‚de 
economische Politiek van Koning Willem I.“ 

Der Aufsatz von Erich Dietschi in der Zs. f. Gesch. ORh. 
N.F, 44, 2 über „die Schweiz und den entstehenden Zollverein 1828 
bis 1835‘‘ bildet eine Fortsetzung der H. Z. 142, 197 u. 652 erwähnten 
Studien. Das Ergebnis ist, daß es, wesentlich durch. die Haltung 
der Eidgenossenschaft, überhaupt nicht zu einem Handelsvertrag 
kommt (erst 1869). 

In Americ. Hist. Rev. 36, ı (Okt. 1930) behandelt Kent Robert 
Greenfield: Economic ideas and facts of the early period of the risor- 
gimento. - 
In Rev. hist. 164, 2 (Juli-Aug. 1930) behandelt Halvdan Koht 
die Bedeutung, die die Eroberung von Algier für die skandinavische 
Politik im Mittelmeer gehabt hat: besonders insofern, daß sich die 
drei skandinavischen Reiche zusammentaten und schließlich mit 
Unterstützung von Frankreich und England den Verzicht auf den 
üblichen Seeräubertribut beim Sultan von Marokko erreichten (1845). 

Im Archiv f. Gesch. d. Sozialismus XV, 3 gibt Karl Weerth 
Schilderungen aus Georg Weerths (des bekannten sozialistischen 
Agitators der goer Jahre) Leben 1844— 1852, die neben den gedruckten 
Quellen auf archivalischen beruhen. Bu 

Seit die österr. Staatsarchive der Forschung über das Jahr 1848 
hinaus zugänglich sind, begegnet die von dem Kultusminister Graf 
Thun eingeleitete und von dem Staatsminister Ritter v. Schmerling 
1861 abgeschlossene Neuregelung der staatsrechtlichen Stellung des 
österr. Protestantismus erhöhtem Interesse. Die einen, so Georg 
Loesche, der emeritierte Professor der Wiener evangelisch-theolo- 
gischen Fakultät, und Karl Völker, dessen Nachfolger, stellen Schmer- 
ling, die anderen, so Franz Zimmermann, der emeritierte Hermann- 
städter Archivar, und dessen Sohn Robert, ein absolviertes Mitglied 
‘des Instituts für österr. Geschichtsforschung, Thun iri den Vorder- 
‘grund. Darüber ist 1926 eine heftige Fehde entbrannt, deren Phasen 
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in Franz Zimmermanns Schrift über Georg Loesche als Ge- 
schichtsforscher (Steyr 1930) und in Robert Zimmermanns 
Studie über Schmerlings Erbe und die evangelische Kirche 
(Steyr 1929) im einzelnen zu verfolgen sind. An Ort und Stelle und: 
in vollem Umfange haben weder L. noch Franz Z. die österr. Staats- 
akten studiert; lokale Schwierigkeiten hinderten sie daran. Franz Z. 
hat diese durch die Heranziehung des Aktennachlasses Josef Andreas 
Z.s sowie durch die Entlehnung der wichtigsten österr. Staatsakten zum 
guten Teile überwunden. L. hinwiederum kann auf die Hindernisse 
verweisen, die sich einer gründlichen Umarbeitung des betreffenden 
Abschnittes der 2. Auflage seiner Geschichte des Protestantismus in 
Österreich (1921) unmittelbar nach dem Zusammenbruche der 
Monarchie entgegenstellten. — Abgeschlossen ist die Streitfrage noch 
nicht. So wird z. B. der in Gerlachs Denkwürdigkeiten 2, 41 über- 
lieferte Ausspruch Thuns, daß der Protestantismus unmöglich Be- 
stand haben könne, sehr zu beachten sein. Nicht minder manche 
Notiz in den Tagebüchern des österr. Polizeiministers Kempen, 
deren Veröffentlichung in Bälde zu erwarten ist. 
Wien: J. K. Mayr. 


Arno Dorn, R. H. Graf v. d. Goltz, ein hervorragender Diplo- 
mat im Zeitalter Bismarcks (H. 3 d. Ausgew. Hallischen Forschungen.) 
Halle, Niemeyer 1930. 278 $S. ı2 M. — Die Schrift bringt trotz der 
Schwächen einer Anfängerarbeit reichen Gewinn für den Leser, der 
die politischen Wandlungen im Preußen der 5oer und 60er Jahre 
studieren will; denn ca. 5000 Briefe und reichliches Aktenmaterial 
standen aus dem Nachlaß von Bismarcks Mitarbeiter und Rivalen 
Goltz zur Verfügung. Daß die Akten von 1863 an noch nicht frei- 
gegeben wurden, ist hoffentlich nur eine vorläufige Entscheidung, 
da gerade sie eine vorzügliche Ergänzung bei der Benutzung der amt- 
lichen Archive bieten würden. — Die Urteilsfähigkeit des Verfassers 
wächst mit. dem Fortschritt der Arbeit: Goltz in die innenpolitischen 
Strömungen der Revolutionsjahre einzuordnen, ist nicht gelungen 
(Goltz’ Denkschrift wird falsch datiert, ihre Beziehung zu Arnims 
Plänen nicht erkannt, das persönliche Motiv noch nicht hervor- 
gehoben). Aufschlußreich und anschaulich ist das Kapitel über die 
Gründung der Wochenblattpartei; auch hier wird durch einseitige 
Urteile über Manteuffel für den Helden Partei ergriffen. Sobald 
aber Bismarck der Gegenspieler wird, erscheinen Goltz’ persönliche 
Schwächen in scharfer Beleuchtung. Vielleicht könnte man gerade 
hier die Spannungen in der Seele des vom Ziel immer wieder abge- 
drängten Politikers menschlich nachempfinden (vgl. Bismarcks 
Kampfmittel gegen Goltz’ Berichte im Frühjahr 1866 bei Oncken). 
— Die französischen Akten (Origines diplomatiques) sind nicht benutzt; 
die Auseinandersetzung mit der Literatur ist unzureichend; aber im 
ganzen gibt die Arbeit einen guten Einblick in die persönliche Ent- 
wicklung von Goltz und in seine Gedankenwelt. 

Hamburg. Fr. Frahm. 
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Einen wertvollen Beitrag zur Geschichte der preußisch-russischen 
„Konvention Alvensleben‘ vom 8. Februar 1863 liefert E. 
Wawrzkowicz (Konwencja Alvenslebena 1863 r.) im „Przeglad Wspöt- 
czesny', Jan. 1930 (=9. Jg., Nr. 93), S. 26—44. Die Skizze beruht auf 
Warschauer Archivalien, den Papieren des preußischen Konsuls in 
Warschau im Jahre 1863 Baron Rechenberg und der Korrespondenz 
zwischen dem Fürsten Gor&akov und dem Großfürsten Konstantin, 
dem Statthalter im Königreich Polen. Die neuen Materialien geben 
vor allem Aufschluß über die Besprechungen, die Alvensleben vom 
ır. bis 17. Februar in Warschau mit dem Großfürsten- und dessen 
nächsten Beratern, dem Chef der diplomatischen Kanzlei Tegoborski 
und dem Chef des russischen Stabes, General Minkwitz, führte, um 
die Modalitäten für ein gemeinsames Vorgehen der russischen und 
preußischen Streitkräfte bei der Verfolgung von polnischen Insur- 
genten festzulegen. Den in Warschau vereinbarten Entwurf der 
Ausführungsbestimmungen zur Petersburger Konvention teilt W. 
nach Rechenbergs Papieren im (französischen) Wortlaut mit und er- 
örtert ausgangs die Haltung Frankreichs und Englands in der zweiten 
Februarhälfte, die die Konvention Alvensleben in militärischer Hin- 
sicht um die beabsichtigte Wirkung brachte. 

Hamburg. F. Epstein, 


Karl Lange, Bismarck und die norddeutschen Klein- 
staaten 1866. Berlin, C. Heymann 1930. 239 S. ı2 M. — Das Er- 


scheinen dieses Buches ist besonders wertvoll in einem Augenblick, wo 
der historischen Forschung durch Quellenpublikationen das Material 
zur auswärtigen und deutschen Politik Bismarcks im größten Um- 
fang zugänglich gemacht wird. Zeigt bereits die Herausgabe der 
Gesammelten Werke Bismarcks, welch unerwartet große Zahl po- 
litischer Dokumente zur deutschen Politik Bismarcks in den Ar- 
chiven ruhte, so wird durch die Studien Langes deutlich, wie fast 
unentwirrbar verzweigt die Fäden verlaufen, wenn man sie bis in 
die Kabinette der kleinsten beteiligten deutschen Mächte verfolgen 
will. Lange zeigt das kleinstaatliche Sonderinteresse nicht in erster 
Linie im großen Rahmen der deutschen Entwicklung, sondern treibt 
Spezialforschung, nimmt die Mühsal solcher Aktenkunde auf sich 
und bietet so im rechten Augenblick eine Abrundung des Bildes 
Bismarckscher Politik in Deutschland. Damit ist nicht gesagt, daß 
er die Verbundenheit seines Stoffes mit den großen Linien verliert, 
sondern nur der Vorzug betont, den die Arbeit durch die betonte 
Quellen- und Exzerptenvermittlung hat. Dabei gelingt es dem Ver- 
fasser, das Ganze stilistisch glücklich zu verbinden. — Erst mit 
diesen Untersuchungen ist ein genaues Bild gewonnen von den zahl- 
losen widerstrebenden und ängstlichen, mitstrebenden und wagenden 
Tendenzen der norddeutschen Fürsten und Diplomaten; durch die 
Fülle der Einzelheiten hindurch zeigt L. sehr anschaulich, wie die 
einzelnen Mitspieler gewinnen und verspielen, wie sie alle sich dem 
Druck der geschichtlichen Zwangsläufigkeit und der diplomatischen 
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Kunst Bismarcks beugen müssen und wie die Grundlagen des Nord- 
deutschen Bundes sich errechnen aus dem Gewinn und Verlust der 
kleinsten Teile. 


Berlin. R. Ibbeken. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Von Walter Frank 


Irene Grüning, Die russische öffentliche Meinung und 
ihre Stellung zu den Großmächten 1871— 1894. (Osteuropä- 
ische Forschgn., hrg. von O. Hoetzsch, N. F. Bd. 3.) Berlin, Osteuropa- 
verlag 1929. 218 $. 7 M. — Die Dissertation I. Grünings gibt einen 
sehr beachtenswerten Überblick über ihr Thema, der neben der Presse 
auch so wichtige russische Publikationen wie die Pobjedonoszew- 
korrespondenz und das Tagebuch Lamsdorfs eingehend verwertet. 
Nach einer Orientierung über die Organe und Richtungen der rus- 
sischen Presse, die wertvolle Anhaltspunkte zur Beurteilung auch 
der in den deutschen diplomatischen Akten enthaltenen Hinweise 
auf russische Presseäußerungen gibt, folgt eine historische Darstellung, 
die eine wesentliche Korrektur der bisher herrschenden deutschen 
Auffassung über Stärke, Einstellung und Bedeutung der panslawi- 
stischen Gegnerschaft gegen Deutschland versucht. Sie vertritt sehr 
nachdrücklich und mit eingehendem Material den Standpunkt, daß 
selbst bei Katkow keineswegs so konsequente Feindschaft gegen 
Deutschland vorgelegen hat, wie meist angenommen wird. Bis zu 
seinem Todesjahr (1887) habe er im Maximum eine Politik der freien 
Hand zwischen Deutschland und Frankreich, nicht also ein Bündnis 
mit dem letzteren empfohlen. Den Gereiztheiten der russischen 
Presse stellt die Verf. die weitausgedehnte Abneigung der deutschen 
Zeitungen gegen Rußland als mindestens gleichgewichtig gegenüber. 
Bei einzelnen Episoden, so der weitgehenden Popularität Skobelews, 
erscheint die Revision der bisherigen Auffassung gelegentlich etwas 
zu weit getrieben. Im ganzen bleibt als wichtiges Ergebnis bestehen, 
daß in der öffentlichen Meinung Rußlands keine entscheidenden 
Hindernisse gegen. eine Erhaltung guter deutsch-russischer Be- 
ziehungen nach 1890 bestanden haben. Die liberale russische Presse 
ist aus prinzipieller Befürwortung einer nach innen reformerischen 
Friedenspolitik stets für gute Beziehungen zu dem deutschen Nach- 
barn eingetreten, die konservative, nationalistischen Einflüssen 
stärker zugänglich, hat in den Jahren 1877/80 und 1886/87 Phasen 
einer starken Gereiztheit gegen Deutschland erlebt, die auch durch 
wirtschaftspolitische Spannungen genährt wurde. Sie hat darum 
die Politik der freien Hand so nachdrücklich empfohlen, daß die 
russische Regierung zum großen Teil aus Rücksicht auf sie die 
Geheimhaltung des Rückversicherungsvertrages verlangte. Im gän- 
zen hat sie zweifellos die schließliche Option für Frankreich vor- 
bereitet, aber die Stimmung gegen Deutschland ist auch in ihr 1890 
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eher günstiger als 1887 gewesen, so daß sich von einer zwangsläufig 
durch die öffentliche Meinung Rußlands bevorstehenden Option für 
Frankreich nach dem Urteil der Verf. nicht sprechen läßt, die Fort- 
setzung der Politik des Rückversich srungsvertrages hätte von hier 
aus nicht preisgegeben zu werden brauchen. H. Herzjeld. 


Die Zs. f. Gesch. ORh. 44, Heft 2 bringt S. 231 ff. einen inhalts- 
reichen Aufsatz von Rudolf Craemer über die geschichtlichen 
Voraussetzungen der elsässischen Heimätbewegung, der vor allem 
auch die Laufbahn von August Schneegans in den Zusammenhang 
der allgemeinen elsässischen Tendenzen stellt. 

Einen Überblick über die deutschen Heeresverstärkungen 1871 
bis 1914 gibt im Nov.-Heft der „Berl. Mhft.‘“ S. 1043 ff. Ludwig 
Rüdt v. Collenberg. — Die Rev. Deus Mondes druckt im Okt.-, 
Nov.- und Dez.-Heft die Korrespondenz des Prinzen Napoleon 
mit Ollivier ab. 

Heinrich Braun, Die parlamentarische Entwicklung des 
bayerischen Reichsverhältnisses. Nach den Verhandlungen des 
‘bayerischen Landtags und des Deutschen Reichstags von 1871—1890 
(Darmstadt, Druckerei der Stud. Wirtschaftshilfe 1930. 98 S.). Die 
Arbeit, eine Frankfurter Dissertation, stützt sich vor allem auf 
die Reichs- und Landtagsakten und hat im allgemeinen dieses 
Materal verständig interpretiert. Sie würde gewinnen, wenn der 
‚Verfasser sich entschlossen hätte, einfache Gedanken stilistisch 
einfach auszudrücken. Der Autor nimmt zuletzt — und man wird 
ihm darin recht geben — gegen den in der Geschichtsschreibung 
Michael Döberls verkörperten bayerischen Nachkriegsbegriff des „‚Bis- 
marckschen Föderalismus‘‘ Stellung, in dem er ihn als eine politi- 
sche Verkleidung des bayerischen Partikularismus, nicht aber als 
eine historische Formulierung faßt. 

Über „Hermann von Balan als Diplomat und Schriftsteller“ 
schreibt im Dez.-Heft der Preuß. Jbb. (S. 241 ff.) Johann Saß auf 
Grund des handschriftlichen Nachlasses von Balan im Polit. Archiv 
des Ausw. Amtes. — Im Nov.- u. Dez.-Heft (S. ıı7 ff., 274 ff.) der 
Preuß. Jbb. behandelt Eduard v. Wertheimer an Hand noch un- 
gedruckter Berichte des Wiener Staatsarchivs und des Deutschen 
Ausw. Amtes den Prozeß Arnim, ohne allerdings wesentlich Neues 
zu bringen. — Die Bevölkerungsentwicklung im westfälischen In- 
dustriegebiet in den Jahren 1880°—ı910 behandelt Friedrich Walter 
in einem Aufsatz von „Bochum‘, Heimatbuch, 3. Band, 1930 
(S. 65 ff.). — In der Rev. Hebdomadaire, Nr. 48 (S. 5ı5 ff.) beginnt 
Georges Bernanos eine Artikelserie über Edouard Drumont. — 
P. R. Meyer zu Burtneck veröffentlicht in den ‚„Balt. Monatsh.‘ 
(Heft ı0, 1930, $. 616 ff.) Erinnerungen seines Vaters, des Pastors 
Friedr. Meyer an die baltischen Pastorenprozesse 1887—ı1896. — 
Die Rev. 2 Mondes vom 15. Mai (S. 310 ff.) und ı. Juni 1930 (S. 564ff.) 
veröffentlicht aus den Papieren des Generals Mangin dessen Leut- 
nantsbriefe über den Feldzug im Sudan 1889— 1894. W.F.:: 
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:: RR. P, Lecanuet, L’Eglise de France sous la Troisiöme Röpu- 
blique, :Les signes avant-couveurs de la söparation. Les derniöres ann&es 
de Löon XIII et l’avanement de Pie X (1894—ı1910). Paris, Alcan 
1930. ‚616 S. 60 frs. — Das vorliegende Buch bildet einen Teil eines 
großen Werkes über Staat und Kirche in Frankreich unter der dritten 
Republik, das der inzwischen gestorbene Verfasser. geplant, aber nicht 
vollendet hat. Der Verf. war selbst Ordensgeistlicher, gehörte aber, 
wie aus dem Werke hervorgeht, dem gemäßigten Flügel der Kleri- 
kalen an, der grundsätzlich die republikanischen Institutionen billigt. 
So war er ein warmer Anhänger der Politik Leos XIII.; er klagt 
darüber, daß sie bei einem großen Teil der kirchlich Gesinnten so 
wenig Verständnis gefunden hätte, Er bespricht hier eingehend 
und unparteiisch die Dreyfusaffäre. — Im zweiten Teil des Buches 
behandelt Verf. die gegen die Orden gerichtete Gesetzgebung der 
Ministerien Waldeck-Rousseau und Combes bis zum Gesetz vom 
7. Juli 1904. Auf die Trennung von Kirche und Staat selbst geht er 
nicht mehr ein. Man wird von dem Verf., dem alle diese Vorgänge 
natürlich ans Herz greifen, keine objektive Darstellung dieses 
großen Kulturkampfes erwarten; er kann die Beweggründe der 
anderen Seite nicht verstehen und sieht in der Verfolgung der Kon- 
gregationen und in der Unterdrückung ihrer Schulen nur Bosheit 
und Schlechtigkeit. So ist dieser Teil des Buches eben nur als eine 
Parteischrift zu werten. Die vielen in die Erzählung aufgenommenen 
Zitate aus Zeitungen, manche bisher unbekannte Briefe haben Wert 
als Geschichtsquellen; von Interesse ist die Darstellung der Bischofs- 
kundgebung vom 15. Oktober 1902, die auf die verschiedenen 
Strömungen im französischen Episkopat ein helles Licht wirft, 
sowie der Bericht über die Papstwahl des jahres 1903. 

Göttingen. P. Darmstädter. 


Eine treffende Kritik der Memoiren von Bülow gibt Paul Herre 
im Nov.-Heft der „‚Berl. Monatsh.‘ (S. 1024 ff.). 

Willy Becker veröffentlicht im Sept.-Heft der „Zs. f. Pol.‘ 
(S. 418 ff.) einen Aufsatz „Deutschlands Einkreisung — ein Märchen ?“' 
der die Auffassung von Kantorovicz einer kritischen Betrachtung 
unterwirft. — Eine Artikelserie über „geschichtliche Einkreisungen‘“ 
beginnt Richard Fester in der „Deutschen Rundschau‘ (Okt.-Dez.- 
Heft). — Den Einfluß der Presse auf die Entstehung des Krieges, 
vor allem auf die Entwicklung des deutsch-englischen Verhältnisses, 
bespricht Sidney B. Fay in „Current History‘‘ (Nov., 212 ff.). 

Dokumente über den ersten Balkankrieg aus dem Krasny- 
archiv drucken die ‚„Beriner Mnhft.‘‘ im Okt.-, Nov.- u. Dez.- 
Heft ab. W.F. 

C. Mühlmann, Deutschland und die Türkei 1913/14. Berlin- 
Grunewald, Rothschild 104 $S. 5,60 M. —. Auf Grund eines weit- 
schichtigen Akten- und Memoirenmaterials, das neuerdings noch 
durch die Wiener Publikation ergänzt worden ist, zeichnet General 
Limans Adjutant Mühlmann ein ebenso klares wie lebendiges und 
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überzeugendes Bild von der Entwicklung der deutsch-türkischen Be- 
ziehungen am Vorabend und während des Weltkrieges. Die fesselnde 
Darstellung beginnt mit der deutschen Militärmission und ihrer 
Zerstörung durch die Gegenaktion Rußlands und Frankreichs, wäh- 
rend sich England mehr zurückhielt. Der Abschnitt hätte durch 
Berücksichtigung weiterer Ziele der russischen Vorkriegspolitik z. B:”- 
gegenüber Armenien noch mehr Farbe erhalten können. Aufschluß- 
reich und wohlbegründet sind dann die weiteren Kapitel über das 
deutsch-türkische Bündnis im Weltkrieg und seine praktische Aus- 
führung. Hier ist es dem umsichtigen Verfasser trefflich gelungen, 
die Neutralitäts- und die Kriegspartei in Konstantinopel zu charak- 
terisieren und ihren erbitterten Kampf zu schildern. Alles in allem 
auch ein sehr wertvoller Beitrag zur ‚Beurteilung der Kriegsschuld- 
frage im allgemeinen. J. Hashagen. 


Baron Beyens berichtet in der „Rev. 2 Mondes‘‘ (15. Juni 
1930, 819 ff.) über den Besuch König Alberts von Belgien 1913 in 
Potsdam und seine Unterredeung mit Moltke. — Alfr. v.' Wegerer 
veröffentlicht in „Current History‘‘, Sept.-Heft (S. rroöff.) einen 
Aufsatz „Origins of the World War. An Important Admission by 
Poincare‘‘, wo er zu der Polemik Poincar&-Gerin Stellung nimmt. — 
Derselbe beschäftigt sich im Oktoberheft der ‚Berl. Mnhft.‘ S. 953ff. 
mit der Frage, ob der Quai d’Orsay die Nummer des ‚„Matin‘‘ vom 
1. August 1914 nicht gekannt haben könne, die über das zeitliche 
Verhältnis der russischen und der österreichischen Mobilmachung 
Klarheit gibt. Die Polemik wird im Novemberheft $. 1066 ff. fort- 
gesetzt. — Die deutsche Übersetzung eines im „Istorik-Marxist" 
erschienenen Aufsatzes von M. Pokrowski über die russischen 
Dokumente zum Kriegsausbruch geben die „Berl. Mhft.‘‘ vom 
November, S. 1005 ff. W.F, 


Elie Hal&vy: The World Crisis of 1974— 1918. An Interpretation 
being the Rhodes Memorial Lectures delivered in 1929. Oxford at the 
Clarendon Press 1930. 57 S. 5 sh. — H. willin drei Vorlesungen einen 
Überblick über die Verkettung von Weltkrieg und Welt evolution in der 
Krise der Jahre 1914—ı918 geben, die den einheitlichen Zusammen- 
hang ihrer Entwicklung aufweist und bewußt nur die großen Kollek- 
tivkräfte in dem behandelten Geschehen untersucht. In den knappen, 
andeutenden Linien des schmalen Buches ist ein anregender Versuch 
einer historischen Gesamtdeutung der großen Weltkrise enthalten. 
H. lehnt den Versuch wirtschaftlicher Erklärung des Weltkrieges in 
marxistischem Sinne ab und betrachtet auch den Rüstungswettkampf 
nur als Erscheinung zweiten Ranges. Die wesentliche Ursache zum 
Weltkriege sieht er-im Zusammenstoß der nationalen Idee Serbiens 
mit der österreichisChen Gegenwirkung. In den nationalen Gegen- 
sätzen auf europäischem Boden erblickt er die eigentliche Wurzel der 
großen Weltkatastrophe. Die Durchführung dieser an sich sehr er- 
wägenswerten These leidet darunter, daß sie zu isoliert behandelt wird, 
zu wenig mit den übrigen zum Krieg führenden Tendenzen in der 
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europäischen Staatenwelt verbunden wird. H. benutzt den österreichi- 
schen Angriffsentschluß gegen Serbien, um hinter ihm die selbständige 
Aggressivität Rußlands und Frankreichs verschwinden zu lassen. 
Es läßt sich nicht verkennen, daß bei aller zurückhaltenden Ruhe der 
Durchführung die starke Unter$treichung des österreichisch-serbischen 
Konfliktes, die übergeht in den Versuch, auch den Weltkrieg in seinem 
weiteren Verlauf ganz als Krieg um die Nationalitätsidee gegen die 
Bedrohung der kleineren Staaten durch Deutschland zu betrachten, 
sehr geschickt den spezifisch französischen Gesichtspunkten entspricht. 
Ähnlich bedenklich ist die Hypothese, daß das Anwachsen der deut: 
schen Sozialdemokratie ein Grund gewesen sei, der den deutschen 
Generalstab kriegsgeneigt gemacht habe. In der Kürze der Vor- 
lesungen sind auch sonst eine ganze Reihe von Vereinfachungen ent- 
standen und finden sich knapp hingestellt Thesen, die näherer Be- 
gründung und Durchbildung bedürftig gewesen wären. Als Versuch, 
den Komplex des Weltkrieges einheitlich mit den ihn begleitenden 
inneren Erschütterungen der Teilnehmerstaaten zu übersehen, vermag 
das kleine Büchlein aber doch anregend zu wirken. 
Halle a. S. H. Herzfeld. 


In der „Rev. 2 Mondes‘‘ vom ı. August 1930 (S. 529 ff.) beschäf- 
tigt sich Georges Fotino mit der Bukarester Kronratssitzung vom 
3. August 1914, die über die Neutralität Rumäniens entschied. — 
Die japanischen Interventionsprojekte 1914—ı1917 behandelt am 
selben Ort (r. Sept., S. 31 ff.) Albert Pingaud. — „Die Separat- 
friedensversuche zwischen Deutschland und dem zaristischen Ruß- 
land 1914—1917‘° bespricht Andr& Pierre in der „Rev. Guerre 
Mond.‘ (Juliheft 225 ff.). — Emil Daniels knüpft an die Betrach- 
tung der Marneoffensive in den „Preuß. Jbb.‘‘ (Oktober S. 68 ff., 
November S. 145 ff.) eine Abhandlung über „Qualität und Zahl in 
der Kriegsgeschichte‘‘, die sich vor allem mit Gröner und Kuhl 
auseinandersetzt. Den „Ursprung alles Übels‘‘ sucht er nicht in der 
Ausführung des Feldzugsplanes durch Moltke, sondern in dem Plan 
selbst. Moltke scheint ihm nur als „Exponent des Generalstabs- 
geistes‘‘ verantwortlich. Diese Auffassung wie der Satz: „Nirgendwo 
(im Generalstab) stößt der Blick auf eine außergewöhnliche Persön- 
lichkeit‘‘ wird wohl begründeten Widerspruch erfahren. — Über das 
indische Problem schreibt Asiaticus in den „Preuß. Jbb.‘‘ (Okt., 
S. 1 £f.). — In „Current History‘‘, Dez.-Heft (S. 339 ff.) veröffentlicht 
Pertinax (Andre Geraud) einen Aufsatz über „‚Clömenceau: A Despot 
in a Democracy‘. 


Georges Clemenceau, Größe und Tragik eines Sieges. 
Stuttgart, Union Deutsche Verlagsanstalt 1930. 324 S. ı2M. — 
Cl&emenceau hat keine Memoiren geschrieben, und der Historiker 
wird das bedauern müssen. Denn der Mann, der Gambetta stürzte, 
dessen Jugendkamerad und späterer Todfeind Boulanger war, der 
dem Panama zum Opfer fiel, um durch die Dreyfuskämpfe wieder 
emporzusteigen, der im Weltkrieg in fast diktatorischer Stellung 
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sein Land bis Versailles führte und dann durch die Eifersucht den 
durch ihn siegreichen Demokratie zu Fall kam — dieser Mann hätte 
im Spiegelbild seiner Memoiren die Geschichte der dritten Republik 
schreiben können. Sicher nicht in einem historisch getreuen Spiegel; 
aber doch in der interessanten ‘Verzerrung einer eigenwilligen und 
mächtigen Persönlichkeit. Cle&menceau fehlte zu diesem Werk. viel- 
leicht die Beschaulichkeit der. Natur. So sehr er sich in den letzten 
Jahren seines Lebens, im Achilleszelt des Gestürzten, als einen Philo+ 
sophen gab, der die Dinge „vom Sirius aus‘‘ betrachtet, so stark 
lebte doch die Leidenschaft des Kämpfers auch noch in dem Greis. 
So ist das Buch, das er kurz vor seinem Tode schrieb, ein Kampf- 
buch geworden, mit einem bestimmten begrenzten Zweck: dem der 
Verteidigung des Versailler Vertrages, den er als sein Werk betrachtet: 
Der ‚‚Feind‘‘, den dieses Buch bekämpft, hat mancherlei Gestalt. 
Die Auseinandersetzung findet erstens statt mit dem Marschall 
Foch, der durch den Mund des Journalisten Raymond Recouly noch. 
aus dem Grabe seinen politischen Partner im Kriege und vor allem 
dessen Friedensschluß hat kritisieren lassen. Hier bietet das Buch 
also ein interessantes Gegenstück zu dem Konflikt zwischen Politik 
und Kriegführung, der sich auf deutscher Seite im Krieg abspielte. 
Clemenceaus Kampf geht weiter gegen seine Nachfolger in der fran- 
zösischen Regierung, die als mittelmäßige Epigonen das Werk des 
Meisters zerstört hätten, sowie gegen Amerika, das aus Frankreichs 
Blut glänzendes Gold für seine Schatzkammern gemünzt habe. 


Und er geht endlich gegen Deutschland, das dem ‚Tiger‘‘ bereits 
wieder als die ‚„mazedonische‘' Gefahr an den Grenzen der „atheni- 
schen‘ Zivilisation erscheint. Daß diese ganze Auseinandersetzung 
einseitig im höchsten Maße, von einem leidenschaftlichen, blinden 
und harten Willen diktiert ist, braucht nicht gesagt zu werden. 
Aber sie fesselt auch immer wieder als der Ausdruck einer imposanten 
Persönlichkeit. 


Im „Auslandsdeutschen‘ Jahrg. XIII, S. 36 ff. schreibt Max 
Quadt über das „Deutschtum in den Vereinigten Staaten von 
Amerika nach dem Kriege‘. In Nr. 16 (S. 557 ff.) handelt G. Leib- 
brandt über die bevorstehende Veröffentlichung des amtlichen 
Aktenmaterials über die deutsche Auswanderungsbewegung (zu- 
nächst der Registraturen des deutschen Bundes und der Einheits- 
bewegung 1848/49) durch das Reichsarchiv und das Deutsche Aus- 
landsinstitut. 

Das Kriegsschuldproblem behandelt Otto Brandt in einer Uni- 
versitätsrede („Herr mach uns frei‘, Erlangen, Palm & Enke 
1929, 13 S., 0,80 M.). Er lehnt mit Recht jene naive Betrachtungs- 
weise ab, welche die Vorgeschichte des Weltkrieges auf die Tage 
oder Wochen unmittelbar vor dessen Ausbruch beschränken und so 
die Kompliziertheit der Frage vereinfachen möchte. 


In „Hermann Stegemann. Persönlichkeit und Werk. Fest- 
schrift zu seinem 60. Geburtstag‘‘ (Deutsche Verlagsanstalt 1930) 
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schreibt (S. ı7ff.) Aloys Schulte über „Hermann Stegemann als 
Historiker‘‘. 

Ibrahim Seyfullah, Italien im östlichen Mittelmeer. Eine 
politische Studie über die Bedeutung der anatolischen Küsteninseln. 
(Berlin-Grunewald, Vowinckelverlag 1930, 92 $.), ein Beiheft der 
Zeitschrift für Geopolitik, behandelt in knapper, klarer Form vor 
allem die wirtschaftliche Bedeutung der italienischen Vorposten- und 
Angriffsstellung im Dodekanes und der griechischen Küsteninseln 
an der Grenze des türkischen Kleinasiens. W.F., 


Otto Koellreutter, Der englische Staat der Gegenwart und 
das britische Weltreich. Breslau, F. Hirt 1930. 124 S. Geb. 3,50 M. 
— Der Verf. überblickt im ı. Teil seiner Arbeit in knapper gedrängter 
Darstellung die Entwicklung und die heutige Gestaltung Großbri- 
tanniens; wir erhalten dabei ein gutes und umfassendes Bild von den 
verschiedenen Gebieten des staatlichen und kulturellen Lebens des 
heutigen England. Der 2. Teil gilt der Betrachtung des britischen 
Weltreichs. Hier ist die Darstellung vielleicht etwas zu summarisch 
geraten, besonders was das Kapitel über die unmittelbaren Herr- 
schaftsgebiete anlangt. Über die Stellung der Dominions gegenüber 
dem Mutterland urteilt Verf. mehr de iure als de facto; das ist bedenk- 
lich und kann zu sehr anfechtbaren Ergebnissen führen. Es erscheint 
z. B. sehr gewagt, heute schon von einem. Zerfall des ‚britischen 
Kolonialreiches und der britischen Herrschaft zu sprechen. Man wird 
dem Wesen des heutigen Britischen Reiches nicht gerecht, wenn 
man, wie dies auf dem Kontinent immer wieder geschieht und wie 
es auch Verf. tut, es zu sehr von der politisch-staatsrechtlichen Seite 
her zu erfassen sucht. Es ist nicht richtig, wenn Verfasser nach seiner 
Darstellung anzunehmen scheint, die Bestrebungen, Ostafrika bis zum 
Sudan zu einem Dominion zusammenzuschließen, gingen nur auf die 
Kolonien zurück; vielmehr liegen solche Entwicklungen zur „‚Domi- 
nionwerdung‘‘ aus verschiedenen Gründen auch im Programm: des 
Mutterlandes. Neuseeland ist nicht schon 1856 (Seite. 101), sondern 
erst 1907 Dominion geworden. 

Oberursel (Taunus). H. Wenz: 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


von Willy Hoppe 


Von der „Urkundl. Geschichte der Stadt Stendal‘ von Ludwig 
Götze, die 1873 erschien, hat der Verleger einen Neudruck 'beraus- 
gegeben. Es bleibt immer fraglich, ob man ein vor fast zw&äi Men- 
schenaltern geschriebenes Buch, selbst wenn es seinerzeit so vor- 
züglich war wie das Götzes, unverändert abdrucken soll. Die Neu- 
ausgabe erhält aber ihren besonderen Wert durch den aus P. Kupkas 
bewährter Feder stammenden Abschnitt der Zeit von 1800 bis zur 
Gegenwart (Stendal, Verl. v. Herm. Geisler 1929. X, 642 S.), 
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Aus den Quellen schöpfte Friedr. Lammert seine beachtens- 
werte Darstellung eines Stückchens deutscher Bildungsgeschichte in 
der Schrift „Das Gymnasium zu Sondershausen vom 16. Jahrh. 
bis 1928° (Sonderhausen, Druck v. Fr. Aug. Eupel 1930. 66 S.). 

Reinhold Specht, Bibliographie zur Geschichte von Anhalt, 
(Hrsg. von d. Hist. Komm. f. d. Prov. Sachsen u. f. Anhalt.) Magde- 
burg, Selbstverl. d. Hist. Komm. 1930. XIV, 360 S. (= Bibliographie 
zur Gesch. d. Prov. Sachsen u. d. Freistaats Anhalt Bd. ı). — Man 
wird Specht durchaus zustimmen können, daß er nicht die gesamte 
Literatur aufzeichnete, vielmehr eine Auswahl traf, freilich eine 
Auswahl weitesten Ausmaßes. Daß „Leichenpredigten, Gedächtnis- 
schriften, Reden‘‘ usw. nicht aufgenommen worden, will uns indessen 
als ein Mangel erscheinen. Territorialgeschichte zu treiben, ist ohne 
solchen Stoff nicht recht möglich. Insgesamt wird man mit dem 
vorliegenden Buche aber arbeiten können, vorausgesetzt, daß Un- 
genauigkeiten, deren wir einige vermeidbare bemerkten, keinen zu 
großen Umfang einnehmen. Bei jeder Bibliographie sollte es aber 
selbstverständlich sein, daß man die einzelnen Titel numeriert, daß 
man die Seitenzahlen der Einzelschriften und vor allem der Zeit- 
schriftenaufsätze angibt und daß ein Sachregister vorhanden ist. 

Sachsen und Anhalt, Jahrb. d. Hist. Komm. f. d. Prov. Sachsen 
u. für Anhalt, hrsg. von R. Holtzmann u. W. Möllenberg, Bd. 6 
(1930). S. 25—43: Alfr. Overmann, Probleme der ältesten Erfurter 
Geschichte (behandelt Erfurt zur Zeit des hl. Bonifatius und die 
Gründung der Stifter St. Marien und St. Severin in Erfurt). $. 44 
bis 176: Rud. Irmisch, Beiträge zur Patrozinienforschung im Bis- 
tum Merseburg (ungewöhnlich sorgsame Sammlung und Sichtung 
eines allzu wenig beachteten Materials). S. 177—206: Rob. Holtz- 
mann, Das Laurentiuskloster zu Calbe. Ein Beitr. z. Erl. Thietmars 
von Merseburg (III, ı8 u. IV, 57. Es kann nur das Kloster in Calbe 
an'd. Milde, Diöz. Halberstadt gemeint sein). S. 257—305: Rein- 
hold Specht, Zur Historiographie Anhalts im ı8. Jahrh. (deren 
Entwicklungslinie klar gezeichnet wird. „Ein gewisser Niedergang‘ 
nach ‚verheißungsvollen Anfängen zu Beginn des Jahrh.‘‘). 


Adolf Müller, der Leiter des Darmstädter Stadtarchivs und des 
städtischen Museums, faßt fremde und eigene Forschungsergebnisse 
geschickt in einem Buche ‚‚Aus Darmstadts Vergangenheit‘‘ zusammen. 
Als „Volksbuch‘‘ gedacht, will es „in großen Zügen die Geschichte 
der Stadt erzählen‘. Es darf an dieser Stelle gleichwohl genannt 
werden, da es auch dem Fachmann manches bringt (Darmstadt, 
Wolfg, Schröter i. Komm. 1930, 214 S., 62 Abb.). ‘Derselbe Verfasser 
stellt für die oft vernachlässigte Medizingeschichte Material aus 
Archivalien und Akten des Hessischen Staatsarchivs zusammen: 
„Beiträge zu einer hessischen Medizingeschichte des 15. bis 18. Jahr- 
hunderts‘‘ (Darmstadt, Selbstverl. d. Stadt 1929, 77 S.). 

Die Zahl der für die Sozial-, Wirtschafts- und Familiengeschichte 
ausgiebigen Bürgerlisten, deren Daseinsrecht in der Reihe der histo- 
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rischen Quellen einst Karl Bücher ins Helle gerückt hat, vermehrt 
aufs neue Karl Lohmeyer durch Abdruck der ‚„Bürgeraufnahmen 
aus der Zeit des Wiederaufbaues und der Neubesiedelung des zer- 
störten Heidelberg 1712—ı1732‘‘. Sie schließen an das vorhergehende, 
schon veröffentlichte Doppeljahrzehnt an. Der Abdruck erfolgt voll- 
ständig, nicht in Tabellenform. Register sind nicht beigegeben 
(Neues Archiv f. d. Gesch. d. Stadt Heidelberg u. der Kurpfalz, 
Bd. ı5, H. ı u. 2, 1930, $. 1—126). 

Ein hundertjähriges Bestehen ist dem Historischen Verein für 
Mittelfranken beschieden, dessen Geschichte Herm. Schreibmüller 
uns überblicken läßt (Festschrift [= 66. Jahresber.] d. Hist. Ver. f. 
Mittelfranken zur Jahrhundertfeier, 1930, S. 1—11). Hp. 

Karl Schornbaum, Archivinventare der evang. mittelfränk. 
Pfarreien des ehem. Konsistoriums Ansbach. (Veröffentlichungen der 
Gesellschaft f. fränk. Geschichte, 5. Reihe, 3. Bd.) Würzburg, Ka- 
bitzsch 1929. IX, 857 S. 54 M. — Der stattliche Band, der sich den 
Archivinventaren der Eichstätter und Würzburger kath. Pfarreien 
in der gleichen Sammlung würdig anreiht, erschließt ein überraschend 
reiches Material aus 426 Pfarreiarchiven in 29 Dekanaten. Es wird 
jeweils gegliedert in Urkunden (in ausführlichen Regesten), die nicht 
selten weit ins 14. Jahrh. zurückreichen, in Salbücher und Urbare, 
Chroniken, Rechnungen, Akten und Briefe und Matrikeln vorgelegt. 
Sehr dankenswert sind die Angaben über Kirchenheilige, Filialver- 
hältnisse, ortsgeschichtliche Literatur sowie die sorgfältigen Register. 
jahrelanger Sammelfleiß des Herausgebers und seiner Mitarbeiter 
Kolde, Turtur und Weigand, der nicht zuletzt auch der Ordnung der 
bearbeiteten Archive zugute kam, hat hier unter oft mühevollen 
äußeren Bedingungen ein höchst wertvolles Hilfsmittel für jede Art 
historischer Forschung geschaffen. 

München. E. Frhr. v. Guttenberg. 


Von den „Urkunden und Akten des Württemberg. Staats- 
archivs‘‘, Abt. ı, Württemberg. Regesten von 1301—1500 werden 
im 2. Teil des Abschnitts Altwürttemberg die Lieferungen 8—ıı in 
einem Hefte vorgelegt. Sie reichen von Rosenfeld bis Winnenden. 
(Stuttgart, Kohlhammer 1930. S. 463—594.) 

Eine Arbeit über „Das Leineweberhandwerk in der Reichsstadt 
Nördlingen‘ von Heinz Dannenbauer (Zs. f. bayer. Landesgesch. 3, 
1930/31, S. 267—316) ist „eine Weiterführung und Ergänzung‘ einer 
ungedruckten Erlanger Diss. von 1922. Sie führt vom ı5. Jahrh. — 
erst 1446 begegnet die Zunft zum ersten Male — bis zum Ende des 
alten Reiches. Hp. 

Georg Loesche, Geschichte des Protestantismus im vormaligen 
und im neuen Österreich. Wien, Manz 1930. 3. Aufl. 811 S. — Aus 
den 251 Seiten der ersten, den 323 der zweiten Auflage sind in der 
dritten 811 Seiten, man darf wohl sagen, ist ein neues Buch ent- 
standen. Es enthält in seiner jetzigen Gestalt das Ergebnis einer 
ganzen Lebensarbeit, und man begreift und würdigt das Motto des 
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Titelblattes: Vita posse priore frwi bis vivere dico. Wir haben die 
rastlose Arbeit des Verf., um zu seinem jetzigen Ziele zu gelangen, 
in den zahlreichen Bänden des Jahrbuches für Geschichte des Prote- 
stantismus in Österreich und in einer großen Anzahl umfangreicher 
Monographien zur Geschichte der Reformation gesehen, die alle 
nun hier ihren Niederschlag gefunden haben. Die wichtigsten 
staatlichen und privaten Archive Österreichs und des Deutschen 
Reiches sind seit Jahren für Zwecke dieser Arbeiten von dem Verf, 
oder in seinem Auftrag von anderen durchforscht worden. Unter 
den reichsdeutschen Archiven vor allem jene von Sachsen, wohin 
sich in den Tagen der böhmischen Gegenreformation der große Zug 
protestantischer Emigranten deutscher und tschechischer Zunge 
ergossen hat. Wie groß die Fortschritte auf diesem Gebiete des 
Wissens sind — und ein wesentlicher Teil ist dem Verf, zu danken —, 
wird der begreifen, der etwa die älteren Arbeiten eines Raupach oder 
Waldau und ihren Ergebnissen mit den Forschungsresultaten unserer 
Tage vergleicht oder wer das in dem vorliegenden Buche vorliegende, 
fast drei Druckbogen fassende Literaturverzeichnis betrachtet, das 
jedem künftigen Bearbeiter dieser Materien ein unentbehrlicher 
Wegweiser sein wird. Die Anlage ist in ihren Grundzügen dieselbe 
geblieben: dem Verhalten der Herrscher zur Reformation folgt deren 
Darstellung in den einzelnen Ländern: Niederösterreich, Oberöster- 
reich, Innerösterreich (= Steiermark, Kärnten, Krain), Görz, Salz- 
burg, Tirol und Vorarlberg, die Sudetenländer, Galizien, die Buko- 
wina und die Gesamtdarstellung „Von der Duldung zur Gleich- 
berechtigung‘‘. Doch sind alle Kapitel neu durchgearbeitet und ent- 
sprechend den Fortschritten der Forschung vermehrt. Auf die gute 

icht zur Einführung soll noch besonders hingewiesen werden, 
denn es’ finden sich darin dankenswerte Angaben über die für die 
Forschung in Betracht kommenden Archive. Das Verhalten der 
Regenten zur Reformation wird entsprechend gewürdigt, wobei be- 
sonders die etwas komplizierte Gestalt Maximilians 'II. hervortritt. 
Die dem Buche beigegebenen Karten zeichnen: 1. Niederösterreich’ 
im Zeitalter der Reformation (die Pfarrgemeinden nach ihrem 
Glaubensbekänntnis und ihrer Volkszugehörigkeit), 2. u. 3. die evan- 
gelische Kirche A. u. H. Bekenntnisses in Österreich, 4. dasselbe im 
heutigen Österreich. Ein vollständiger Orts- und Personenweiser 
schließt das Buch, das in seiner jetzigen Gestalt ein Standardwerk 
für lange Zeit bleiben wird. 

Graz. J. Loserth. 


Was Otto Stolz unter dem anspruchslosen Titel „Zur Ge- 
schichte der Landwirtschaft in Tirol‘ bringt, sind ausge- 
zeichnete Feststellungen über Flurverfassung und Besitzformen, über 
Wiesenbau, Viehzucht, über Acker- und Gartenbau, ergebnisreiche, 
durch einen Sachweiser die Benutzung fördernde Beiträge auf einem, 
noch viel zu wenig angebauten Gebiete territorialer Wirtschafts- 
geschichte (Tiroler Heimat N.F. Bd. 3, 1930, $. 93—139). 
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Otto Brunner umreißt mit sicherer Hand die „Aufgaben der 
Wiener Stadtgeschichte‘. Nach der vielseitigen Erörterung der 
mittelalterlichen Probleme ist auch hier eine stärkere „‚Berücksich- 
tigung der neueren Stadtgeschichte‘‘ vonnöten, eine Forderung, die 
man fast allerorten erheben könnte (Sonderabdruck aus Monatsblatt 
d. Ver. f. Gesch. d. Stadt Wien, Jg. ız, 1930, 16 S.). 


Wilh. Dersch hat in einem Vortrag auf einer heimatgeschicht- 
lichen Tagung, dessen Auszug uns vorliegt, betitelt „Der schlesische 
Lehrer als Heimatforscher‘‘ einen in dieser Knappheit vorbildlichen 
Überblick über Quellen und Hilfsmittel der schlesischen Geschichts- 
forschung gegeben. Er ist nicht nur für den Lehrer, sondern auch 
für den Forscher anderer Landschaften nützlich (Schles. Schulzeitg. 
Jg- 1930, Nr. ar). 

Willy Cohn, Staatsbürgerrolle der Breslauer Juden von 1812, 
Teil ı [wichtiges Material zur Geschichte einer der größten jüdischen 
Gemeinden des alten Preußen] (Zs. f. d. Gesch. d. Juden in Dtld. 
Jg. 2, Nr. 2, 1930, S. 150—164). Hp. 


Willy Klawitter, Die Zeitungen und Zeitschriften Schle- 
siens von den Anfängen bis zum Jahre 1870 bzw. bis zur 
Gegenwart. (Darstellungen und Quellen zur schles. Geschichte 32.) 
Breslau, Trewendt & Granier 1930. 251 S. — Wenn die Geschichts- 
forschung sich bisher noch nicht immer so mit den Zeitungen und Zeit- 
schriften beschäftigt hat, wie es diese einzigartigen, allerdings mit Vor- 
sicht zu benützenden Quellen verdienen, so lag das zum Teil daran, 
daß es an einer Bibliographie des überaus reichhaltigen und weit 
verstreuten Materials fehlte. Wir müssen allmählich dazu kommen, 
daß wir eine Bestandsaufnahme des gesamten in Deutschland noch 
vorhandenen Materials an periodischer Literatur erhalten. Der Verf. 
des oben genannten Werkes zeigt den richtigen Weg. Mit Unter- 
stützung der lokalen Vereine für Geschichtsforschung und Heimat- 
kunde müssen solche Bibliographien entstehen, wie sie uns Klawitter 
in seiner überaus dankenswerten Veröffentlichung über die Zeitungen 
und Zeitschriften Schlesiens geliefert hat. Unter Benützung hand- 
schriftlicher Quellen in den Archiven und durch sorgfältige Bestands- 
aufnahme der Bibliotheken ist hier ein Werk entstanden, das für 
jeden, der sich mit der Zeitung oder Zeitschrift irgendwie befassen 
muß, unentbehrliches Rüstzeug bietet. Man darf nur hoffen, daß 
andere historische Vereine recht bald das Beispiel des rührigen 
Vereins für die Geschichte Schlesiens nachahmen. 

München. K. d’Ester. 


Viktor Loewe, Oberschlesien und der preußische Staat. 
Teil 1: 1740—ı815. Mit Anhang: Dokumente aus der Reformepoche 
1807 bis 1815. Breslau, Priebatschs Buchhandlung [1930]. 167 S. 
4,40 M. — Das Buch behandelt in 14 Abschnitten die einzelnen Ele- 
mente des staatlichen Lebens im Oberschlesien der angegebenen Zeit, 
bzw. die Einwirkung der preußischen Regierung auf diese Elemente, 
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In ihrer Gesamtheit geben die Aufsätze ein gutes und übersichtliches 
Bild von den Dingen und ihrer Entwicklung, kein erschöpfendes Bild 
— das hat auch gar nicht in der Absicht des Verfassers gelegen, 
denn er wollte nur den Kreis umschreiben, innerhalb dessen die 
neuere Geschichte Oberschlesiens weiter aus- und aufzubauen ist. 
Es ist auch meistens kein neues Bild, das L. entwirft, aber aus voll- 
ständiger Kenntnis der vorhandenen Literatur gibt er den augen- 
blicklichen Stand der Forschung wieder, so daß keiner, der sich in 
den Gegenstand einarbeiten will, das Buch wird entbehren können. 
Neues Material verwertet der Verf. in dem Kapitel über die Vor- 
geschichte der Oppelner Regierung, aber auch sonst sind mitunter 
Akten des Breslauer Staatsarchivs herangezogen worden. — Leider 
ist der Druck sehr schlecht zu lesen, da die Matritzen augenscheinlich 
sehr abgebraucht sind. 
Breslau. K. A. Siegel. 


VERMISCHTES 


Von Walther Kienast 


Auf dem internationalen Historikerkongresse zu Oslo hat der 
Pariser Professor Michel L’H&ritier die Anregung gegeben, das 
Problem des aufgeklärten Despotismus sowohl nach seiner 
zeitgeschichtlichen wie nach seiner typisch-allgemeingeschichtlichen 
und soziologischen Seite durch eine internationale Zusammenarbeit 
der Forscher zu fördern, also eine internationale Organisation zu 
schaffen, die die dabei interessierten Gelehrten aller Länder zu- 
sammenführt und einen Arbeitsplan für alle zur Kouperation ge- 
eigneten Fragen durchführt. Eine solche Commission pour l’&tude 
du despotisme öcluir& ist geschaffen worden, und die nötigen Mit- 
teilungen darüber findet man im Bulletin du Comit& international 
des sciences historiques n. 9. (Juni 1030. Altamira hat den 
Vorsitz übernommen und einen vorläufigen Arbeitsplan aufgestellt, 
Dr. Axel Linvald (Kopenhagen, Kongensvej 24) verwaltet das 
Sekretariat. Dem Unterzeichneten fiel die Aufgabe zu, Deutsch- 
land in der Kommission zu vertreten. Der Sinn unseres Versuches 
kann es natürlich nicht sein, blühende Kleinbetriebe durch einen 
normalisierten Großbetrieb zu ersetzen. Wohl aber kann viel Nütz- 
liches geschehen durch Anregungen und Mitteilungen der Forscher 
untereinander, die die Kommission vermitteln wird, und durch 
Veranstaltung bibliographischer Vorarbeiten, zu denen im genann- 
ten Hefte schon der erste Schritt getan wird, indem dort einige 
Forschungsberichte über Arbeiten aus den Jahren 1928/29 ver- 
öffentlicht werden. Erstrebt wird, eine allgemeine Bibliographie 
über unser Thema durch die Koore ation al:er Länder herzustellen, 
und womöglich auch eine zentrale Zeitschrift für unsere Studien 
zu schaffen. Zweck dieser Zeilen ist es, auch den Leserkreis der 
H.Z. für unser Unternehmen zu interessieren und die Hilfsbereiten 
für uns zu gewinnen. Fr. M. 
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Nach dem letzten Jahresbericht der Monumenta Germaniae 
Historica im NA. 49, ı (1930) sind 1929 erschienen: Die Chronik der 
Grafen v. Mark von Levold von Northof, hrg. v. Fr. Zschaeck, und 
das Geschichtswerk des Otto v. Morena und seiner Fortsetzer, hrg. 
v. Fr. Güterbock. (Besprechungen folgen demnächst.) Wegen der 
im Druck befindlichen Ausgaben verweisen wir auf H. Z. 142, 665 f. 
Auf eine nähere Inhaltsangabe des vom Vorsitzenden erstatteten 
Berichts verzichten wir an dieser Stelle, da das NA. ja in aller Hän- 
den ist. 


In der Hauptversammlung der Historischen Kommission 
für Pommern berichtet Prof. Cruschmann über die Arbeiten am 
historischen Atlas. Der brandenburgische Teil der Grenzmark ist 
fertig, für Pommern ist die Vorarbeit beendet. Mit dem Druck der 
ersten Karte soll im Frühjahr 1931 begonnen werden. — Die Organi- 
sation für die Flurnamenforschung ist abgeschlossen. Zu Ende geführt 
sind die Arbeiten in den Kreisen Grimmen und Demmin. — A. Hof- 
meister bearbeitet Ebos Biographie über Otto von Bamberg. — Eggert 
übernimmt die Bearbeitung der Bibliographie für die pommersche 
Geschichte und Landeskunde. — Die Inventarisationen der privaten 
Archive für die Kreise Köslin und Naugard sind fertig und teilweise 
im Druck. — Wehrmann gibt Kenntnis von dem Stande der in Aus- 
sicht genommenen Arbeit über die evangelischen Kirchenvisitationen 
im 16. Jahrhundert. Bahr soll zunächst nur die ı. Visitationsreise 
im Jahre 1535 bearbeiten. — Steffens kündigt an zur roojährigen 
Wiederkehr des Todestages des Oberpräsidenten Sack eine Brief- 
sammlung dieses Mannes mit hervorragenden Zeitgenossen: v. Stein, 
Altenstein, Gneisenau u. a. K—t. 


Am 22. November 1930 starb nach kurzer Krankheit der ordent- 
liche Professor der mittel- und neugriechischen Philologie an der 
Universität München und Herausgeber der „Byzantinischen Zeit- 
schiift‘‘ August Heisenberg im Alter von 61 Jahren. Er war nicht 
Histo.iker, sondern Philolog und seine Versuche, Grundlagen und 
Wesen der byzantinischen Kultur zusammenfassend darzustellen 
(bes. in D. Kultur d. Gegenwart II 4* [1923], 364—414), sind 
nicht durchweg gelungen. Aber durch vorzügliche Ausgaben zum 
Teil bis dahin unbekannter spätbyzantinischer Quellen und gründ- 
liche Untersuchungen über sie hat er sich aber auch um die Ge- 
schichtswissenschaft verdient gemacht. 


Berlin. E. Stein. 


Eduard v. Wertheimer, der sich durch seine Arbeiten zur Ge- 
schichte des ı9. Jahrhunderts, besonders Österreich-Ungarns, einen 
Namen gemacht hat, ist im 83. Lebensjahr gestorben. Die Leser 
dieser Zeitschrift erinnern sich seines materialreichen Aufsatzes zur 
Geschichte der letzten Jahre Bismarcks (H.Z. 133). K—t. 
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NEUE BÜCHER!) 
Bearbeitet von Wolt v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 
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trachtungen zur Philosophie der Politik. 3. verm. Aufl. Tb, Mohr, 
XI, 435 S. 19 M. — Koehler, W.: Historie und Metahistorie in 
der Kirchengeschichte. Tb, Mohr. 35 S- 1,80 M. — J. Mark Bald- 
win: A History of psychology in autobiography. Vol. I. Worcester, 
Mass., Clark Univ. Pr. — Schmidt, N.: Ibn Khaldun, historian, 
sociologist and philosopher. NY, Columbia Univ. Pr. 97 5 — 
Kaerst, ]J-: Universalgeschichte. Abhandlungen. Mit Gedächtnis- 
rede u. Schriftenyerz. hrsg. v. J. Vogt. er. XXIII, 
252 S. ı2M. — Harnack, A. v.: 
Gi, Töpelmann. VII, 293 S. 8,50 M. — Armorial göntral de la 
noblesse titrde. T. I, 2: Pa, Messein 1929. — Genet, R.: Traits 
de diplomatie et de droit diplomatique. T. ı. Pa, Pedome 1931. — 
Schuchhardt, K.: Die Burg im Wandel der Weltgeschichte. 
Wildpark-Po, Athenaion. 350 S. — Ruggiero, G. de: Geschichte 
des Liberalismus in Europa. Mch, Drei Masken Verl. 458 S. 15 M. 
— Lennhoff, E.: Politische Geheimbünde. Bd. ı. Lz, Amalthea- 
Verl. 17 M. — Hayward, F.: Histoire des papes. Pa, Payot 1929. 
5sı9 $S. — Mowat, R. B.: The Concert of Europe. Lo, Macmillan. 
XI, 368 S. — Hellpach, W.: Zwischen Wittenberg und Rom. 
Eine Pantheodizee zur Revision der Reformation. Be, Fischer 1931. 
539 S. 9M. — Kosch, W.: Das katholische Deutschland. Biogr., 


ı) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1930. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El = Erlangen, Ft = Frankfurt a. M., Fb = Frei- 
burgi.B., Fl= Florenz, Gi = Gießen, Gö — Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb= Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, Ki= Köln, Kb= 
Königsberg i. P., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md= Madrid, Mai == Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr= Turin, 
Up = Upsala, Wa= Washington, Wb = Würzburg, Wi= Wien, Zr = Zürich. 
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bibliogr. Lexikon. (Lfg. 1.) Augsburg, Haas & Grabherr. — Arnim- 
M.: Corpus Academicum Gottin- gense (1737—1ı928). Gö, Vanden- 
hoeck. XII, 346 S. ıo M. — Das historische Recht der deutschen 
Universität in Prag. Ein Schlußwort ihres akad. Senats. Prag, Uni- 
versität. 30 S. — Hansen, N.: Der Fall Emil Ludwig. Olden- 
burg, Stalling. 173 S.— Hofmann, A.v.: Das deutsche Land und 
die deutsche Geschichte. Bd. ı—3. Sg, Dt. Verl.-Anst. 36 M. — 
Goldmann, F.: Der Jude im deutschen Kulturkreise. Be, Philo- 
Verl. 177 S. — Thilo, U.: Probleme der staats- und völkerrecht- 
lichen Stellung Bayerns. Be, Stilke. 79 S.— Barrös, M.: Les grands 
Problömes du Rhin. Pa, Plon. IV, 471 S. ı Kt. — Jaffee, F.: 
Zwischen Deutschland und Frankreich. Zur elsässischen Entwick- 
lung. Sg, Cotta 1931. VIII, 413 S. ı2 M. — Feist, E.: Welt- 
bild und Staatsidee bei Jean Bodin. Hl, Niemeyer. VIII, 83 S, 
4 M. — Moras, ]J.: Ursprung und Entwicklung des Begriffs der 
Zivilisation in Frankreich (1756—1830). Hb, Seminar f. roman. 
Sprachen u. Kultur. XVI, 87S. 5 M. — Bernhard, L.: Der Staats- 
gedanke des Faschismus. Be, Springer 1931. 44 S. — Nani, U.: 
Oriente europeo. Foligno, Campitelli. 246 S. — Marguli&s, A.: Ent- 
wicklungsphasen der südslavischen Kulturen. (Vortr.) Ansbach, 
Brügel. 28 S. — Barazi, Mouhssine: Islamisme et socialisme. 
Pa, Geuthner 1929. 99 S. — Hudä-bah3, S.: Coniributions to the 
history of Islamic civilisation. By S. Khuda Bukhsh. Vol. ı. 2. Cal. 
cutta, Univ. 1929—30. — Wittfogel, K. A.: Wirtschaft und Ge- 
sellschaft Chinas. Versuch d. wiss. Analyse e. großen asiatischen 
Agrargesellschaft. T. ı. Lz, Hirschfeld 1931. 30 M. — Oldham, 
J. H.: White and black in Africa. A crit. examination of the Rhodes 
lectures of General Smuts. Lo, Longmans,. VI, 73 S. — Lebzelter, 
V.: Die Vorgeschichte von Süd- u. Südwestafrika. Lz, Hiersemann. 
XII, 220 S. 86 M. (= Lebzelter: Rassen und Kulturen in Süd- 
afrika Bd. I). — Herrman, L.: A History of ihe Jews in South 
Africa from the earliest times to 1895. Lo, Gollancz. 287 S. ı2 sh. 
9d. — Akers, Ch.: A History of South America. New (3.) ed. 
bringing the work up to 1930 by L. E. Elliott. Lo, Murray. XXXIL, 
781 S. — — Kayser, U.: Das Problem der Zeit in der Geschichts- 
philosophie Hegels. Phil. Diss, Be. 88 S. — Goetze, W.: Die 
Gegensätzlichkeit der Geschichtsphilosophie Oswald Spenglers und 
Theodor Lessings. Phil. Diss. Lz. 54 S. — Fenske, W.: ]J. G. Droy- 
sen und das deutsche Nationalstaatsproblem. E.. Beitr. z. Gesch. d. 
Frankfurter Nat.-Vers. 1848/49. Phil. Diss. El. 244 S. — Scheidig, 
H.: Die Montesquieusche Forderung nach Teilung der Gewalten im 
Staate und ihre Durchführung in den drei bayerischen Verfassungen. 
Jur. Diss. El. 77 S. 


Vorgeschichte — Alte Geschichte 


Furlani, G.: La Civiliä babilonese e assira. Rom, Istit. der 
W’Oriente. 22 1. — Bauer, H.: Entzifferung der Keilschrifttafeln von 
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Ras Schamra. Hl, Niemeyer. VIII, 77 S. — Waddell, L. A.: The 
egyptian Civilization, its Sumerian origin and real chronology. Lo, 
Lusac. ızsh. 6d. — Haury, J.: Über babylonisch-assyrische 
Namen und Namensbildungen bei den Etruskern, 'Kleinasiaten, 
Ägyptern usw. Mch. 147 S. — Burn, A. R.: Minoans, Philistines 
and Greeks b. C. 1400—900.. Lo, K. Paul. XV, 273 S. 8° (The History 
of civilization., A 2,[5).) 1ı5sh. — Lie, A.G.: The Inscriptions of 
Sargon II. King of Assyria. Transliterated and transl. with notes. P. r. 
Pa, Geuthner 1929. — König, F. W.: Der Burgbau zu Susa nach 
dem Baubericht des Königs Dareios I. Lz, Hinrichs. V, 76 S. 6,20 M. 
— Picard, Ch.: Les Origines du polythöisme hellönique. L’art cröto- 
mycönien. Pa, Laurens. 184 S., XXIV Taf. — Westrup, C.-W.: 
Le Roi de l’Odyssee et le peuple chez Homöre. Quelques observations dä 
propos de G. Glotz, La Cit& greceque. Pa, Recueil Sirey. 44 S. — 
Kolbe, W,.: Thukydides im Lichte der Urkunden. Sg, Kohl- 
hammer. IV, 103 $S. — Altheim, F.: Terra mater. Untersuchungen 
z. altitalischen Religionsgeschichte. Gi, Töpelmann 1931. VIII, 
160 S, — Seel, O,: Sallust von den Briefen ad Caesarem zur 
Coniuratio Catilinae. (Diss.) Lz, Teubner. 92 S. — Silvagni, U.: 
Giulio Cesare. Torino, Bocca. XXXI, 438 S. — Weigall, A.: 
Nero, emperor of Rome. Lo, Bwuiterworth. zı sh. — Cumont, F.: 
Die orientalischen Religionen im römischen Heidentum. Bearb. v. 
A. Burckhardt-Brandenberg. 3. Aufl. Lz, Teubner 1931. XVI, 
334 S. VIII Taf. — Marquart, J.: Skizzen zur historischen 
Topographie und Geschichte von Kaukasien. Wi 1928, Mechitha- 
risten-Buchdr, 66 S., III Taf. — Laqueur, R., H. Koch, W. Weber: 
Probleme der Spätantike. Vorträge auf d. 17, Dt. Historikertag. 
Sg, Kohlhammer, 100 S. — Kirsch, J. P.: Die Kirche in der antiken 
griechisch-römischen Kulturwelt. Fb, Herder, XIX, 875 S., ı Kt. — 
Vogelstein, M.: Kaiseridee — Romidee und das Verhältnis von 
Staat und Kirche seit Konstantin. Br, Marcus. VIII, 128 S. 7,20M. 
— — Schäfer, A.: Die Berichte Xenophons, Plutarchs und Diodors 
über die Besetzung und Befreiung Thebens. (382, 379 v. Chr.) Phil. 
Diss. Mch. 83 S. — Fellmann, W.: Antigonos Gonatos, König der 
Makedonen, und. die griechischen Staaten. Phil, Diss. Wb. XII, 
99 S. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter 


Scheidt, W.: Die rassischen Verhältnisse in Nordeuropa nach 
dem gegenwärtigen Stand der Forschung. Sg, Schweizerbart. 197 S., 
12, 47 Taf. 43 M. — Beninger, E.: Prähistorische, germanische und 
mittelalterliche Funde von Carnuntum und Umgebung. Wi, Anthro- 
pol. Ges. 59 S., XXIV Taf. — Sprockhoff, E. Zur Handels- 
geschichte der germanischen Bronzezeit. Be, de Gruyter. XII, 161 S. 
28 M. — Collingwood, R.G.: The Archeology of Roman Britain. 
Lo, Methuen. 16 sh. — Pittioni, R.: La Töne in Niederösterreich. 
Wi, Anthropol. Ges. 136 S., XIII Taf.. — Pabst, H.: Die ökono- 
mische Landschaft am Mittelrhein vom Elsaß bis zur Mosel im 
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Mittelalter. Ff, Brönner. 68S. 3,50 M. — Brion, M.: La Vie d’Alaric. 
Pa, Gallimard. 270 S. — Runciman, St.: A History of the first 
Bulgarian Empire. Lo, Bell. XII, 337 S., ı Kt. — Muenz, IL: 
Jüdisches Leben im Mittelalter. Lz, Kaufmann. 95 S. 4,20 M. — 
Hillmann, H.: Das Gericht als Ausdruck deutscher Kulturent- 
wicklung im Mittelalter. Sg, Kohlhammer. XIII, 148 S. 10 M. — 
Hartridge, R.A.R.: A History of vicarages in the Middle Ages: 
Thesis. Ca, Univ. Pr. X, 273 S. — Petrusevskij, D. M.: Oberki 
iz istorii anglijskogo gosudarsiva i ob3lestva v srednie veka. Moskva, 
Gos..Izd. 272 S. [Russ.] (Skizzen aus d. Geschichte v. Staat u. Ge- 
sellschaft im mittelalterl. England.) — Siragusa, G. B.: Il regno di 
Guglielmo I in Sicilia. 2. ed. Palermo, Sandron 1929. 458 S. — 
Haendle, O.: Die Dienstmannen Heinrichs des Löwen. Ein Beitr. 
z. Frage d. Ministerialität. Sg, Kohlhammer. 96 $., ı Kt. 4,50 M. — 
Dungern, O. v.: Wie Baiern das Österreich verlor. Geschichte einer 
staatsrechtl. Fälschung. Graz, Leuschner ı13 S. 4 M. — Koneer, 
M.: Die Urkunde über die Heiligsprechung Karls d. Gr. v. 8. Jan. 
1166 und ihr Verfasser in der Kanzlei Kaiser Friedrichs I. El, Palm. 
VII, 80 S. — DalPiano Carpini: Geschichte der Mongolen und 
Reisebericht 1245—1247. Übers. u. erl. v. F. Risch. Lz, Pfeiffer. 
XVI; 405 S. 25 M. — Piur, P.: Cola di Rienzo. Wi, Seidel 1931. 
XII, 239 S. 1oM. — Pirchan, G.: Italien und Kaiser Karl IV. 
in der Zeit seiner zweiten Romfahrt. ı. 2. Prag, Dt. Ges. d. Wiss. 
u. Künste f. d. Tschechosl. Republik. 18 M. — Bechtel, H.: 
Wirtschaftsstil des deutschen Spätmittelalterss. Der Ausdruck d. 
Lebensform in Wirtschaft, Gesellschaftsausbau u. Kunst von 1350 
bis um 1500. Mch, Duncker. XVI, 368 S.— Petrov, A.: Dreunejsija 
gramoty po istorii karpatorusskoj cerkvi i Verarchii, 1397—1498 g. Prag, 
Orbis. XIX, 229 S. (Ant. u. russ.) (Alte Urkunden z. Geschichte .d. 
karpathoruss. Kirche u. Hierarchie v. 1391—1498.) — Lewis, 
D.B.Wyndham: King Spider. Some aspects of Louis XI of France 
and his companions. Lo, Heinemann. XIV, 448S. zısh.— Chagny, 
A,et F.Girard: Une princesse de la Renaissance. Marguerite d’Au- 
triche-Bourgogne, fondatrice de l’&glise de Brou (1480—1530). Cham- 
böry, Dardel 1929. 134 S. — Stachoä, B.: Polityka Polski wobec 
Turcy i akuji antytureckiej w wieku 15 do utraty Kilii i Bialtogrodu. 
(1484) We Lwowie, Tow. Nauk. 199 S. (Die Politik Polens gegen- 
über d. Türkei u. den Türkenkriegen im 15. Jahrh.) — Rayner, R.M.: 
England in Tudor and Stuart times (1485—1714). Lo, Longmans, 
XI, 375 S. — Salter, E. G.: Tudor England through Venetian eyes. 
Lo, Williams. 142 S.— Poindexter, M.: The Ayar-Incas.. Monu- 
ments, culture and American relationships. Asiatic origins. 2 vol. 
NY, Liveright. 10 Doll. — Guevara, T.: Chile prehispano. T. 1. 2. 
Santiago de Chile 1925—27. Balcells. — Peschel, O.: Geschichte 
des Zeitalters der Entdeckungen. Lz, Hendal. 480 S. (n. i. Buch- 
handel). — — Hartmann, G.: Das Primat des römischen Bischofs 
bei. Pseudoisidor. Phil. Diss. Tb. VI, 5ı S. — Jost, A.: Der Kaiser- 
gedanke in den Urkunden Friedrichs I. Phil. Diss. Ms, III, 101 S$. 
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— Neubauer, H.: Die burgundische Frage vom Tode Karls des 
Kühnen bis zum Frieden von Senlis (1477—ı1493). Phil. Diss. El. 
96 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Strieder, J.: Aus Antwerpener Notariatsarchiven. Quellen z, 
deutschen Wirtschaftsgeschichte d. 16. Jahrh. Sg, Dt. Verl.-Anst. 
XXXIX, 480 S. — Pfandl, L.: Johanna die Wahnsinnige. Fb, 
Herder. XII, 191 S. 5 M. — Halkin, L. E.: Röforme protest, et r6- 
forme cathol. au diocöse de Li&ge 1505— 1538. Liöge, Vaillant. 313 S. — 
Wunderlich, P.: Die Beurteilung der Vorreformation in der deut- 
schen Geschichtschreibung seit Ranke. El, Palm, VII, 81 S.4M. 
— Veiulani, A.: Od Traktatu Krakowskiego do $mierci ks. Al- 
brechta, 1525—ı1568. Kraköw, Akad. VIII, 318 S. (Das preußische 
Lehnswesen vom Krakauer Vertrag bis z. Tode d. Herzogs Albrecht, 
1525—68.) — Brauch, A.: Die Verwaltung des Territoriums Calen- 
berg-Göttingen während der Regentschaft der Herzogin Elisabeth 
(1540—1546). Lz, Lax. XIII, 395 S. — Smith, P.: A history 
of modern culture: ihe great renewal 1549—1687. Lo, Routlegde. 
ı2 sh. 6 d. — Macürek, J.: Dozvuky polsk&öho bezkrälovi z roku 
1587. Prag, Filos. Fak. 1929. XXII, 195 S. (Nachklänge d. poln. 
Interregnums v. 1587. Zu den Bemühungen d. Hauses Habsburg 
um die poln. Krone, 1588—94.) — Battiffol, L.: Le Louvre sous 
Henri IV et Louis XIII. La vie de la cour de France au 17° sidcle. 
Pa, Calmann-Lövy. 232 S. — Hintze, O.: Calvinismus und Staats- 
raison in Brandenburg zu Anfang des 17. Jahrhunderts. Be, Akad. 
d. Wiss. 18S. ı M. — Paske-Smith, M.: Western Barbarians in 
Japan and Formosa in Tokugawa days, 1605—ı1868. Kobe, Japan, 
Thompson. XIV, 431 S. — Börindoague, H.: Le Mercantilisme 
en Espagne. (These) Pa, 1929. VII, 265 S. — Ramsey, R. W.: 
Studies in Cromwell’s family circle and other papers. Lo, Longmans. 
206 S.— James, M.: Social Problems and policy during the Puri- 
tan vevolution 1640—ı1660. Lo, Routledge. VIII, 430 S. — Fei- 
ling, K.: British foreign Policy 1660—1670. Lo, Macmillan. 18 sh. 
— Trevelyan, M. C.: William III and the defence of Holland. 
Lo, Longmans. 2ı sh. — Haake, P.: Christiane Eberhardine und 
August der Starke. Dr, Heinrich. ıg9ı S. 6,50 M. — Besson, 
M.: Le general Comie de Boigne 1751—1830. Chamböry, Dardel. 
ı0o Fr. — Coupland, R.: The American Revolution and the British 
Empire. Lo, Longmans. VII, 331 S. — Green, F. M.: Constitutional 
Development in the South Atlantic States, 1776—1860. Chapel Hill, 
Univ. of North Carolina Pr. XIV, 328 S. — Crandall, A. W.: The 
early History of the republican party. Boston, Badger. 313 S.— Jones, 
R. M.: George Fox, seeker and friend. Lo, Allen.221ı S.—— Lober, H.: 
Die Stadt Bayreuth unter dem Markgrafen Christian Ernst 1655 bis 
ı7ı2. Phil. Diss. El. VIII, 250 S. — Preetz, M.: Die deutschen 
Hugenotten-Kolonien. Ein Experiment des Merkantilismus. Jur. 
Diss. Je. V, 288 S, (Masch.-Schr.) — Branig, H.: Rußland und 
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Preußen während des ersten schlesischen Krieges. Phil. Diss. Gr. 
96 S. — Breiholz, M.: Preußen und Dänemark während des 7jähr. 
Krieges. Phil. Diss. El. 105 S. 


Neuere Geschichte von 1789—187I 


Tassier, S.: Les Dömocrates beiges de 1789. Bruxelles, Lamertin. 
479 S. — Guethling, W.: Lafayette und die Überführung Lud- 
wigs XVI. von Versailles nach Paris. Hl, Niemeyer. VI, 143 S. 6M. 
— The Diary and correspondence of Henry Wellesley first Lord 
Cowley, 1790—1846. Lo, Hutchinson. 328 S. 2ı sh. — Saumade, 
G.: Armöe des Pyröntesorientales. An II (1794). Le Camp d’instruc- 
tion de Launac ‘sous Montpellier’ et !’&tat de l’armöde. Montpellier 
1929, L’Abeille. 351 S. — Camon, H.: Genie et mötier chez Na- 
pol6on. Pa, Berger. VI, 132 S. 10 Fr.— Driault, E.: L’Impera- 
trice Josephine. Pa, Morance. VI, 322 S. 25 Fr. — Carlton, W. 
N.C.: Pauline, favorite sister of Napoleon. NY, Harper. IX, 372 S. 
— Pomfret, J. E.: The Struggle for land in Ireland 1800—1923. 
Princeton, Univ. Pr. XII, 334 S. 3 Doll. — The peninsular Journal 
of Major-General Sir Benjamin d’Urban, 1808—ı817. Lo, Long- 
mans. XIX, 355 S. — Funk, F.v.: In Rußland und in Sachsen 
1ı812—ı815. Hrsg. v. A.Brabant. Dr, Heinrich. XI, 378 S., ı Kt. 
8M. — Bowman, W.D.: The Divorce case of Queen Caroline; the 
veign of George IV. Lo, Rouilegde. ı2 sh. 6 d. — Briefwechsel zwischen 
Stein und Vincke. Hrsg. von H. Kochendörffer. Ms, Aschendorff. 
XXXV, 171 S. 4M. — Ammann, J.: Theodor Curti, der Politiker 
und Publizist. St. Gallen, Fehr. X, 224 S. 7,50 Fr. — Whiitfield, 
Th. M.: Slavery Agitation in Virginia 1829—1832. Baltimore, Johns 
Hopkins Pr. VIII, 162 S.— Dinger-Hattink, R. E.: De Brusselsche 
opstand van Augustus 1830. Am, Brek-en Steendrukk. 2 Fl. 50 c. — 
Nin y Silva, C.: La Repüblica del Uruguay en su primer cenienario 
(1830—1930). 2.ed. corr. y aum. Montevideo, Sureda. 234 S. — 
Hammond, J.: The Age of the Chartisis, 1832— 1854. Lo, Longmans 
IX, 386 S. — Norton, C. C.: The democratic Party in ante-beilum 
North Carolina, 1835—ı1861. Chapel Hill, The Univ. of North Carolina 
Pr. X, 276 S. 3 Doll. — Mörimöe, P.: Lettres @ la Comiesse de 
Montijo, möre de U’Impe£ratrice Eugenie. T. ı. 2. Pa, Ed Privse. — 
Phelps, Ch.: The Anglo-American Peace Movement in the midnine- 
teenth century. NY, Columbia Univ. Pr. 230 S. — Monti de Resb, 
Rens C', de: Souvenirs sur le Comte de Chambord. Pa, Emile-Paul. 
266 S. — Der Brandhofer und seine Hausfrau. Eigenh. Aufzeichn. 
des Erzherzogs Johann von Österreich. Hrsg. von A. Wokaun. 
Graz, Leykam. 178 S. 9,60 M. — Luetgert, W.: Das Ende des 
Idealismus im Zeitalter Bismarcks. Gütersloh, Bertelsmann. XIV, 
480 S. — Zechlin, E.: Bismarck und die Grundlegung der deut- 
schen Großmacht. Sg, Cotta. XIII, 630 $S. 17,50 M. — Die Braut- 
briefe der Fürstin Johanna von Bismarck. Sg, Dt. Verl.-Anst. 
1931. 232 S. 7 M. — Liberalismus und Nationalismus 1848 bis 
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1890. Bearb. v. A. Stern, F. Luckwaldt (u. a.). Be, Propyläen- 
Verl. XXVI, 623 S. (Propyläen-Weltgesch. 8.) 34 M. — Revo- 
lutionsbriefe 1848. Ungedrucktes aus d. Nachlaß Friedrich Wil- 
helms IV. Hrsg. v. K. Haenchen. Lz, Koehler. 445 S. 15 M. — 
Priesack, A.: Die bayerischen Abgeordneten in der Frankfurter 
Nationalversammlung mit bes. Berücksichtigung ihrer Stellung zur 
deutschen Frage. Mch, Schick. 143 $S. 3M. — Thim, J.: A magyar- 
orszägi 1848—49-iki szerb fölkelös törtönete. K. 2. Budapest, Magyar 
törtönelmi Tärs. (Geschichte d. ungarländischen Serbenaufstandes 
von 1848—49.) — Maritch, S.: Histoire du mouvement social sous 
le second Empire ä Lyon. Pa, Rousseau. 275 S. — Segalowitsch, 
B.: Benjamin Disraelis Orientalismus. Be, Kedem. VII, 139 S. 
2,80 M. — Schmidt, E.: Das Verhältnis Sachsen-Meiningens zur 
Reichsgründung 1851—ı87ı1. Hl, Niemeyer. VI, 137 S. 6 M. — 
Schroth, H.: Welt- und Staatsideen des deutschen Liberalismus 
in der Zeit der Einheits- und Freiheitskämpfe 1859—1866. Be, 
Ebering 1931. 120 S. 4,80 M. — Mussolini, B.: Italia, Roma e 
Papato nelle discussioni parlamentari dal 1860 al 1871. Vol.r. 2. 
Roma, Libr. del Littorio 1929— 30. — Meisner, H. O.: Der preußische 
Kronprinz im Verfassungskampf 1863. Be, Mittler 1931. VI, zıı S. 
— Haehnsen, F.: Ursprung und Geschichte des Artikels 5 des 
Prager Friedens. Die deutschen Akten zur Teilung Schleswigs 
(1863—ı879). Bd. ı.2. Br, Hirt 1929. — — Saring, H.: Die Wir- 
kung der Kontinentalsperre auf Preußen. (Teildr.) Phil. Diss. Be. 
48 S. — Heinloth, W.: Die Münchner Dezemberunruhen 1830. 
Phil. Diss. Mch. VII, 113 S. — Kratzer, A.: Die Entstehung und 
Bedeutung der Städteordnung von 1853. Phil. Diss. Be. 75 S. — 
Merkl, L.: Nordschleswigs wirtschaftl. Entwicklung während seiner 
Zugehörigkeit zu Deutschland (1864—ı1920). (Masch.-Schr.) Phil. 
Diss. El. 126 $. 


Neueste Geschichte seit 1871 


Steinhausen, G.: Deutsche Geistes- und Kulturgeschichte von 
1870 bis zur Gegenwart. Hl, Niemeyer 1931. VI, 5ı2 S. ızM. — 
Dix, A.: Die deutschen Reichstagswahlen 1871—1930 und die Wand- 
lungen der Volksgliederung. Tb, Mohr. 54 S. — Dumba, K.: 
Dreibund- und Ententepolitik in der Alten und Neuen Welt. Lz, 
Amalthea-Verl. 481 S. 1o M. — Spiridovil, A.: Histoire dw ter- 
vorisme russe 18861917. Pa, Payot. 668S. — Lanken-Wakenitz, 
O.v.d.: Meine 30 Dienstjahre (1888—ı918) Potsdam-Paris-Brüssel. Be, 
Veıl. f. Kulturpol. 1931. 326 S. 1oM. — Schlange-Schoeningen, 
H.: Führer und Völker. Be, Parey 1931. 226 S. — [Henle, A.:] 
Fürst Bülow und der Kaiser. Mit e. Wiedergabe aus ihrem geheimen 
Briefwechsel. Von Spectator. Dr, Reitsner 1930. 261 S. — Rosen- 
bberg, A.: Der Mythus des 20. Jahrhunderts. Mch, Hoheneichen- 
Verl. 670 S. — Roward de Card, E.: Les Etats-Unis d’Amsörique 
ei le protectorat de la France au Maroc. Pa, Pedone. 62 S. — 
Tisza, I., grof: Köpviselöhäsi beszödei. Bevezeiösekkel ds magyardzö 
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jegyzetekkel ellätta: barabäsi Kun Jössef. Sor. 1. Budapest, M. tud. 
Akad. (Reden im Abgeordnetenhaus.) — Kronprinzessin Cecilie. 
Erinnerungen. Lz, Koehler. 236 S., ı Taf. 6 M. — Vallentin, 
A.: Stresemann. Vom Werden einer Staatsidee. Lz, List. V, 325 S. 
6 M. — Maier, H.: Die Mandschurei in Weltpolitik und Welt- 
wirtschaft. Lz, Dt. Wissenschaftl. Buchh. 59 S. 3 M. — Schmitt, 
B. E.: The Coming of the war 1914. Vol. ı. 2. NY, Scribner. — 
Moser, O. v.: Die obersten Gewalten im Weltkrieg. Sg, Belser 
1931. 302 S. — Schaefer, Th. v.: Generalstab und Admiralstab. 
Das Zusammenwirken ‘von Heer und Flotte im Weltkrieg. Be, 
Mittler 1931. 47 S. — Schlund, E.: Die Religion im Weltkrieg. 
Mch, Knorr. 131 S. — Peel, G.: The economic War. Lo, Mac- 
millan. VII, 284 S. — Die europäischen Mächte und die Türkei 
während des Weltkrieges. Nach d. Geheimdokumenten d. ehem. Min. 
f. Auswärt. Angelegenheiten. Unter d. Red. v. E. Adamow. Bd. ı. 
Dr, Reißner. — Stieve, F.: Die Tragödie der Bundesgenossen. 
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